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Durchlauchtigſter Erbpeing, 
Gnuaͤdigſter Herr. 


j (&». Durchlaucht wage ich es eine 
- Schrift zu widmen, in welcher’ ich 
mich. bemuͤht habe, viele gemeinnügige 
Kenntniſſe faßlich und zufammenhängend 
porzutragen. Es wird mir die fchmeichek. 
a3 hafte: 


bhaftefte Belohnung meiner Arbeit feyn, 
wenn ich Ew. Durchlaucht eine nügliche 
Linterhaltung dadurch zu verfchaffen das 
Glück Habe. Ich bin fo chraeizig, diefes 
um defto mehr zu wünfchen, weil Em. 
Durchlaucht jest gerade in dem Alter find, 
in welchem der Geift für Wahrheit und Tus 
gend am empfindlichften ift, und die Bils 
tung für das ganze Leben annimmt. 


Die Wiffenfthaften ſuchen jest immer 
mehr, ihre Beftimmung, nemlich Auffläs 
rung des Geiftes, Bildung des Herzens, 
Derfeinerung des Geſchmacks und Beför: 
derung des bürgerlichen Wohle, zu erfül: 
len. Die größere Aufmerkfamfeit, welche 
die Großen auffie richten, muntert fie auf, 
durch Beftreben um Nugbarfeit und anges 
nehme Unterhaltung den Schuß und die 
Zuneigung ihrer Beforderer zu verdie⸗ 
nen. DEN 

Braunſchweigs Fuͤrſten haben von je⸗ 
her durch ihre Liebe zu den Wiſſenſchaften 
ſich ausgezeichnet. Ich habe daher zu dem 
Hofnungsvollen Erben des Ruhms ger 

| ne 


wi 


ned Hauſes die freymuͤthige Zuverſicht, 
Er werde Seiner Aufmerkſamteit ein 
Buch nicht ganz unwürdig finden, deffen 
Verfaſſer die große Beftimmung der Wiſ—⸗ 
fenfcehaften immer lebhaft vor Augen ges 
habt hat, ober gleich die gewuͤnſchte Voll⸗ 
kommenheit zu erreichen durch den Mans 
act an Kräften verhindert ift. | 


Weber die Grundfüge der Staatwirth- 
ſchaft und Regierungsfunft hätte ich ge: 
winfeht, Ew. Durchlaucht einigen Stoff 
zum Nachdenfen anbieten zu fönnen. Ich 
wor aber dazu nicht im Stande, und der 
Plan meines Buchs hätte mir auch nicht: 
erlaubt, mich fo weit auszubreiten. Ew. 
Durchlaucht verlieren inzwiſchen dabey 
nichts. Sie haben in der Kunft, Men- 
fchen zu beglücken, das herrlichſte und lehr⸗ 
reichfie Mufter an der Regierung Ihres 
Durchlauchtigſten Herrn Vaters. 


"Die Vorſehung laſſe Ew. Durchlaucht. 
lange das Gluͤck genieſſen, unter einer ſo 
weiſen Anfuͤhrung zu dem vollkommenſten 
ee. Ä 4 Fuͤr⸗ 


Zürften gebilder zu werden. So wird 
Braunfihweigs Wohl unerſchuͤtterlich ges 
gründet fenn.: Mit diefem innigften und 
ehrfurchtsvolleſten Wunfche meiner Seele 
verharte ich lebenslang 
Durchlauchtigſter Erbprinz, 
Ghnuaͤdigſter Herr, 
Em. Durchlaucht 


— unterthaͤnigſt · getreueſter 
Georg Simon Kluͤgel. 


Vor⸗ 





Borrede 
5% n der Ankuͤndigung diefer Encyklopaͤdie habe 
as ich die Veranlaſſung derſelben erzähle, 
welche die von’ dem DVerleger mie aufgettagene 
Umarbeitung der Hederichfehen Anleitung zu den 
vornehmſten Sprachen und Wiſſenſchaften fiir Uns 
Helebrte geweſen iſt. Der erften Anlage nach follte 
fie’ nur die unehtbehrlichften Kenntniffe enthalten. 
Ich fand bald, daß es bey dem gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtande der Wiſſenſchaften mir nicht möglich feyn 
wide, mich in die Grenzen einzuſchraͤnken, in wel⸗ 
chen Hederich ſich hatte einſchlieſſen koͤnnen, und ent⸗ 
ſchloß mich daher, meinem Vortrage einen etwas 
weiteren Umfang zu geben. Unter der Ausarbeitung, | 
indem ich meine eigenen Renntniffe berichtigte und er 
run wuchs mir die Menge der Sachen, die ich 
| as dem 
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dem Leſer gerne mittheilen wollte, fo an, daß eine 
ziemlich umftändliche Ausführung dee Wiffenfchafs 
ten, welche ich in den Plan meines Buchs aufge 
nommen habe, daraus entftanden ift. Ich hoffe 
aber, daß die Leſer dadurch gervonnen haben werden, 
weil ich nunmehro eine der Abficht angemeffene Voll⸗ 
ftändigkeit habe erreichen und dem Vortrage eine 
ſchicklichere Geſtalt geben können - 

Ich wuͤrde allerdings nicht den Muth gehabt ha⸗ 
ben, ein Werk von einem ſo großen Umfange zu un⸗ 
ternehmen, wenn ich es mir in der Ausfuͤhrlichkeit, 
die es jetzt hat, gedacht haͤtte. Ein kurzgefaßter, 
wohlgeordneter, zweckmaͤſſig vollſtaͤndiger und mit 
dem gehoͤrigen Gleichmaaße der Theile ausgearbeite⸗ 
ger Abriß einer Wiſſenſchaft iſt allemahl das Werk 
eines Meiſters. Daher muß ic) um.die Nachſicht 
gelehrter Leſer, befonders in den. beyden erften Haupt⸗ 
ſtuͤcken, bitten. . Ich werde mich fehergerne, wo ich 
gefehlt habe, eines beſſern belehren laſſen, und erſu⸗ 
che billige und einſichtsvolle Richter um die Anzeige 
meiner Fehler, damit unkundige Leſer durch mich 
nicht zu irrigen Vorſtellungen verleitet werden. Ich 
werde davon zum Beſten meiner SR: Gebrauch zu 
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Encyklopaͤdie iſt in dieſem Buche eine zuſammen⸗ 
haͤngende Folge von Grundriſſen der Hauptlehren 
aus mehrern Wiſſenſchaften. Es heißt ſonſt auch ei⸗ 
ne kurzgefaßte Vorſtellung des Inhalts, des Erkennt⸗ 
nißgrundes, des Zweckes der Wiſſenſchaften, ihres 
Zuſammenhanges unter einander, mit Inbegriff der 
Geſchichte ihrer wichtigſten Veraͤnderungen vom An⸗ 
fange bis auf die gegenwaͤrtige Zeit. Von dieſer 
Art iſt die von Hrn. Profeſſ. Buͤſch herausgegebene 
Encyklopaͤdie der hiſtoriſchen, philoſophiſchen und 
mathematiſchen Wiſſenſchaften. Ich wuͤnſche, daß 
man ſich dieſes Buches neben dein meinigen bediener 
moͤge, weil ich mich auf die Literatur und Philoſo⸗ 
phie der Wiſſenſchaften, welche ich abgehandelt ha⸗ | 
be, nicht einlaffen konnte, auch nicht noͤthig hatte, 
da das gedachte Buch meinen Leſern hinlaͤnglichen 
Unterricht hieruͤber giebt. 

Die Leſer, für welche mein Buch beſtimmt iſt, 
find alle, die dunch ihre Erziehung oder durch eigene 
Bemuͤhung im Stande find, einen ausgebreiteteen 
Unterricht: zu faflen, felbft ſchon manches gelefen har 
ben, und vielleicht manche einzelne Materien beſſer 
kennen, als ich es felbft ihnen vortrage, Die aber das 
. kurz umd vollftändig uͤberſehen lernen wollen. 

Un⸗ 
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Ungelehrte kann ich ſie nicht wohl nennen, weil dieſe 
Benahmung in dem Munde eines Gelehrten etwa ſo 
klingt, wie das Wort Barbar in dem Munde eines 
Griechen und Roͤmers. Selbſt Gelehrten möchte 
ich) nüßlich werden ‚in folchen Wiffenfchaften nem⸗ 
lich, deren fie ihren Fleiß nicht haben widmen koön⸗ 
nen. Alle Liebhaber nüslicher und angenehnick 
Kenntniſſe find es alfo; welchen ich mein Buch wid⸗ 
me. Ich habe mich bemüht, ihnen richtige, deutli⸗ 
che und beftimmte Begriffe von den abzuhandelnden 
Materien zu machen, die faßlichften- und merkwuͤr⸗ 
digften Kenntniſſe auszuſuchen, und in einer guten 
Drdnung vorzutragen, den fehrwerern Lehren durch 
die Entwicfelung und Stellung der Begriffe und 
Säge Begreiflichkeit zu verfehaffen, Popularitaͤt 
und Gruͤndlichkeit möglichft zu vereinigen, und bie 
zu einer encyElopädifchen Lleberficht der abgehandel- 
ten Wiſſenſchaften erfoderliche Vollſtaͤndigkeit zu er⸗ 
reichen. Ich wuͤnſche vieledurc mein Buch nuͤtzliche 
Kenntniſſe zu verbreiten, die man ſich ſonſt nur muͤh⸗ 
ſam erwerben kann. Der Zuſammenhang, in wel⸗ 
chem man ſie hier findet, wird vieles zu ihrer gegen⸗ 
ſeitigen Aufklaͤrung beytragen. Auch möchte ich 
Liebhabern der Lectuͤre, die es nicht wagen, uͤher die 

| leich- 
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leichteſten hiſtoriſchen Kenntniſſe hinauszugehen, oder 
bloß bey den angenehmen Spielen der Einbildungs⸗ 
kraft ſtehen bleiben, durch mein Buch Gelegenheit 
verſchaffen, ſich mehr Sachkenntniſſe zu erwerben, 
wodurch ſelbſt die Einbildungskraft oft auf eine ange⸗ 
nehme Art beſchaͤftigt und bereichert werden kann. 
Darum habe ich. den Vortrag, der überhaupt ein- 
fach und ungeſchmuͤckt ift, 100 es die Materie erlaub⸗ 
te, ein weniglüber den trocknen Lehrton fich erheben 
laſſen. Schmuck habe ich nie gefucht z wo fich eini- 
ge keichte Verzierungen mir von felbft anboten, has 
be * ſie nicht En zu muͤſſen oeglaubt. 


gedes Bert muß ein Ganzes BIETER in. 
welchem alle Theile zu einem Hauptendzwecke über 
einftimmend zufammen geordnet find. : Dem erften: 
Anblicke nach möchte mein Plan in dieſer Abſicht ſehr 
unbeſtimmt ſcheinen. Inzwiſchen habe ich doch zu 
meinem Hauptaugenmerk mit genommen, den Leſer 
mit der Natur der Dinge überhaupt und mit unſe⸗ 
zer eigenen bekannter zu. machen. : Diefe Hauptabs 
ficht Hat die Auswahl der abzuhandelnden Wiſſen⸗ 
ſchaften beſtimmt. Die letztern Hauptſtuͤcke des: 
Werks, Ka Maſchinenkenntniß, Baukunſt, 


Gram⸗ 
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Grammaärit, habe ich wenigſtens als’ einen nuͤtzli⸗ 
chen — aaa zu koͤnnen geglaubt, 


Diefen er Spell entpäi die —— 
der organiſirten Koͤrper, die Anthropologie und die 
Elementargeometrie. In der Naturgeſchichte habe 
ich beſonders auf die Phyſiologie der Pflanzen und 
Dhiere mein Augenmerk gerichtet. Von einzelnen 
Pflanzen habe ich nur den Anfang eines Verzeich⸗ 
niffes gemacht. Auf die Beſchreibung der Thierge⸗ 
ſchlechter habe ich nur. in denjenigen Ordnungen mich, 
eingelaffen,. wo fie einzelne Merkwuͤrdigkeiten hats: 
ten, die ich in die allgemeine Gefchichte nicht bringen 
konnte, bey. den Säugthieren aud) aus dem Grun⸗ 
de, weil ſie ung die nächften find. Die Nachriche, 
ten habe ich mit möglichfter Sorgfalt aus den neues, 
ften und beften Schriftſtellern gezogen, welche größe: 
tentheils am Ende angezeigt ſind. Eitationen habe, 
ich, den Platz zu ſparen, weggelaffen. Ich mins, 
ſche ſehr, daß mein kurzer Abriß manchen Lefer rei⸗ 
zen moͤge, mit aufmerkſamem Auge den um ihn Bere. 
um verbreiteten Reichthum der Natur zu betrach⸗ 
ten. Allen Beichreibungen und Abʒeichnungen 
| ai das Lebhafte und Intereſſirende der an⸗ 
ſchauen⸗ 


| Vorrede. | 
ſchauenden Beträchtung. - Aber ohne vorläufige ale 
gemeine Kenntniffe verwirrt fich das Auge über der 
Mannichfaltigkeit der Natur, gleitet über Merkwuͤr⸗ 
digfeiten weg, und verfehlt der Merfmahle, woran 
es ein Geſchoͤpf von andern unterfcheiden follte 


Die natürliche Gefchichte des Menſchen, der 
erſte Abſchnitt der Anthropelogie, macht den Leber 
gang: von der Maturgefchichte zur Phildſophie. Die 
Philoſophie möchte ich in zwey Haupttheile theilen, 
wovon der eine ſich mit der Betrachtung der menſch⸗ 
lichen Natur, der andere mit der Entwickelung der 
Verhaͤltniſſe des Menſchen und den daraus flieſſen⸗ 
den Grundſaͤtzen zur Erlangung einer dauerhaften 
Gluͤckſeeligkeit beſchaͤftigte. Jenen habe ich mit der 
natuͤrlichen Geſchichte des Menſchen unter dem Ti⸗ 
tel Anthropologie abgehandelt, dieſen werde ich, wenn 
ich mit der Betrachtung der Koͤrperwelt fertig bin, 
unter dem Namen, natuͤrliche Religion, vortragen. 
Die Unterſuchung uͤber die geiſtige Natur des Men⸗ 
ſchen begreift bey mir das Erkenntniß⸗ Begehrungs⸗ 
und Geſchmacksvermoͤgen, die Vergleichung der 
Natur der Thiere, und die Beweiſe fuͤr die Einfach⸗ 
heit unſerer Seele. Der Abſchnitt vorm menſchli⸗ 
2. b pen 


| Vorrede. 
chen Willen iſt groͤßtentheils ein Auszug von Hrn, 


Prof. Feders Unterſuchungen über den menſchlicehen 


Willen, aber doch nach einem etwas veränderten 
“Pan, befonders im Alnfange, wo ich die allgemei- 
nen Triebe aus den befondern Gattungen der Neize 
barkeit unferer Seele noch näher zu entwickeln ge 
fucht Habe. Die Aeftherik ift cin ſyſtematiſcher Aus⸗ 
zug der allgemeinen Artikel. aus Sulzers Theorie 
der fehönen Kuͤnſte. In der vergleichenden Pſycho⸗ 
Iogie Habe ich mich ganz an Neimarus in feiner Be 
trachtung der thierifchen Triebe gehalten. Auch 
muß ich erwähnen, daß in der Lehre vom menſchli⸗ 
‚ en Verſtande Hrn. Profeſſ. Platners Aphorismen 
fehr gebraucht find. Sowohl diefes Hauptftücf als 


das erfte hat der Kritik einiger Freunde, beſonders 


des De Bergrath Crell, vieles zu danken. 


In der Elementar ⸗Mathematti war mir ung 
Faßlichkeit und Brauchbarkeit alles zu thun. Has 
be ich in der Lehre-von der Proportion, den arithe 
metifchen und geometrifchen Progreffionen und den 
Logarithmen, ohne mathematiſche Gelehrſamkeit 
mehreres Licht als gewoͤhnlich gegeben, und durch 
di Erempel von der großen Brauchbarkeit theoreti⸗ 

ſcher 
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ſcher Lehre uͤberzeugt, ſo wird es mir ſehr angenehm 

ſeyn. In der Geometrie wollte ich zuerſt alle Saͤtze 
auf eine praktiſche Art lehren; es waͤre dieſe Metho⸗ 
de aber zu weitlaͤuftig gerorden. Darum habe ich 
bloß die Hauptſaͤtze in einer bequemen Verbindung 
faßlich, aber doch moͤglichſt genau zu beweiſen ge⸗ 
ſucht. In der Stereometrie habe ich frehlich etwas 
nachlaſſen muͤſſen. Die Anwendung auf das Feld⸗ 
meſſen, das Nivelliren und die Markſcheidekunſt ha⸗ 
be ich angehaͤngt. Die letzte hat zwar etwas Platz 
weggenommen; ich hoffe aber, daß fie manchen 
willkommen feyn fol, Es fiheint dem erften Anbiis 
cke nach unbegreiflich, tie man fich in dem Innern 
der Berge zurecht finden koͤnne. Mein Aufſatz hat 
das Gluck gehabt, von einem großen Bergwerksver⸗ 
ftändigen berichtigt zu werden. 


Die beyden erften Hauptſtuͤcke find etwas weit 
laͤuftiger geworden, als 68 meine Abſicht war. 
Doc) hoffe ich wegen des Inhalts, ber eine etwas 
umſtaͤndlichere Ausfuͤhrung nothwendig macht, Ent⸗ 
ſchuldigung. Es iſt nicht immer moͤglich, das 
Verhaͤltniß eines jeden kleinen Theils zum Ganzen 
richtig abzumefien, wenigſtens nicht wahrend dev 

ha Ars 
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Arbeit und bald nach derſelben. Die Handſchrift 
erſchwert auch die Schäßung, Das ganze Werk 
wird nunmehr aus drey Theilen beftehen müffen, 
die zufammen etwa 54 Alphabet betragen möchten, 
Auf Michaelis fol wenigſtens der zweyte Theil er: 
fheinen; und wenn e8 irgends möglich feyn wird, 
auch der dritte und legte. 


Helmſtaͤdt den 4. April 
1782. 


G. 5. Klügel. 





PBränumeranten : Berzeichniß. 


72. Das Prinzen Auguſt zu Sachſen Gotha Durchl. 

196. Sr. Durchlaucht der Herzog von Hollſtein-Beck. 

191. Sr. Durchlaucht der Erbprinz Friedrich Carl 
von Schwarzburg⸗ Rudolſtadt. 


371. Ihro Durchl. Prinz Chriſtian Franz Herzog 
zu Sachſen- Coburg: Saalfeld, 


* * 
* 


6, — von Alvensleben, Koͤnigl Preuß. außerordentl. Ge⸗ 
ſandte am Churf. Sachſ. Hofe in Dresden. ’ 

101. Herr Oberftlieutenant von Alvensleben in Errleben. 

140. Ihro Hochw. P. Kajetan. Andorfer, Benedictineror⸗ 
dens, Subprior und Novizenmeiſter im Kloſter Melk in 
Oeſterreich. 

104. Herr von der Aſſeburg, aus dem Halberſtaͤdtſchen. 

28. Herr Jac. Heinr. Auguſtin, Kaufmann in Thorn. 

66. Herr Fr. Arnold von Auſſen in Sachſen. 

220. Herr Ballhorn in Berlin. 

80. Herr M. F. Bamberg, Stubdiofus in Nubdolftadt. Ä 

49. Herr ©. I. von Behr, Erbherr auf Stricken in Kurland. 

1:0. Herr Rittmeiſter von Beulewitz in Berlin. 

25. Die Bibliothek des Herzogl. Naturalienkabinets in Jena. 

20. Ar. Doctor Bieſter in Berlin, 

14. Herr Franz Bernd. Biefier, Kaufmann in Lübeck. 

325. Herr Kafpar Friedrich Binder in Friedland. 

255. Herr Kandidat Blindow in Potsdam. 

314. Herr Oberhauptmann von Bode in Emmerſtadt. 

348. Frau Hofraͤthin Boͤhmern i in Hannover. 

345. Herr Paſtor Bohne in Niedernſtuͤcken. 

187. Herr Oberſtlieutenant von Bojen in Oſterburg. 

380. Kerr Amtshauptmann von Bolenzu Campen im Braun: 
ſchweigiſchen. 

158. Herr Bonorden, Stadt: und Landchirurgus in Herſorth. 

193. Kerr Heintich Graf von Borke in Stargordt in Hinter: 
pommern. 

63 2885. 


Praͤnumeranten⸗ Bergeichniß. 


»95. Herr Megierungsaffeffor von Borde in Wangerin in Hin⸗ 
terpommern. Ä 

377. Here Kanditat Bracht In Barıh, 

117. Heine, Brandt, Kaufmann in Apenrade, 

9. Herr J. Breith, des Fürftl. Duedlind. Stifts Landbaumei⸗ 
ſter und Forſtinſpektor in Quedlinburg, | 

349, Herr Brennecke, Buchbinder und Stempelſchneider ig 
Hannover. — N 

232. Benj. Breul in Königsberg in Preußen, 

338. Here Joh. Broderfen in Miesfy, 

225,. Herr Paſtor Brolund in Hoͤrup. 

93; Herr Engelbr. von Bruch in Creyfeld. 

. 108, Herr Profeffor Bruns in Helmſtaͤdt. 

8. Herr Prediger Bruns in Lübeck, 

132. Herr Buchbols, Studisfus in Königsberg In Dreußen. 
339. Herr Nector Buͤes in Hannover, - 
208, Herr Geheimerrath von Ruͤlow auf Neuftrefiz, 

326, Herr Major von Byern in Charlottenburg, — 

249. Herr Oberfter von Byern in Garlottenburg. 

316. Kerr Hofrath Cappel in Helmſtaͤdt. 

228. Herd. H. Carſtens, Pic, und Amtſchreiber tn Bergedorf, 

Herr Diaconus Chriſtoff in Augsburg 3 Eremplar. 

359. Herr Colberg Paftor an der Sacobifiche in Stralſund. 

356. Herr NMatheprotonstair Colberg in Stralſund. 

48. Herr &. J. Coners, Oberconfiftortalfrath und Oberpredi⸗ 
ger zu. Ein, 

16. Here Baron von Kortwir in Berlin, 

178, 179, Kerr Prediger Cremer in Bertin 2 Exempl. 

25. Herr Regierungsrath Dr, Culemann in Bernburg, 

26+, Herr Kaufmann Deneke in Stocdholm, 

60. Herr Nogiorungepräfident von Derfchau in Aurich, 

12, Herr Profeſſor Ditmar in Derlin, 

63. Bere J. Doden, Kaufmann in Aurich, 

327. Herr Inſpektor Dominic zu Ohlaw. | 

27, Bere Joh. Fr, Dorn in Königsberg’ in Preußen, 

277, Here Diaconys M, Deagbeim in Danzig, 

328, Kerr Kandidat Dreſcher in Carlsdorf ben Nimptſch 
429, ‚Gert von Dresky auf Oberftradamb im Wartenbergiſchen. 
31, Herr Major yon Drestor, Commandeur des von Loſſow⸗ 

ſchen Hufayenrenimentg in Goldap. 
143. Ihro Hochw. P, Lambert Dünftt, Benedietinerordens, 
Profeß zu Klofter Melt in Deftertih 9 


Praͤnumeranten⸗Verzeichniß. 


393. Herr Eck, Stud. Theol. zu Duisburg. 

315. Herr Hofrath Eiſenhart in Helmſtaͤdt. 

165. Herr Elsner, Juſtizeommiſſionsrath in Oberſchleſſen. 

303. Herr Elvert, Herzogl. Leibmedicus in Stuttgard. 

248. Herr Kandidat Espringal in Potsdam. 

163. Herr Fabricius, Paſtor an der heil. Geiſtkirche in Stralſ. 

163. Herr von Sorcade, Premierlieutenant des Regiments 
von Zaremba, ' 

73. Sr. Excel. der Hr. Geheimerath von Frankenberg in Gotha. 

53. Herr Major von Frenck in Goldap. 

294. Here: Einnehmer Gansauge in Neuruppin, 

139. Herr Prediger Gebbardi zu Tilfen. 

125. Herr Dan. Geduhn in Königsberg in Preußen. 

298. Herr Kaufmann Geiger in Berlin, 

98. Here Eonfiftorialrath Gillet in Halberftadt, 

259. 260, Herr Giörwell, Königt, Bibliothekar in Stock 
holm 2 Eremplar, 

245. Herr Stadtſecretair Goͤden in Friedland. 

160. Herr J. W. D. Goͤden, Oberamtmann in} Ruͤgenwalde. 

218. Herr G. F. Goͤtz, Kandidat der Theologie und Lehrer 
der Durchl. Prinzeſſin zu Heſſen in Hanau, 

Herr Baron von Goetz in Augsburg. 

38. Herr Lieutenant von. Goll in Goldap. 

184. Here E. U. Gräff, Kaufmann in Cofel. 

229. Herr ac. Bräpel, Kaufmann in Bergedorf. 

21. Herr Rath Grapius in Guͤſtrow. 

250, Herr &. B. Grautoff, Paftor zu Kivchenwerder bey 
Dergedotf.. Ä Ä 
231. Herr Peter Breve, Königl, Preuß. Agent in Hamburg. 
232. Here $. 8. Gries, Kaufmann in Hamburg. I 
15. Herr von Grollmann, unter. dem Cadettencorps in Bern. 
366. Herr Broskurd, Nector des Gymnafiums in Stralfund. 
+26. Herr Criminalrath Grube in Königsberg in Preußen. 
166. Herr Gruͤnwald, Eateul, und Sporteftendant bey ber 

Oberſchleſiſchen Oberamtsregierung in Brieg. 
205. 206, Herr Poftfecretair Haaren in Berlin = Exemplar. 
2335. Herr &, H. Zaͤſeler, Paftor zu Alfermöhe bey Hamburg. 
452, Herr Verwalter I —— zu Grohnde bey Hameln. 
362. Herr Hagemeiſter, Altermann und Kaufmann in Stral; 
372. Herr Rath- und Rentmeiſter Hain in Coburg. 
57. Here Amtmann von Aalen zu Eſens. 


59. Herr Nach und Amtsverwalter von Halem in Pewſum. 
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102. Herr Regierungsſecretair Haltermann in Stade. 

392. Das Gymnaſium zum Hamm in der Graſſchaft Mark. 

223. Herr Kandidat Hammerich in Friedrichsburg. 

115. Herr Det. Bennik Hanſſen, Kaufmann in Apenrade. 

149 — 159. Ihro Hochw. P. Kolomann Hartner, Profeſſor 

der Theologie, und Bibliothekaͤr im Benedictinerſtift zu 

Welt in Oeſterreich, 11 Exemplar. 

373. Herr Magiſter J. A, ZSaͤrtzer in Sundremda. 

252. Herr Kandidat Hauſchild in Potsdam. 

172. Herr Paſtor Heidſieck in Borgholzhauſen. 

32. Herr Major von Heilsberg, Commandeur des Bosni⸗ 
akenregiments in Goldap. | 

79. Her J. H. Held, Studiofus in Rudolſtadt. 

46. Herr Stadtrat) Hennings in Elbing. 

133. Herr Herder der Ältere, Kaufmann in Hamburg. 

88. Herr J. H. Hermingbaufen in Duisburg, Ä 

247. Herr Kandidat Hertzberg in Potsdam. 

75. Herr Conrektor Heſſe in Rudolftadt. 

265. Hert Heſſe, Buchhändler in Berlin. 

390. Herr zur Heyden, geheimer Negierungsrath in Kleve. 

256. Herr Kandidat Hoffmann in Potsdam. 

18. Herr Carl von Aogendorp in Berlin. 

9. Herr D. von Hogendorp, Lieutenant in Königsberg in 

Preußen. Zn 

355. Herr Negierunggrath von Horn in Stralfund. 

114. Herr Stadtvoit Hoyer in Apenrade, 

34. Herr Major von Hülfen in Goldap. 

190. Herr Droft von Hugo zu Stolzenau. 

215. Kerr Regierungsrath von Hugo in Hanau. 

99. Herr Landſyndieus Jacobi in Zelle, Ä 

132. Herr Fr. Conrad Jacobi, Kaufmann in Königsberg in 
Preußen. 

234. Herr Rudolph Taenifch, Paftor zu Altengamm im Amt 
Dergedorf, 

227. Herr Daftor Tenfen in Yeopftebdt. 

226. Herr Hofprediger Jeſſen in Auguftenburg. 

367. an Jochims, Conſiſtorialrath und Kirchenprobft in 
Meldorf, 

39. Kerr Lieutenant vor Jobnfon in Goldap. 

235. Here Jürgen Yürgenfen, Kaufmann in Bergedorf. 

369. Herr Paftor Ivens in Barlt, 

119. Herr Chrift, Iverſen jun. in. Sonderburg. F 


Praͤnumeranten⸗ Verjeichniß 


36. Herr Rittmeiſter von Kall in Goldap. | 

198. Herr Graf von Keyſerling Exeellenz, in Königsberg in 

Preußen. .-. 

304. Herr Keller, Buchbinder in Tuͤbingen. n 

zo0u. Kerr dr. Chr. Kirchhoff, Pafter in Wilfter im Hol: 
fteinfchen, 

520, Herr Krieges und Domainenmth Baron von Kittlitz in 
Breßlau, * 2* | 

Here Prediger Klapmeyer in Frauenburg, 

35. Herr Cammerrath Kleinſchmid in Arolfen. 

331. Here Kaufmann Rlöber in Breßlau. 

124. Herr Chr. Heinr. Kloht in Königsberg im Preußen. _ 

106. Herr Legationsrath Klopftoc in Hamburg, 

142. Ihro Hochw. P. Friedrich Anofter, Benedictinerordeng, 
Profeß im Kloſter Melk in Defterreih, 

177. Herr Soh. Friedr. Köhler, Freyſaß Im Elchleben. 

318. Herr Profeffor Köhler in Königsberg in Preußen, 

300. Herr Legationsrath von Koppenfels in Elsfleth im Ol⸗ 
denburgifchen. | eg 

212 — 214. Herr Joh. Friedr. Korn der ältere, Buchhänd- 
fer in Breßlau 5 Exemplar. 

174. Herr Kaufmann Kottenkamp in Bielfeld, 

37. Herr Profefor Kratzenſtein in Kopenhagen, 

379. Herr Hoſrath Kranenftein in Helmftädt. 

257. Herr Kandidat Araufe in Potsdam, ne 

171. Herr von Krechewitz, Salzinfpeftor in der Graffchaft 
Ravensberg zur Halle. 

138. 439. Herr Profeffor Kries in Thorn 2 Exemplar. 

22. Herr Dector F. A. ©. Kruͤger in Berlin, 

249. Herr Kandidat Krüger in Potsdam. 

96. Herr Chr 98. Rühler in Eberfeld. 

297. Herr Inſpektor Kuͤſter in Berlin, 

09. Herr Rector Kuhncke in Bartenftein. 

167. Herr ©. X. Kubnratb , Kaufmann in Brieg. 

353. Herr Stadtſyndieus Rulemann in Hameln, 

61. Die Königl. Oſtfrieſiſche Landſchaft in Aurich. 

116. Herr Ambr. Heinr. Lange, Kaufmann in Apenrade. 

246. 250. Herr Kandidat Lange in Potsdam 2 Eremplar. 

,30 Herr Prediger Lauwitz in Königsberg in Preußen, 

68. Herr Kaux in Barbv, 

94. Herr Kommerzienrath Friede. van der Leyen in Creyſeld. 

95, Herr Kommerzienrath ob. hey der Aeyen daſelbſt. 
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194. Herr Kaufmann Lerche in Quedlinburg. 

374. Herr Faktor Leutloff in Sundremda. 

74, Herr Sceretair Lichtenberg in Gotha, 

69. Herr M. Zinderling in Calbe. 

30, Herr Gengrallieutenant von Aoffow , Ereellenzin Goldap. 

210. Herr J. ©. Lubach Budybinder in Neuruppin 

199. Herr Lieutenant von Cuck in Königsberg in Preußen. 

258. Herr C. W. Luͤdeke, D. der Gottesgel. Paſtor prima⸗ 
rius der deutſchen Kirche zu Stockholm und Aſſeſſor des 
St. Konſiſtorium. 

so. Herr Paſtor Lupſchewiz in Muiſchazeem in Kurland. 

391. Herr Maͤrker, Juſtizcommiſſarius in Kleve. 

242. Herr von Malzahn in Varſelow. — 

290. Herr Schloßapotheker Maſch in Stolpe. 

53. Here Matth. Matthieſſen auf Silt. 

54. Herr Secretair Heinr. Joh. Matthieſſen auf Site, | 

148. Ihro Ehrw. Philibert Mazzi im Kloſter Melk in Oeſterreich. 

89. 90. Herr Abrah. ter Meer, Buchhaͤndler in Creyfeld = 
Exemplar. 

244. Herr Kaufmann Meſerſchmidt in Friedland. 

43. Herr Regimentsquartiermeiſter Mevius in Elbing. 

343. Herr Landſyndiens Meyer in Hannover. 

309 — 313. Herr Joh. Bened. Mezler, Buchhaͤndler in 

Stuttgard, s Exemplar, 1* 

13. Here Joh. Pet. Miller, Doctor und Profeſſor der Got⸗ 
tesgelahrtheit in Goͤttingen. 

ayı — 293. Herr Profeſſor Moͤller in Greifswalde z Exempl. 

378. Here Profeſſor Moͤller in Greiſswalde. 

85. Herr C. J. Moll, Kaufmann in Colln am Rhein, 

305. Here Müller, Fabritbuchhalter in Sul, - 

173, Herr Naſſe, Doctor und Landphyſicus in Dielfeld, 

40. Here Profefior Naude in Berlin. 

128. Joh. von KTeaus in Königsberg in Preußen, 5 

129, — Juſtizamtmann Neumann in Königsberg in 

reußen. = 

333. Herr Oberteihinfpeftor FFeuwerk in Breßlau. 

370, Here Juſtizrath Niebuhr in Meldarf. 

342. Herr Amefchveiber Niemann in Lauenftein. | 

359. Hoerr Vuͤrenberg, Doctor, Aſſeſſor bes medicinifchen 
Collegiums und Stadtphyſieus mm Stralſund. 

a2ı, Here Regimentschirurgus Nußbaum in Schleswig. 

333. Herr Generalfistal Pachaly in Breßlau. 


141. 
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141, Ihro Hochw. P. Anand Paluzzi, Benedietinerordens, 
Proſeß zu Kloſter Melk, Pfarrer zu Beoberſtorſ, in Des 
ſterreich. 

185. Herr Hauptmann von Partein in Anelam. 

287. Herr von Petersdorff in Stettin. 

56. Herr Peterſen auf Silt. 

144, Ihro Hochw. P, Uleih Petrack, Benedietinerordens, 
Profeß zu Kloſter Melk, und Lehrer der lateiniſchen Schu⸗ 
len, am ®. 8. Sopmafi ium zu Melk in Oeſterreich. 

238. Herr Pfeffel, Director der Kriegsſchule in Colmar, 

2. Here Ritterfchaftsdireceor von Pfuel in Verlin. 

24. Das Deſſauiſche Philanthropin. 

204. Kerr von Pirch in Ruppin. | 

358. Herr Pommerefche, Hofrath und Procurator Domal⸗ 

norum in Sxxalſund. 

44. Herr Kaufmann Praͤtorius in Eibina. 

161. 1602, Herr Gabr. von Pronay, Erbherr auf Atſcha in 
Ungarn, ⸗ Exemplar. 

389. Horr Erbmarſchall von Quad auf Gartrop. 

3. Herr Kriegesrath Ramel in Berlin. 

337. Herr Kriegesrath Kandel in Berlin, 

197. Herr Hauptmann von Rauch in Känigsberg in Preußen, 

29. Herr Apothefer Rebelt in Berlin. 

192. Herr Reichardt, Kofprediger und Affeffor in Rudolſtade. 

306. Herr Renz, Rechuungs probator i in Sulz. 

— Herr Reſpetino in Hannover. 

120. Der 4afte Graf Reuß, Herr von Plauen. 

145. Ihro Hochw. P. Anton Reyberger, Benedictinerordeng, 
Profek zu Klofter Dielf , und Lehser der kateinifchen Schu; 
nam K. K. Gymnafiim zu Melk, in Oeſterreich. 

266 — 273. Herr Prediger Xiedel in Domnan in Preußen, 
7 Fremplar, 

326, Herr. Rammeraffeflor Freiherr von Riedeſel in Welar. 

111. Here Amtsrath Riem in Miſerau. 

319, Herr Kandidat Niemann in Potsdam. 

a2. Here Inſpektor Rindfleifth, Paftor der reſormirten Ges 
meine in Elbing. 

29,4, Herr Kandidat Köpfe in Greifewalde. 

254. Herr Kandidat Kohelack in Potsdam. 

239. Herr Chr, Rofe in Utrecht. 

317. Herr D. Roſenthal, Stadt und Creyephyſteus in Soft. 

45. Sm RER Rofß in Elbing, ’ 
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62. Kerr Poſtſecretair Rotbbaufen in Aurich. 

245. Here Paftor Rudolphi in Friedland, 

286. Herr Sarıne, Senator und Altermann der Kaufmann: 
fehaft in Stettin, 

305. ‚Herr Schäffer, Oberamtmann in Sulz. 

zı, Hert Rath Schaller in Gotha. 

12. Here Staabsrittmeifter yon Schere und Thoß in Chat: 
(ottenburg, | 

87. Herr Abr. Scheuten in Creifeld. 

91. Herr Schifflin in Ereifeld, 

222. Herr Legationsrath Schiffmann in Auguftenbure. 

31. Her IB. Schilling, Studiofus in Rudolſtadt. 

35. Herr Rittmeiſter von Schimmelfennig in Goldap. 

23. Here Superintendent Schinmeyer in Lüuͤbeck. 

15. Herr Domherr Guſtav von Schlabrendorff in Berlin. 

3 34. Herr Oberamtsregierungsrath Schlechtendahl in Breßlau. 

219. Here Kandidat Schleiter, aus Heſſiſchen zu Marienſee 

288. Herr Forſtrath von Schlichting in Stettin. 

52. Kerr von Schlippenbach, ‚Herr auf Geiken in Kurland. 

361. Herr Ratsherr Schlomann in Stralfund. 

237. Herr J. Ludw. Schloſſer, Paftor in Bergedorf. 

278 — 284. Herr Prediger Schmidt in St. Petersburg, 7 
Fremplar, 

95, Herr Kandidat Schmidt in Duedlinburg. 

296. Herr geheimer Commerzienrath Schüne in Berlin. 

201. 202. Die Evangeliihe Schulsnftalt in Srottfau, = 
Exemplar, 

zon. Die Prenzlauifhe Schule. 

70. Herr Schultbeß in Gotha. 

51, Here Kandidat Schulz in Kurland. | 

97. Herr Hofprediger Schulz in Königsberg in Preußen. 

125. Here Oberhofprediger Schulz dafelnft. . 

Herr Prediger Moriz Schwager in Göllenbe bey Bielefeld. 

ı, Herr Commiſſionsrath Schwarz in Bernburg. 

381 — 387. Kerr Carl. Aus. Schwarz, Prediger zu St. 
Marien in Luͤbeck, 7 Eremplar. 

134. Herr Sellenslob, Kaufmann in Hamburg, 

240. 241. Herrn A, D, Sellihop We und Huart in Amfter- 
dam, 2 Eremplar, 

86. Here David Siegert, Buchhändler in Liegniz. 

217. Herr Siegmund in Marklöbel bey Hanau. 

‚341. Herr Amtmann Siemens zu Schauen. 

; 100, 
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100. Die neue Societätbuchhandfung in Bern. 

251. Herr Kandidat Solbrig in Potsdam. 

264. Herr Spolander in Stodholm, 

92. Kerr Stebelin in Creifeld. 

103. Herr Aug. Steinbaufen, Probft des Klofters St. Lüd- 

| geri vor Helmſtadt. 

84. Herr 5. A. Steinbauler in Mühlheim am Rhein, 

2 — Dan. Stenglin, Koͤnigl. Daͤn. Etatsrath in Ham⸗ 
urg. s 

364. 365. Her Stenzler, Magifter und Paftor zu Garz in 
Rügen, 2 Eremplar, 

169. 170, Herr ©. ©. Stoy jun. Kaufmann in Minden, 2 
Eremplar. 

ı80. Herr Ehirurgus Stolz in Berlin. 

147. Ihro Ehrw Benedift Straatmann im Kloſter Melf. 

336. Herr Kammerfecretair Streit in Breßlau. 

175. Herr Stremming, Steuereinnehmer zur Kalle, 

41. Herr Streuenfee, Suftizrach und Banfodirector in Elbing, 

276, Herr Prediger Struve in Danzig. 

121. Herr Ernſt und Joh. Sturm in Königsberg in Preußen. 
262. 263. Sufemibl, Conrector der deurfhen Schule in 
Stodholm 2 Exemplar. ’ 

78. Herr J. J. Swäde, Studiofüs in Rubdolftadt. 

187, Her A. C. E. Taubert, Oberfchlefiiher Landfchaftsfes 
cretair in Coſel. 

82. Herr Ch. H. Taubert, Studiofus in Rudolftadt. 

357, Kerr Tetzioff, Lehns: und Regierungsfecretair in Straß 


und, 
64, Here Muͤnzkaſſirer Thede in Berlin, 
383. Herr oh. Ludw. Tiedemann, Accis: und Zolleinnefe 
mer in Eofel,. 
164. Herr Tiemm, Juſtizcommiſſionsrath in Coſel. 
368. Herr Trefenreurer, Auditeur und Actuarius in Meldorf, 
275. Herr Prediger Treuge in Danzig, | 
388. Herr Turner, Prediger zu St. Petri in Danzig. 
43. Ein Ungenannter in Kurland 2 Eremplar. 
135. 136. Ein. Ungenannter in Hadersieben 2 Eremplar, 
273. Herr C. H. Uphagen, Kaufmann in Danzig, 
376. Herr von Uſedom auf Carzitz. 
302. Ihro Excellenz Herr Geheimerrath und Creysdivectorial⸗ 
geſandter von Uxkuͤhl in Stuttgard. 


375. Herr Rath und Poftmeifter Uz in Cobung. Ber 
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351. Herr Superintendent Water in Mienburg, J 

103. Herr Berghauptmaunn von Veltheim in Harbcke. 

107. Here Abbe Velthuſen in Helmſtaͤdt. 0 

340. Herr Amtmann Vogt in Hitzacker. 

7. Herr Kriegesrath Wackenroder in Berlit, 

77. Herr J. G €. Wagner, Studioſus in Rudolſtadt. 

37. Herr Rittmeiſter von Walchowsky in Soldap, 

136, Herr Premierlientenant von Walleneode in Anelam. 

137. Herr J. C. Waſſendorf, Doctor und Creysphyſicus in 

. Bufttow, 

47. Kerr Prediger Weber in Elbing, 

320, Herr Apotheker —— NMeubtandenburg, . 

181. Herr Carl Weyde, Steuereinnehmer in Cofel, 

08. Herr Wei, Superintendent in Salz. 

65. 207. Herr Profeſſor Weißenborn in Erfurt, 

323. Herr Paftor Weißenborn in Schöndeek. 

67. Kerr Domprediger Wenzelmann in Halle, 

335. Herr Kaufmann Wenzel in Breßlau. 

295, Herr Kandidar Werner in Greifsivalde, 

274, Herr Kandidat Wernsdorf in Danzig. 

342, Herr Droft von Werſebe in Bergen. 

350% Herr Obercommiſſair Weſtfeld in Wülfinghäifen, 

354: Herr Windelmann in Hannover. we | 

176. Here Wirte, Apotheker und Senator in Werthers 

55. Herr Landmeſſer Nickels Woͤgens auf Silk, u 

188. Herr Prediger Wolf in Oſterburg. 

321, 322, Here Advocat Wulflef in Neubrändenbürg. 

344. Herr Hofgerichtsaffejjor von Wulleh in Hannover. 

209. Herr Paſtor Sander in Neubrandenburg. — 

4. ©r. Errellenz der Koͤnigl. Preuß. Etatsminiſter Freyherr von 
Zedliz in Berlin. —— | 

$, Herr Heinrich Freyherr von Fedliz in Berlim 

118, Herr Chirurgus Sebr in Apenrade. 

424. Herr Apotheker Seife in Hadersleben. 

289. Hoffiskal Zernin in Coßlin. 

113. Herr Conferenzrath von Zuͤlow ih Apenade. 

146. Ihro Ehrw. Marian Swinger, im Kloſter Melk in Oe⸗ 
ſterreich. 
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L. An⸗ 
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| Naturgeſchichte 


der 


organiften Körner, 


nemlich 
die Gewaͤchskunde. 
Die Thierkunde. 
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5 Exfles Hauptſtuͤck. 
Die Naturgeſchichte. 


$ er Menfch ift unter allen feinen Nebengeſchoͤpfen 
' auf der Erde allein fähig, die Werfe der Natur 
zu betrachten und zu bewundern, ein Beweig, 

daß er zu bdiefer Befchäftigung vorzüglich beſtimmt ik. 
Schon für dag zarte Alter hat die finnliche Kenntniß der 


Natur viel Reize, und ift demfelben fo angemeffen, daß 


man fie immer mehr: zu einem Hauptftücke des Unterrichts 
machen muß. Darum fen gleich die erfte Abtheilung die- 
ſes Buches der Betrachtung der Werte der Natur gemib- 
met, auf deren erffaunende Mannichfaltigfeit, weife Ein- 
richtung, vortrefliche Uebereinftimmung und herrliche 
Schönheit den Lefer aufmerffam zu machen, und ihn su 
einer genauern Kenntniß vorzubereiten, die Abficht diefes 
kurzen Abriſſes iſt. 





A 2 Die 


Pe Naturgeſchichte 


Die natuͤrlichen Koͤrper auf der Erde zerfallen in 
zweh größe Abtheilungen, die organiſirten und die un⸗ 
organiſirten. Jene, die Gewaͤchſe nemlich und die 
Thiere, ſind mit mancherley Veranſtaltungen oder Dr: 
ganen, das ift, Werkzeugen zum Wachsthum, zur Er« 
nährung und zur Fortpflanzung verfehen. Ihr hoͤchſt 
fünftlicher Bau beſteht aus unzähligen Röhren und Ge- 
fäßen, worinn ſie die zur Nahrung und zum Wachſthum 
dienenden Meaterien einnehmen und zubereiten. Gie 
wachfen duch die Entwicfelung ihrer Theile, zwiſchen 
welche fie die zubereitesen Nahrungstheilchen gleichfam 
einfchieben, umd fie dadurch ausdehnen. Sie ernähren 
fich, indem die abgegangenen Theilchen de8 Körpers durch. 
die neu. aufgenommenen wieder erfeßt werden. Sie pflan- 
zen fich fort durch unbegreifliche Anlagen, wodurch von 
dem organiſirten Körper ein ihm ähnlicher hervorgebracht 
wird. jeder organifirte Körper ift ein Ganzes, worinn 
jedes Organ mit den: Äbrigen in einer nothiwendigen Ver⸗ 
bindung ſteht, und eins das andere vorausſetzt, fo daß 
alle als zugleich vorhanden gedacht merden müffen, ent 
weder in dem vollfommenen Zuftande, oder in ber zu ſei⸗ 
ner Zeit zu enttwickelnden Anlage. Ein folcher Körper 
fann nicht wie eine Uhr aus ihren Rädern ftückmeife zit- 
fammengefeßt, oder wie eine fchon fertige Mafchine mit 
neues Theilen vermehrt werden. 


Die Gewaͤchſe und die Thiere unterfcheiden fich dufs 
ferlic) durch Die Urt, wie fie ihre Nahrung zu fich neh» 
men. Die Thiere thun dag auf eine twillführliche Art, 

"die Gewächfe auf eine unwillführliche, durch einen von 
der Natur veranftalteten Trieb der Nahrungsfäfte.- Die 
Pflanzen faugen ihre Rahrung durch Röhrchen von auffen 

ein; die Thiere verfchlurcken ihre Speifen, und verdauen 
fie in en Behaͤltniſſen, aus welchen ber Rah: 
rungs⸗ 


Einleitiung. 5 


rungsſaft inwendig geſogen und durch den Körper ver⸗ 
theilt wird. 


Der weſentliche innere Unterſchied zwiſchen dem Thies 
re und ber Pflanze beruht auf der Empfindung, wozu 
das Thier eigene Werkzeuge, die Nerven, bat, welche ber 
Pflanze fehlen. | 

Die Grenzen des Pflansen- und <hiefreiche n nd nicht 
leicht zu beftimmen. Der Menfch (ich betrachte ihn bloß 
nach feiner Forperlichen Natur) und die Eiche, wie weit 
fiehen fie von einander ab! Aber man fieige von dem 
Menfchen zum Wurme, von der Eiche zum Mooſe herz - 
unter, fo fangen die Grengen an ungewiß zu werden, und 
es giebt Gefchöpfe, die man Pflanzenthiere und Thier— 
pflanzen nennt, weil die animalifche und vegetabififche 
Einrichfung in ihnen vereinigt if. Die Pflanzen haben 
ein Leben wie die Thiere, in fo ferne dag Leben in der 
Bewegung der Nahrungsfäfte beſteht. Die unterſte Stu: 
fe der animalifchen Natur, mo die Empfindung fich nicht 
merklich mehr äuffert, und der Bau des Körpers fehr 
einfach ift, verliert fich mit der unterften Stufe der vege- 
tabilifchen, too der Bau des Körpers gleichfalld am ein» 
fachften und jenem ähnlich if. Die Reihe der organifir- 
ten Körper mischt gleichfam eine an beyden Enden aufge 
hangene Kette aus, deren oͤberſte Glieder. an jebem En- 
de die vollkommenſten Thiere und Pflanzen, die unterfien 
Glieder die am einfachften organifirten Gefchdpfe find. 
Das unterfte Glied gehoͤrt ſowohl zu dem einem als dem 
andern Zweige der Kette. 


Die unorganiſirten Koͤrper, die man allgemein Mine⸗ 
ralien oder Foſſilien nennt, wachſen nicht, (wenigſtens 
nicht, wie die organiſirten Koͤrper) naͤhren ſich nicht und 

pflanzen ſich nicht fort. Sie entſtehen durch eine allmaͤh⸗ 
lige, re Hinzufügung .n Beftandeheilchen,, die 
23 ſich 
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ſich auf dieſe oder jene Art mit einander vereinigen. Viele 

find mit ſehr ungleichartigen Theilen vermiſcht, woraus 
man fie durch die Kunſt ſcheiden muß. Einige, als Sal 
ze und Kryſtalle, lieben eine gewiſſe Form, die aber ganz 


andern Grund hat, als die beſtimmte Form der Ram 
firten Körper. 


Diefe Koͤrper werden nach Becchaffenheit chres Stof⸗ 
fes in Erd» und Steinarten, Salze, Erdharze und 
Metalle eingetheilet, wozu noch, als Haupttbeile unfes 
rer Erde, Waſſer und Luft fommen. Die Erden befte- 
hen aus einem unverbrennlichen Stoffe, wie die Erbhars 
ze aus einem verbrennlichen, der ſich beym Brennen dem 
Geruche zu erkennen giebt. Die Salge fchmelgen im 
Waſſer, und enthalten unfichtbare Theilchen, die ſich dem 
Geſchmack zu erfeunen geben. . Die Metalle find die 
fchwerften Korper, und ihre Eigenfchaften find bie merk» - 
mwürdigften im ganzen Mineralreiche. 


Die Betrachtung diefer Körper wollen wir bis zu 
der Naturlehre verfparen, um die unbelebte Natur das 
felbft im Ganzen unterfuchen zu fönnen. Hier foll ung 
allein die belebte befchäftigen, wobey es nicht ſowohl der 
Stoff, als die Mannichfaltigkeit der Form und des Le 
bens ift, welche unfere Aufmerkfamfeit und Bewunde⸗ 
rung erregen wird. 


% Erſter 
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Erſter Abfchnitt. 
Das Gewaͤchsreich. 


ch fange mit den Gewächfen an, weil ihre Bau ben _ 
einfachſte if. | | 


| Familien der Gewaͤchſe. 


Die anfehnlichfte Zamilie von Gemwächfen. machen 
die Baͤume aus. Gewaͤchſe, deren Stamm, Aeſte und 
Wurzeln innerlich holzig find, an welchen quch die Blät- 
ter und neuen Theile gewoͤhnlich, wie in unfern kaͤltern 
Gegenden, aus Augen oder Knoſpen entwickelt werden. 
Wenn mehr als ein holziger Stamm aus der Wurzel 
treibt, fo. heißt e8 ein Strauch. Eine und diefelbe Are | 
kann als Baum oder alg Strauch ſich zeigen. Man 
nennt ed auch Staude ander Buſch, als Hafelftaude, 
Dornbufh. Die Bäume unferer Gegenden werden in 
Gartenbäume und Forſtbaͤume eingetheilt. Die letze 
tern find entroeder Laubholz, folche, die ihre Blaͤtter im 
Herbft verlieren, und aus ben Wurzeln, wenn der Stamm 
abgehanen ift, neue Sproffen treiben können; oder Mas 
delholz, auch Tangelholz, ſolche, die ſtatt der Blätter 
fogenannte Nadeln, tragen, welche im Winter nicht ab⸗ 
falten , und fich nicht anders als durch Saamen vermeh⸗ 
ren, wovon aber in beyden Abfichten der Lerchenbaum 
eine Ausnahme macht. | 

Eine ganz befondere Gattung von Bäumen find. bie 
Yalmenarten, die alle einen einfachen ,. zaͤhen und har⸗ 
ten, oft ſehr hohen Stamm, ohne eine eigentliche Rinde 
und ohne Zweige haben. Aus dem Gipfel geht ein gro⸗ 
her Straus von langen, beſonders geſtalteten, oft in 
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Vorm eined Faͤchers geſtellten Blaͤttern hervor, zwiſchen 
welchen die Bluͤthen zuerſt in Geſtalt eines mit einer Schei⸗ 
de bedeckten Kolbens hervorkommen, welcher hierauf ſei— 
ne Scheide abwirft, und ſich in einen traubenartigen 
Buͤſchel verwandelt. Die gruͤnen Gipfel der Staͤmme 

werden Palmkohl genannt, und als Gemuͤſe genoſſen. 
Der Stamm iſt ganz mit den Ueberbleibſeln der alten ab» 
gefallenen Blätter befegt. Denn fo wie der Stamm fich 
verlaͤngert, fallen die untern Blätter ab. Die Datteln 
und Kofosnüffe find Früchte von Palmenbäumen. Die 
Arefapalme oder der Pinangbaum in Dftindien trägt eine 


ſeehr herbe Frucht, welche mit Kalk und Betelblättern (von _. 


einer ranfenden Pflanze aus dem Pfefferbaumgefchlecht) 
vermiſcht dort durchgängig gefautt wird. Der Sago— 
baum ift diejenige Palme, deren Marf bag unter dem 
Namen Sago befannte Nahrungsmittel ift. | 

Eine fehr weitläuftige Familie find die Kräuter. 
Gewaͤchſe, die nichts holziges in ihrer Mitte enthalten, 
an Stengeln und Blättern faftiger als die Übrigen Ges 
twächfe find, und die Härteften Faſern auswendig zur 
Bedeckung der weichern Theile haben. Ihre gewöhnliche 
Lebenszeit ift kurz. Die einjährigen gehen ſchon in dem 
erften Jahre wieder aus; die zweyjaͤhrigen fommen im 
zweyten Jahre zur Blüthe und fterben alsdenn ab. Eis 
nige dauern ald Staudengervächfe aus. 

Nicht fowohl durch den Bau, als durch die Wurzeln 
und die Vermehrung mittelft derſelben, unterfcheiden fich 
von den Kräutern die Zwiebelgewaͤchſe. Diefe erhal- 
. ten ihre Nahrung nicht unmittelbar aus ihren Wurzeln, 
fondern mittelbar durch Zwiebeln, die ang über einander 
gelegten Hänten oder Schuppen beftehen, oder aud) ei» 
nen dichten einfsrmigen Körper ausmachen. Aug ber 
Seite der Zwiebel Feimen Eleine Zwiebeln hervor, die fich 
von der Mutter wiebel abfondern, oder fie auch = 
= pfen, 
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pfen, da: fie vergeht. Die Zwiebelgewaͤchſe find zum: 

<heil die Zierde unſerer Gärten; einige würzen unfere 
Epeifen. Den Safran erhalten wir von einem Zwiebel—⸗ 
gewächfe. Mit den Zwiebelgewaͤchſen kommen in Ab: 
ſicht auf die Sortpflangung überein die Knollengewaͤch⸗ 
ſe, als die Kartoffeln, Erdaͤpfel. 


Die Graͤſer, unter welche auch unſere gewoͤhnlichen 
Getreidearten gehoͤren, haben einen hohlen, geſtreiften, 
knotigen Halm; lange, ſchmale, geftreifte Blätter, die 
nicht an einem befondern Stiel figen, fondern ſich unten 
in einer. Scheide eudigen, womit fie den Halm umfchliefs 
fen. Der Halm beftcht aus Abfägen, welche nad) oben 
zu länger werden, und burd) Knoten verbunden find, an 
deren jedem fich ein Blatt befindet. Die Knoten Finnen 
auch Wurzel fchlagen, wenn fie mit Erde bedeckt find, 
weswegen es vortheilhaft ift, dag Getreide tief zu fäen. 
Die untern Knoten find ftärfer als die oͤbern, auch nd» 
her bey einander, den Halm defto beffer aufrecht zu ers 
halten, und zugleich die Wermehrung zu befördern. Die 
Blüthen der Gräfer find von den Blüthen anderer Pflan- 
zen in den twefentlichen Theilen nicht uuterſchieden, nur 
figen die Blättchen, welche den Kamm und die Befruch- 
tungswerkzeuge einfchlieffen, um diefe Theile nicht in eis 
nem Kreiſe herum, fondern umgeben fie von zwey  entge- 
‚gengefeßten Eeiten, wie ein paar gebogene Kartenblätker. 
Dft befindet fich an diefen Deckblättchen ein ftachelfdrmi- 
ger Epieß, eine Granne, zur Befchügung des Saamens. 


Mit den Gräfern find verwandt die Rohrgewaͤchſe, 
welche aus einer Enotigen Wurzel fehr viel Stängel her: 
vortreiben, die in Abfäse unterfchleden find. Das Zus 
ckerrohr ift unferm gemeinen Rohre ähnlich, inmwendig 
mit einem Marke oder Gaft erfüllt, woraus ber Zucker 
bereitet wird. Das Bambusrohr in beyden Indien vr» 
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reicht eine fehr große Hohe, und wird zu mancherley Ges 
räthe, felöft zu Kleinen Schiffen genutzt. 
Die Sarnfräuter, die Mooſe, die Aftermoofe, 
die Schwaͤmme unterſcheiden ſich von den uͤbrigen Ge⸗ 
waͤchſen in ſehr weſentlichen Stuͤcken, daher wir u; 
Betrachtung bis zu Ende verſparen wollen. 


Die aͤußern Theile der Gewaͤchſe. 


Die Wurzel, der Stamm oder Staͤngel, die Aeſte 
und Zweige, die Blaͤtter, die Bluͤthen und die Fruͤchte 
bieten ung jedes reichen Stoff zur Betrachtung und Bes 
wunderung bar. | 

1. Die Wurzel dient zur Befeftigung der Gewaͤch—⸗ 
fe, und faugt durch ihre feinen Zäferchen den Nahrungs: 
faft ein. Sie hat ihre Dberhauf zur Bederfung ber 
Rinde, welche den Bolzichten Theil einfchließt, in dem 

wiederum eim feines zellichtes Gewebe, das Mark, 
enthalten iſt. Nach den verfchiedenen Bebürfniffen der 
Pflanze ift fie von fehr verſchiedener Geftalt, einfach oder 
äftig; fpindelförmig oder abgeftumpft; geht hier gerade 
in die Erde, Friecht dort unter dem. Boden fort, treibt 
neue Wurzeln und junge Loden; ift bald Eugelicht, fnols 
licht, bündelförmig, haarfoͤrmig geftaltet; bald mit Zwie⸗ 
beln oder Fleinen Körnern verknuͤpft. Ihre Dauer ift 
verfchieden, von einem Jahre, von zwey, von meh⸗ 
rern Jahren. 

2. Aus der Wurzel erhebt ſich der Stamm, der 
hier roͤhrenfoͤrmig mit Knoten verſtaͤrkt iſt; dort zu 
ſchwach, ſich ſelbſt zu halten, mittelſt Ranken fi) an an 
dern Gewaͤchſen oder Stuͤtzen hinaufwindet, oder mit 
Haͤckchen ſich daran klammert; bisweilen auf der Erde 
hinkriecht, und bin und wieder wurzelt; ſonſt mehren- 
theils gerade in die voͤhe * und oft zu einer — 
| Staͤrke 
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Stärfe empor wächft, daß er in unfern Wohnungen bie 
ſchwereſten Laften tragen, und unfere Schiffe über den: 
Dcean bringen kann. Einige dauern nur furze Zeit, ans 
dere mehrere Menfchenalter. Bon Geftalt ift er gewoͤhn⸗ 
lich rund, aber auch Halbrund, gedrückt, zweyſchneidigt, 
efigt. Hier ifber ohne Blaͤtter, dort mit Blättern ein— 
gefaßt oder mit Schuppen bekleidet. Geine Oberfläche 
ift bald glatt, bald raub; bier rifftg, gefurcht, geftreift;; 
dort wollicht, filzicht, gotticht, borſtig, ftachelicht. 
3. Die Aeſte und Zweige, weiche ale chen fo 
viele der Hauptpflanze ähnliche Fleinere Pflanzen angefe- 
hen werden können, breiten fich tie Arme an dem Stam⸗ 
me aus, bald mit einer merflichen Symmetrie, bald mit 
einer feheinbaren Unregelmäßigfeit. Die großen theilen 
fid) in Eleinere, und diefe im noch Eleinere, fo daß die 
Unterabtheilumgen fich nach den Hauptabtheilungen rich« 
ten. Stamm und Aeſte find oft mit Dornen und Sta- 
cheln verfehen. Jene nehmen aus der Rinde, dieſe aus 
dem Holze ihren Urfprung. 

4. Die Blätter, diefer reisende Schmuck der Ge 
toächfe, find nicht weniger mit Abficht und Ordnung 
vertheilt. Ihre Geftale und Einrichtung erſchoͤpft alle 
Mannigfaltigkeit. Wie verfchieden ift ihr Umriß, mie 
mancherley ihre Abtheilungen,, wie zierlich die Ausſchwei⸗ 
fungen ihres Randes? Ihre Oberfläche ift hier glatt, 
feidicht, dort wollicht, raub, fcharf. Sehr abmwechfelnd . 


iſt die Geftalt des ganzen Blattförperg, platt, rund, ers ⸗ 


haben, ausgehoͤhlt, ihr Gewebe ift bald Häutigt, adrigt, 
nervige, bald faftig, fleifchig. Die Schattirungen einer 
einzigen Farbe mie überfteigen fie den Reichtum aller 
Sprachen! Einige Blätter fisen an den Zweigen, ans 
dere am Etamme oder an der Wurzel, bisweilen in dem 
Winkel des Zweiges mit dem Stamme. Gie find gum 
ne mittelſt eines Stiels befeftiger, bisweilen ohne Stiel 

ejn⸗ 
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eingefügt, umfaffen den Stängel, bilden eine Scheibe 
um ihn, oder flieffen in ein Blatt zufammen, das von 
dem Stängel durchftochen wird. Die Saamenblätter, 
der erfte Schuß des Gewaͤchſes, pflegen fich von den fol 
genden fehr zu unterfcheiden, fo wie die Decfblätter der; 

Blumen von den übrigen. In dem Stande der Blätter 
gegen einander , in ihrer Lage gegen Saamen und Stiel, 
in ihrer Richtung, findet ein aufmerkffamer Benbachter 
noch große DVerfchiedenheiten. Der Hauptſtiel vertheilt 
fich oft in kleinere Stiele, woraus auf mancherley aan 
piclfache Blätter entftehen. 

5. Die Bluͤthen, welche der ganzen Natur ein fe 
heiteres, reizendes Anfehen geben, prangen bey der groß- 
ten Mannichfaltigfeit der ſchoͤnſten Kormen und des fein- 
ſten Gewebes mit einem noch weit größern Aufwand von 
reichen Farben, und erquicken ung durch ihren Geruch 
nicht tweniger, als fie das Auge durch ihre Schönheit er» 
goͤtzen. Einige haben nur eim Blatt, in Geftalt eines 

Trichters, Bechers, einer Glocke, Kugel, eined Eyes oder 
Rades; andere beftehen aus mehrern regelmäßig zufam- 
mengeſtellten Blättern. Einige haben fonderbare Geftab 
ten, einem Rachen, einem Helm, einer Larve, einem Kreuze 
äbnlih. Einige ftellen mit vier Blättern ziemlich natuͤr⸗ 
lich einen fliegenden Schmetterling vor; andere endigen 
fi) unten in einen Sporn oder Sack. Manche Blumen 
find aus vielen andern einblätterichten auf einer gemein» 
fchaftlichen Grundfläche zufammengefegt; z. E. die Son- 
nenblume. Diefe einzelnen Blümchen find entweder 29: 
renförmig oder zungehfsrmig. Ä 

Die Blumen figen auf mancherley Urt an den Se 
wächfen, entweder einzeln an der Spige des Stängels 
oder fonft zerftreut; ‚oder in Büfcheln mehrere an einem 
Hauptſtiele. ie bilden einen Duirl, eine Kugel, eine 
Achre, eine Traube, eine Krone, eine Riſpe (einen in meh» 

rere 
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rere kleinere Stiele getheilten Blumenſtiel, woran die Blu⸗ 
men zerſtreut ſitzen) einen Schirm oder eine Dolde (Um⸗ 
belle) wenn mehrere Stiele, deren jeder ein beſonderes 
Büfchelchen trägt, fih aus einem Mittelpuncte verbreis« 
ten; ein Küchen, wo an einem gemeinfchaftlichen Fa> 
den fehuppichte Blättchen mit den Blümchen darunter be- 
feſtiget find, wie an der Hafelftaude. 
WViriele Blumen haben zweyerley Arten von Blättern, 
wovon die ausmendigen den Blumenkelch, die innern, 
die eigentlichen Blumenblätter, die Blumenfrone, aus: 
‚machen. Bey manchen ift nur eins von diefen beyden 
vorhanden, felten fehlen beyde zugleich. 
| In der Mitte der Blume befinden. fich die kur Forts 
pflanzung noͤthigen Werkzeuge, nemlich erſtlich kleine Faͤ⸗ 
den, mit Beutelchen an der Spitze, in welchen ſich ein 
feiner Stuub befindet. Jene heißen Staubfaͤden (Na- 
mina) die andern Staubkoͤlbgen oder Staubbeutel 
(antherae). Der Staub zeigt ſich durch das Vergroͤße⸗ 
rungsglas mannichfaltig geſtaltet. Zwiſchen den Staub⸗ 
faͤden findet man in den vollſtaͤndigen Blumen einen oder 
mehrere Stiele, die Stempel oder Befruchtungsrähren 
(piſtilla). Unten enthält der Stempel den Fruchtknoten 
oder das Saamenbehaͤltniß (ovarium), oben hat er eine 
Narbe oder einen Staubweg (ſtigma) mit einem kleb⸗ 
rigten Safte überzogen, damit der Saamenſtaub deflo 
‘eher daran haften möge. Der mittlere Theil des Etem- 
pels Heißt der Griffel (ftylus), melcher bisweilen fehlt. 
An einer Leinblume kann man alle diefe Theile deutlich 
wahrnehmen. Sn der Tulpe, die feinen Kelch hat, ift die 
Narbe in drey Theile getheilt, und ſitzt unmittelbar ohne 
‚Griffel auf dem Fruchtfnoten. Die Campanula hat auf 
‘ihrem Griffel drey Narben. An der Safransblume iſt 
die Narbe, welche eigentlich den Safran giebt, in drep 
Theile geſpalten. Un der Roſe, der wild blühenden, geht 
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der bauchichte Boden des Kelches in eine fleifchichte Frucht 
(die Hanbutten) über, und die in diefem Kelche enthal- 
tenen Saamen haben jeder feinen eigenen Griffel und 
Staubweg. 

Die gefuͤllten Blumen entſtehen, wenn durch aͤuſſere 
Urſachen, etwa durch einen zu ſtarken Zufluß der Nah— 
rungsfäfte, ber feine Staub in den Staubfäden nicht 
erzeugt wird, und die Fäden fich felbft in Blätter ver⸗ 
wandeln, wie e8 auch die Stempel thun Finnen. Sol⸗ 
che Blumen find aber unfruchtbar, es müßten denn eis 
nige Staubfäden mit den Stempeln fichen geblieben ſeyn. 

Die meiften Blumen find volftändige (fonft auch 
Zwitterblumen) welche Staubfäden und Stempel zugleich 
- enthalten. Einige enthalten nur das eine oder das an⸗ 
dere, die Fadenblumen (männliche Blumen) nur die 
Staubfäden; die Stempelblumen (meiblicye) nur. die 
Stempel. Diefe unvollftändigen figen bisweilen auf ab» 
gefonderten Stämmen. Die Neffel, der Maulbeerbaum, 
der Buchsbaum, die Birfe, die Eiche, der Nußbaum, die 
Haſelnußſtaude (mo die Kägchen die Zadenblumen ent 
halten) die Weißbuche, die Buche, das Tannen» und 

Fichtengeſchlecht, das Gurken. und Melonengefchlecht 
und andere tragen zweyerley Blumen auf demfelben 
Stamme. Auf verfchiebenen Stämmen fißen fie unter 
andern auf der Beide, dem Hanf, derPappel, dem Wa⸗ 
cholder, dem Taxus. Es giebt Gemächfe, welche voll» 
ftändige Blumen und zugleich unvollftändige auf demſel⸗ 
ben Stamme tragen, alg der Ahorn. Die Efche trägt 
vollftändige Blumen auf einem Stamme, Etempelblumen 
auf einem andern, auch beyde gemifcht. Der Feigenbaum 
bat gar etwas beſonders, indem die birnenförmige, flei⸗ 
fchichte Frucht der Kelch oder vielmehr das Bette der 
Blumen ift, woran fie an den Seiten der innern Aug» 
hoͤhlung ſitzen. Die Blumen ſelbſt find sheils Fadenblu⸗ 
men, 
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men, theild Stempelblumen, bisweilen beyde in demfel« 
ben Behäleniffe, bisweilen von einander gefondert. - Wo 
beyde Gattungen von Blüthen in einem Behältniffe ver 
einiget find, Fann die Befruchtung leicht gefchehen; find 
fie aber abgefondert, fo kann zwar die Feige, die dag 
äufferliche Behältniß der weiblichen Bluͤthen ift, wachſen 
und genießbar werden, aber die dariun befindlichen Sam 
men bleiben unfruchtbar. Es werden aber in den Fruͤch⸗ 
ten des wildwachfenden männlichen Seigenbaumg aus 
den Eyern einer Gallweſpe Maden erzeugt, ‚welche man 
in die noch Eleine, etwa wie eine Nuß große Feigen des 
weiblichen Feigenbaumg trägt, wodurch diefe Feigen zu 
einer weit größern Vollkommenheit gelangen, als fie fonft 
erhalten würden, und zugleich auch der Saame mittelft 
des durch die Inſecten mitgebrachten Staubes von den 
Sadenblumen fruchtbar wird. Man nennt diefes Ders 
fahren die Eaprification, die auf den Inſeln des griechi— 
fchen Meers *— ſeit ein paar tauſend Jahren gebraͤuch⸗ 
lich iſt. | 

Noch frift man an manchen Blumen getviffe Theile 
mit einem füßlichen, honigartigen Saft an, die man Ho⸗ 
nigbehältniffe (Nedtaria) nennt. Gie- dienen zur Ab— 
fonderung gereiffer Säfte, und find zugleich zu Magasie 
nen für die Bienen beftimmt. 

6. Wenn die Blüthen verwelft find, zeiget fi fi ch der 
Saame und die Frucht, welche haͤufig zur Bedeckung 
des Saamens, auch zur erſten Nahrung der kuͤnftigen 
Pflanze dient. Der unterſte Theil des Stempels, der 
Fruchtknoten, enthielt ſie ſchon im Kleinen. Nach der 
Bluͤthe werden ſie durch den zuflieſſenden Nahrungsſaft 
entwickelt und zur Vollkommenheit gebracht. Der Saa⸗ 
me iſt oft unbedeckt, und hat bloß ſeine eigenthuͤmliche 
Haut. In dieſem Falle bag er manchmal fluͤgelartige 
—— und Federbuͤſche, um von dem Winde deſto eher 

zerſtreuet, 
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zerſtreuet, oder von dem Waſſer fortgetragen zu Werben: 
Die bedeckten Saamen ſind in mancherley Fruchtbehaͤlt⸗ 
niſſen eingeſchloſſen, in Schoten, Huͤlſen, Baͤlgen und 
Kapfeln. Die Kapſeln find oft in Fächer abgetheilt. 
Die Hülfen und Echoten führen dem Eaamen die Nah 
rung durch die Nath zu, und fpringen, wenn der Saas 
me reif geworden it, nach der Länge der Nash auf. Die 
Bälge berften auf eine unbeſtimmte Art. Einige Kapſeln 
find mit Deckeln verfehen, die fie zu gehoͤriger Zeit ab» 
werfen; andere fpringen nach der Länge auf eine ber 
flimmte Art von einander. Viele oͤfnen fich mit einem 
Geräufche, wobey die Saamenförner weit umberfliegen, 
die Kapfel des Etreubüchfenbaumes mit einem Knalle, wie 
von einer Pifisle. Die Zapfen, die Frucht des Nadel 
holzes, enthalten unter holzigen Schuppen die nackenden 
Caamen. Dft ift der Saame in einer fleifchichten oder 
faftigen Frucht eingefchloffen. Ju der Kernfrucht ums 
giebt die fleifchichte Decke befondere Fächer, roelche den 
Saamen oder die Kerne enthalten, und ernährt fie durch 
befondere Gefäße. In der Steinfrucht enthält fie eine 
Fuß, die man den Stein zu nennen ‚pflegt; an den ei— 
gentlich fo genannten Nüffen ift dag Fleiſch herbe. Die 
Kerne der Cteinfrüchte werben auch von dem Sleifche er- 
nähret. In den Beeren find die Saamenkoͤrner ohne 
ine befondere Bedecfung bloß von dem fleifchichten Wer 
fen umgeben, mit dem fie durch zarte Gefäßchen zuſam⸗ 
menhängen, um ihre Nahrung daraug zu erhalten. Mebe 
tere Beeren vereinigen fich bisweilen zu einem Klumpen 
‘an einem gemeinfchaftlichen Stiele, als an der Brombee 
re. Auf der Erdbeere fiten die Saamen auswärts, die 
Beere felbft ift das anfgefchmollene Blumenbette. An der 
Anemone ift der Saame mit einer feinen Wolle umgeben. 
An der Baunmollenftaude enthält dag fächerichte Saas 
nenbehältniß die Baummole und die Saamen darinn 
verwi⸗ 


/ 
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verwickelt. An dem Eeidenwollenbaum legt der Saas 
me in ciner kurzen feidichten Wolle lofe. An der Kofos« 
nuß beficht die äuffere Schale aus einem hanfartigen Bas 
fie, die zweyte if hart, die innerfte ift weich, eßbar, vom 
Gefchmack wie eine füße Mandel, und enthält ein füffes, 
‚angenehm fehmeckendes Waffer, das mit der Zeit ges 
rinnt, und fich in einen ſchwammichten weißen Kern ver 
wandelt. Die Muffatnuß hat auffen ein härtlicheg, her⸗ 
bes unbrauchbares Fleiſch, darunter erſtlich eine karmoi⸗ 
ſinrothe, netzartige Schale, die unrecht ſogenannte Muſ⸗ 
katblume, weiter eine ſchwarze Schale, ſo dick wie eine 
Haſelnußſchale, und endlich darinn den Kern oder die 
Muſkatnuß. 


Der innere Bau der Gewaͤchſe. 


Man trifft in den Pflanzen viererley Gattungen von 
Gefaͤſſen an, die Holzfibern, die Saftroͤhren, die Lufte 
roͤhren und die Saftſchlaͤuche. | 

Die Holzfiebern find fehr feine, mit einem zellich⸗ 
ten Gewebe erfüllte Röhrchen, die nach der Länge der 
Pflanze in neßgleichen Schichten fortlaufen. Cie liegen 
bald unter fich parallel, bald entfernen fie ſich von eins 
ander, und laufen wieder zufammen, daß länglichte 
Zwiſchenraͤume zwifchen ihmen entſtehen. Die Saftroͤh⸗ 
ren fommen:in dem Bau und der Nebeneinanderftellung 
mit den Holzfibern uͤberein, unterſcheiden ſich aber vor» 
nehmlich durch ihren Saft, der gefärbter oder dicker iſt, 
als in jenen, oft als eine milchichte Feuchtigkeit, auch 
als eine rothe, wie in der Artiſchocke, oder als eine gel» 
be, wie ın dem Schellkraut, fich zeigt; den Gummi der 
Pflaumen · und Kirſchbaͤume u. a. das Harz der Tannen 
und Gichten u. m. ausmacht. Die Luftröhren enthal⸗ 


ten blog fe, find vollig ‚Hohl, ohne ein zellichtes Ge⸗ 
= | B webe 
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webe in ihrem Innern zu enthalten. Fuͤr beſondere Ars 
ten von Luftroͤhren hält man die ſilberfarbenen, elaſti⸗ 
fen, mie eine Dratfeder ſchraubenförmig gewundenen 
Streifen, die ſich mitten zwifchen, oder um cin Bündel 
son Holzfibern fehlingen. Die Saftfehläuche find haͤu— 
tige, mit dem Nahrungsſaft angefüllte Bläschen, bie mit 
einander Gemeinſchaft Haben, und ein zellichtes Gewe—⸗ 
be ausmachen, welches einen großen Theil des Innern 
der Pflanze erfuͤllt. 
Dieſe vier Gattungen von Gefaͤſſen ſind in allen 


Theilen eines Gewaͤchſes, deſſen Einrichtung und Abs 


ſicht gemäß, verbreitet. In den Baͤumen und Geſtraͤu⸗— 
chen find aus ihnen drey uͤber einander liegende Haupt 
lagen gebildet, die Rinde, dag Holz und das Mark. 
Die Rinde beſteht vorzüglich aus den Saftroͤhren, 
zwiſchen welchen die Saftſchlaͤuche in Menge liegen. Aus— 
wendig if fie mit einem feinen Oberhaͤutchen bekleidet; 
inwendig wird fie Durch eine dichte und zähe Haut,’ dei 
Baſt, von dem Holze abgefonderr. | i 
Des Holz hat einen dichtern Roͤhrenbau, und ent⸗ 
hält wenigere Saftſchlaͤuche. Die £uftröhren befinden 
ſich bloß in dem holzichten Theile der Pflanze. Die duf: 
fere weichere Holzlage, welche mie dem Baft durch ein 
zartes markigtes Gewebe verbunden if, heißt der Splint. 
Das Mark, welches die Mitte des Gewaͤchſes ein. 
nimmt, iſt faft nichts als ein Gewebe von Saftſchlaͤu⸗ 
chen, die hier groͤßer oder ſtaͤrker ausgedehnt ſind, als 
die in der Rinde oder in dem Holze befindlichen. So wie 
der Baum aͤlter wird, vermindern ſie ſich, trocknen zu⸗ 
ſammen oder verſchwinden. — 
Die Blaͤtter entſpringen aus der Rinde, wo die 
markigen Faſern, welche an den Baͤumen die Knoſpen 
bilden wollen, dieſelbe durchbohren, den Lauf des Cafı 
tes unterbrechen, wodurch, dieſer zur Seite getrichen 


wird, 


* 
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wird, und einen Theil der Ninde in Geftalt eines Blattes 


ausdehnt. Ein Blatt ift auf beyden Seiten mit einer | 


Oberhaut befleidet, und enthält inwendig ein Netz von 
zarten Haarröhrchen, die aus dem Stamme in das Blatt 

treten. Diefes Netz läßt ſich oft ganz leicht in zwey bes 
fondere über einander liegende Netze theilen, und iſt ver⸗ 
muthlich ben allen Pflanzen gedoppelt. Das obere Neg 
ſcheint aus den holzichten Theilen des Stammes, das um 
tere aus der innern Ninde zu entſtehen. Beyde find durch 
ein zellichtes Gewebe mit einander verbunden. Zwiſchen 
den Aeſten des Blattnetzes liegen allenthalben Saftblaͤs⸗ 
chen. nie . * 
Ueberhaupt iſt der Bau der Pflanzen ſehr einfach⸗ 
weil alle Theile aus aͤhnlichen Gefaͤſſen zuſammengeſetzt 
ſind. Darum kann man ohne Schaden des Ganzen Thei⸗ 
le abſondern, auch aus jedem Theile unter den erfoder⸗ 

lichen Umſtaͤnden das Ganze hervorbringen; ja es iſt 
möglich, einen Baum umzukehren, die Wurzeln zur Kro-⸗ 
ne, die Krone zu Wurzeln zu machen. Allein chen biefe 
Einfachheit der Zufammenfegung macht die Mannichfale 
tigkeit der Pflanzen defto wunderbarer. 


Allgemeine Gefchichte der Pflanzen. 


Die Natur ift bey den Pflanzen vorzüglich auf die 
Miederhervorbringung deffelden Saamens bedacht, Dar⸗ 
um find die Blüthen, dag unmittelbare Werkzeug zu dien 
fer Abſicht, fo unveränderlich, daß die neuen Kräufers 
kundigen fie mit Recht als das Hauptfennzeichen zur Une 
terfcheldung der Pflanzen gemähle haben. Sonſt uͤber⸗ 
laͤßt die Natur in der Entwickelung der Pflanzen manches 
den aͤuſſern Umſtaͤnden, ſelbſt die Frucht kann, wenn die 
Nahrungsmittel vorzuͤglich zu ihr geleitet werden, eine 


gang veränderte Befchaffenheit bekommen. Unfere zah⸗ 
983 men 
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men Obſtbaͤume find ehemals wilde geweſen. Wenn man 
die Kerne einer eßbaren Birne ſaͤet, ſo pflegen die auftwach- 
ſenden Staͤmme Stacheln, wie die wilden Birnbaͤume, zu 
bekommen, welche ſich wiederum, wie an den wildwach— 
fenden Obſtbaͤumen überhaupt, verlieren, wenn fie in 
Gartenland gepflanzt werden. Die Natur erhält alfo die 
Keime unveränderlich, wenn bie Menfchen gleich durch 
Wartung, oͤfteres Verſetzen, durch Pfropfen und Eindus 
geln fo mancherlen Arten ausseiner Gattung natůrlicher 
Baͤume erziehen koͤnnen. 
Daß aus einem Saamenkorn allemahl eine Pflanze 
von beſtimmter Art entſteht, iſt jedem genug bekannt. Es 
muß alſo in dem Saamenkorn eine ſolche Einrichtung lies 
gen, welche gleich bey dem erſten Keimen de8 Saameng 
den Nahrungsfaft nöthiget, dag junge Pflaͤnzchen auf 
diefe und feine andere Art zu entwickeln, ja auch in der 
Folge alte Kahrungseheile, welche bie. erwachſende Plans 
ge aus der Erde und der £uft an fich zieht, fo mit ihr 
vereiniget, daß fie ihren beſtimmten Bau. erhält, und. 
eben folchen Saamen hervorbringer, mie der war, wor⸗ 
aus die Pflanze entfproffen if. Ep gemein dieſe Wahr« 
nehmung ift, fo unbegreiflich ift die Würfung, daß nach 
fo vielen Zwifchenveränderungen der Pflanze daffelbe Saas 
menforn mwicder daraug entftcht. Diefe fehon in dem 
Saamen liegende Einrichtung aus Vorherbildung der gan⸗ 
zen Pflanze und des Fünftigen Saamens ift der unferır 
Augen unfichtbare Keim, den wir noch von dem fichtba«, 
ren Saamen zu unterfcheiden haben. Wir werden nicht 
irren, wenn wir diefen Keim als eine im Kleinen vorge 
bildete Pflanze ung vorftellen, die.durdy den Nahrungss 
faft zuerfi aus der Subſtanz des Saameng, und darauf 
durch die Nahrung aus der Erde und Luft, entwickelt wird. 
Freylich iſt Die Miniaturarbeit der Natur eine gang an« 
bdere als Die.unfrige, Wir Fönnen nur verkleinern. Die 
ee ei Na» 
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Natur macht in dem Eichtbaren unfichtbare Anlagen zu 
dem Künftigen. Die erſten Keime, welche auf unfern 
Feldern ung mit der Hofnung der fünftigen Erndte ers 
freuen, enthalten ohne Zweifel die Anlage zu der ganzen 
fünftigen vollfommenen Pflanze in fich, eb wir gleich 
weder Bluͤthe nody Saamen daran entdecken. Eo auch 
werden wir in dem Saamen einen Reim, einch vorher an- 
gelegten Inbegriff der Fünftigen Pflanze, ung vorftellen 
müfen. Es it wahr, daß ung dieſe Vorherbildung fehr 
dunkel bleibt, daß unfere Einbildungsfraft fich weigert, 
in einer Eichel die majeftätifche, viele Menfchenalter dau⸗ 
rende Eiche fich vorzuftellen. Vielleicht begreifen wir es 
dereinft, wenn gleichfalls die unfichtbare Anlage in unfes 
rer jeßigen fichtbaren Hülle fi) wird entwickelt haben. 


Ein Saamenkorn befteht aus einer feinen, mehlich- 
ten oder ſchwammigten Subftanz , die mit vielen £leinen 
unabfehbar weit abgetheilten Geräffen neriehen ift. In 
der Erde geräth dieſes Mehl durch die Wärme und hinzus 
kommende Seuchtigfeit in Gährung, es entftehet eine Art, 
von Milchſaft, der durch die Kleinen Gefäffe dem Keine, 
der erfien Anlage der Pflanze, zugeführt wird, und ihn 
zu beleben anfängt. Diefer Saft iſt die erfie Nahrung 
der Fleinen noch verborgenen Pflanze, die fich immer wei» 
ter ausdehnt, darauf die Hülle des Saamens durch ein 
dazu aͤuſſerlich angebrachtes Loͤchelchen durchbricht, in— 
dem zugleich der Wurzelkeim allmählig in die Erde dringt, 
und daraus eine flärfere und volligere Nahrung für dag 
Pflaͤnzchen zieht. Durch einen befondern Mechanismus 
kruͤmmt ſich der Pflanzenfein in die Hohe, wenn dag 
Saamenforn in die Erde verkehrt gefallen ift, fo wie 
alsdenn der Wurzelfeim fich unterwaͤrts kruͤmmet. 


Die Pflanze zeigt zuerft über der Erde ein oder zwey 


Blättchen, felten mehrere, die Herzblaͤttchen, welche 
B 3 aus 
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aus den mehlichten Geitentheilen des Saamens entfprin- 
gen, und von den Blättern des fünftigen Stammes uns 
terfchieden zu feyn pflegen. Ihre Abficht iſt vermuthlich, 
‚ das überflüffige und grobe des Nahrungsfaftes abzu— 
führen. Anfangs ift die junge Pflanze noch zu zart, 
um fo gleich der Luft und der Hitze ausgeſetzt zu werden, 
Sie ift alfo' zuerft gleichfam in Windeln gehuͤllt. Ihre 
Theile liegen eins über das andere gefaltet. Co wie die 
Wurzel ſich immer mehr ausbeeitet, und mehr Nahrungs» 
faft zuführt, fo entwickelt fich ein Theil nach dem andern, 
der Lange und der Dicke nach. Durch die Entwickelung 
der Knoſpen werden die Zweige verlängert, und neue 
Zweige an den alten hervorgebracht. Der Nahrungsfaft 
der Pflanzen ift ein Waffer, im welchem eine zarte mit 
falsichten und dlichten Theilchyen verbundene Erde aufge 
loͤſet iſt. Denn die Beftandtheile der Pflanzen find, mie 
die Chemie Ichre, Waffer, Erde, Ealz und Del. Die 
gröbere Erde, in twelcher die Pflanzen wurzeln, dient nur 
zum Behältniffe, woraus dag zum Wachdthum der Ge- 
waͤchſe nöthige Waffer mit den übrigen Nahrungstheils 
chen ihnen zugeführt wird. Man hat fügar gefunden, 
daß Pflanzen, die in Topfen groß gezogen find, ein an« 
fehnliches Gewicht erhalten haben, ohne daf die Erde in 
dem Topfe an ihrem Gewichte merklich verlohren hätte, 
Inzwiſchen läßt fich hieraus noch nicht folgern, daß rei⸗ 
nes Waffer, ohne jene fremdartige Theile, die Nahrung 
der Pflanzen augmache, Aufferdem, was diefe Gewaͤch— 
fe aus der Luft an Nahrung erhalten haben, als welche, 
wie wir gleich fehen werden, fehr viel dazu bepträgt, fo 
ift auch das zum Begieffen gebrauchte Waffer vermuthlich 
nicht ganz frey von irrdifchen Theilchen gemwefen, Da 
nach der Verfchiedenheit des Bodens eine Pflanze vor der 
andern barauf gedeiht, und auch die Erfahrung Ichrt, 
dag man auf beinfelben Boden mit den darauf zu erzielens, 
Ä | ben 
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den Gewaͤchſen abmwechfeln müffe, ſo ſcheint allerdings 
der Nahrungsſaft, welchen die Pflanzen aus dem Boden 
ſaugen, nicht von gleicher Natur, fondern eine auf man⸗ 
cherley Art gemiſchte Feuchtigkeit zu ſeyn. 


Wie dieſe, vermiſchten und fremdartigen heile in 
dem Korper der Pflanze zur Einverleibung gefchickt 96 
nacht werden, ift eine ſchwere Frage, die man nie bolls 
ftändig wird beantworten koͤnnen. Wir wollen ung dies 
ſes Gefchäfte auf folgende Art vorfichen. Das von den 
feinen Haarrährchen der Wurzeln eingezogene Nahrungs⸗ 
waſſer feige in den Holzfibern, die wir deswegen lieber 
Wafferröhrchen nennen wollen, in die Höhe, geht aus 
biefen in die Saftſchlaͤnche über, welche dag dienliche aus 
dent Nahrungswafler abfondern, und dem Safte die 
erfte Zubereitung geben. Aus den Saftfchläuchen gehe 
der Nahrungsfaft in die eigentlichen Saftroͤhren, die 
Adern der Pflanze, und erfcheint darinn bald mehr Hald 
weniger gefärbt und flüffig., Anden verfchiedenen Aes - 
ſten diefer Gefaͤſſe, die immer feiner werden, wird cr ins 
mer mehr geſeigert, und zur Nahrung und Entwickelung 
jedes Theils gefchickt gemacht, eben fo wie der Körper 
der Thiere aus dem Blute Nahrung und — 
erhaͤlt. 


Das — der Waſſtrrohrchen in dem Holze der 
Baͤume erkennt man am deutlichſten in dem Weinſtock, dem 
Ahorn, der Birke und einigen andern, die im Fruͤhjahre, 
wenn ſie beſchnitten oder angebohrt werden, ein haͤufiges 
Waſſer flieſſen laſſen, welches von dem gemeinen wenig 
unterſchieden iſt, und deſto haͤufiger fließt, je tiefer die 
Wunde ins Holz geht. Wenn man an einem Baume nur 
in die Rinde ſchneidet, ohne das Holz zu verletzen, ſo wird | 
wenis oder gar kein — herausquillen. 


B4. Man 
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Man hat auch verſucht, die Pflanze einen gefaͤrbten 
Saft einziehen zu laſſen, um durch dieſe natuͤrliche Ein— 
ſpruͤtzung den Zuſammenhang der Gefaͤſſe zu erfahren. 
Hier hat ſich gezeigt, daß die Wurzeln ia der Mitte ger 


faͤrbt waren, der Etamm aber in den Holzfiebern; man 


bat die Spuren des gefärbten Saftes bie in die Blaͤtter 
und von da in die Rinde eine Strecke hinunter verfolgt. 
Dieſes beftätiget zngleich den ſchon oben erwähnten. Zus 
fammenbang der Holzfiebern und der Saftröbren aus der 
Rinde mit den Blättern. 


In den dichtern Theilen des Holzes, etwa in ber 
Mitte zwifchen dem Marf und der Ninde, zieht ſich ver« 
muthlich am menigften Nabrungsfaft hinauf; dag meis 
fie wohl in dem mweichern Theile und in dem Bafte, wo 
die weitere Verdichtung und fernere Entwickelung nethig 
iſt. Das Mark fcheint auch zu feiner Unterhaltung des 
Nahrungsſgftes zu beduͤrfen. In den alten Baͤumen, 
in welchen uͤnten Mark und Holz ausgefault iſt, mag der 
Saft ſich in dem noch uͤbrigen Baſte hinaufziehen. 


Das Aufſteigen des Saftes wird durch die aͤuſſere 
Waͤrme bewerkſtelliget. Dieſe dehnt eines theils die in 
dem Baume uͤberhaupt, und in den Luftroͤhren beſonders, 
enthaltene Luft aus, alſo dieſe Roͤhren zugleich ſelbſt, 
welche nun die mit ihnen verſchlungenen Waſſerroͤhren 
druͤcken, daß der Saft nach den Blaͤttern hinauf ſteigen 
muß, wo die verduͤnſteten Saͤfte den nachfolgenden Platz 
machen, Die durch die Wärme des Tages verurſachte 
Yusdünftung der Blätter ift dag zweyte und nod) Fräftie 
gere Mittel, wodurch die Eäfte ber Pflanze er Hinauf- 
fteigen genothiger werden. 


» Die Blätter der Bäume find gewoͤhnlich auf der obern 
Seite wie mit einem Firniß überzogen, glatt und gläus 
end, auf der untern Ba wenig glänzend, baaricht 

oder 
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oder mit feinen Möhrchen bedeckt. Durch dieſe Roͤhr— 
chen fcheine die Ausduͤnſtung haupffächlich zu gefchehen, 
dagegen die obere Eeite den zarten Gefäffen des Blatter 
gegen die Sonnenbige zum Schirme dient. Durch cben 
diefe Roͤhrchen werden aber aud) des Nachts die in der 
Rufe ſchwimmenden Dünfte eingefogen und dem Gewaͤchſe 
zugeführt, So mie die Wärme des Tages abnimmt, 
verdickt fich die Luft in den Luftrohren. Diefe verduͤu— 
nern fich alfo, dagegen erweitern fid) die Wafferröhrchen 
bey dem verminderten Drucke, und der in ihnen verbat« 
dene Saft zieht fich, nebft dem aus ben Blättern neu er- 
haltenen, in ihnen nach der Wurzel hinunter, wo die Ge— 
fäffe durch die Kälte weniger verengert find, und daher 
der Widerftand geringer ift, und wird untermegeng, chen 
fo wie bey dem Hinaufftrigen den Eaftfchläuchen und 
Saftroͤhren zugeführt. 

Solchergeſtalt ift zwar in den Pflanzen ein eigentlis 
cher Kreislauf der Säfte, wie in den Thieren, vorhanden, 
aber doch ein abwechfeindes Epiel des Hinauf und Her 
unserfteigeng des Nahrungsſaftes, welcher den Pflanzen 
ſowohl durch die Wurzeln aus der Erde, als durch die 
Hlätter aus der Luft zugeführt wird. Die Hlätter find 
alfo ein Hauptwerkzeug der Ernährung. Man kann fa« _ 
gen, daß ein Baum mittelft feiner Bläfter fo gut in der 
Luft gepflanzt fey, als mittelft der Wurgeln in der Erbe, 
Zugleich dienen die Hlätter, die Äberflüffigen und un« 
dienlichen Säfte, die nicht an die Rinde ausdünften, 
abzuführen. 

Mit der erklärten ern des Saftes laͤßt ſich ei⸗ 
ne andere wohl vereinigen, da von dem durch die Waſ— 
ferröhrchen den Blaͤttern jugeführten Nahrungstheilchen 
ein Theil den Enden der Saftröhrchen zugeführt wird, ſo 
daß der aufgeftiegene Saft in der Rinde AR Theil wie · 
der herunter ſteigt. | 
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Bon der Nichtigfeit diefer Erklärungen fich zu verfi- 
ſchern, nehme man zwey gleiche Biätter ven demfelben 
Baume, lege das eine mit der untern Fläche über einem 
Gefaͤſſe mit Waffer, das andere aber mit der obern Flaͤ— 
che, fo wird jenes einige Wochen, ja Monate grün blei- 
ben, dieſes aber in wenig Tagen vertrocknen. Welke 
Pflanzen werden an feuchten Drien wieder frifch, und 
die faftigften Pflanzen wachſen oft auf den bürreften Klips 
pen, wo fie faft gar feine andere Nahrung als aus der 
Luft Gefommen. Die in Treibhäufern erzogenen Bäume 
müffen von Zeit zu Zeit mit Waſſer befprengt werden, 
wenn fie erhalten werden folen. Ferner hat man gefun⸗ 
den, daß Zweige, die man ihrer Blätter beraubt, und 
ins Waffer gefeßt hatte, nur den ızten bie Zoften Theil 
Waſſers an fich gezogen haben als andere, denen ihre 
Blaͤtter gelaffen waren: ein Verſuch, welcher die Aus— 
duͤnſtung durch die Blätter deutlich zeigt. Man ſteckt 
bey diefem Verſuche den Zweig in eine lange mit Waffer 
angefüllte und oben wohl zugemachte Glasroͤhre, ſtellt 
diefe in ein Gefäß mit Ducckfilber, fo muß dieſes wer 
gen des Druckes der duffern Luft dem aufgegogenen Waß 
fer nachfolgen. 

Die Baumblätter find mit der rauhen Seite nach ber 
Erde gefehrt, damit fie den des Nachts auffteigenden Thau 
einfaugen moͤgen. Sie find immer fo an den Zweigen 
geſtellt, daß fie fich In dieſem Gefchäfte nicht Hinderlich 
fallen. Wenn man einen Zweig von irgend einer Yflanze 
frümmet, daß die untern Slächen der Blätter nad) dem 
Himmel gerichtet ind, fo werden fie in kurzer Zeit fich 
umfchren. | 


An den Kräutern find beyde Blattflaͤchen faft auf 
gleiche Art geftaltet, weil fie, um ihre Große geſchwin⸗ 


de zu erfeichen, den Thau Rat einfaugen müffen, wes⸗ 
torgen 
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wegen fie auch fehr viel wiederum ausdünften werden. 
Die Blaͤtter der Bäume im den heiffen Erdftrichen find 
fehr dickhäutig, um der Ausdünftung weniger unterwor⸗ 
fon zu ſeyn, dabey ſchwammicht, um die wige ertragen 
zu koͤnnen. 

Durch) den Nahrungsfaft teird ein Theil der Pflanze 
nach dem andern entroickelt, zugleich aber werden die zu: 
erft entwickelten Gefäffe härter, und trocknen aus. An 

dem queer durchſchnittenen Stamme eines Baumes ficht 
man die Spuren der allmähligen Entwickelung fehr dent 
lih. Man erblickt auf dem Echnitte eine Menge fich 
umgebender Ninge, die genauer betrachtet wisderum vies 
le dünnere Dinge enthalten, fo daß der ganze Stamm 
zwifchen Mark und Rinde aus einer Menge von fegeifdrs 
migen Lagen befteht. jede Lage, glaubt man, fey ber 
Wuchs eines Jahrs, der ſich von der Rinde abgeloͤſet 
habe, und pflegt daher auch das Alter eines Baums nad) 
der Menge der fichtbaren Ringe aus dem Schritte zu ſchaͤ⸗ 
gen, Wahrfcheinlich erzeugt die Rinde Feine Holzlagen, 
fondern diefe find fchon bey den Entfichen des Baumes 
vorher angelegt geweſen, und allmählig von auffen nach 
innen zu entwickelt. Der Baft ift e8 vermuthlich, der 
die Anlage des Fünftigen Holzes enchält, wozu inzwiſchen 
die Rinde dag Ihrige durch die Zuführung des Nahrungs: 
faftes mit beytragen mag. In den vom Froſte herruͤh— 
renden Spalten eines Baums erzeugt ſich feine Ninde, 
weil daſelbſt der Baſt fehlt. Weil auch in der Ninde, fo 
viel man weiß, Feine Euftröhrchen find, fondern nur bloß 
in dem Holze, diefe aber nicht neu ergeugt, fondern ents 
wickelt werden, fo möchte die Rinde fich wohl ſchwerlich 
in Holz verwandeln. 

Eine ſehr ſchoͤne Art von Entwickelung zeigen ung 
die Knoſpen. Mit Vergnuͤgen ſieht man, wie kuͤnſtlich 
in ihnen die Blaͤtter zuſammengefaltet ſind, und entdeckt 

dar⸗ 
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barinn den Anfang der neuen Zweige und bie Anlage zu 
den Blüthen. ie entftcehen aus dem Marfe, dag durch 
die Holsfiebern und die Rinde hervorbricht. Ohne Zwei⸗ 
fel waren fie darinn, mie der Keim in dem Saamentorn, 
vorbhergebildet und angelegt. Wie unbegreiflich ift die 
Anlage in einem Saamenforn, dag nicht allein Millios 
nen neue Saamenförner, fondern dazu noch fo viele Kuno» 
fven, als Zweige und Blätter während der ganzen Dauer 
‚ eines Baums, im fich enthielt! Einer zufälligen Zuſam⸗ 
menferung der Nahrungstheile kaun man Feine Knoſpe 
zufchreiben. Ihre beftimmte Form noͤthigt ung eine vor⸗ 
bergemachte Anlage zuerft in dem Marfe, oder wo man 
fonft im Stamme fie fuchen will, und weiter zuruͤck in 
den Saamen anzunehmen, Würklich läßt die Natur im 
einer Knoſpe ung einen Blif in ihre Verfahrungsweiſe 
thun, daß alles durch Entwickelung vorhergemachterd An⸗ 
lagen bewerkſtelliget werde. 

Die Knoſpen ſind entweder Bluͤtheknoſpen, welche 
Blumen hervorbringen, oder Blaͤtterknoſpen, aus wel— 
chen die neuen Schuͤſſe und Blätter entſtehen. Die letz— 
tern pflegen fpigiger zu feyn als jene. Einige Pflanzen, 
als Spargel und Hopfen, treiben aus der Wurzel durch 
die Erde Knoſpen heraus, die man insbefondere Keime 
nennt, | 
Die Knofpen, welche dag künftige Jahr ausbrechen 
follen, erfeheinen fehon den Sommer vorher in ben Blaits 
winfeln. Die innern weichern Schuppen. find faft alles 
zeit mit einer Flebrichten Feuchtigfeit überzogen, und 
fchlieffen dadurch feft zufammen , den Keim vor dem Fro— 
fie zu bewahren. Eie ſelbſt find wicder in einer härtern 
Decke eingefchloffen, 

Die einjährigen Pflanzen * keine Rnofpen, mans 


che Bäume aus. ben waͤrmern Gegenden, als der Citro« 
nenbaunı, 


. 
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nenbaum, aleichfalls nicht. Die firengern Winter unfes 
rer Gegenden machten e8 notbiwendig, daß die zarte Anz 
fange der Zweige zuerfi nur in einer Bedecfung hervor: 
fämen, um in den folgenden Sommer Zeit genug zu has 
ben, zu der nöthigen Dauerhaftigfeit zu gelangen. 

Man finder Pflanzen, deren Knoſpen ſich von der 
Mutterpflanze abfondern, auf die Erde fallen, und fich 
dafelbft entwickeln, gleichfam lebendig gebährende Dflan: 
zen, als viele Arten des Knoblauchs, der kilie, der Stein. | 
breche, u. a. 

Die kuͤnſtlichſte Veranftaltung ben den Pflanzen zeigt 
ſich an den Blüthen, als den Werkzeugen, die zur Hers 
vorbringung des Saamens unmitteibar dienen. Erſt in 
ben neneften Zeiten hat man die wahre Beſtimmung ders _ 
felben entdecft. Der Etempel ift immer fo geftelle, daß 
erden Etaub von den Staubfaͤden auffangen fann. Dies 
fee dringt durch die Fleinen Wärzchen an dem obern Eins 
de in die Roͤhre bes Griffeld, welche fich nach) unten hir 
verengert. Durch die Würfung der Scuchtigfeit plagt 
er daſelbſt, und giebt einen feinen Dunft von fich, der . 
zu dem Sruchtfuoten dringt und den Saamen fruchtdar 
macht. 

So viel laͤßt uns die Natur von ihrer Palingeneſte 
einſehen und errathen. Wie aber aus dem bis dahin un 
fruchtbaren Eaamen durch die Vereiniyung mit dem gei« 
figen Dunfte aus dem Staube der Staubfäden ein leben» 
biger fruchtbarer Saame entftehe, das ift mit einem un 
durchfichtigen Schleyer bedeckt. 

Die gegebene Erklaͤrung zu erläutern und zu rechtfer⸗ 
tigen, muß man wilfen, daß der Saame unfruchtbar 
bleibt, wenn man die Etaubfäden, ehe ſich ihre Koͤlb⸗ 
chen gedfnet haben, abfehneidet; daß die Früchte vor der 
zeit abfallen, wenn man, fobald die Blume fich öfner, 
Griffel und Staubwege wegnimmt; daß eine Pflanze, die 

bloß 
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bloß Stempelblumen trägt, eine andere ihrer Art, mit 
Fadenblumen zurNachbarinn haben muß, wenn fie frucht⸗ 
baren Saamen tragen fol. Man. bemerfe noch, daß 
die Staubkoͤlbchen und ihr Staub allemahl deu Frucht 
vorgehen; daß der Staub gerade zu der Zeif ausgeſtreuet 
wird, da der Staubweg im Stande iſt, ihn anzunehmen; 
daß der Stempel allemahl die zur Aufnahme des ram 
bes nöthige Lage hat; daß bald nach der Entledigung von 
dem Staube die Staubfäden mit den Stempeln vertrock⸗ 
nen; daß allzu Häufige Negen in der Bluͤthezeit das An⸗ 
ſetzen der Früchte verhindern; daß die mehreſten Waſſer⸗ 
pflanzen ſich uͤber das Waſſer herausbegeben, um zu bluͤ⸗ 
hen, und ſich hernach wieder unter das Waſſer tauchen, 
ſobald die Fruͤchte angeſetzt haben *); daß der Staub 
bey jeder Pflanze ſeine beſtimmte Figur habe; daß endlich 
bie völlig gefuͤllten Blumen unfruchtbar bleiben, Dazu 
nehme man die Gleichförmigfeit der Fortpflanzung by 
den andern Gefchöpfen, fo erhält die gegebene Vorſtei— 
lung noch mehrere Gewißheit. Denn wir werden in der 
Folge immer mehr Khen, daß die Natur bey aller Mans 
nichfaltigfeit dennoch wiederum eine bewundernswuͤrdige 
Gleichförmigfeit beobachte. Co fihließt ſich das Leben. 
der meiften Inſecten mit ihrer Begattung, und viele Pflan—⸗ 
zen vergehen gänzlich, oder fierben bis auf die Wurzel 
ab, fobald fie geblüßer haben; zum Beweiſe, daß durch 
i | bie 

*) An der Vallisneria fiken die weiblichen Blumen auf el⸗ 
nemfangen, aber in einer Schneckenlinie gedrehten Stäns 

gel, wodurch das Gewaͤchs ganz unter das Waſſer komnt. 
Seodald aber die Blüche einfällt, richte er ſich auf und 

hält fie übers Waſſer. Der männliche Stock hat dagegen 
einen Eurzen und geraden Stängel, der nicht verlängert 
werden kann. Wenn nun Ihre Zeit koͤmmt, trennen ſich 

die Blumen davon, flieſſen in die Höhe und brechen aus, 
indem ſie auf der Waſſerflaͤche ſchwimmen. | 
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die Blüthe bie lezte Abficht ihres Daſeyns, die Hervor⸗ 
bringung des Saamens, erfuͤllt if. So ſchießt auch cin 
Ztveig einer fortdaurenden Pflanze nie länger, wenn fein 
Ende geblüht hat. Er hat die dufferfte Grenze der Voll: 
fommenheit mit dem Blühen erreicht. 

Wenn der Blumenftaub von einer Pflanze auf den 
Staubtideg einer andern von derfelben Art gebracht wird, 
fo entſtehen Epielarten, die fich beſonders durch die Far- 
be der Blumen unterfcheiden, daher dieſes ein Mirtel iſt, 
in den Nelken, Aurifeln, Nanunfeln und dgl, Mannichs 
faltigfeit zu erhalten. Darum muß man auch in den 
Gärten gute Gewächfe nicht unter fehlechtern blühen lafı . 
fen, damit der Saame fich nicht verſchlimmere. 

Wenn man zwey verwandte Pflanzen mittelft des. 
Blumenſtaubes mit einander begattet, fo entfichen da⸗ 
durch Mifchlinge, melche dem Kraute nach gewoöhnlich 
den Vätern, in. Abficht auf die Blume den Müttern na 
ber fommen. Unfruchtbare Mifchlinge find Baſtarte. 

Hiemit muß man aber das nicht vermengen, tag 
einige in der großen Haushaltung der Natur unerfahrne 
Landwirthe von einer Verwandlung de8 Habers in Rog⸗ 
fen, und des Weizen in Trefpe, haben behaupten wollen. 
Es ift begreiflich, daß die in dem noch nicht befeuchteten 
Saamen nod) unvollendete Anlage zu dem kuͤnftigen 
Gemwächfe durch einen fremden aber verwandten Dlus 
menftaub auf cine andere Art vollendet werde, als es 
durch den eigenen Hlumenftaub gefchieht. Aber eine Vers 
wandlung einer Pflanze in eine: weſentlich verfchiedene 
anzunehmen, verbietet die beſtimmte Anlage, welche in 
jedem Saamenkorn zu der Hervorbringung der Fünftigen 
Pflanze gemacht iſt. 

Liegt die Anlage zu dem kuͤnftigen Saamen in dem 
gegenwaͤrtigen Saamenkorne, ſo liegt auch darinn die 
Anlage zu der zweyten Generation, und eben ſo zu allen 

SC kuͤnf⸗ 


32. Die Öewächskunde, 


fünftigen,. fowehl derer, die zur Würklichkeit fommen, 
als derer, die in denm Keime erflicht werden. - Diefe Vor— 
fiellung übertrift die Kräfte der Fühnften Einbildungsfraft. 
Einige Philofophen Haben ſich vielleicht nur bildlich, fo aug- 
gedrüct. als wenn in dem Saamen der eriten Pflanze 
einer gemiffen Art, als der Eiche, alle Fünftige Eichen, 
jede gleichfam in derivorhergehenden eingewickelt gelegen 
haben, und daß in dem gegenwärtigen alle noch fünftis 
gen eingeichloffen find. Die unbegreifliche Kleinheit der 
Eintheilung emport zwar die Einbildungsfraft, kann 
aber doch nicht zur Beſtreitung diefer Vorſtellung dienen, 
weil man nicht beftimmen kann, wo die Grenzen der 
<heilbarfeit find. 


| | 
Indeſſen Einnte man vielleicht auch faaen, daß die 
Anlage in dem gegenmwärtigen Eaamenforne nur bis auf 
ben noch nicht befruchteten Saamen ache, weil diefer oh— 
ne den Blumenftaub nicht fruchtbar wird. Es iſt viel— 
leicht nur der Aufzug, wozu durch eine wrechanifche An 
ftalt der Einfchlag konımen muß. Die Saamen ſolcher 
Gewaͤchſe, die nur unvollfiändige Blumen tragen, ſchei— 
nen nichts mehr als die Anlage zu der nächften Pflanze zu 
enthalten, alfo die Saamen der Gewaͤchſe mit vollſtaͤndigen 
Blumen, auch nicht mehr ald nur noch die Werkzeuge, 
und die mechanifche Beränftaltung zu der Vereinigung 
des Blumenſtaubes mit denn Eaanıen. 


‚Die Pflanzen vervielfältigen fich durch Sproͤßlinge, 
Schuͤſſe ‚, die unten an der Pflanze hervortreiben und ſich 
hernach von dem Mutterftanıme  abfondern, oder es 
auch ſelbſt thun. Auf diefe Art fondern ſich an dem 
AURBESMAOF fleinere Zwiebeln von der Mucterzwiebel 
ab. 

Einige Bäume laſſen ihre Zweige in die Erde einwur⸗ 
zeln, fo baß daraus nene Baͤunie entſtehen. Beſonders 
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ift ein amerifanifcher Baum, Mangle genannt, tvegen 
diefer Are der Vermehrung merftiwürdig, wodurch eineins 
iger Stamm ſich zu einem Fleinen Walde vernichre, den 
man in der. Gerne für einen Baum von ungeheurer Dicke 
halten follte. Die Kunft ahmt diefesnach, und macht 
aus einem in die Erde geftechten Zweige eine neue Pflanze, ' 
einen Schnittling. Die Weinſtöcke pflanzt man auf diefe 
Art fort, nicht durch Kerne. 

Der man legt einen Zweig in bie Erde, und läßt 
das änfferfie Ende aus der Erde hervorgehen. Dag 
Stüc, welches in der Erde ift, treibt Wurzeln, wor⸗ 
auf der Zweig fich abfchneiden und verpflanzen Läffet, oder 
auch mit der Mutterpflange vereiniget bleiben fann. Dies 
fe neuen Pflanzen nennt man 2bleger. Unter andern 
bedient man ſich ihrer bey den Relfen ‚ aud) bey dem 
Weinſtocke. 

Durch dieſe Arten der Vermehrung werden die Spiel⸗ 
arten erhalten, ſo wie durch die Saamen, die Arten. 
Durch Saamen bringt man hauptſaͤchlich diejenigen Pflan⸗ 
zen hervor, von welchen wir eine große Menge brauchen, 
und deren Dauer kurz iſt. Durch die andern Arten ver⸗ 
mehrt man die Gattungen, welche lange Zeit dauren, 
und in maͤſſiger Menge gu unſern Beduͤrfniſſen hinreichen. 

Man pflanzet auch einen Zweig auf einen andern 
Baum, und noͤthiget dadurch einen wilden Baum die 
ſchoͤnſten Früchte zu tragen. Dieſes Verfahren heiße 
Pfropfen. Oben auf dem abgefägten Stamme oder Afte: 
Macht ınan eine Spalte, und feßt das Propfreis fo hin⸗ 
ein, daR die Rinde des Stammes an die Rinde dei Reis. 
fed paſſet, oder bringt es zwifchen die Rinde und das 
Hol; des Stammes. Das Deuliren, Einaͤugeln, if 
ein Ähnliches Verfahren. Aus einem edlern Baume wird 
ein Ange ausgeloͤſet, und in einen Schhitt,. den man in 


der Rinde des zu inoeuliren den Banes gemacht bat, 
ein⸗ 
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eingeſchoben. Das Auge verbindet ſich mit der Rinde, 
wird von dem Baume entwickelt, treibt Zweige, und 
bringt Fruͤchte von der Gattung und Guͤte, wie ſie der 
Baum liefert, von dem das Auge genommen iſt. 


Vermiſchte Vemerkungen zur allgemeinen 
| Kenntniß der Pflanzen, 


Die Menge der Pflanzengattungen ift ungemein groß. 
Linnaͤus hat in der legten Ausgabe feineg Naturfpfiemg 
zwar noch nicht voll 8000 Arten von einander unterfchie= 
. den; man wird aber wenigfiens dag doppelte annehnen 
fonnen, wenn man bedenft, feit wie kurzer Zeit erſt man 
die Pflanzen genauer unterfucht hat, und daß unſere Na⸗ 
turforfcher in viele Gegenden der Erde noch nicht gedrun« _ 
gen find, und mie viele auf dem Boden des Meerg ung u 
wie zu Geſichte kommen. Die befannten Keifenden, Banks e 
und Golander, fanden auf ihren botanifchen Streifereyen 
an einigen Theilen der Kuͤſte von Neu-Seeland auf 400 
neue Pflenzengattungen. Adanfon, ein franzgöfifcher Ras 
turfündiger, fehäßt die bekannten Pflanzen auf 18000, 
die noch unbefannten auf 25000, | | 

Damit diefe große Menge von Pflanzen fich niche 
ſelbſt hinderlic, fallen möchte, und daß in dem großen 
Garten der Natur Fein Plag ungenußt bliche, fo haben 
fie fo mancherley Eigenfchaften erhalten, daß einige an 
ſolchen Dertern gedeihen, wo andere umkommen würden. 
Biele verlangen einen trocknen oder mäffig feuchten Bo» 
den, andere einen naffen, fumpfichten, ja die Eee ſelbſt. 
Das ſchwimmende Meergras, oder Sargaſſo, bedeckt oft 
in ſolcher Menge die See, daß dieſe dadurch einer viele 
Meilen langen Wieſe ähnlich wird. Don den heiffen afri- 
kaniſchen Sandflächen bis zu den öden Selfen beym Nord: 
pol naͤhrt jeder Erdſtrich feine eigenthümlichen Gewächfe. 

- | Offe⸗ 
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Offene Felder und ſchattigte Holzungen, hohe und niedris 
ge Gegenden, ſandigter, thonigter, mit Salz vermiſch— 
ter Boden, alle bieten gewiſſen Gewächfen einen vorzuͤg— 
lich belichten Aufenthalt dar. Wo nichts fortfommen zu 
koͤnnen feheint, da bemächtigen ſich Moofe und Flechten 
des Bodens, und werden die Grundlage zur Fünftigen 
fruchtbaren Erde, Die Ziveige der Baͤume find, als fo viel 
befondere Gewächfe, gleichfam in der Luft gepflanzt, um 
fo viel mehr P aß zu getwinnen. Verſchiedene Pflanzen 
find zu ihrer Nahrung an andere gewiefen, und darauf 
gepflanzt, die man deswegen Schmarotzerpflanzen 
nennt. 

Die Bewegungen, welche verfchiedene Pflanzen 
duffern, find merfwürdig. Einige ziehen Blumen und 
Hlätter zufammen, wenn dag Wetter wolficht und feucht 
iſt; einige oͤfnen und fchlieffen ihre Blumen zu beffimms ° 
ten Tagesftunden, fo daß man an ihnen ziemlich genau 
wiſſen fann, was die Uhr if. Manche nehmen zur 
Nachtzeit ein ganz fremdes Anfehen an, indem fie ihre 
Blätter mit den Slächen an einander legen, oder fie an 
den Stängel andrücken, ober fie trichterförm'g indie Hoͤ⸗ 
he richten, oder heruntermärts hängen laffen, ober mie 
ihren Spisen ufammenbeugen. Man nennt diefes den 
Schlaf der Pflanzen. Einige werden fich nach ber Son— 
"ne. Andere haben einen beträchtlichen Grad von Reiz⸗ 
barkeit. Das Fuͤhlkraut zieht fich beym Berühren zurück, 
und faltet feine Blätter zufammen; ja die Venusfliegen- 
falle, eine Sinnpflanze aus Carolina, hat fo reisbare 
Hlätter, daß, wenn ein Inſect aufder obern Geite kriecht, 
die mit einer Menge feiner Zacfen verfehen if, dag Blatt 
fih fogleich zufammengieht, und das Inſect feſt Hält, big 
es ſich muͤde gearbeitet hat und fti liegt, worauf «8 ſich 
von ſelbſt wieder oͤfnet. | J 
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Das Licht, ift zum Gedeihen der Pflanzen nothiwen- 
big. Pflanzen, die im Dunfeln wachfen, bleiben klein, 
bleich und durchſichtig, wenn ihnen gleich Nahr ung, Luft 
und Waͤrme nicht fehlen. Wenn man eine Pflanze unter 
einer undurchſichtigen Bedeckung aufzieht, ſo bekommen 
die Blaͤtter eine weiſſe Farbe. Auch wenden die Blaͤtter 
einer Pllanze, die in einem Zimmer oder Keller waͤchſt, 
ſich immer nach den Fenſtern hin. 


Die panen haben die wichtige Beſtimmung die Luft 
zu reinige n. Man hat gefunden, daß verſchiedene Sumpf⸗ 
pflanzen in — verdorbener und unreiner Luft de— 
ſto beſſer aufgewachſen ſind, und eben dieſe Luft in kur— 
zer Zeit von den unreinen Duͤnſten, womit ſie geſchwaͤn— 
gert war, befreyt haben. Die Baͤume, wie man kuͤrz⸗ 
lich will gefunden haben, ziehen bey Tage aus der Luft 
die zum Athemhole⸗ ſchaͤdlichen brennbaren Thrilchen, und 
dünften bey Nacht diefe, wiewohl in geringerer. Menge, 
aus, 

Die Vermehrung der Gewaͤchſe ift erftaunfich. 
Eine einzine Tebackepflanze fann 40000, oder nad) einer 
andern Zählung, gar 360000 Caamenförner geben. 
Wenn nur jene alle aufgehen, fo hat man nad) einem 
Sabre 40000 Pflanzen, melde 1600 Millionen Saas 
menkoͤrner enthalten, woraus auf eben die Art 64 Bil: 
lionen ſchon nach zwey Jahren entfichen. In einem 
Mohnfopfe bat man 32000 Eaamenförner gezahlt; an 
- einer zwolfjährigen Ulme:500000, 


Durch äufferliche Umſtaͤnde kann die Entteicfelung 
gewiſſer Theile einer Pflanze gehindert, verändert, über: 
frieben werden. So entfliehen Unregelmäßigfeiten in der 
Figur, Zahl und Stellung der Blätter (5. B. das vier⸗ 
blaͤtterige Kleeblatt), Blumen, mo Staubfaͤden und Stem- 
pel ſich in Blaͤtter verwandelt haben; Fruͤchte, die durch 

ei⸗ 
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eine Hatirliche Pfropfungsart zuſoammengt wachſen oder 
gar in einander eingeſchloſſen ſind; Blumen und Fruͤchte 
von einer ihrer Art ungewöhnlichen Geſtalt; Baſtartpflan- 
zen, die zu keiner Art gehören, weil ihr Saame durch 
einen ganz fremdartigen Blumenſtaub befeuchtet ift. 


Pflanzen haben ihre Krankheiten; Angwüchfe, Ver⸗ 
ſtopfungen, Knoten, die in den Hauptgefaͤſſen entſt tchen; 
Zufälle an den Hlättern, die ſich durch Flecken, Blafen, 
Zufanmenfchrumpfungen äuffern. _ Der holzigte Theil ei⸗ 
ns Stammes verfault, während daß die Rinde noch ge⸗ 
ſund bleibt. Kleine Schmarotzerpflanzen ſaugen dem 
Baum die naͤthige Nahrung aus. Inſecten ſetzen ſich in 
dieſem oder jenem Theile feſt, nähren-fich darinn, und 
verſchliumern oder verderben ihn gar. So entfichen bie 
Gallaͤpfel an, den Eichen, aus dem Stich einer Weſpe, 
welche ihre Eyer in die Hlärter und Aeſte leget. Die 
Säfte treten an dem verlegten Theile aus, und bilden ci; 
nen Hocker oder Auswuchs, der zur Wohnung des aug 
bem Eye gefrochenen Inſects dient. Zwiſchen den Ober; 
haͤuten der Blätter arbeitet ein andere Inſect ſich ange 
Gaͤnge aus. Brand, Mehlthau, Honigthau, Roſt, 
Mutterkorn, werden vielleicht durch Inſecten verurſachet, 
oder. entſtehen aus einer Stockung der Saͤfte, welche In⸗ 
ſecten zu ſich lockt. 


Endlich erfaͤhrt die Planze, auch ohne gewaltſame 
Zerſtöͤrung, das Schickſal aller organiſirten Korper. 
Wenn die Ausdehnung der Gefaͤſſe aufhoͤrt, fo fängt ſie 
ſchon an fich ihrer Aufldfung zu nähern. Die Saftgefäf- 
fe werden alsdenn allmaͤhlig fteif und verftopfen fich „ die _ 
Seuchtigfeiten- bewegen fich nicht mehr mit der gehörigen 
Leichtigkeit, und werden nicht mehr fo vollfommen mir 
vorhin geläutert und abgefondert. Cie ftocken daher 
verfchlimmern ſich, und mit ihnen die Nahrungsgefäffi 
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ſelbſt. Die innere Würffamfeit wird allmählich ges 
hemmt; die Pflanze ſtirbt ab und zerfällt in Staub. 


Eintheilung der Pflanzen in Ordnungen, 
Gecſchlechter, Gattungen. 


Man bemerkt an manchen Pflanzen Aehnlichkeiten des 
Baues, der Bluͤthen, der Stellung der Blumen, und Ue— 
bereinſtimmung gewiſſer Eigenſchaften, daß daraus aller» 
dings gewiſſe natürliche Drdnungen entfiehen, bey wel 
chen man nicht auf ein einzelnes Kennzeichen allein, ſon— 
dern auf viele Merfmahle zugleich fieht. ‘Der groͤßte 
Wunſch aller Botaniker iſt, diefe natürlichen Ordnungen 
richtig zu beftinmen, und allen Pflanzen darinnen ihre 
Stelle anzumeifen. Bisher hat man nur einen Theil der 
Pflanzen in folche Ordnungen gebracht *), und ift dars 
über noch nicht einig. Die Cache hat offenbar ihre gro- 
gen Schwierigkeiten. Wenn wir aber auch ein natürliches 
Syſtem hätten, fo wäre ung doch noch ein Realregiſter 
darüber nothwendig, in welchem die Pflanzen nach gewiſ— 
fen unveränderlichen, ungwendentigen Merfmahlen ge: 
ordnet find. Alle von der Geftalt, Größe, Farbe, Weis 
che, Härte, Glätte, Rauhigkeit und dgl. bergenommene 
Kennzeichen ſind zweydeutig. Die Merfmahle müffen 
unveraͤnderlich und zählbar fegn, auch durch einen bes 
flimmten Dre ſich auszeichnen. Solche trift man bey den 
‚Pflanzen nur in den Befruchtungswerfzeugen am mehrften 
unveränderlic an. Alle wuͤrklich unterfchiedene Pflanzen 
‚ unterfcheiden fid) in diefen — 


Dar⸗ 


*) In Erxlebens ——— der Naturgeſchichte ſind 
die. natürlichen Ordnungen, in welche die meiſten Pflan⸗ 
“zen fich bringen laffen, fehr faßlich befchrichen, Unbotas 
nifche Leſer werden nur die Trivialnamen der Pflanzen das 
bey vermiffen. 
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Darm — der beruͤhmte Geſetzgeber der Sotanif, 
Linmaͤus, den Eintheilungsgrund bey den Pflanzen von 
den Staubfäden und Stempeln genommen, und ale 
Pflanzen in 23 Elaffen vertheilt, wozu noch die Claſſe 
der fryptoganuifchen, mit unfenntlichen oder abweichens 
den Befruchtungstwerfzeugen, koͤmmt. Zwanzig derfelben 
tragen vollftändige Blumen, wovon die 13 erften Blumen 
mit gleichlangen von einander abgefonderten Staubffden 
haben. Dieſe 13 Glaffen benennt er nad) der Zahl der 
Etaubfäden mit einem meta; Phorifchen‘ Ausdruck (denn 2. 

war ein Mann von einer gewalti— gen, oft fpielenden Ein- 
bildungsfraft), Einmaͤnnrige, Zweymaͤnnrige — 
Zehnmaͤnnrige (monandria, diandria &c.) dag iſt, 
Blumen mit Einem, mit Zwey, — mit zehn Staubfä- 
den. Blumen niit cilf Stanbfäden werden nicht gefun- 
den. Es folgt alfo num die Zwoͤlfmaͤnnrige Claſſe, wels 
che die Blumen mit zwölf bis neunzehn Staubfäden ents 
hält; die Zivanzigmännrige, gewoͤhnlich ze Staubfä- 
den, die inwindig an den Kelch, nicht in den Sruchtbos 
den eingefügt find; die Vielmännrige, 20 bi 1000 
Staubfäden, die an dem Fruchtboden ſitzen. Nun fols 
gen fieben Claffen, worinn auf auffere Verhaͤltniſſe der 
Staubfäden und Stempel gefehen if. Die Zweymaͤch⸗ 

tige (didynamia) worinn zwey Staubfaͤden laͤnger ſind, 


als die zwey übrigen; die Viermaͤchtige (tetradynamia) 


mit 4 laͤngern und 2 kuͤrzern Staubfaͤden; die Einbruͤ⸗— 
drigte (monadelphia) worinn die Staubfäden mit ih« 
ren Stielen in ein Bündel verwachfen find; die Zwey⸗ 
brüdriate (diadelphia) mit zwey Bündeln; die BViei⸗ 
bruͤdrigte (polyadelphia) mit drey oder mehr Yün- 
deln; die Zufammengemwachfene (Syngenefia) wo die 
Etaubfäden mit den Kölbchen, felten mit den Stielchen, zus 
fammengewachfen find; die Weibmaͤnnrige (gynan- 
dria) morinn bie Staubfäden an den Stempeln, nicht 
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an dem Sruchtbo)en fihen. Die dren folgenden Claffen 
begriifen dic Pfiangen mit unvollftändigen Blumen. ind 
bepderley Blumen auf derfelben Pflanze, fo heißt die Clafs 
fe die Einhaͤuſige (monoecia), und, wenn fie auf ab— 
geſonderten Pflanzen fich finden, dir Zweyhaͤufige (dioe- 
cia). Finden fich beyderley Blumen noch nit vollſtoͤn⸗ 
digen bermiſcht, fo heiße die Claſſe die Viclehliche ( po- 
Iygamia). In die letzte Caſſe (cryptogamia) find 
bie Pflanzen mit unfenntlichen Befruchtungstheilen, die 
Farnktaͤuter, die Droofe, die Afrermoofe, die. Schwaͤm— 
‚ me, gebracht, wozu noch die Palmen als cin Anhang 
kommen. „ Die Unterabtheilungen hat Linnaͤus in den er- 
fien 13 Glaffen nach den Stempeln gemacht. So iff die 
Sulpe eine Blume der erfien Drönung in der fechsten Claf 
ſe, weil fie 6 Staubfäden nit Einem Stempel hat. Der 
fein gehört in die fünfte Ordnung der fünften Claſſe tes 
gen der 5 Staubfäden und 5 Etempel. In der ı4ten 
Elaffe ift die Abtheilung nach dem Saamen gemacht, nach» 
dem er bedeekt iſt oder nichts in der 1 5ten nach ber Lange 
der Schoten, die entweder kurz oder lang find; in den 
drey folgenden nach der Menge der Staubfäden. Die 
sgte Elaſſe beſteht groͤßtentheils aus Pflanzen mit zuſam⸗ 
mengefeßten Blumen, nach deren Befchaffenbeit die Pflans 
zen eingerheilt werden. Die einfachen machen eine eiges 
ne Ordnung aus. Die Blumen der zoften Claffe wers 
den nach der Zahl der Staubfäden geordnet; die aus der 
aıften und azften nach der Befchaffenheit der Etaubfäs 
den; die aus der 23ften nach dem Umftande, ob die Blu— 
men auf einem Stamme oder zwey oder gar drey figen. 


Die Gefchlechter unterfcheidet 2. nach der Blumentros 
ne, dem Selche, dem Saamen und deffen Behaltniffen. 
Die Arten nach den Blättern, dem Saamen, wenn er 

zum Unterfchiede des Geſchlechts nicht gebraucht ift, nach 
Ä dem 
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dem Staͤngel, nach den Blumenftielen, und andern der, 
gleichen Merkmahlen. 


Die Pflanzen mit abweichenden 
Fortpflanzungsmwerfzeugen. 


1. Die Sarnfräuter (Alices) haben auf der un⸗ 
Kern Eeite der Blätter Knöpfehen, die einen feinen Scaub 
enthalten, melden fie, indem fie plagen, ausſtreuen. 
Diefer Staub iſt vielleicht der Saame ſchon ſelbſt, Ser 
durch eine im Verborgenen geſchehene Befruchtung gebil— 
det iſt. — J. P. Wolff will ſelbſt Saamen in den Faru⸗ 
kraͤutern gefunden haben. 

Die Farnkraͤuter haben keinen Stamm oder Stengel, 
ſondern nur einen Blaͤtterſtiel, den Strunk, woran die 
Blaͤtter unmittelbar, an zwey Seiten, wie bie Sabre an 
einer Feder, ſitzen. Berbrannt geben fie mehr Laugen 
falz, als andere Pflanzen, weswegen fie vorzüglich zum 
Glasmachen gefucht werden. Die Wurzel einer Gattung 
be Farnkrauts (Polypodium F. MasL.) hätt man 
für ein Hauptingredieng eines Mittelg wider den Band» 
mwurm. ı Sie find fonft in der Landhaushaltung nuͤtzlich. 

2. Die Modſe (miufei) haben wah Wurzeln, 
Staͤngel, Blätter und oft Sruchtftiele. Sie lichen feuch« 
te Derter und Schatten, blühen mehrentheils im Winter, 
find fehr dauerhaft, und zum oͤftern Wicderaufleben geſchickt. 
Eie find fehrmannichfaltig. Linnaͤus zähle mrGeſchlechter 
mit 141 Gattungen. Diemeiften Moofe tragen Knoͤpfchen, 
Büchfen mit einem Deckel, die mit einem gruͤnlichen Brey 
angefülft find, melches fich nach und nach in ein hräunfi- 
ches Mehl verwandelt. Einige, ale Linnaͤus felbit, hal; 
ten dieſes Mehl für Saamenſtaub, andere für den Saa— 
men, oder vielmehr fir die jungen unentwickelten Mus 
pflaͤnzchen ſelbſt. Einige Arten tragen ſchuppichte Role 
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ben, welche unter jeder Schuppe einen fruchtaͤhnlichen 
‚Körper enthalten. Es giebt Naturforfcher, welche über: 
haupt läugnen, daß die Moofe Saamen tragen, und fie 
mit dem Thierreiche vereinigen wollen. 

Die Moofe find zwar den Bäumen fihädlich, all:in 
‚die Moosdecke auf dem Erdboden ift fehr nüsßlich, und 
dient, die Feuchtigkeiten anzuziehen, dem dahingeführten 
 Eaamen Schuß und Nahrung zu verfchaffen, und, wenn 
fie hernach vertröcknet, den Grund zu den erften feinften 
Erdfhichten zu legen, die zur Nahrung für die junge 
Pflanze am geſchickteſten iſ. Die Mooſe werben fonft in 
der Haushaltung auf mancherley Art genut. | 

3. Die Aftermoofe (AlgaeL.) find gleichfam ganz 
und gar Blatt, an deffen untern Eeite Zäferchen ſtatt 
der Wurzeln befindlich find. Eigentliche Hlüthen zeigen 
fie nicht. Man wird an ihnen zu gewiffen Zeiten Blafen, 
Knoͤpfe, Schilder oder becherartige Bertiefungen gewahr, 
welche die Fortpflanzungswerkzeuge feyn mögen. | 
Ein Hauptgeſchlecht find die Flechten oder das 
Schorfmoos (Lichen). ie überziehen Steine, tro⸗ 
ckenes Holz, Baͤume unter verfchiedenen Geftalten, in 
fchorfichter , blätterichter , fadenartiger und andern. 
(Haller zaͤhlt gegen 200 Arten.) Im Sommer pflegen 
fie zu vertrocknen, werden aber durch Benetzen mit Waſſer 
wieder frifch. Das Färbematerial, Orſeille, ift ein 
Schorfmoos. Die Zslandsflechte ift ein Arzneymittel. 
Das Rennthiermoos ift im Winter die einzige Nahrung 
der Rennthiere. | 

Die Meergröfer, Seemooſe (fuci) find fehr ein- 
fad) gebaut. Einige find fehr kurz, andere fehr lang, 
bis 120 Fuß, dergleichen man in dem Meere bey der 
Suͤdſpitze von Amerika gefunden hat; einige find aufges 
- richtet, andere auf dein Boden ausgeftreckt, einige haben 
Wurzeln, andere nicht. Cie wachfen auf dem Grunde 

des 
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bes Meers, und am Strande, Die Wurzeln brauchen 
fie zu ihrer Nahrung nicht, weil fie ihre Nahrung durch 
Oefnungen auf der Oberfläche einfaugen, fo daß die Meer 
graͤſer gleichfam unverweslich find. Die meiften Arten 
ſcheinen fih durch Koͤrnerchen, die mit einem leimichten 
Schleim überzogen find, zu vermehren. Einige befichen 
aus einer durchfichtigen Haut, worauf fih Schuppen er— 
zeugen, Die abfallen und zu neuen Pflanzen werben. 

Die Conferven find Fadichte Waſſergewaͤchſe, theilg 
ſchlicht, theils knoticht. Der Staubmoos (byſſus) 
iſt faſt wie ein ſehr einfacher Staub oder zarte Wolle. Sſe 
ſtehen auf der unterſten Stufe der Orgauiſation, fo wie 
auch die Gallerte (Tremella), ein gleichartigeg, durch⸗ 
ſichtiges, gallertaͤhnliches Weſen, das ſonſt vohl für ei 
nen ausgebrannten Abgang von Eternen, für Steru— 
fhnuppen, gehalten if. Man befömme fie nicht anderg - 
ald nach einem Regen zu fehen. Denn die ganze Pflanze 
iſt gleichfam nur Ein Blatt, das die Feuchtigfeiten in ſich 
sicht, und alsdenn in feinem natürlichen Zuftande ſich bes 
findet. u i 

4 Die Pilze (Erdſchwaͤmme), (fungi) find 
weiche, mehr oder weniger faftige, feinfaferichte Korper, 
mit einer dünnen Oberhaut, einigen Wurzelzäferchen, oh— 

ne Blätter. Gewöhnlich befichen fie aus einem Strun—⸗ 
fe oder Stiel, der aus einem Wulſte hervorbricht, und 
den Hut trägt, welcher unten gewoͤhnlich blättericht, 
auch zellicht oder aus Röhrchen zufammengefegt, feltuer 
ftachlicht ift, oben glatt oder gitterförmig (5. E. die Mor— 
deln) iſt. Bisweilen figen fie ohne Strunk unnittelbar 
auf andern Körpern. . Die Schwaͤmme ohne Hut haben 
mehrere Öeftalten, wie ein Gitter, ein Rreifel, ein Bes 
cher, eine Keule. Man unterfcheidet nach dem Drte dee 
Aufenthalts Erdſchwaͤmme und Baumſchwaͤmme, zu wel⸗ 
hen letztern der Zunderſchwamm gehoͤrt. ‚Einige Erd— 

ſchwaͤm⸗ 
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ſchwaͤmme find eßbar; gemiffe aber werben, wenn fie alt 
Mind, gefährlich, fo wie verfchiedene in jedem Alter ſchaͤd⸗ 
Mich find. Die unterfte Gattung find die Truffeln, eine 
fleine, unfsrmliche, aleıchartige Maffe, woran nur dag 
Mikroſkop einen faamenartigen Staub. entdeft. Der 
Schimmel ift eine Gattung von Schwaͤmmen, die aus 
tieſtielten Bläschen beftehen. Auf welche Art die Schwaͤm— 
mie fich fortpflauzen, weiß man nicht. Einige halten den 
‚feinen, ben bloßen Augen faft unfichtbaren Staub der 
Echwaͤmme, für ihren Saamen. Andere wollen fie fo 
ic Die Aftermoofe, als Werke pflangenartiger Thierchen 
ia das Thierreich verfeßen. ie feheinen aber doch, we— 
gen Br Nahrungeart, in daß Pflanzenreich zu gehoͤren. 


olbphabetiſches Verzeichniß einiger merf- 
würdigen Gewaͤchſe. 


Es ift in diefem Buche nicht moͤglich nur von den 
merkwuͤrdigſten Gemächfen eine etwas genaue Beſchrei⸗ 
bung zu geben. Doch mil ich verfuchen, bon denjenis 
gen, an deren nähern Kenutniß dem Leſer vermuthlich ge⸗ 
legen ſeyn möchte, ſoviel anzuführen, daß man etwas 
mehr als den Namen davon wiffe. Einige merkwuͤrdige 
Producte des Pflanzenreichs ſollen zugleich dabey ihre 
Stelle finden *). 

Acacia, Schotendorn, ein ſtachlichter auslaͤndiſcher 
Banm. Die aͤgyptiſche Acacia liefert das arabiſche 
Gummi, die ſenegaliſche das Gummi Senegal. Aus 
den noch gruͤnen Schoten wird ein farfzufanmenzichender 
Saft bereitet. Merfwürdig ift, daß die Wurzel einen 
ſehr unangenehmen Geruch giebt, die Blume aber einen 


—— | 
Ahorn, 


») Groͤßtentheils aus Herrn Sledirfh Schriften. 


Die Gewaͤchskunde. 45 Zu 


Ahorn, ein einländifcher Forſtbaum, ber einen ſtar⸗ 
fen, großen, geraden Stamm treibt. . Das Hol; ift fein, 
und zu faubern Arbeiten gefchicht. Wegen der Zaͤhigkeit 
wird ed nad) dem Eſchenholz zur Stellarbeit gebraucht. 

Alfanna oder Alhenna, Schminfwurzel, ein klei— 
ner Baum, aus deſſen Blättern eine ſchöne gelbe Farbe 
bereitet wird, womit man im Drient die Hände oder an- 
dere Theile des Leibes bemahlt. Die Wurzel giebt eine 
brennend röthliche Farbe. 

Aloe, ein toeitläuftiged, in feinen Arten fehr ver- 
fehiedeneg, Gefchlecht. Die große amerifanifche Aloe, die, 
wenn fie in unfern Gegenden blüht, ale cine Seltenheit 
betrachtet wird, ift ein in Amerika fehr nußbarer Baum. 
Die Apotheferaloe in Spanien, Stalien und Oftindien lie- 
fert einen harzigen Schleimfaft, der hart und brüchig ift, 
durchdringend bitter fchmecft, und widrig riecht. Ben 
diefem Material find mehrere Sorten‘, feinere und groͤ⸗ 
bere. 

Anis iſt der Saame eines einjaͤhrigen Gewaͤchſes, 
das in Thuͤringen beſonders ſtark gebauet wird. Man 
macht daraus ein Oel und einen Spiritus, und braucht 
ihn auch als Gewuͤrze. Der Sternanis iſt die Frucht 
eines Baumes in Japan und China, die aus mehrern 
Capſeln in Geſtalt eines Sterns zuſammengeſetzt ift, wors 
inn ein Kern ſteckt, der ein oͤliges, füßes und etwasfchar- 
fes Marf bat. 

Aſſa foͤtida ſtinkender Aſant, iſt der harzige Schleim⸗ 
ſaft aus der Wurzel eines perſianiſchen Krautes (Ferula), 
vom fcharfen, bitterlichen, widrigen Geſchmacke, der ei⸗ 
ne “aufdfende und eröfnende Kraft hat. 

Balſam von Mochha oder Balfam von Gilead ifl 
ein flüffigeß, feines, durchſichtiges, weiblichtes Harz, 
von einem ungemein angenehmen, durchdringenden und 


ſaͤrkenden Geruch, und von RT gewuͤrzhaften, bit 
terli⸗ 
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‚terlichen, etwas herben Geſchmack. Er iſt felten auf. 
richtig zu haben, ſondern wird mit andern Gewuͤrzolen 
vermiſcht oder nachgemacht. Der natürliche Balfanı von 
Mochha wird aus der gerigten Rinde eines befondern ſy— 
rifchen und arabifchen Balfamftrauchg gefammelt. Eine 
Eorte wird auch durch dag Ausfochen der Blaͤtter und 
Zweige genommen. Dieſer Balſam befist, wie andere 
ähnliche, eine nervenftärfende, erwärmende, ——— 
de und heilende Kraft. 

Balſam von Evpaiea iſt der harzige Saft eines 
Baums, der in Brafilien und auf den antilliſchen Inſeln 
mwächfet. Er ift dem Terpenthin etmas ähnlich. Man 
hat zwey Sorten davon. | | 

Balſam von Peru. Man kenne den Baum, wel 
cher den peruvianiſchen Balfam liefert, noch nicht recht. 
Er foll gar nicht in Peru wachſen, fondern bey T Tolu, eis 
ner Stadt nicht meit von Karthagena in dem foanifchen 
Amerika. Selten bekoͤmmt man ihn aufrichkig, Man 
hat zwey Sorten, weißen und ſchwarzen, welcher letzte⸗ 
re durchs Auskochen gewonnen wird, und vermuthlich ein 
Ingrediens des eugliſchen Pflaſters iſt. | 

Balfım von Tolu iſt der harzige zaͤhe Eaft eines 
noch nicht bekannten Baums, der bey der eben gedachten 
Stadt Tolu waͤchſt. 

Baumwolle iſt die Wolle, worinn der Saame ge— 
wiſſer Bäumen dem Saamenbehältniffe eingeroickelt liegt. 
Divjenige Pflanze, die unfere Baumwolle gewöhnlich lies 
fert, wird befonders auf verfchiedenen Inſeln des mits 
tellaͤndiſchen Meeres gezogen, und iſt nur cin Sommers 
getwächfe, das zwey bis drey Fuß hoch wird. Ju Oſtin- 
‚bien wächft auch eine baumartige Baummollenpflange, bie - 
aber ſchlechtere Wolle giebt. Einige Weidengaftungen ges 
ben auch etwas der Baumwolle ähnlichee, 


Dans 
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Benzoe oder wohlriechender Aſant, ein trockner, 
glaͤnzender, gelbbrauner, harziger Saft, von balſami— 
ſchem Geſchmack und angenehm ſuͤßlichem Geruch, iſt das 
Product eines virginianiſchen Lorbeerbaums. Eben der⸗ 
ſelbe, oder ein aͤhnlicher, wird auch aus Oſtindien gebracht. 
Er wird in der Arzneykunſt und zum Raͤuchern gebraucht. 
Birke, ein nuͤtzlicher Forſtbaum, deſſen zaͤhes und 
maͤſſig hartes Holz ſehr gute Kohlen giebt, auch dem 
Stellmacher und Drechsler brauchbar iſt, und dem Tiſch⸗ 
ler ſchoͤne Maſern zu eingelegten Arbeiten liefert. Die 
aͤuſſere weiſſe Rinde iſt faſt unverweslich, und wird in 
einigen Laͤndern auf mancherley Art gebraucht. Das 
Degenöl, oder vielmehr Birkentheer, welches man in 
Rußland bey der Zubereitung der Juchten, braucht, fonft 
auch in der Wundarzeney nußt, wird aus der Birfenrin. 
be gezogen. Durch dag Anbohren des Stammes im 
Srühjahre erhält man das Birfenwaffer, welches ſonſt 
häufiger als eine Eur in verfchiedenen Zufällen gebraucht 
ward, durch Gährung giebt es ein angenchmes weinars 
tiges Getränf. Aug ben Hlättern wird das Schuͤttgelb 
berciter. | | 
Braſilienholz, ein dunfelroches oder gelbbraunes, 
ſchweres und hartes Färbehol;, wovon c8 mehrere Arten 
giebt. Das ſchoͤnſte und befte ift das Fernambukholz, 
von der Stadt Fernambuf in Brafilien fo genannt. Der 
Baum ift noch nicht recht befannt. Er fol hoch und dir. 
cfe, aber frumm und knoticht erwachſen, eine roͤthlichte 
ftachlichte Ninde haben. Das Japaniſche oder Spa⸗ 
nıfche Holz, welches auch eine rothe Farbe giebt, wird 
aus Siam. und von der malabarifchen Küfte durch die - 
Holländer nach Japan gebracht. 
Brodfrucht, die Fruchteines ziemlich großen Baumg, _ 
von der Größe und Geftalt eines Kinderfopfeg, die durch 
bie neuern Reifen nach Otahiti recht bekannt mworden. 
i J Sie 
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E ie waͤchſt aber auch in andern. Gegenden beyder Indien. 
Das Fleiſch diefer Frucht ift ſchneeweis und locker wie 
neugebackenes Brodt. Man muß fie röſten, ehe man fie 
eſſen kann. Es wird aud) daraus ein ſaͤuerlicher Teig 
zum Aufbewahren bereitet. Diefe Frucht ift ein wichtie 
ges Gefchenf für die nicht forntragenden Länder. In 
diefen Ländern wachſen noch einige Arten von Bäumen, 
deren Früchte die Etelle des Brodtes erſetzen. 


Buche giebt das befte Brennholz, fehr gute Koh: 
len, wird zu. allerhand Mafchinenftücken, zum Fuhrwerk, 
und verſchiedenem Geräthe genunt. Zum Bauholz taugt: 
es nicht, weil es leicht. wurnıftichig wird. Die Eckern 
dienen zur Maft, und geben cin nuͤtzliches Del, 


Cacaobohnen, die Kerue aus der Srucht eined 
Baums im dem mittägigen Amerika, und auf den antillis 
ſchen Infeln, das Hauptingrediens der Chocolade. 


Calambacholz, eine vortrefliche Specerey, die in 
China und Japan, als eine koſtbare ſtaͤrkende Arzney und 
Raͤucher material, mit Golde aufgewogen wird. Es heißt 
auch Paradiesholz, iſt aber mit dem gemeinen Parabies— 
holze oder Alocholze der Apotheker nicht zu verwechſeln. 


Cambpecheholz, ein Faͤrbeholz von einem Bann, 
der zu Campeche in Hondurag und andern niedrigen fums 
pfichten Oertern Weſtindiens, auch in Jamaica und an— 
dern engliſchen Colonien waͤchſt. Es iſt wohlfeil und 
giebt durch Hinzuſetzung verſchiedener Salze und durch 
mancherley Behandlungen viele, “aber nicht beftändige 
Sarben und Schattirungen, die man aus andern, zum 
Schonfaͤrben dienlichen Materialien, nut mit Müheerbält, 
Das friſchgefoͤllte Holz ift äufferlich weiß, inmwendi; 3 roth. 
Das letzte wird nach Europa verfuͤhrt. 


Caneel f: Zimt. 
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Capern, die Blumenknoſpe eines in dem ſuͤdlichen 
Europa an duͤrren ſteinigten Orten wachſenden Strauches. 
Etwas aͤhnliches giebt die ſpaniſche Kreſſe. — 

Cardamom, ein in ganz Oſtindien gebraͤuchlicher 
und auch bey ung ſehr befannter Gewuͤrzſaame, der in 
einer dreyecfichten und drepfächerichten Zrucht zu ung ges 
bracht wird. Man unterfcheider nach ber Groͤße drey Ars 
ten. Das Cajeputoͤl wird aus Cardamom bereitet. 
Die Paradiesferner find der Saame eines mit der Cars 
damompflanze verwandten, aber boch davon zu unterfcheis » 
denden Gewächfes auf Madagafcar und in Guinea 


Caſcarille oder graue Fieberrinde, von einer Pflans 
je in dem ſuͤdlichen Amerika und auf den bahamifchen In⸗ 
fen, die etwa 10 Fuß hoch und einen Zuß dicke wird. 
Cie beſitzt eine ſtaͤrkende, zertheilende, lindernde und 
fchmweißtreibende Eigenfchaft. | 

Caſſia, ‚ein toeitläuftiged Gefchlecht, darunter die 
Roͤhrencaſſie, ein anfehnlicher nüßlicher Baum in beyden 
Indien, deſſen Frucht ſchwarze, eplindrifche Huͤlſen, faſt 
von der Laͤnge einer Elle find. In den Fächern dieſer Huͤl⸗ 
fen befindet fich ein ſuͤßes, etwas ſcharfes oder ſeifenarti⸗ 
ges Mark, das zu Latwergen u. dgl. genutzt wird. 

Caſſienrinde oder Mutterzimmt, iſt die Rinde eines 
in dag Lorbeergeſchlecht gehdrigen oſtindianiſchen Baumes, 
deren Geruch weit ſchwaͤcher als der wahren Zimmtrinde 
iſt. Auch hat man Nelkencaſſie oder Nelkenzimmt, von 
einem Baume aus dem füdlichen Amerika, der zum Myr⸗ 
tengeſchlecht gehoͤrt. Sie hat nur einen ſchwachen Wuͤrz⸗ 
nelkengeruch und gehört unter die ſehr ſchwachen Ge⸗ 
wuͤrze. | 
Catechu oder Japanifche Erde, die mar lange Zeit 
für eine Erdart gehaltenhat. Ein Arzeneymittel wird aus 
den Epänen der Mimola Cate, wahrſcheimich aud) aus 

| — den 
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den Theilen einer Arefapalme gemacht; fie iſt eine gute 
zufammenzichende und flärfende Arzuen. 

Chinarinde, Sieberrinde, (Kinkina oder Quinguis 

na im Peruanifchen) eines der vortreflichften Arzeneymit—⸗ 
tel, das in dor Mitte des vorigen Jahrhunderts den Spa- 
niern durch einen Peruaner befanne gemacht iſt. Es be— 
wies zuerft feine Kraft an der Gemahlin des Viceckoͤniges, 
Graͤfinn von Ginchona, daher es anfangs der Greäfinn 
Pulver hieß. Cie lich e8 durch die Jeſuiten austheilen, 
Basen es den Namen efuiterrinde oder Jeſuiterpulver 
befam. Der Baum, welcher diefe Rinde trägt, ift in ei— 
ner Provinz des Königreichs Peru zu Haufe, iftabernad) 
ber noch an mehrern Orten gefunden. 

Cocos, f. oben E. 17. 

Der Coſſeebaum ſtammt aus dem glücklichen Ara. 
bien. Der Baum iſt klein. Die fleifchige Frucht ift ho— 
nigfüß, fchleimig und feifenartig, rundlich und ſchoͤnroth, 
wie eine Kirfche, enthält zwey Saamenferne, die befanns 
ten Coffecbohnen, beyde mit einer gemeinfchaftlichen tracks 
nen Schale bedeckt. In Europa ist der Gebrauch des 
Coffee in der Mitte des vorigen Jahrhunderts aufgekom⸗ 
men. Die Beeren des abendländifchen Coffecbaums has 
ben nur einen Kern, die Blumen find nur vierfach einges 
Schnitten, und haben nur vier Staubfäden, da die Blu— 
men des morgenländifchen fünffach eingefchnitten find, und 
fünf Etaubfäden haben. 

Solophonium, f. Harz. _ 

Eoloquinten, die Frucht einer — ein» 
jährigen Pflanze aus dem Gurfengefchlecht, vund wie cin 
Apfel, mit einem bittern und fcharfen Mark erfüllt. 

Eopaiva, f. Balfam. 

- Boriander, der Saame einer einjährigen Pflanze, 
bie in Jtalien auf den Aeckern gezogen wird, rin magen« 
ſtaͤrlendes, Blaͤhung treibendes Mittel. € 

U⸗ 
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Cubeben, eine gewuͤrzhafte runde Frucht, von Ges 
ftalt den Pfefferkoͤrnern ähnlich, aus Oſtindien und eini— 
gen afiatifehen Inſeln. | 

Datteln, die Frucht eineg Palmgeſchlechts in Afri· 
ka, Syrien und Perſien. 

Drachenblut, ein natuͤrlicher, harziger, hartge⸗ 
trockneter, dunkelrother Saft von dem Drachenblutbaum 
in Amerika um Karthagena, auf Java und in Ja⸗ 
pan. Auch giebt es noch einen Dradjenblutbaum, der 
äufferlich den Palmen aͤhnlich ifk. 

Eiche, der anfehnlichfte und ftärkfte Forftbaum in 
Europa. Die Steineiche oder Wintereiche waͤchſt Iangs 
ſamer, und hat ein härteres braunereg Holz, ale die Som⸗ 
mer» oder Mafleiche. Der Stamm ber erftern iſt ingges 
mein etwas niedriger, aber Dicker als der letztern, ihre 
Rlätter dunkler und härter. Das Eichenholz iſt von 
dem gröften Nugen zum Häuferbau, zum Schiffbau, zu 
Mafchinenftücken und allerhand Beräthe. Zum Brennen 
und zu Kohlen taugf es weniger ald manches andere Holz. 
Die Rinde wird zur Bersitung der Haͤute von den Gerbern 
gebraucht. Die Eicheln dienen den Schweinen zur Nah 
rung, und follen auch als Arzneymittel dienlich ſeyn. 

Die Erdaͤpfel, Kartoffeln, ein nuͤtzliches, ſich ſtark 
vermehrendes Nahrungsmittel, das aus Amerika in den 
Gegenden um Quito herſtammt, und durch die Englaͤn⸗ 
der uͤber Virginien in Europa um 1585 zuerſt eingefuͤhrt 
iſt. Dieſes Gewaͤchs gehoͤrt unser ein verdaͤchtiges Ges 
ſchlecht, die Nachtſchatten. 

Die Erdbirne, Erdartiſchocke, Jeruſalemsartiſcho 
cke, aus dem Geſchlecht der Sonnenblume, iſt ein Ge— 
waͤchs, mit einer fnollichten Wurzel, die mehr waͤſſericht 
als mehliche iſt. Ihr Geburtsort iſt Brafilien. 

Die Erle, Eller, Elfe, waͤchſt hoch. und gerade, 
wird aber nicht flarf vom Stamme, am beiten in ſchwar⸗ 
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gen, moraſtigem, fettem und warmem Grunde, zu 
Rohren, die fich immer unter Waffer befinden, iſt es 
das befte Holz. 

Eſche, waͤchſt hoch, fiarf und gerade in kurzer Zeit, 
bag Holz iſt auſſerordentlich zähe, wenn es jung ift; dem 
Drechsler, Stellmacher, Tiſchler mannichfaltig nuͤtzlich. 

Eſpe, ſ. Pappel. 

Färberröthe, Krapp, wird wegen ihrer rothfärben- 
den Wurzel in vielen Gegenden gebaut. Die Farbe, wel. 
che fie giebt, iſt feite, und läße fich durch die gehorigen 
Zuſaͤtze auf fehr viele Arten abändern. 

ederbarz. f. elajtiichre Gummi. 

Seigenbaum, f. oben &. 15. 

Fernambukhelz, f. Braſi ilienholz. 

Fichte, ſ. Tanne. 

Foͤhre, oder Kiefer, Kienbaum, gehoͤrt unter das 
hohe Nadelholz. Ihre Blaͤtter oder Nadeln ſtehen paar— 
weiſe in einer kleinen Scheide beyſammen. Sie erreicht 
eine Hoͤhe von 60 bis 80 Fuß, und eine Dicke von 10 
bis 18 Zoll. Ihr Holz iſt ſproͤder als der Fichten und 
Tannen, widerſteht aber, wen es zu rechter Zeit gehauen 
iſt, der Witterung, Naͤſſe und Faͤulung beſſer. 

Galban, ein harziger, ziehbarer Saft aus einer 
morgenlaͤndiſchen und afrikaniſchen Pflanze, der in man⸗ 
cherley Kraufheiten nuͤtzlich iſt. | 

Galgant, eine chineſiſche Pflanze, deren gewuͤrz⸗ 
hafte Wurzel in den Apotheken gebraucht wird. 

Gewuͤrznelke it die noch unvellendete Blüche mit 
dein schon vor der Blüthe vorhandenen Sruchtfeim 
eineg ſehr ſchͤnen und ſeltenen Baumes, der gegenmwär- 
tig nur auf Amboina gezogen wird. Die reife Frucht 
heißt die Mutternelke, und ift viel weniger gemürzhaft 
als dic Bluͤthe. 
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Guajakholz, Pockenholz, Franzoſenholz, von eis 
nem im Wachsthum unſern Cichen aͤhnlichen Baume in 
Amerika und den dortigen Inſeln. Es iſt ſehr hart und 
ſchwer, ſchmeckt etwas ſcharf und harzig, riecht gerieben 
gelinde balſamiſch. In den Krankheiten, welche die Stra⸗ 
fe der Unzucht ſind, wird es, und ehedem allein, ge⸗ 
braucht. | | 

Gummi, ein verdickter Pflanzenfaft, der fich ganz 
und gar im Waffer aufloͤſet. | | . 

Gummi Ammoniac, ein harziger, widrig riechen. 
der und ſchmeckender Schleimfaft einer noch unbeftinmten 
Pflanze aus Afrika. | 

Gummi, arabifches, f. Acad. 

Gummi, elaftifches, oder Gederharz, von einem 
Baume an dem Amazonenflufe, läßt fi, wenn es friſch 
. ift, in alterhand Geftalten formen, in welche es fich wie- 
derherſtellt, wenn man fie ihm durch einen Drack genoms 
men hat. Es ift weder im Waffer noch im Weingeift auf⸗ 
lösbar, doch in gewiſſen Delen, wiewohl es dadurd) feis 
ne Federkraft verliert. Doch giebt eg ein chemifches Mit« 
tel es aufzulöfen, daß eg feine Federkraft behält. = 

Gummi Guttä, ein gelber oder gelbrother trocke⸗ 
ner Saft eines Baumes, den man in Ditindien, Gina 
sc. findet. Er erregt ein heftiged Schneiden nnd Reiſſen 
im Leibe. Man braucht ihn als eine Waſſerfarbe. 

Gummi Lack iſt ein beſonderes Gemenge aus einem 
feinen Harze und einer gewiſſen Art Wachs, welches von 
den rothen oſtindiſchen Ameiſen zuſammen getragen und 
zubereitet wird. Die ſchoͤne rothe Sarbe erhält cd vom 
ihren Puppen. Es mird zum Firniß, Siegelwachs und 
zur Bereitung des türfifchen Leders gebraucht. 

Gummi Tragant, ſ. Tragacanth. 

Harz, ein fetter, oͤlichter Saft, der aus verſchie⸗ 
denen Pflanzen fließt, oder durch bie Kunft daraus gezo⸗ 
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gen wird. Es iſt entweder flüfig oder trocken und hart. 
Vom Gummi unterfcheidet es fi) dadurch, daß es fich 
nicht im Waffer, fondern nur im Weingeift auflöfen laͤßt. 
Das gemeine Harz wird aus den Tannen, Fichten und 

Kiefern erhalten, in mwelchen es hauptfächlich zwifchen der 
Rinde und dem Holze ſteckt, und theils von ſelbſt, theils 
durch gemachte Einſchnitte hervor dringt. Das Geis 
genharz oder Colophonium iſt ein braunes mageres Harz, 
das nach der Deſtillation des Terpenthins in der Retor⸗ 
te zuruͤck bleibt. 

Jalappe, ein Purgiermitzel aus der gummoͤſen und 
harzichten, rettichaͤhnlichen Wurzel einer mexikaniſchen 
Pflanze. 

Indigo, ein Material zum Mahlen und Faͤrben, 
das aus einer Pflanze, die in Oft- und Weſtindien häus 
fig wächft, durch das Einweichen in Waffer gezogen wird. 
Die Pflanze wird etiva 3 Fuß hoch, einen Finger dick. 
Eine ähnliche Farbe zieht man aus dem Waidfraute. 

Ingwer, die Wurzel einer ofiindifchen und finefls 
fchen Pflanze. 

Ipekakoanna, Ruhrwurzel, die Wurzel der Viola 
Ipecacuanha. Man hat mehrere Arten, eine graue oder pe— 
ruanifihe, und eine braune oder brafilifche, auch noch eis 
ne weiße oder gelblichte. 

Kalmus, ein einheimifches Schilfgewaͤchs, deſſen 
Wurzel eine ſehr gute gewuͤrzhafte Arzeney iſt. Es iſt 
auch in Aſien. 

Kampher wird aus den zerſchnittenen Theilen des 
Kampherbaums, aus dem Lorbeerbaumgeſchlecht, der in 
Oſtindien, Sina, Borneo und Sumatra waͤchſt, durch 
die Deſtillation gezogen. Auſſer der Arzeneykunſt dient 
er zur Feuerwerkerey, und zur — — In⸗ 
fecten. 

Kartoffeln, f Erdäpfel, 
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Kaſtanie, ein Name, der zwey verſchiedenen Baum⸗ 
geſchlechten gegeben iſt. Der eigentliche Kaſtanienbaum, 
welcher die bekannte Frucht trägt, iſt cin anſehnlicher 
Baum der waͤrmern Gegenden von Europa, deſſen Holz 
dem Eichenholz faſt gleicht, und ſowohl wegen feiner Dau— 
erhaftigfeit zum Bauen, als zu allerhand Geräthe dient. 
Die gemeine Roßfaftanie, welche ehedem vorzüglich zu 
Alleen genommen ward, ſtammt aus dem nördlichen 
Aſien, bat ein weiches, faferichtes, leicht faulendes holz, 
und cine bittere Frucht, Br man big jeßt noch nicht füg- 
- Lid) zu gebrauchen weiß. 

>. Kiefer, fe Böhre. 

Kienruß, die Ueberbleibfel von geläutertem Pech. 

Korkbaum, eine ſehr anſehnliche Eichenart in dem 
ſuͤdlichen Europa und im Orient, die wegen ihrer dicken, 
leichten und ſchwammichten Rinde geſchaͤtzt wird. 

Krapp, f. Färberröthe., 

Lackmuß, blaue Turnis, (Tournefol im Franz. y 
ift dad mit Kalk und Urin zubereitete Roccelmoos, das 
in dem wärmern Europa wächft, und wegen des zum Fär- 
ben dienlichen Saftes fehr gefucht wird. 

Lerchenbaum, aus der Familie der Nadelhoölzer, 
— ſeine Nadeln in Buͤſcheln. Er wird 50 bis 60, 
auch 80 Fuß hoch; und iſt ein vorzüglich nutzbarer Baum, 
Unter den Tangelhoͤlzern iſt er der einzige harte. Zu 
Schiff- und Bauholz ſind die jungen, maͤſſig ſtarken 
Staͤmme am beſten, und vor den Tannen und Kiefern in 
Waſſer, Luft, Erde, vorzüglich dauerhaft. Im Waſſer 
wird dag Lerchenholz ſteinhart. Es iſt viel leichter alg 
Eichenhol; und trägt doch zehnmahl mehr Laſt als die 
Eichen. Dem Wurmfraße iſt es wegen des fluͤſſggen Har- 
zes, wovon es durchdrungen iſt, nicht unterworfen. 

| Maaßholder ‚ eine Art des Ahorngeſchlechts. 
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Mandragora, Allraun, waͤchſt in dem ſuͤdlichen 
Europa wild. Die Wurzel brauchte man ehemahls zu 
Arzeneyen und zu aberglaͤubiſchen Fragen. 

Manna, unfere in Deutfchland gebräuchliche wird 
von einer Art Efche in dem untern Italien gefammelt. In 
den heiffeften Monaten des Jahrs haͤuft fih der Gaft in 
der Rinde diefes Baums an den jungen glatten Zweigen 
und den Blättern an, dringt entweder von felbft heraus, 
ober wird durch Einfchnitte herausgezogen, wozu auch 
die Gicaden behülflich find, die die Minde zernagen. Die 
flüffige Manna der alten ift von diefer verfehirden, und 
wird als ein honigdicker Syrup auf den Blättern vers 
fchiedener morgenländifcher Sewächft gefunden. 

Maſtyx, ein hartes, duͤrres, fprodes und blafigels 
bes Harz, welches aus dem Maftyrbaum fließt, der in 
dem füdlichen Europa wächft, und dem Wacpolderbaum 
ähnlich ift. 

Mayg, türfifcher Weizen, ſtammt aus Amerika, wo 
er faſt uͤberall gebauet wird und vortreflich geraͤth. 

Muſcatnuß, f. eben S. 17. 

Myrrhe, eines der aͤlteſten und edelſten Arzeneymit⸗ 
tel, welches wir aber faſt nicht anders als verfaͤlſcht be— 
kommen. Die aͤchte iſt ein getrockneter, harziger aber 
groͤßtentheils gummoͤſer Saft eines noch unbeſtimmten 
Gewaͤchſes in Arabien und dem daran grenzenden Theile 
von Afrika. 

Nardenwurzel, Spicanard, die lange, leichte und 
wohlriechende Wurzel eines oſtindiſchen Gewaͤchſes. 

Nelken, f. Gewuͤrznelken. 

Nelkenzimmt, Nelkenrinde f. Caſſia. 

Oelbaum vou dreyerley Arten, der europaͤiſche, cas 
pifche und carolinifche. Die Frucht wird theilg reif, theilg 
eingemacht gegeffen, oder auch, wenn fie genau zeitig iſt, 
audgepreßt. Das befte Del ift, mas bey dem erften und. 
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zweyten Druck der Preſſe erfolgt, das ſchlechtere wird er⸗ 
halten, wenn man den Oliventeig mit kochendem Waſſie 
begießt und nochmahls auspreßt. 

Opum, das aͤchte, ſehr theure wird aus den groͤß⸗ 
ten, ſaftreichſten, in ihrem voͤlligſten Wachsthum fiehen» 
den Köpfen des befannten weiten Mohns durch Einfchrit- 
te gewonnen. Alle übrige fchlechte Arten werden aug den 
ausgeprekten und an der Luft getrockneten Eaäften der 
frifchen Mohnkoͤpfe, ihrer Stengel und Blätter gemacht. 

Orlean, derrorhe Saanıe in der rauhen ftachlichten 
Frucht eines ſchͤnen Baums von mittlerer Große in Mes 
xico und Brafilien. Er wird in der Färberey zur Pome— 
ranzenfarbe, and) zum Färben der Butter, bismeilen auch 
als Arzeneymittel gebraucht. 

Drfeille oder Roccelle, ein Färbematerial aug einer 
Flechte, die an den Felſen der Sanarifchen Inſeln und des 
griechifchen Meers wächft. Sie giebt die Colombin oder 
taubenhaleartige Farbe, bie aber nicht dauerhaft ift. 

Palme, fe. oben...  * 

Pappel hat dreyArten, die Weißpappel, die Schtwarj- 
pappel, die Efpe oder Zitterpappel. Das Holz iff weich, 
fafericht, zur Bildfchniger » und Drechslerarbeit gut. Die 
Balfampappel, die aus Amerifa zu ung gebracht if, 
giebt ein Eräftiges und wohlriechendes balfamifches Harz. 

ed) ift der harzigte Safe der Tannen, Fichten und 
Kiefern, der in großen Keffeln mit Waffer gefchmolzen, 
in Säcke gethban und ausgepreßt wird. Diefes ift dag 
weiſſe oder vielmehr gelbe Pech, auch burgundiſches Pech. 
Das ſchwarze Pech, Echufter» oder Schiffpech iſt einger 
fochter und getrockneter Theer. &. Theer. 

Pfeffer. Der Pfefferſtrauch, welcher den gemeinen 
Dfeffer trägt, ift eine fehr hochfteigende und ranfende Re—⸗ 
benpflanze, die tie unfer Hopfen an Stangen gezogen 
wird. Er waͤchſt auf Malabar, Sumatra ꝛc. Die 
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Fruchte ſ ſind einſaamichte B Beeren, an einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Faden der Länge nach geſtellt, die bekannten Pfef— 
firförner. . Wenn man diefen durch die Einweichung die 
runzlichte fhmwarzlichte Schaale nimmt, fo erhält man in 
dem Kerne den weiffen und glatten Pfeffer. Der fpanie 
fche Pfeffer, der in unſern Gärten gezogen wird, gehoͤrt 
zu einem andern Geſchlecht. | 

Pinienbaum, Zirbelbaum, eine ſchoͤne Fichtenart 
in den füdfichen Europa, deren große, ſchwere und runs 
de Zapfen länglicht runde Nüffe in fehr harten Ecdyalen _ 
enthalten. Diefe heiffen Zirbelnäffe, die Kerne heiſſen Pi: 
nien, und werden an den Speifen und in Arzenepmitteln 
gebraucht. 

Piſtazienbaum, Pimpernußbaum , in Indien, Pers 
fien 2c. trägt länglichte eefigte Nüffe, von der Ördße einer ' 
Hafelnuß, mit einer dünnen rothen Schale, und einer 
noch feinern weiffen darunter. Der fette, füffe Kern ift 
nod) mit einen grünlichten Häutchen bedeckt. | 

Quaſſia, Bitkerholzbaum. Die Wurzel diefeg 
Baums wird in Curinam vorzüglich gegen bösartige Fies 
ber gebraucht, und feit kurzem auch bey ung als ein fehr 
Fräftiges Argeneymittelempfohlen. Sie übertriftan Dit- 
terfeit alle bisher befannte bittere Sachen. 

Reis, eine Getreideart, die ein warmes Klima und 
einen niedrigen fetten und fumpfigen Boden fodert. 
MNhabarber, die aͤchte ift die Wurzel einer fibixifchen 
und chinefifchen Pflanze, wovon man vier Arten kennt. 
Sie ift innerlich fchön gelb, mit einigen rothen Streifen 
durchjogen, voll eines rothgelben Schleimfaftes. Die 
ſchlechten Arten find int Kerne ſchwammig, leicht, mer 
den bald fhimmlicht, und haben nicht jene Aaear gelbe 
Farbe. 

Roſenholz, Rhodieſerholz, die harte, fnotige, bar: 
zige, wohlriechende Wurzel eines noch nicht beftininten 

Gr 
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Gewaͤchſes aus den warmen Gegenden beyder Welt⸗ 
theile. 
Saflor, Farbeſaflor, eine einjaͤhrige Pflanze aus 
Aegypten, die nunmehr auch in Deutfchland gebauet wird. 
Die Blume ift fafranfärbig, und enthält zweyerley Faͤr⸗ 
betheile, gelbe, welche fich im Waſſer anflöfen, und fon 
rothe, die fich nicht auflöfen, weil fie von harziger Natur 
find. Jene braucht man zur Geidenfärberen nicht, zicht 
fie daher mittelft des Waſſers aus, und braucht die ro« 
then zu Ponceau und Incarnat. 


Safran. ©. oben €. 9. 


Sagou, dag mehlichte Mark einer Palmart auf den 
molucfifchen Inſeln, die eine Höhe von So bis 60 Zuff 
erreicht, und eine Dicfe von einer Elfe bekoömmt. Es 
wird dort als Mehl gebraucht. Nur muß man dazu je- 
desmahl den Baum ausbauen. 


Salep, die Wurzel einer morgenländifchen Plans . 
je, wovon der Aufguß ——— Perſonen gegeben 
wird. | 

Sandarach, ein Harz von einer Art Wacholder, 
das man meiftentheild von den afrifanifchen Küften er» 
hält. Es dient zum Näuchern, zum Lacfirfirniß, zum 
Planiren der Bücher, bisweilen zu äufferlichen Arzeneyen. 

Santonicum, eine vortrefliche gewürshafte Wers 
much aus vielen aflatifchen Ländern: Der Saame iftein 
porzügliches Mittel gegen die Würmer. 
Sauſſafrasbaum, aus Amerika, deſſen Rinde, feis 
nere Zweige und Wurzeln, gu Decocten gebraucht werden: 

 Saffaparille, cine hochfleigende und ranfende Ne 
benpflanze aus dem mittlern Umerifa, deren Wurzel uns 
ter die Arzeneyen gerechnet wird. 

Scammonium, eine morgenläudifche Pflanze aus 
dem Gefchlecht der Winden (einer Gattung Pflanzen, bie 


t 
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ſich um alles, was fie erreichen, winden) bie faft in 
allen Theilen einen purgirenden Milchfaft enthält. 

Carte, Särberbdiftel, eine einheimifche Wiefen- 
-pflanze mit ausdaurender Wurzel, deren Blätter eine 
gelbe Farbe, zur Färbung der Zeuge geben. 

Schmack, ſ. Sumach. 

Senega, eine Pfanze in der Penſhloariſchen Pro⸗ 
vinz Senega und fonft in Nordamerika, deren Wurzel 
das vorzuͤglichſte Grgeagift gegen den Biß der Klapper— 
ſchlange ift, und überhaupt unter die auserlefenen ſchar⸗ 
fen und reigenden Arzneymittel gehert. 

Senesblätter, die Blätter eines fchwachen und be- 

fändigen. Strauches in den Morgenländern und einem 
Theile von Europa, die abgefocht einen abführenden und 
reinigenden Tranf geben. 

Seſam, eine Planze in Malabar und Zeilan, de» 
ren Saame ein linderndes und erweichendes Del enthaͤlt. 
Es ift ein nuͤtzliches Gewächs , deffen Stelle unfer einhei- 
mifcher Dort oder Dortter vertreten kann, welcher aber 
als Unfraut weggeworfen zu werden pflegt. | 

Storax oder Styrar, einer der ſchoͤnſten morgen» 
ländifchen Bäume von mittlerer Größe, der auch in dem 
füdlichen Europa wächft, und einen natürlichen Balfam 
giebt, den man aber in. der fläffigen Geſtalt nie aͤcht er- 


haͤlt. 

Sunach, Schmack, Gerberbaum, Faͤrberbaum, 
in dem mittaͤgigen Europa, ein niedriger Baum, deſſen 
jährige Schößliuge aus der Wurzel in Spanien zur Zus 
bereitung dee Corduans gebraucht werden. Er dient 
auch ſtatt der Galläpfel die Farben dunfler zu machen. 

Tamarindenbaum, einer der nüglichften Bäume 
ber heiſſen Weltftriche , wegen der Hohe, ber Dauer, des 
Schattens, als auch befonders wegen feiner füßfäuerlis 


| — Fruͤchte, die getrocknet nach Europa derſchickt wer⸗ 
den. 
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den. Das Tamarindenmark iſt ein nuͤtzliches Mittel zur 
Reinigung des Leibes und wider die Faͤulniß. J 

Tamariske, cin europaͤiſcher Baum und Strauch, 
deſſen innere, balſamiſch- bittere und zuſammenzichende 
Rinde ein Arzeneymittel iſt. 

Tanne, ein Nadelholz von großer Wichtigkeit zum 
Bauen und anderm Gebrauche, fuͤr kalte, felſigte Gegen— 
den gemacht. Die Roth- oder Schwarztanne, ven 
der rothbraunen Rinde fo genannt, heißt oft die ‚Fichte. 
Sie erreicht eine Hohe von Ko bis 150 Fuß. Ihre RNa— 
bein jtehen einzeln auf allen Seiten der Zweige, ohne Ord⸗ 
nung, bis fie nach dem Ende hin fait in zwen Reihen ges 
gen einander über gu flehen fommen. Die Xefte bilden eis 
ne fchone regelmäffige Pyramide aus dein Daume. Cie 
giebt ſchoͤne Maften, langes Echiff- Zimmer» und Tiſch— 
Ierholz, und allerhand Nutzholz. Die Weißtanne oder 
Goeltanne bat eine weißere Rinde. Ihre Nadeln fie 
hen auch einzeln, find weicher und glatter alg an ber 
Nothtanne, platt, dunkelgrün, mit zwey filbergranen 
Streifen an der nntern Eeite. Cie wird nicht vollig fo 
hoch alsjene, ihr Holz ift weniger Aftig, reißt nicht fo leicht 
auf, fpaltet gerader, ift weniger harzig, leichter, weißer 
und glatter. 

Terpenihin, der wahre cypriſche wird von einem 
Baume aus Eypern, und einigen Inſeln des griechifchen 
Meers aus deſſelben Eleinen, nicht eßbaren Nuͤſſen gewon⸗ 
nen, und iſt bey uns ſelten. Die Farbe iſt weißgelblich, 
ins gruͤne oder hellblaue ſpielend. Den venetianiſchen 
liefert der Lerchenbaum; den gemeinen die Tannen und 
Kiefern. 
Theebaum iſt dauerhaft und verträgt die Kälte, da- 
her e3 möglich feyn mochte, ihn einbeimifch zu machen: 
Ob es zweyerley Gattungen find, welche den braumen und _ 
den grünen Thee liefern, ift nicht gewiß. Das wenige 

von 
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voneinem gelinde gertheilenden Salfamifchen und dem ſchwa⸗ 

chen aftringirenden Weſen kann bey der Menge des Auf: 

guſſes Feine merfliche Würfung thun. Mäfig gerrunfen 

ſchadet er nicht viel, allein die Menge des lauwarmen 
Waſſers ſchwaͤcht den Magen. | 

Theer wird ans Kiefern und Fichten. durch dag 
Geuer e — 

Tragacanth, Gummi Tragant, ein trockner zaͤher 
Schtimfaft, der aus ber über der Erde aufgeritzten Wur⸗ 
zel eine uͤberaus ftachlichten und hülfentragenden Gewaͤch— 
ſes dringt. 

Ulme, Nüfter, per, ein Forſtbaum, wovon eis 
nige Arten fchon und hoch wachſen. Nach dem ichens 
holze it das Ulmenhols wegen feiner Härte und Schwere 
auf mancherley Art brauchbar, es dauert auch unter Wafı 
fer fchr gut, und fann vor andern Holzarten abwechſeln⸗ 
de Trockniß und Naffe vertragen. Die Rindeuſt ein die 
Schaͤrfe einwickelndes Arzeneymittel. 

Vanilie, die Frucht einer Schmarogerpflenge, bie 
bi: höchfte: ı Bäume hinanfteiget, und mit den anfaugens 
den Neben den Saft aus der Rinde an fich zieht. Sie 
iſt mit den Blumen eine der ſchönſten wilden Pflanzen in 
beyden Indien. Die Frucht iſt eine Schote von der Laͤn— 
ge eines halben Schuhes und der Dicke einer ſtarken Fe⸗ 
derſpule, fchwarzbroum, uno benzoiniſch ins bieſamhaf— 
tige riechend. Das Mark der Schote iſt ſaftig und fett, 
gewuͤrzhaft riechend, mit einem hoͤchſt feinen, fluͤchtigen 


Oele erfuͤllt. 


Waid, eine Pflanze zum Blaufaͤrben, wird vor⸗ 
zuͤglich gut in Ober⸗Languedoe gefunden. 

Weihrauch, der morgenländifche, trockne, etwas 
ſchleimige Harzſaft von einer Art Wacholderbaͤume. 

Zummt, die Rinde eines Gewuürzbaums, ber nur 
auf der Juſel Zeilan waͤchſt. Die sigentliche Zimmtrinde 
i ift 
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iſt auf dem Baume noch mit einer grauen überzogen, 
welche abgeſondert wird; und iſt noch mit einem innern 
Baſt verwachſen, welcher für ſich herbe iſt, aber von dem 
vertreflihen Dele der Rinde durchdrungen wird. Die 
bittere Zimmtrinde fowmt von einem Baume aufden mo: 
luckiſchen Inſeln, hat einen angenehmen Würznelfen-Ges 
ruch und Geſchmack. Der weiſſe Zimmt ift die mittelfie _ 
dicke Rinde eines Baumes auf Jamaifa, Barbavog, Cas 
rolina und Virginien, faft die bikigfie unter allen gewuͤrz⸗ 
haften Rinden, von einem * angenehmen vermiſchten 
Geruche 
Zirbelnuß, ſ. — 

| Ritter, die Wurzel einer in Dftindien und Eina auf 

feuchtem Boden wachfenden Pflanze, bie nach Kampher 
riecht, gereürzhaft und bitterlich ſchmeckt, und unter die 
higigften Arzeneyen gehört. 

Zucferrohr, ein faftreiches Rohrgewaͤchs beyder 
Indien, woraus auf tigenen Mühlen der Saft ausges 
preßt, darauf ſogleich eingekocht, RR und wei⸗ 
ter gehoͤrig behandelt wird. 

Diefes kleine fehr enbeffländige Verzeichniß der ung 
unmittelbar nuͤtzlichen Pflanzen, woraus einige der nuß« 
barften, weil fie fehr befannt find, mit Fleiß weggelaffen 
worden, zeigt doch hinlänglich, wie mancherley und vor« 
treflich in deni Pflanzenreiche die Anftalten zu unferer Nah⸗ 
rung, Sleidung, Gefundheit, und Bequemlichkeit ge— 
troffen find. Den Thieren find einzelne oder menige 
Pflanzen zum Gchrauche angemwiefen ; ung dienen.fo vie⸗ 
le, vielleicht eine jede, wenn wir auf ihre Natur aufs 
merffam fi fü nd. Dazu braucht es nicht immer gelchrte 
Kenntnif, Vieles von den Nuten und den Kräften mag 
durch Ungelehrte entdeckt ſeyn; zum Beweiſe dienen bie 
uncultivirten Nationen. 

Zweyter 
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So kuͤnſtlich und bewundernswuͤrdig der Bau und die 
Mannichfaltigkeit der Pfanzen iſt, fo fehle ihnen 
doch dag, mag den Hauptzweck der Schdpfung macht, 
Empfindung. Ihr Leben iſt nur eine mechaniſche Anſtalt 
zum Wachſen und zur Nahrung. Die Thiere leben im eis 
gentlichen Verſtande. Empfindende Geſchoͤpfe ſind nur 
eines vergnuͤgten Zuſtandes faͤhig, und wie ſehr dieſer 
die Abſicht der Schöpfung ſey, ſieht man aus der noch 
lange nicht gesählten Menge der Gattungen, und noch mehr 
der unbefchreiblichen Anzahl der einzelnen Thiere. Die 
Oberfläche der Erde ift mit empfindenden Geſchoͤpfen bes 
deckt. Die Luft, das Waſſer find damit angefuͤllt. Bes 
ſonders find die £leinern, von manchen verächtlich anges 
fehenen Gattungen in erftaunender Menge vorhanden. 
Eine einzige Pflanze ernährt oft viele Arten von Inſecten, 
die ganz allein an fie gewieſen find, die Eiche auf zmeys 
hundert Arten, die Weide über funfzig, der Pflaumen» 
baum über dreyifig. Ein jedes Thier ift eine Fleinere 
Welt, worinn eine Menge Fleinerer Geſchoͤpfe lebt, und 
fi) fortpflanzt. Ohne Uebertreibung kann man auf 
dreyſſigtauſend Gattungen befannter und unbekannter 
Thierarten annehmen *), J 
Empfin⸗ 


*) Linnaus hat in der letzten Ausgabe feines Naturſyſtems, 
die Zugaben mit gerechnet, 6137 Thierarten beſchrieben, 
als 230 Eaugthiere, 945 Vögel, 292 Amphibien, 404 
Fiſche, 3060 Inſeeten, und 1205 Gewurme. Durch 
neuere Entdeckungen vieler glaubwürdiger Manner ifEdie 
Zahl noch jehr vermehrt worden. Wenn man nac) der 

Anzahl 
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Empfindung beficht in Vorſtellungen von’ äuffern 
Dingen, und in dem Gefühl von angenehmen und wi— 
drigen Eindrücen Die Vorfielungen der Thiere find 
ohne Zweifel nur auf gewiffe Gegenftände eingefchränft, 
vielleicht oft fehr lebhaft oder finnlich ftarf, nie aber deut 
lich und mit dem Bewußtſeyn verfnüpft, wodurch wir 
ung felbft und die vorgeftellten. Gegenftände unterfcheiden. 
So wie die Vollkommenheit eines Thiers abnimmit, wird 
die VBorftellungsfraft immer eingefchränfter und dunfler, 
big fie auf der unterften Etufe ein bloße Gefühl wird. 
Die vollfommenern Thiere geben die deutlichften Pros. 
ben eines Tricbes, dasjenige, was ihnen aͤngenehm iſt, 
fid) zu verfchaffen, und dag fchädliche zu fliehen. Diefer 
Zrieb ift ohne Zweifel ganz in der Einrichtung ihres £drs 
perlichen Baues gegründet, ohne daß irgend eine höhere 
Kenntniß der Gründe und Folgen damit verfnüpft wäre. 
Er geht bloß auf Nahrung, Erhaltung und. Fortpflan⸗ 
gung. Die hoͤhern Thiergattungen wiſſen oft.nach den 
Umftänden fich zu richten, um ihre Zwecke zu’ erhalten, 
die geringern find auf beftimmte einfache Kunfthandluns 
gen eingefchränft. So mie die Vorftellungsfraft, mag 
auch der Grad des Vergnügens, deſſen ein Thier fähig 
iſt, abnehmen, und zulegt ein fo einfaches Gefühl wer: 
den, daß die Bewegungen, wodurch fe fäch äuffern, ein 
bloßer Reiz der Zäferchen fcheinen können, dergleichen 
oben auch an den. Pflanzen bemerft ift. 
Die 


Anzahl der befannten Pflanzen und Thiere auf die An 
zahl der fleinern, die fich von jenen nahret, Ichlieffet , da— 
zu die gewiß fehr große Anzahl der uns unbefarnten See 
thiere, befonders aber die ohne Zweifel unermepliche Welt 
mikroſkopiſcher Thiere rechnet: fo möchte die Anzahl der 
Thierarten noch weit höher fleigen, als oben angegeben 
ift. Hr. Prof. Zimmermann bringt in feiner geograph. 
Zoologie.äber fünf Millionen muthmaßlich heraus. 
* E | 


66 Die Thierkunde. 

Die Empfindung äuffertfich theils durch unwillkuͤhr⸗ 
liche, theils durch willführliche Bewegungen. Jene find 
‚in dem Bau des Körpers gegründet und beſtimmt, diefe 
richten und verändern fich den Umftänden gemäß. Durd) 
die leztern, und durch die gleich Anfangs erwähnte Nahe 
rungemeife der Thiere Finnen wir ung allein von der thie⸗ 
rifchen Natur eines Geſchoͤpfes verfichern, wenn wir nicht 
mehr im Stande find, die Werkzeuge der Empfindung, 
die Nerven, zu entdecken, wie es bey dem meiſten Ges 
wuͤrme der Fall ift, befonders bey den Pflanzenthicren, 
wo das Lebensmarf dem ganzen Körper überall —— 
zu ſeyn ſcheint. 

Die große Menge ſehr unterſchiedener T Thiergattun⸗ 
‚gen macht es nothwendig, fie in gewiſſe Claſſen zu ver 
theilen. Diefe find, twenn man von.den unvollkommen— 
ſten an hinauf feige, I das Gewuͤrme. II. Die Inſe⸗ 
cten. III. Die fogenannten Amphibien (Knorpelthie⸗ 
re). IV. Die Fiſche. V. Die Vögel. VI. Di Säuge 
thiere. 

Ich werde mit denjenigen den Anfang machen, die 
in ihrem Baue und in der Fortpflanzungsart den Gewaͤch⸗ 
fen am nächften kommen, und in der angegebenen Ord⸗ 
nung fortgehen, nm die ſtufenweiſe zunehmende Vollkom⸗ 
menheit der thierifchen Natur vor Augen zu legen. 


J. Das Gewuͤrme. 


-  Diefe Claſſe von Geſchoͤpfen, fo geringe ie manchen 
fcheinen mögen, enthält doc) eine größere Mannichfaltige 
£eit an wunderbaren Bıldungen als jede andere, und giebt 
zu den fruchtbarften Betrachtungen Gelegenheit. Die 
Thiere, welche zu dem Gewärme gehören, unterfcheiden 
fich durch den einfachern Körperbau, durch dis Art der 
SertpAangung ‚ und srößtentpeils durch die Eigenschaft, 

daß 
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daß ſie ihre verſtuͤmmelten Theile wieder erſetzen koͤnnen. 
Durch alles dieſes nähern fie ſich den Pflanzen, einige fo 
ſichtbar, daß man fie häufig für wahre Pflanzen gehal- 
ten hat. Sie find in dem Thierreiche das, was die kry⸗ 
progamifchen Pflanzen in dem Gewächgreiche find. An 
den vollkommenern Pflanzen und Thieren begreifen wir 
den Mechanismus der Gortpflenzung bie auf einen ges 
wiſſen Punct. Hier find groͤßtentheiis Zeugungen oh⸗ 
ne Wierkzeuge dazu, wenigſtens ohne ſichtbare. Es 
ſind Fortrankungen, Abſonderungen entwickelter Thei⸗ 
le, wie an vielen Pflanzen durch Sproͤßlinge oder Reiſer. 
Der einfache pflanzenartige Bau, nad) welchem bie Les 
benskraft durch den ganzen Körper vertheilt ift, verſtatte⸗ 
te diefes und die Ergänzung ber verſtuͤmmelten Theile, 
zuteilen auch dag Fortleben ber abgeriffenen Stuͤcke. Ei 
nige, als die Erdſchnecken offenbar, und auch bie Re⸗ 
genwuͤrmer *), ſind Zwitter. Unterſchied der Geſchlech⸗ 
ter iſt wenigſtens ſelten in dieſer Claſſe. Das Gewuͤrme 
hat dein Blut, ſondern nur zum Theil einen weiſſen kal⸗ 
ten Saft, gleich den Inſecten, von welchen fie fich aber 
dadurd) unterfcheiden, daß fie ſich alleſammt nicht vers 
mandeln. Auch Haben fie feine wahren Siffe, einigenue 
Horflen an der untern Seite des Leibed. Cie haben haͤu⸗ 
fig ungegliederte Fuͤhlfaͤden. Die meiſten koͤnnen ihren 
Körper ſehr ausdehnen und wieder zufammenziehen. Gie 
haben feine wahren Knochen; an einigen, als den See⸗ 
fternen und, Geefedern find härtere Theile zur Unterftüs 
gung der weichen; einige haben kalkichte Schalen, einige 
einen falfartigen oder hornichten Körper, init dem cin gals 
lertartiges empfindliches Weſen verknuͤpft iſt. Diefe Elaffe 
zerfaͤllt in fünf: Ordnungen. | F 


45) Bonnet contempl. de la nature P. IX. ch, IL 
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A. Die Pflanzenthiere, 


Hier find wir gerade auf der Grenze zwiſchen dem 
Geivächs- und Thierreiche. Wird man, wenn man fonft 
von der erftaunlichen Mannichfaltigfeit der Natur, von 
ihrer Verſchmelzung der Eigenfchaften und Formen orgk⸗ 
niſcher Körper, nur einen allgemeinen Begriff hat, es uns 
poahrfcheinlich finden, daß es Zufammenfesungen oder 
Epfteme von Thieren gebe, die einen gemeinfchaftlichen 
Lebensſtamm, mie die Zweige und Blüthen eines Baums, 
jedes für fich aber eigene Empfindung und Willführ has 
ben? Eolche Thierverbindungen nenne ich Pflanzenthie⸗ 
rg, im engern Verſtande. Denn man pflegt unter diefem 
Ausdrucke auch einige einfache pflangenartige Thiere mie 
zu begreifen. Deutſchlands größter Philoſoph, Leibnitz, 
hat ihre Entdeckung faft cin halbes Jahrhundert vorher 
geſagt. Wir wollen nun die Erfüllung feiner Weiffagung 
betrachten. | _ 

1. Einfleineg, etwa einen Biertelzoll langes, gäerks 
artiges Gefchdpf, von der Geftalt eines Handfchuhfin« 
ders, figt in Waffergräben mit dem verfchloffenen Ende 
an einer Pflanze felt; ‘an der Mündung hat es zehn oder 
weniger Fäden, die e8 auf mehrere Zolle weit augftrecken, 
und mieder zuſammenziehen kann; der ganze Körper iſt 
mit einer großen Menge Körnerchen inwendig und auss 
wendig beſaͤet. Dieſes pflanzenähnliche Geſchoͤpf ift ein 
Thier, ein Raubthier fogar, dag die Fleinern Inſecten, 
die fich ihm nähern, mit feinen Fäden bewickelt, fie zu 
der Oefnung feines Korpers führt, fie verfchluckt und 
fichtbarlich verbaut, fo daß von dem Eafte des Raubes 
die Koͤrnerchen und die Fäden fich färben. Die Nahrungs» 
art iſt alfo thierifch. Es vermehrt fich aber mie eine 
Pflanze, indem es aus alten Theilen feines Koͤrpers Zwei⸗ 
ge treibt, Die nie der Mutterſtamm freffen, bie Mutter 
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ernähren heffen, und von ihr ernährt werden. Diefe 
Zweige treiben wiederum Zweige, und fo fort, daß das 
hier gleichfam ein dftiaer Baum ift, und wegen feiner 
vielen Arme den Namen Polyp, und zum Unterfchied von 
andern, den Namen Armpoſhhp (HydraLinn.) befonts 
men hat. Die jungen Polypen fondern fich nach und nach 
von dem Hauptftamme ab, und werden wiederum neue 
Erämme Cie bringen aber auch vermuthlich eine Art 
Eaamen oder Eyer hervor. Schneidet man einen Poly: 
pen in Stuͤcke, fo wird aus jedem Stüce ein neuer. 
Theilt man ihn nach der Länge, fo bekommt man ein flei- 
nes Ungeheuer mie mehrern Köpfen, die, wenn man fie 
abfchneidet, durch neue erfegt werden. Man fann Pos 
lypen der Dueere nach zerfehneiden, und die Stücke auf 
einander pfropfen; ja man kann einen Polypen umkehren 
wie man einen Handſchuhfinger umwendet, ohne daß. es 
ihm am Leben und Thaͤtigkeit ſchadet. Einen Polppen 
fann man in einen andern ſtecken, und ſie leben zuſam⸗ 
men. Sie ſind nicht an einen Ort gebunden, fondern 
fönnen ſich auf mancherley Art von einer Stelle zur ans 
bern begeben. In ein Glas gefeßt, wenden fie fich ger- 
ne gegen die helle Seite. Es giebt grüne, braune, po⸗ 
meranzenfärbige, ftrohfärbige Armpolypen, die ſich 
auch durch die Anzahl und Länge der Arme unterfcheiden. 
Der braune hat die längften „ acht ander Zahl. 


2. Der Afterpolyp (lieber Wirbelpolyp, nach bem 
latein. vorticella Linn.) ein weiches Thierlein, mit glo⸗ 
ckenfoͤrmigen gefranzten Mündungen, jede an einem Stie⸗ 
le. Mittelſt der Franzen oder: Faͤſerchen an dem Rande 
der Muͤndung erregt es einen Wirbel im Waſſer, der ihm 
ſeine Nahrung zufuͤhrt — Der Straußpolvp (V. 
anaflatica L. Polype a Bouquet) ift ein ſehr kleines 
Gefchspf in Geſtalt eines Baͤumchens oder Straußes mit 

€ 3 | glo⸗ 


70 Die Thierkunde. 


glockenartigen Blumen, die fich bey der geringfien Ers 
fchütterung in cinen Rlumpen zjufammenzichen. Man 
will bemerft haben, daß die Nahrung dem gemeinfchaftlis 
en Stamme zugeführt if. Die Glöcen Idfen ſich ab, 
£heilen fich und erwachfen durch die fortgefeßte Theilung 
zu einem neuen Bufche. Auſſer den Glocken zeigen fic) 
auch etliche runde Bläschen, lebendige Keime oder Knos 
fpen, woraus neue Büfchel fich entwickeln — Die meis 
ften Arten dieſes zahlreichen Geſchlechts figen feft, theils 
in füffen Waffern, theils im Deere, Ein paar find frey, 
der Geſellſchaftspolyp, eine Meng: Eegelförmiger Koͤr⸗ 
perchen, die mit dem fpisigen Ende beyſammen figen, und 
der Trichterpalyp, der fich durch cine fehiefe Theilung 
vermehrt — . Einige find einfache Thiere, dic wegen der 
aͤhnlichen Lebens art hier Platz ſinden, als das Bakerſche 
Raͤderthierchen, welches man mehrere Jahre lang ges 

doͤrrt aufbehalten, und mit einem Tropfen Waffer wieder 
beleben kann. 

3. Die Seefeder (Pennatula), eine ſehr merkwuͤr— 
dige Gattung fhwimmender Seegefchöpfe, wovon einige 
Arten einer Feder ungemein ähnlichfind, deren Sahne aus 
Kleinen Zweigen mit vielen Muͤndungen beftcht, worinn 
polypenartige Geſchoͤpfe fiten, die ihre ſternformigen ges 
franzten Aermchen ausſtrecken. Der Stanın der Feder 
it Hohl und hat;mit den Zweigen Gemeinfchaft; enthält 
eine falzichte llebrichte Feuchtigkeit, iſt auswaͤrts mit ei⸗ 
ner mehr als einer Linie Dicken lederartigen Haut bedeckt, 
zwiſchen welcher und einer duͤnnern Haut an dem gefieder- ⸗ 
ten Theile unzählig viel gelbe Kornerchen liegen. In der 
Hoͤlung fißt ein gelblicher Knochen oder vielmehr Muse 
fel — Eine diefer Arten, leuchtet bey Nacht fehr ftarf. 
Eine Art dieſes Gefchlechts oder bes Seekorks (nr. 16.) 
hat die Geftalt eines Singers, ‚ eine andere einer plattges 
druͤckten Niere wit einem Stiele — Verwandt ift da- 
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mit die noch nicht lange entdeckte Seelilie aus dem Eis⸗ 
meere, in Geſtalt einer Blume mit langem knorplichtem 
Stiele. Die Krone beſteht aus einem Buſche von 20 bis 
40 fleiſchichten Koͤrpern oder nackten Polypen mit acht 
federartigen Fuͤhlfaͤden, die um eine Oefnung herum ſitzen. 
Die Krone iſt das Original zu einer gewiſſen Verſteinerung, 
Enkrinit oder Seelilie genannt. 


4. Der Federbuſchpolyp (polype à pannache) 
ein ganz zartes, dem Anſehen nach ſchleimichtes Thier- 
chen, woran man nur durchs Mikroſtop die umgebende 
Huͤlle entdeckt. Der Pau ift aͤſtig. Aus den roͤhrichten 
Heften ragen Thierchen mit einem zierlichen Sederbufch her: 
vor, die fich auf die geringfte Berdhrung in ihre Scheis 
den zurüchzichen. Jedes Thierchen haſcht feine Beute 
für fi); doch bemerfe man deutlich, wie die verfchluckte 
Nahrung dem allgemeinen Etamme zugeführt wird, und 
zwar cigentlich nicht in die Mitte des Stammes, fondern 
in den Umfrei als eine Art von Rinde. Sie verniehren 
fich durch Echöfltuge und durch Saamen. Die Saanıen 
Tann man den Winter über trocen in Baumwolle aufbes 
fahren. Der Aufenthalt ift im füffen Waffer. 


5. Die Pfeifenkorallinen (Tubularia) beftchen aus 
hornartigen anhaftenden Röhren, theils einfachen, theilg 
äftigen, aug deren Ende ein Thierchen feine Gliedmaßen 
hervorſtreckt. ine Art has vorne einen krugfoͤrmigen 
Ruͤſſel mit Fuͤhlfaͤden um die Mündung, und weiter zu⸗ 
ruͤck eine Krone von Faͤden. Eine große einfache Art 
von der Inſel Malta iſt merkwuͤrdig, wegen der zwey dop⸗ 
pelt gefiederten mondfoͤrmigen Federbuͤſche und wegen des 
langen geringelten Koͤrpers, den das Thierchen weit aug 
der Scheide hervorftrecken kann. 


6. Die Blaſenkorallinen (Sertularia) find zart, 
moofartig und hartfchalichg, mit hervorragenden armich⸗ 
E 4 - Ken 
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ten Thieren aus ben Enden. Eie haben hin und foieber 
gewiffe Knofpen oder Sruchtbälge, die man für Eyerne⸗ 
fter hält. EineArt, die Granatblüchen «oder Rilienferak 
line ift federartig geftaltet, jeder Zrvcig hat gegen einander 
geftellte Zähndyen mit fternformigen Bolypen, die mit der 
innern fleifchichten Subſtanz des ganzen Körpers zuſam⸗ 
menhängen, und ihn gemeinfchaftlich ernähren. In 
den hin und wieder hervorgehenden Bläschen fisen großes 
re Dolypen. Dan findet dieses Gefchlecht auf den Au—⸗ 
fterfchalen haftend. Die — Art wird kaum einen 
Fuß lang. 
7. Die Zellenkoralline ( ellakasl: fi nd ähnliche 
Körper wie die Dlafenforallinen, aber aus lauter Zellen 
zufammengefeßt, ohne Fruchtbaͤle ge. Aus den Zellen ges 
ben die Polypen hervor. 

8 Die Gliederkoralline (corallina ). ift ein zarteg, 
mooßartiges, gegliederted, mit einer Falfichten Rinde 
überzogenes Gewaͤchs. Polypen hat man daran. nicht 
entdeckt. Cie merden deswegen nicht fo allgemein, mie 
die vorhergehenden Gefchlechter, zu den Pflanzgenthieren 
gerechnet. Das Apotheferforallenooß ift eine Art. 

9. Die Rindenkoralline (Flufßlra oder Efchara)) 
ift ein blätterförmiges kalkigtes anhaftendes Gewebe mit 
vielen Oefnungen auf beyden Oberflächen, oder aufeiner, 
worinn Polppen ſitzen. (Zu vergl. nr. 15). Die bey— 
den folgenden Gefcylechter haben über einem harten Stam⸗ 
me eine weiche Rinde ‚ welche den bisher erwähnten Ko⸗ 
rallinen fehlt. 

10. Das Staudenkorall (Ifis). Dieſes iſt dag 
beruͤhmte Kotall, woruͤber man ſich ſo lange geſtritten 
hat, und es alle drey Naturreiche durchwandern laſſen. 
Es iſt ein kalkigter, zweigigter, bisweilen gegliederter 
Stamm, in dem natuͤrlichen Zuftarde, wenn er noch 
friſch iſt, mit einer weichen Rinde überzogen. Das be 
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fannte rothe Korall ift eine Are diefes Geſchlechts. Dies 
ſes Me mittelft eines breiten Zuß:3 an Zelfen und Dr » 
feyeln feſt. Den innern faft marmorbarten Stamm um— 
giebt cine weiffe weiche Netzhaut, die aus ſehr weiten 
‚Häuschen zuſammengeſetzt ift, und. viele Gefaͤſſe mit ci» 
nem milchichten Safte enthält. Dieſen Roralenbai mins 
giebt eine röthliche Ninde, die aus fehr zarten Haͤuten 
neßartig beficht, eine Menge rother Koͤrnerchen entdaͤlt, 
deren: einige auch in dem Baſte ſtecken, und mit feinen 
Roͤhrchen der Länge nach durchzogen ift, aug welchen fich 
höchfi zarte Gefaͤßchen verbreiten. Auf der Rinde ragen 
Warzen hervor, oder vielmehr Zellen, deren Mündung 
acht Einfchnitte hat. In jeder figt ein Polyp ‚mit einem 
viel ſtrahlichten Kopfe, der ſich bey der Beruͤhrung fos 
gleich zuruͤck zieht. Die Zellen find nicht gelegentlich Rx 
fter der Thierchen, noch it das Ganze ein Bau derfeiben, 
fondern Etamm, Saftgefaͤße, Lebensmarf, Münduns 
gen und Polypen machen Einen organifchen Korper aug, 
an welchem die einzelnen Polypen eine gemeinfchaftliche 
und cine eigene Empfindung haben. 

11. Das Hornkorall (Gorgonia) ift ein man- 
nichfaltig äftiger Körper, der Stamm hornicht, die Kin; 
de weich , zuweilen mit einer Falfichten Oberhaut. In 
dem Stanıme hat man Ringe bemerft, die auch an dem 
rothen Korall fich bigweilen zeigen. In der Rinde liegen 
Saftröhren, aus melden mit ſternfoͤrmigen Defnungen 
Polypenmündungen hervorfommen. Die Natur diefeg 
Geſchlechts ift wie des vorhergehenden. | Ä 

Die Korallinen und Korallen. fann man bequem 
Etaudentbiere nennen. Es giebt aber auch Steinthies 
re, ohne Wurzeln oder Saftröhren, folche, deren Mark 
mit einer kalkichten Schale umgeben if. Von diefer Be, 
fchaffenheit find folgende. vier Geſchlechter. 
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| ı2. Das Sternkorall (Madrepora) beſteht aus 
ohren oder Hoͤhlungen mit fiernförmigen Defnumgen, 
und ift die Schale eines zufammengefeßten Thierg, meh 
ches man unter der Geftale eines Gallerts darinn gefuns | 
den hat. Die Materie des Skelets iſt kalkicht, die Fi- 
gur aͤſtig oder Elumpicht. | 
13. Das Punctkorall (millepora) ift aus Roͤhr⸗ 
chen zuſammengeſetzt, die inwendig uͤber einander liegen, 
und an der Oberflaͤche mit kleinen runden Loͤchern in der 
Queere durchbohrt ſind. 

14. Das Roͤhrenkorall (tubipora) beſteht aus kal⸗ 
fichten parallelen Röhren. Die weichen thierifchen Thei- 
le hat man noch nicht daran entdeckt. 

15. Das Schorfforall (cellepora) hat dünne 


gewolbte Zellen mit armpolppenähnlichen Theilen. 


Die Materie, welche die Bolypen enthält, ift auch 
ſchwammicht oder Fnorpelicht, wie e8 ſchon die Geefeder | 
war. Hieran grenze ” 

16. Der Seekork, (Alcyonium), der aus Roͤhr⸗ 
chen befteht, welche fich auf der Oberfläche in eine acht⸗ 
firahlichte Ocfnung endigen, in deren jeder ein Polyp mit 
acht Armen ſitzt. Die Geftalt ift mancherley. | 

17. Nunmehr wird man fich nicht wundern, ein 
Thier anzutreffen, welches aus einer faferichten Gubs 
fang und einem damit verbundenen weichen thieriſchen 
Weſen beftiinde, das hoͤchſt einfach und ohne folche Muͤn⸗ 
dungen, tole an den Polypenkoͤrpern, wäre, und fich bloß 


durch dag mittelſt jener faferichten Subftanz eingefogene 


Maffer und Schleim ernährte. Ein folches Thier iſt als ° 
lem Anfehen nad) der gemeine Saugeſchwamm, der 
freplich, weil dag thierifche davon vertrocknet ift, nichts 
als das Gerippe zeigt, aber beym Verbrennen einen thie⸗ 
rifchen Geruch giebt. Im Meere duffert der Schwamm 
eine Empfindlichkeit. Er fcht allerdings wie die Trüffel 
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auf der unterſten Stufe der Organiſation. Es ſind man⸗ 
cherley Arten des Saugeſchwamms, einige artig gebil— 
dete. —J— / ' 

Waͤre es mir erlaubt, die Beobachtungen an den 
Planzenthieren näher zu befchreiben, fo wuͤrde der ans 
fangs gegebene Begriff noch mehr gerechtfertigt werden. 
Wenigſtens giebt cr die ungezwungenſte Erklärung aber 
Erfeheinungen, nnd ift der Mannichfaltigkeit der Natur 
gemaͤß. Eine ahnlidye Derbindung mehrerer lebendiger 
Geſchoͤpfe, die aber nur eine gemiffe Zeit dauret, Finder 
ſich zwifchen allen weiblichen Säugthieren und ihren Yuns 
gen. Diefen kommen die Armpolypen anı nädhiten, deren 
ungen ſich zu ihrer Zeit auch von den Mutterfiamme abs 
fondern. Die zweykoͤpfigten Mißgeburten laffen ſich auch 
mit den Pflanzenthieren vergleichen. 


B. Die Wuͤrmer. 


Die eigentlichen Wuͤrmer ſind ausgedehnte, lange, 
meiſt cylindriſche Thiere, die auſſer den Fuͤhlfaͤden und 
Seitenborſten einiger Gattungen mit feinen andern Glied— 
maßen verſehen find. Meiftens befteht ihr Korper aus ci» 
wem Stüce, bey einigen ift er aus Gelenken und Ringen 
zufammengefeßt. Die merfrwürdigften find: 

Der Bandwurm (taenia) in den Gedärmen an— 
‚derer Thiere, ift lang und platt mit Gliedern, bie in eins 
ander gelenkt find, und ohne dag Thier zu tddten von 
einander abgefondert werden finnen, fich auch wohl am 
Ende von felbft abfondern. In dem Wurme finder man 
feine durch den ganzen Körper hin laufende Speiferöhre, 
fonbern jedes Gelenk hat feine eigenen Druͤſen und Oef— 
nungen zum Einfaugen. Die Gelenfe wachfen nicht am 
äufferfien Ende an, fondern durch eine Ausfproffung ber 
alten zwiſchen ihnen cin. Dieſes Mittelding von vielfa⸗ 
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chen oder tie die neuern Entdeckungen wollen, einfachen 
Thiere, fängt von einen Kleinen Knollen oder Kopfe an, 
der ihm gleichfam zur Wurzel in dem Echleime der Ge— 
daͤrme dient, worauf ein fadenformiger Stengel, und 
weiter allmählig zunehmende Glieder folgen — Die 
Nais, oder das Wafferfchlängelcyen füfer Waffer (Mille- 
pied d’eau), ein fadenfsrmiger, gegliederter platter 
Wurm mit einfachen Borftenfüßen, und einem durchlau⸗ 
fenden Darmcanal. Das letzte Gelenk dehnt fich allmaͤh⸗ 
lig au, und erwaͤchſt zu einem ganzen Thiere, dag ſich 
nach einiger Zeit abfondert, vder auch felbft noch vors 
her durch die Ausdehnung feines letzten Gelenfes Junge 
binten austreibt, io daß big ſechs an einander gefettete 
Gefchlechter gefunden find? — Der Fadenwurm (Gor- 
dius) ift einem Faden vdllig ähnlich. Die meiften Ar- 
ten Ichen im Waffer, und faugen fich gerne an Fifche an. 
Eine Art, der Hautwurm, in beyden Indien, iſt dem 
Menichen fehr gefährlid — Der Spulwurm (Afca- 
ris) if auch fadenfsrmig, aber dicker als der Faden» 
wurm, an einem Ende verdünnt, in den Gedärmen der 
Thiere und des Menfchen — Der Bluiigel (hirudo) 
ern lönglichter Wurm, wovon eine Art zum Ausfaugen 
des Bluts gebraucht wird. — Der Megenwurm oder 
Erdwurm (lumbrieus) geringelt, mit verborgenen 
Borſten unter den Ningen. An dem gemeinen NRegens 
wurm find die Ringe vom 20—3often iu einen erhabenen 
runzlichten Gürtel vermachfen. An den Seiten find ei» 
nige Wargensfnungen. Er begattet fich und legt Ever. 
Nach Reaumuͤrs zuverläffigen Beobachtungen läßt er fich 
ohne Nachtheil des Lebens theilen, fo fonderbar dickes 
auch wegen der Geſchlechtswerkzeuge ift, die in dem eis 
nem Stücke neu gebildet werden müffen. Cine Art iftim 
nienfchlichen Körper — Die Diereig ein hoͤchſt kleines 
bey Nacht leuchtendes Seethierchen. Cine andere Art, 
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bie im thonichten Meerboden wohnt, baut ſich aus ih— 
ren Saͤften oder aus Sandkornerchen kuͤnſtliche Röhrchen 
zur Woydnung. — Die Aphrodite oder Seeraupe, mit 
Borſtenfuͤßen, ein fehr prächtig farbiche glänzendes Eee. 
thier. — 


C. Weiches Gewuͤrme mit Gliedmaßen. 


Dieſe Thiere haben einen gallertartigen, meiſt uns 
bedeckten, auf mancherley ſonderbare Art gebildeten 
Koͤrper, groͤßtentheils mit Fuͤhlfaͤden oder Armen, bie 
ihnen theilg zur Bewegung, theils zur Erhaſchung ihrer 
Nahrung, und vieleicht ald Einnwerlzeug dienen. Der 
Kopf it bey den mieiften mit dem Körper zuſammengewach⸗ 
fen. Das Maul liegt bey einigen nach oben, bey an 
dernnach unten oder vorwaͤrts. Gie find entweber Zwit— 
ter oder gefchlechtlog, und vermehren ſich aledenn durch 
natürliche Theilung. Die meifien leben in der Eee. Die 
merfwürdigfien find: 

Die Egel (falciola) mit einem etwas plattgebruck 
ten Körper, in den Eingeweiden der Thiere, eine bes 
funders in der Reber der Schaafe, ‚eine andere häufig i in 
= Fiſchen, wie ein langer ſchmaler Band geſtaltetü — 

Der Kiemenwurm (Lernaea) und der Schleimwurm 
(Myxine) oder Rauhbaͤrter, faugen und freſſen die Fi— 
fee aus. Der Körper des legtern enthaͤlt ſo viel Schleim, 
daß er in kurzer Zeit eine Menge Waſſer klebrig mathe, 
Er nuͤtzt dadurch, daß er in die todten Fiſche Friecht "und 
fie verzehrt. — Die nackte Erdſchnecke hat oben einen 
fleifchichten Echild, am Bauche eine muskuldfe Hau, 
toomit fie fich wellenfoͤrmig fortfchiebt. Am Kopfe hat 
fie vier Fuͤhlfaͤden, deren Knoͤpfchen am Ende von vielen 
für Ungen gehalten werben, die aber mahrfcheinlicher die 
Befeſtigungspuncte der Nerven und Muskeln find, wo⸗ 
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durch die Zühlfäden eingesogen werden. Die Erdfihne. 
een befruchten ſiih wechfelgweife. Kopf und Echmanz 
wachſen ihnen wieder, wenn fie abgefchnitten werden, — 
‚Die Meeranemone oder Seetaſche (Adtinia), laͤnglicht 
rund, mit einen ſtrahligen Kranze von Fühlfäden oben 
um die Defuung. Die Haut ift Iederhaft. Die abge 
ſchuittenen Fuͤhlfaͤden oder Theile des Körpers machen 
wieder heraus, und die abgefonderten Theile felbft koͤn— 
nen wieder zu ganzen Thieren werden. Sie fönnen über 
fünf Monate ohne Nahrung leben. Ihre Jungen brins 
gen fie aus der einzigen Oefnung, die ihnen sum Maule 
dient, heraus. Sie ſetzen fi an andern Korpern feſt, 
koͤnnen aber auch fortrutfchen, ja ſogar ſich umwerfen, 
um ſich der Schnecken zu bemaͤchtige — Die See 
blaſe (Holothuria) ein eylindrifcher galfertartiger Wurm 
hat aͤſtige Fühlfäden — Der Dintenwurm (Dinten⸗ 
fifch *) Sepia) hat einen fonderbar geftalteten fleifchich- 
ten Körper. Am Korper fisen acht warzige Arme; und 
mehrentheils noch zwey Fuͤhlfaͤben, und zwifchen diefen 
das Maul mit zwey Augen zur Seite, Die, meiften Ars 
ten laffen, wenn fie Gefahr mierfen, einen dunfeln Saft 
aus, wodurch fie das Waſſer trübe machen — Die 
Dualle oder Seeneſſel (Medufa), ift ein gaffertartigeg, 
rundes, plattgedruchtes Seethier, deffen Maul uud Fühle 
faͤden fid) aaf der untern Geite befinden. Einige erregen 
auf der Haut ein rennen. Cie leuchten im Zinftern; 
Finnen ihrem Körper mancherley Geftalten geben ; zerflieſ⸗ 
fon in Trocknen fehr gefchwinde — Der Seeſtern 
(Afteriss) hat einen platten mit einer Tederartigen Haut 
bedeckten Korper. Das Maul ift unten in der Mitte, 
und mit Zähnen verfehen. Von der mittlern Nundung 
des Körpers gehen einige, gewoͤhnlich fünf Strahlen aus, 
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Diefe find mit fehr vielen Nohrchen beſetzt, melche das 
hier nad) Belieben ausſtrecken, fi bamitanfaugen, und, 
wiewohl langfam fortfriechen fann. Die abgerrennten 
heile ergänzen fich und wachſen zu neuen Eeefiernen an. 
Der Körper hat innerlich fnochenartige, aus vielen Wire 
beln zufammengefeste Theile- _ Eine merkwürdige Art da⸗ 
von ift der Miedufenftern, woran jeder Strahl fih durch 
eine beftändige Zweptheilung in viel taufend Spitzen their 
let. Die Strahlen deftehen, wie bey andern Eerfternen 
aus vielen Gelenfen und Wirbeln, deren man au einem 
Stuͤcke über ß0000 gezählt hat, Diefe Art wird big 10 
Fuß im Durchneffer breit. 

Die Seeigel, Secaͤpfel (Echini) machen den 
Hebergang zu dem Falkfchalichten Gewuͤrme. Cie haben 
eine harte, in Geftale eines Knopfes, Schildes, oder 
auf andere Are erhobene Schale, die gewöhnlich in 5 groöͤ⸗ 
ßere und 5 Eleinere Felder von oben nach dem Rande hin 
eingetheilt ift, und dieſe find wieder durch Qucerfugen in 
kleine meiſt fünffeitige Täfelchen zerfchnitten. Zwifchen 
den Feldern liegen durchloͤcherte Etreifen, wodurch die 
Thierchen ihre Fühlfäden oder Bewegungswerlzeuge here 

ausſtrecken. Auf der Schale befinden ſich Fleine Erhabens 
heiten, welche mir beweglichen Stacheln befeße find, bie 
nach dem Tode des Thiers abzufallen pflegen. Ein See— 
igel, der etwa 2000 Stacheln hat, hat ohngefähr 1400 
Sühlfäden. Das Maul diefer Thiere liegt unten an der 
platten Seite, die Defnung zum Auswurf bald oben. bald 
unten. 


D. Die Conchylien. 


Die Conchylien ſind weiche, blutloſe Thiere, ohne 
ſichtbare Gelenke, welche in einem kalkichten Gehaͤuſe woh⸗ 
nen, womit ſie durch einen oder mehrere Muskeln, ver⸗ 

bun⸗ 


0 - Die Thierkunde. 


bunden find, Diefe Thiere haben mit verfchicdenen nach 
gen Gewuͤrmen Mebnlichfeit, befonders. die Einwohner 
Der einfhalichten Muſcheln mie der nackten Erdfchnecke. 
Die Schalen befichen aus Einem Etücke, oder aus zwey, 
bey wenigen aus mehrern. Die Conchylien der erſten 
Gattung heiffen Schnecken, die andern Muscheln. Die 
Schalen find ein weſentlicher Theildiefer Thiere, welchen 
fie vom Anfang ihres Daſeyns, ſchon in dem Leibe ber 
Mutter haben, den fie beſtaͤndig behalten, und nicht, wie 
die Krebfe abwerien und wieder erfegen. Cie befichen 
aus kalkartigen übereinander liegenden Ylättern, die aus 
einem Echleime gebildet werden, der aus dem Kerper 
bes Thiers herans ſchwitzt und fich allmählig verhärtet. 
Vielleicht erzeugt die dünne Haut, welche die Schale ine 
wendig befleidet, die Schale, wie der Baſt an den Bau 
men dag Hol;, indem die Kalferde darinn abgefegt wird. 
Die oft herrlichen Farben der Gehäufe gehen durch bie 
Schalen burd. Die Schönheit und Seltenheit einiger 
Gehaͤuſe hat fie zudem koſtbarſten Epielzenge gemacht, z. 
E. die Admirale, befonders den Cedonnlli und den Oran— 
genadmiral, die Wendeltreppe unter den Schnecken, ben 
polnifchen Hanımer unter den Mufcheln. 

Die änffern Windungen der Schneckengehaͤuſe ent 
fpringen aus den Windungen des Thiers um fid) felbft. 
Die innere Hölung IE mit dem Thiere angefüllt, das an. 
die Schale veriwachfen ift, den Papiernautilus ausgenom⸗ 
men... . Die Windungen find mehreneheils regelmaffig. 
Einige Schalen, als der Napfſchnecken, (Patellen) find 
ohne Windungen. Die Meerzähnchen (Dentalium) 
haben eine einfarhe gerade Roͤhre. Die Roͤhrenſchuecken 
wohnen in wurmformigen Roͤhren. Die meiften Ccha« 
len find nach cinerien Richtung aetwunden, welche man 
rechtsgewundene nennt. Die Geſtalt der Gewinde, fo wie 
der ganze Bau der Gehaͤuſe und — iſt unge⸗ 
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mein verfchieden. In den meiften Gehäufen ſieht man, 
wenn die Gewinde weggenommen find, die Spindel von 
der Mündung nach der Spitze hinlaufen, wie die Säule 
einer Windeltreppe. Die innere Holung iſt bey allen 
Schnecken einfach, nur bey dem Nautilus bat fie viele 
hiuter einander Jiegende Kammern, wovon die vordere 
die Wohnung des Thiers if. Durch bie übrigen gehe 
von dem Thiere eine Schnur oder Sehne hindurch). Die 
Defnung des Schneckengehaͤuſes hat mancherley Geftalten. 
Ihre beyden Mänder nenne man die Rippen. Bey einis 
gen hat fir die Geftalt eines Schnabels, bey andern Ans 
fäße, die man mit Fluͤgeln oder Ohren vergleicht. Man« 
che Schnecken haben an der Fußſohle einen Deckel, wo⸗ 
mit fie ihre Gehäufe verfchlicffen Finnen. Die Landſchne⸗ 
cken verfchlieffen im Winter ihr Gehäufe durch einen aus - 
dem Schaum verhärteten Deckel. 

Die Landfchnecden haben faft alle an dem Kopfe 
vier Fühlfäden, die Wafferfchnecfen allenur zwey. Die 
erftern koͤnnen fie einziehen, die andern nicht, Diefräu« 
terfreffenden haben Kinnbacken und Zähne, die fleifchfref- 
fenden einen Rüffel, womit fie die Gehäufe anderer Schals | 
thiere durchbohren und das Fleifch ausſaugen koͤnnen. 
Die Landfchnecfen bedienen fich der Fußſohle, wie die nack⸗ 
te Schnecfe ; die Wafferfchnecfen zum Schwimmen. Sie 
werfen fih nemlich herum, daß ihr Gebäufe gleichfam 
ein Boot vorftellt, breiten aledenn ben Fuß über dem 
Waſſer aus, und machen damit eben eine folche wimmeln- 
de Bewegung wie die Landſchnecken. Wollen fie nieder 
finfen, fo ziehen fie fich in ihr Gehäufe zuruͤkk. Der Ars 
gonaufe oder Papiernautilus (von feiner fehr dünnen 
milchweißen Echale fo. genannt) Friecht auf dem Boden 
ber See mit unterwärts gefehrter Defnung der Echale 
mitielſt feiner Arme; koͤmmt auch mit dem Kiel der Scha- 
le, weng er aufſteigt, zuerft in die Hobe: Hier kehrt er 
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den Kiel nach unten, pumpe das Waffer aus, breitet feis 
Arme über das Waffer, rudert mit den längern hintern 


Armen: entfteht ein Sturm, fo fchöpft er mit der Schale 


Waſſer und finft zu Boden — An dem Halfe der Schne⸗ 
cfe find drey Haͤute angewachfen. Die mittlere, die 
Halshaut, erfült ftets die Defnung der Schale, und 
die Schnecke zieht fich im Diefelbe zuräch, In diefer Haut 
liege das Luftloch und ein Loc) zur Ausleerrung, Das 
bintere feine Haͤutchen umzieht die Windungen des Gt: 
häufes von innen. Die vordere Haut, der Mantel, be- 
deckt die Echale ganz (an der Porzellanfchnecke), oder 
zum Theil, wenn die Schnecke umberkriccht. Die Schne: 
chen find Zwitter. | 
Diie Schneckengehaͤuſe werden auf mehrere Arten in 
Claſſen gebracht, Linnaͤus zähle 14 Gefchlechter regel» 
maͤſſig gewundener, welche 476 Gattungen enthalten, 
und 68 Gattungen unregelmäffig gewundener in 5 Ge 
 fehlehtern. | 

Die Schalen der zweyſchaligen Mufcheln, welche 
nicht immer einander gleich find, auch nicht, immer feit 
an einander ſchlieſſen, find an dem Schloſſe oder Angel 
durch ein Iederartiges Band mit einander verbunden, 
Das Schloß beſteht aus Zähnen und Vertiefungen an den 
Schalen, die in einander eingreifen. Die Aufter hat 
ftatt des Schlofjes ein Grübchen, worinn das Band an 
einigen Falten angewachfen iſt. An der Steckmuſchel find 
die beyden zerbrechlichen Schafen faft in eine verwachſen. 
Bisweilen find neben dem Gewinde Anfäße, die man Fluͤ⸗ 
gel oder Ohren nennt. Die Perlen, welche fich inver» 
ſchiedenen Mufcheln erzeugen, find nach eitiigen eine 
Krankheit des Thiers, nach neuern Beobachtungen aber 
| Ergänzungen der Schale, toelche die Thiere in den Mu— 
ſcheln bilden, wenn ihre Schale von anderm Gewürme 
durchbohrt wird. Ä 
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Der Bau ber Thiere in den Muſcheln iſt fehr einfach, 
Einen abgefonderten Kopf haben fie nicht, auch feine 
Fuͤhlfaͤden, ‚einige nur eine Are von Saugroͤhre der Rüß 
ſel. Ihr Maul beficht aus vier Rippen ohne Kinnladen 
und Zähne ie haben einen Muskel, der. ihnen zur 
Fortbewegung dient. Cine Flußmufchel gräbt fich damit 
einen Canal, worinn fie ihre Wohnung fortzieht. Die 
Telline ſchnellet ſich mittelſt deffelden fort. Der Bott 
therbohrer, der eine ſehr leichte Schale hat, fpringe dns 
durch wie ein abgefchöffener Pfeil aus dem Waffer hervor. 
Das Mefferheft gräbt fich damit fenfreche in. den Boden 
ein. Die Aufter hat feinen Fuß. Die Mufchelthiere has 
ben auch einen Mantel, wodurch fie alen Ausfluß und 
Zugang des Waffers verhindern Finnen. In demſelben 
liegen oft zwey Luftrdhren, Auf beyden Eriten des Koͤr⸗ 
pers befinden fich Riemen, den Kierhen der ifche ähnlich. 
Eie pflanzen fid) Ohne Begattung durch) Eper fort, und 
find fehr fruchtbar: 

Einige Mufcheln ſpinnen. Die Mießmuſchel ‚ 1004 
von die bekannte eßbare eine Ark ift, hänge fich niit den 
feidenähnlichen Fäden, die fie aus der Schale heraus 
läge, feit am, Noch fchöner find die Faͤden, welche die 
Steckmuſcheln (Pinnae marinae) ziehen, fü fein und 
glänzend, daß man daraus Strümpfe u. d. gl. macht. 

Linnaͤus zähle 14 Gefchlechter von zweyſchalichten 
Muſcheln, welche 245 Gattungen enthalten. 

Der vielfchalichten Conchplien find nur wenige. Ein 
Gefchlecht, die Pholaden, hat Im Grunde nur ein zwey⸗ 
ſchalichtes Gehäufe, aber mit einigen kleinen fehalenarti- 
Hen Anfaͤtzen an den Schloſſe der Hauptſchalen. Sie ha: 
ben ihren Aufenthalt im Geſtein, felbft im harten, wo⸗ 
bin fie nicht von ohngefähr in Oefnungen, die ſchon da 
gervefen, kommen, weil die Löcher nach. oben Flein und 
* unten, größer find, Eine Gattung heiße bie Meer⸗ 
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dattel oder Steinſcheide, eine andere ift der Holzbohrer 
(Schifbohrer, Pfahlwurm), der oft großen Schiffen den 
Untergang bringt. Dieſer Schalwurm that vor etwa 50 
Jahren dem Pfahlwerk der Holländifchen Damme unfäge _ 
lichen Schaden. — Die Kepaden (Seepocken, Et 
tulpen, Mecreicheln) haben zum Theil einige Achnlich- 
feit mit einer Tulpe. An einer Gattung beftcht das Ge- 
häufe aus etwa ſechs, an einem dünnen, mit andern Koͤr⸗ 
pern vermachfenen Boden, in die Munde herumgefeßten 
Schalen, und ift etwa mie eine Hafelmuß groß. Das 
Thier hat einen Nüffel und 24 flauenartige, einer gefräus 
felten Feder ähnliche Bärschen oder Sangarme, und vers 
ſchließt feine Defnung mit vier dreyeckigten Deckeln. Es 
haftet am Ufer, auf Murcheln, an Schiffen. — Eine 
andere Gatrung ift die Entenmuſchel, oder Langhals, 
deren Echale aus 5 Klappın befteht. Diefe Muſcheln 
werden auf anderthalb Zoll lang, und figen an einen le⸗ 
derhaften Stiele, mehrere bey einander. Das Thier hat 
io Paar fammartige Arme und einen Ruͤſſel — An 
der Kaͤfermuſchel liegen die Schafen wie Schuppen 
nad) der Länge des Rücken. Es faugt ſich an ı bie Klip⸗ 
pen an. 


E. Die Infuſionsthierchen. 


In dieſer Claſſe von Geſchoͤpfen ſcheint die Natur, 
geſchichte bisweilen mythologiſch zu werden. Wenn man 
auf Saamenkoͤrner und andere vegetabiliſche oder anima⸗ 
liſche Theilchen Waſſer gicht, fo zeigen oder entwickeln 
ſich darinn, ohne Zweifel aus den ſchon vorhandenen 
Keimen, Thierchen, deren Geſtalt gewoͤhnlich rundlich 
oder glockenfoͤrmig iſt, auch wohl in eine Spike ſich en- 
diat. Diefe Ihierchen, welche man größtentheild nur 

durch dag Vergrößerungeglas entdecken fann, — 
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willkuͤhrliche Bewegungen; fie weichen ſich und den im 
Wege ſtehenden Hinderniſſen aus; ſie bewegen ſich bald 
in gerader Linie, bald in Bogen » oder Schlangenlinien; 
bald gefchwinde, bald langſam. Wenn das Waſſer, 
worinn fie find, vertrocknet, fo drängen fie fich nach dem 
Ueberreſte beffelben hin, befommen endlich Zuckungen und 
fierben. Sie find aber auch oft eines öftern Wiederauf- 
lebens bieweilen fähig, wenn man fie wieder anfeuchtet, 
3. E. die Effigälchen oder Kleifterälchen,, kleine fadenfoͤr⸗ 
mige, «an beyden Enden zugefpiste Thierchen, die im 
verdorbenen Effig, und im Yuchbinderfleifter, Stärke, 
Eauerteig u. dgl. nach vorhergehender Einweihung ger 
finden werden. Andere koͤnnen der Hiße des fiedenden 
Waſſers widerfiehen, oder eine fehr firenge Kälte aushals 
ten. Ihre Anzahl iſt fehr groß, wenn auch gleich nicht 
jede Art von Infufion eine befondere Gattung entwickeln 
follte. 

Mit den Infuſionsthierchen ift verwandt ein merk 
würdiges Thierchen, das Kugeithier ( Valvox globa- 
tor) dag man in den Waffergräben antrift. Es iſt eis 
ne geünliche häutige Kugel, die fich langfam um ihre Are 
drehet. Durch das Vergroͤßerungsglas entdecft man 
darinn mehrere, oft 40 kleinere Kuͤgelchen, und im dies 
fen noch Fleinere big ing vierte Glied. Das alte Kugel 
thier fpaltet fich, die Jungen waͤlzen fich heraus, wor⸗ 
auf jenes vergeht. Diefe Kugelthierchen lieben das Licht, 
und verfammeln fich an der Seite des Rt, die gegen 
das Licht gekehrt iſt. 


II. Die Inſecten. 


Die Inſecten machen eine Claſſe des Thierreiches aus, 
die ſich durch die Menge der Gattungen, durch die man- 
nichfaltige Abänderung der Geſtalten, durch die Schoͤn— 
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heit, womit manche bis zur Verſchwendung geſchmuͤckt 
ſind, ganz beſonders aber durch die wunderbaren Ver— 
wandlungsarten vor den andern Thiergeſchopfen auszeich⸗ 
net, Sie haben wie dag Gewuͤrme einen weiffen Saft 
flatt des Blutes bey andern Thieren, unterfcheiden fich 
aber Bon ihnen durch die Füße, deren fie wenigſtens fechg 
haben, da das Gewuͤrme gar feine, und andre Thier— 
gattungen niur zwey oder wier Füße beſitzen; ferner durch 
die Luftloͤcher zum Arhemholen an den Ceiten des Kör— 
pers‘, befonders aber durch die aegliederfen Fuͤhlhoͤrner 
am Kopfe. Viele unterſcheiden ſich noch durch die haͤrte⸗ 
re Haut, welche die weichern Theile einſchließt, und ein 
auswendiges Knochengebaͤude vorſtellt. 


Bau der Inſecten. 


An dom Korper der Inſeeten unterſcheidet man Kopf; 
Vorderleib, Hinterleib und die Glieder, nemlich die Füs 
Fe und die. Fluͤgel. Die Einſthnitte, welche jene Theile 
mehr oder weniger merflich ven einander abfondern, Has 
ben die Benennung, nfecten, veranlaßt. 

Dir Körper if’ bey einigen halbfugelfsrmig, bey 
andern cyförntig z auch laͤnglich, ober eylindriſch, oder 
ſchmal und fang. 2 ; er | 

Der Kopf ift bey den meiſten in ben Rumpf deuitlich 
eingelenft.  Aufıbemfelben fiken bie Augen, die von 
zweyerley Art zu ſeyn pflegen, zuſammengeſetzte und 
einfache. Jene beſtehen ang einer großen Menge Fa— 
cetten, kleinen ſechseckigen in der Mitte erhabenen Flaͤ⸗ 
chen, deren man auf dent Auge eines Kaͤfers über 3000, 
anf dem Auge einer Fliege über Sooo, und auf dem Aus 
ge eines Schmetterlings fogar üher 17000 gezählt hat, 
Auffer biefen vielfachen, oder ehagrinirten Augen haben 
die meiſten Inſecten noch zwey oder Aten einfache glatte 
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Augen, Nebenaugen. Die Augen find: bey allen, dic 


Krebfe ausgenommen, unbeweglich, weswegen vieleicht 
dieſe Einrichtung getroffen it. Vermuthlich machen die 
Inſecten von den verfchiedenen Gattungen der Augen ver- 
- fchiedenen Gebrauch *). Die Epinnen und Eforpione 
haben feine vielfache Augen, aber dagegen meiftens acht 
einfache. Sonſt haben nur wenige, als die Erdfäfer, 
Krebfe, Schildflöhe, Flöhe, Läufe, bloß einfache Au— 
gen. Ä | 
Werkzeuge bes Gehoͤrs und Geruchs trift man an 
ben Inſecten nicht an, doch fcheinen fie beydes zu befien. 
Denn fie wiffen zum Theil, als die Aagfliegen, Aastä- 
fer, Ameifen, Bienen, Welpen, liegen, die fernen und 
verborgenen Epeifen aufzufpüren, wozu ihnen dag Ber: 
mögen des Geruchs nöthig zu ſeyn ſcheint. Eine Schmeiß- 
fliege Laßt ſich auch wohl durch den aashaften Geruch man⸗ 
cher Pflanzen verführen, ihre Eyer darauf zu legen, wo— 
durch die nachher augfriechenden Jungen aus Mangel der 
Nahrung umfommen müffen. Dan hat beobachtet, daß 
ein Schmetterling um eine verdeckte Schachtel, worinn 
Meibchen feiner Are waren, fo lange herumgeflattert ift, 
bis man fie oͤfnete, worauf er fich gleich mit ihnen gepaart 
bat. Die Wafferinfecten werden durch wiechende Lockſpei⸗ 
fen hergegogen. Die Krebfe gehen dem. Köder in die Ne 
tze nach. Daß einige Inſeecten ein Gehoͤr Haben, fehließt 
man darans, teil fie zur Paarungszeit, eben wie die 
Voͤgel, einen Schall von fih geben, das Weidchen herz 


bey zu locken, mie die. Grillen, Cieaden, Henfchrecken, 
und manche Käfer, ingleichen die Bienen, infonderheit, 


wenn fie ſchwaͤrmen wollen. Wen andern Land» und Waf- 
ferinfeeten bat man aber gar feine Spur des Gehoͤrs. 


| 4 —— Ein 
| *) Vielleicht in die Nähe und in die Ferne damit zu feher. 
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Ein Werkzeug des feinften Gefühle oder gar eine 
befondern Sinnes find die Fuͤhlhoͤrner, die aus mehrern 
Gelenken beftehen, da. die Fuͤhlfaͤden des Gewuͤrmes ein 
fach find. Die meiften Infecten haben zwey Fuͤhlhoͤrner, 
wenige, bie Spinnen und einige Milben, entbehren ih⸗ 
rer. Sie find ſehr verfchieden, fowohl in Abjicht der 
Geftalt des Ganzen, als auch der einzelnen Gelenfe, der 
Epiße, der Lage. Sie gleich:n bald einem Faden, bald 
einer Borfie, einer Schnur, einer Säge, einer Keule, 
einem Kamm, einem Bufch. Die Horner der Wafferflds . 
he find vielfingericht, und dienen zu Rudern auf dem 
Waſſer. Der Wafferfforpion hat ſehr Eurze faſt unkennt⸗ 
liche Fuͤhlhoͤrner. Eine Art vom Holzkäfer, der etwa eis 
nen Zell laug ift, (Cerambyx Aedilis) hat Fuͤhlhoͤrner, 
bie fünfmahl fo lang find als fein Körper. | 

Das Maul der Inſecten beftcht aus vielen und man⸗ 
cherley Theilen, davon hier nur die merkwuͤrdigſten ge 
‚nannte werben Finnen. Gewoͤhnlich hat es zwey Paar 
Kinnladen, ein Paar Auffere hornartige, und) cin Paar 
innere häutige, die fich aber nicht fo wie bey den rothr 
blütigen. Thieren, fondern ſeitwaͤrts bewegen. Dazu 
fommen noch die Freßſpitzen, gewoͤhnlich vier bemegliche 
gegliederte Fäden, -die der Inſecten das Freſſen erleich» 
tern, vielleicht auch ein. Werkzeug des Geſchmacks find. 
Diejeniaen, ‚die feine Kinnladen Haben, befigen einen Ruͤſ⸗ 
fel, ein fehr zufammengeftgtes Werkzeug, das von mehr 
als einer Art iſt. Der eigentliche Ruͤſſel ift häufig, läßt 
fich zurückziehen, und theilt ſich am Ende in zwey Lippen, 
tie bey den Elephanten. An der Vichbremfe hat er von 
oben eine Rinne mit ſechs langetförmigen Werkzeugen, die 
. zum Einbohren ing Zleifch dienen — Die Wangen und 
Blattſauger haben einen hornartigen Rüffel oder Schna» 
bel, eine Schneide mit Gelenken, worinn eine oder meh» 
tere Borften ſtecken. Die Pflanzenlaus, welche unter 
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der Eichenrinde niſtet, hat einen Saugeſtachel, der zwey⸗ 
mahl ſo lang als ihr Koͤrper iſt, aus Gelenken beſteht, 
und wie ein Seherohr ſich verkuͤrzen und ausziehen laͤßt. 
An den Ruͤſſelkaͤſern iſt der Ruͤſſel eine hornartige Schnau⸗ 
je, an welcher die Fuͤhlhoͤrner ſitzen, und an einer Gat— 
sung derfelben ift die vordere Hälfte der Schnauze mit 
Haaren beſetzt. Andere haben einen gleichfalls hornartis 
gen, aber ungeglicherten Eaugftachel, der oft aug ciier 
zweyblaͤttrigen Echeide mit feinen Borften beſteht. Zus 
mweilen find Kinnladen und Ruͤſſel bey einander. Die 
Bremſe hat ftatt des Maules eine Fleine Defnung, in Ge⸗ 
Kalt dreyer Puncte, worinn der Saugruͤſſel verborgen 
liegt. | 

Der Vorderleib Hat eine mannichfaltige Bildung. 
Gewoͤhnlich befteht er aus Einem Gelenke, an den Inſe— 
cten mit neßförmigen Slügeln häufig aus drey Gelenken. 
Der Obertheil Heißt der Vorderruͤcken, und dahinter 
liegt oft das Schildchen, melches durch eine Queernath 
von dem Vorderrücken abgeſondert ift, deſſen beſonderer 
Nusen aber noch unbefannt if. Das Untertheil heise 
die Bruft, woran oft das Bruſtbein befindlich iff. 

Der Syinterleib beftcht aus mehrern in einander ge⸗ 
ſteckten Ringen und enthält die Eiageweide. Es find Bar» 
an, fo wie auch an dem Vorderleibe, Luftlöcher befindlich, 
ober die Defnungen der Luftroͤhren, die fi) durch den 
ganzen Körper mit ben feinften Aeften verbreiten. Wer- 
ben biefe mit einer fettigen Materie verftopft, fo muß dag 
Inſect fierben. Das Ende des Hinterleibes ift theils 
unbemwafnet, theils, tie bey der ganzen Ordnung ber mit 
häutigen Fluͤgeln verfehenen Anfecten, ald Weſpen, Bie 
nen, mit einem Stachel berwafnet, ober auch wohl mit 
einer Zange, als bey dem Zangenkafer (bem fogenannten 
Ohrwurm) und dem Männchen der Libellen (Waſſer⸗ 
jungfern), oder mit einer Scheere, als an dem Skorpion 
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und der Skorpionfliege, oder mit kurzen Borſten, als 
bey den Grashuͤpfern, und mit zwey oder drey langen, an 
bein Tagthierchen. Das Zuckerthierchen, aus der Glafs 
fe der ungeflügelten, hat drey Borften am Schwanze. 
Der Schwanz des Pflanzenfiohes ift gabelförmig , dient 
zugleich zum Springen, und legt fich, nach vollbrachtem 
Sprunge, in einen Einfchnitt zurück. Der Stachel, den 
viele Infeeten führen, iſt gemeiniglickkeine fehr feine ſpi⸗ 
tzige Rohre, die entweder, wie bey den Grashüpfern, in 
einer befondern Echeide aufferhalb des Körpers fteckt, oder - 
innerhalb des Bauches verborgen liegt. An den Gallwe—⸗ 
fpen fann er fich.fpiralförınig aufwinden; an ber Holz 
weſpe iſt er gezackt. Er dient zur Vertheidigung, oder 
Locher zu bohren, wohinein das Inſeet feine Eyer legt, 
daher insbeſondere die Weibchen damit verſehen ſind. Das 
Weibchen der gemeinen Cicade hat in einer zweyblaͤtterich— 
ten Scheide hinten am Koͤrper eine Bohrpfrieme, ihre 
Eyer in die Baumaͤſte zu legen. Die Blaͤtter der Schei— 
de feilen die von der Pfrieme gemachte Oefnung großer, 
Der Waſſerſkorpion hohlt durch einen Stachel am Schwan⸗ 
ze Athem. Die Larven der Mücken haben, da ſie im Waſ⸗ 
fer ſich aufhalten, hinten zwey Luftröhren zum Athens 
holen. Die Pflanzenlaͤuſe haben an dem Hintertheile 
meiſtens zwey Roͤhrchen, aus welchen ſie eine ſchaͤdliche 
Feuchtigkeit. den fogenannten Honigthau, ausſpruͤtzen. 
Die Fuͤße, wenn ihrer, wie bey den meiſten Inſe— 
cten, nur drey Paar find, ſtehen faſt immer an der Bruff, 
Mehrentheils iſt daran Schenkel, Schienbein und Fuß 
blatt unterſchiedbbar. Das Fußblatt beſteht aus Gelen⸗ 
fen und iſt mit Klauen, Hafen, Faſern und ſchwammich— 
gen Küffen verfehen,; womit dad Inſeet füch feſthalten und 
. andere Abſichten erreichen koͤnne. Die Krebſe haben acht 
Süße, und vorne noch zwey Arme, oder Füße mit beweg— 
lichen Klanen, ober Scheeren. So auch die Skorpio⸗ 
m u ne. 
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ne. Die Spinnen haben auch acht Fuͤße. An einer 
Art von Krebsſpinnen endigen ſich die Vorderfuͤße in ei— 
nen ſehr langen Faden wie cine Peitſche, womit fie ver⸗ 
muthlich ihren Raub niederſchlagen oder bewickeln, um 
ihn hernach mit den dicken und dornichten Fuͤhlhoͤrnern zu 
packen. Die Kelleraſſeln Haben 14 Fuͤße, ber Vielfuf 
etwa 100 auf jeder Seite. Die Füße dienen den Inſe—⸗ 
eten nicht bloß zum Gehen oder Laufen, fonbern auch zum 
Epringen, Schwimmen, ‘Graben, jum NRauben und 
Fangen, auch den Korper im Fluge su lenken, als bie 
langen Füße der Erdſchnaken. 

Der größte Theil der Inſecten hat Ylügel, bie ſe i in 
dem letzten Zuſtande der Vollkommenheit erhalten, an 
der Zahl zwey oder vier. An einigen, der zahlreichen 
Familie dee Käfer, find die zartern Flügel durch härtere 
bornartige Fluͤgeldecken verwahrt. An andern, z. E. den 
Grashäpfern, den Eicaden, beftehen die Fluͤgeldecken aus 
einem bärtern Theile nad) dem Körper hin, und aus cik 
nem häntigen Anſatze nach der Spige, und werden des⸗ 
wegen halbe Shigeldecken genennt, An dem "ganzen Ge 
fehlecht der Schmetterlinge find die Fluͤgel mit federaͤhnli⸗ 
hen Schuppen reihenweife untereinander beſetzt. Der 
Kiel diefer zarten Feberchen, die dem bloßen Auge ein feir 
ner Staub ſcheinen, liegt gegen den Korper zu, der breis 
fe Theil gegen den Rand des Flügels, Sie verurfachen 
die fchönen Farben, an welchen man fich oft nicht ſatt fe= 
hen kann. Sie find auch wohl auf ihren beyden Geiten 
von verfchiedenen Farben, und machen bie Flügel ſchil⸗ 
lern. — An mehreren Gattungen, als ber Wafferjung- 
fer, find die Fluͤgel wie ein Nebgebildet, an andern, als 
Weſpen und Bienen, beftehen fie aus einem feinen Haͤut⸗ 
chen, Die Inſeeten, welche nur zwey Fluͤgel haben, als 
Klingen, Mücken, Bremſen, befinen unten den Fluͤgeln 
ein kleines Werfgeng: in Geſtalt eines feinen Stiels mit 
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einem Knoͤpfchen. Man nennt es Fluͤgelkoͤbbchen oder 
Palancierftange, weil man glaubt, daß dadurch im 
Slieaen das Gleichgewicht erhalten wird. Die Fliegen ers 
regen vielleicht dadurch dag Eumfen. Unter den geflü- 
‚gelten Infecten giebt e8 auch in demfelben Gefchlechte zu- 
weilen ungeflügelte, als unter ben Käfern und Wangen. 
Die arbeitenden Ameifen find ungeflägelt. An einigen 
Grashuͤpfern ficht man nur eine Spur der Flügel. Oft 
iſt das Weibchen nicht gefluͤgelt, wenn eg gleih dag 
Männchen ift, 5. E. bey einigen Nachtfaltern, dem leuch- 
tenden Johanniskaͤfer, der fchädlichen Holjlaus. - 
In den Körper ber Inſecten erſtreckt fich von bem 
Kopfe bis zum Ende des Hinterleibes längft dem Bauche 
bin, ein notichter Faden, mie ein Ruͤckenmark, deffen 
Knoten gleichfam fo vicl befondere Gehirne zu feyn ſchei⸗ 
nen, woraus ſich die Nerven verbreiten. Der erfte Kuos 
ten ift dag eigentliche Gehirn. Ueber dieſem Faden läuft 
ein Canal, der Schlund, Magen und Gedärme bin, 
tereinander. enthält, und über diefem längft dem Ruͤcken 
hin eine feine. Röhre, die an den Raupen eine wellenfoͤr⸗ 
mige Bewegung durch die Haut hindurch zeigt, und bie 
‚Stelle des Herzens vertritt. Ducch den ganzen Korper 
find wie an den Pflanzen ähnliche Luftroͤhren verbreitet, 
wovon bie fleinern fich vereinigen ; um groͤßere zu bilden, 
woraus noch größere werden, bie fich in gewiſſe gemein⸗ 
schaftliche Behaͤltniſſe endigen. Dieſe find. gleichfam eben 
fo viel ungen, deren jede ihr. Luftloch hat. In den 
Raupen, die ein Gefpinnfte bereiten, liegen getwundene 
Gefaͤſſe, welche den Saft enthalten, woraus fie den Fa— 
den durch die Lippenwarze ziehen. Diefe Eleinen Thiere 
haben viele Muffeln, die Weidenraupe über 4000, achte 
Bis neunmahl mehr als der Menfch. Daher Auffern fie 
eine gegen ihren Eleinen Körper ungeheure Stärke, als 
der Floh beym Springen, eine liege oder Käfer beym 
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Ziehen. Jene kann auf zwanzig todte Fliegen, dieſer ein 
Stuͤck Bley ſo groß als er ſelbſt auf Bm Rüden for - 
fchleppen. 

Hey den Inſecten ift jebe Art in Mannchen und Weib⸗ 
chen unterſchieden. Die Weibchen find mehrentheils grö⸗ 
Ber als die Männchen, und haben wegen der in ihnen lie 


genden Eyer einen dickern Hinterleib. Die Männchen 


pflegen flärfere Fuͤhlhoͤrner zu haben, die bey einigen 
Gattungen, als bey vielen Schmetter ingen aus der Claſ⸗ 
ſe der Nachtfalter mit einem ſtarken Barte verſehen ſind. 
Bey den Krebſen unterſcheiden ſich die Weibchen dadurch, 
daß ſie unter jedem Abſchnitte des Schwanzes ein Paar 
Afterfuͤfe haben, da bey den Männchen nur unter den 
drey legten Abſchnitten Füße figen. In der Republik der 
Ameifen hält man die arbeitenden ungeflügelten Mitbür- 
ger, die den großten Theil der Gefelifchaft ausmachen, 
für gefchlechtlos, Unter den Bienen hat man die arbei- 
. tenden immer auch dafuͤr erklärt, wiewohl fie, neuern 
Beobachtungen zu folge, doc auch Eyer legen follen, 
woraus bey hinlänglicher Nahrung vollfommene frucht: 
bare Weibchen werden Finnen, Bey: den Libellenmänn- 
chen fißen die Zeugungstheile an der Bruſt, bey den Maͤnn⸗ 
chen der’ Spinnen follen fie am Kopfe liegen. Die Inſe⸗ 
eten begarten fich nur einmahl, und fierben gewöhnlich 
fehr batd darauf. Das Männchen der Epinne wird 
nach der Begattung ‚gerneiniglich von dem Weibchen ge 
toͤdtet. | 
Kein Inſect wird, mie man ehemahls wohl geglaubt 

hat, durch Faͤulung aus allerhand Unrath erzeugt. Dieg 
twiderlegt fehon der Fünftliche Bau derfelben, den man 
ehedem nur obenhin beobachtet hat. Die meiften Inſe⸗ 
eten legen Eyer, welche durch die Wärme der Luft aus— 
gebrütet werden. Die Echmeißfliegen bringen lebendige 
Wuͤrmchen oder Larven hervor. Sonderbat ift die Ver- 
weh⸗ 
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mehrung der Blatt» oder Pflanzenlaͤuſe. Diefe legen int 
Herbſte Eyer, woraus im Srühlinge Junge hervorkom⸗ 
“men, von welchen die Weibchen ohne Paarung big ing 
vierte Glied Icbendige Junge gebähren. Die im Herbfte 
erzeugten Männchen begatten fid) mit den Weibchen, die 
darauf wieder Eyer legen — Bon den Schildläufen, . 
welche uns die Scharlachbeeren und Cochenillen liefern, 
ift das Männchen geflügelt, das ungeflügelte Weibchen 
ift mit einem mufchelartigen Schilde bedeckt. Mach der 
- Befruchtung fest das Weibchen fich an einem Baum fes 
fie, brütet die Eyer im Bauche aus, flirbt, ſchrumpft 
zufammen, oder dient gar den Jungen zur erfien Nah⸗ 
‚zung, und läßt ihnen ben Schild zur Bedeckung, wors 
aus fie zu ihrer Zeit durch eine Spalte am Ende des Schil⸗ 
des hervorkriechen. Eine Epinnenart tragt ihre Eyer in 
einem Sacke am Bauche. Die auggefrschenen Jungen 
- hängen ihr am Leibe, und zehren von ihr, big fie groß 
geworben, worüber die Mutter oft das Leben einbüßt — 
Die Zruchtbarfeit der Inſetten ift fehr. groß. Die Bies 
nenkoͤniginn legt 4000 Eyer, nad) andern 12006; ei» 
ne Schmeißfliege wirft auf 260660 Maden. Die Mut—⸗ 
termötte, welche im Kohl wohnet, bringe jährlid) über 
206 taufend unge. Da die Inſecten ein fo kurzes Lea 
ben haben, und durch die Witterung am leichteften hinge⸗ 
tafft werden, dennoch aber manchem Raubthiere zu Waſ⸗ 
fer und zu Lande das erſte Futter darreichen mrüffen, zum . 
Theil ſich felbft unter einander zur Nahrung dienen, fü 
Muß ihre Vermehrung fo ungemein flark ſeyn. 


Verwandlungen der. Inſecten. 


Das wunderbarſte bey den Inſecten iſt ihre Ver⸗ 
wandlung, wodurch ber erſte und letzte Zuſtand dieſer 
Thiere einander oft unaͤhnlich ſind, daß man nicht be⸗ 
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greifen kann, wie diefer aus jenem fich habe entwickeln 
konnen. Bey den meisten hat diefe Verwandlung drey Stu⸗ 
fen. Aug dem Ey entſteht eine Raupe cder allgemeiner 
eine Larve (denn fie verbirgt unter einer Hülle das eis 
gentliche Sinfect) die nie Flügel bat, unfrucktbar ift, und 
es ihr einziges Gefchäfte feyn läßt, ihren faftreichen ſtar⸗ 
fen Körper zu naͤhren, und fich zu bauten Bisweilen 
bat fie Füße, bisweilen nicht, nemlicd, die Maden. Der 
Körper befieht aus einer Reihe in einander gelenfter Rin⸗ 
ge. Die arve Eriecht entweder mittelſt dieſer Ringe, oder 
mittelſt der daran befindlichen Häfchen , oder mittelſt or⸗ 
dentlicher Füße. Die Raupen der Schmetterlinge haben 
meift 16 Hufe, einige weniger, die Epannentaupe 19. 
Die Mottenranpe nur 8 Füße. Die vordern fech® find 
duͤnn, hornartig, gegliedert; aus ihnen entlichen die 
ſechs Züße des Schmetterlinge. Die hintern find dick, 
haͤutig, nicht gegliedert. Der Kopf ift mit Zähnen oder 
Zangen, bisweilen mit ftarfem Gebiß bewaffnet. Die 
Echmetterlingsraupen haben gezähnte Kinnladen, Freß- 
foigen und eine Unterlippe, aus deren Zigen fie ihre Fäs 
den zum Einfpinten ziehen. Die Augen find glatt und 
einfach. An den Raupen der Schmetterlinge beſtehen fie 
aus ſechs kleinen Linſen. Das Blut bewege fic) von hin - 
ten nad) dem Kopf zu. Das Athernholen gefchieht durch .- 
Luftlöcher an den Seiten des Koͤrpers, oder durch einige 
Röhren an dem Hintertheile des Leibes. 3. E. die Larve 
der Mücke. Die Larve des Chamäleon, einer Zliegen- 
art, bat an dem Echwanze eitien Kranz von Härchen, 
und dazwiſchen eine Defnung zum Athemholen. Cie 
hängt mit dem Kopfe im Waffer niederwaͤrts, und läßt 
die Härchen auf der Oberfläche eine ftrahlichte Hölung bil 
den, daß fie durch das ‚Ende des Schwanzes frey Luft 
fhöpft. Viele Infecten leben als Larven im Waffer, und 
in ihrem legten Zuftande in ber Luft und im — 
| LIE 


96 Die Thierkunde. 


Die ungefliügekten Inſecten, den Floh ausgenom⸗ 
men, verwandeln ſich nicht, ſondern dag junge Inſect 
foınmt aus dem Eye gleich in der vollfommenen Geftalt 
hervor, haͤutet fich erlichemahl, und ändert nur Farbe 
und Groͤße. Bey dem übrigen weit größern Theile der 
Inſecten folge auf den Larvenzuftand zuerft eine Vers 
wandlung in eine Puppe oder Nymphe, wobey alle Glie— 
der des fünftigen Inſects in einer odeg mehrern Hüllen 
jufammengefaltet liegen. Diefe Verwandlung gefchieht 
auf mehrere Arten. | Ä 

Einige als der Grashuͤpfer, die Cicade, die Libelle 
(Jungfer) und befonderg diejenigen, die als Larven im 
Waſſer leben, verwandeln fih aus ungeflügelten Thier⸗ 
hen in geflünelte, indem nach Ablegung ber letzten Haut, 

wwey auf den Küchen des Inſects befindliche Knoͤpfchen, 
worinn die Flügel, wie eine Blume in der Knoſpe, ein 
gewickelt lagen, aufberfien, worauf die Flügel heraus— 
freten. Das ermwachfene Inſect in dem Mittelzuftande 
heißt eine halb vollftindige Puppe, (Afternymphe, 
fauffe Nymphe). Diefe bewegt ſich und frißt, welches 
die folgenden Arten von Puppen nicht thun. 

Andere werfen ihre Larvenhaut ab, und laffen dar 
auf alle Theile des fünftigen Inſects fichtbar werden, die 
aber, weil fie noch weich find, über der Bruft zuſammenge⸗ 
faltet liegen, und mit einer feinen durchfichtigen Haut bedeckt 
find. Dabin gehören dir Bienen, die Wefpen, die Hors 
niffe, die Ameifen, viele Käfer. Die meiften find in dies 
ſem Zuftande unbeweglich. Diefe Art von Buppen nennt 
man unvollftändige, auch Nymphen. 

Ein zahlreiches Gefchecht, die eigentlich fo genanns 
ten Raupen, die fünftigen Schmetterlinge, laffen, nah 
Ablegung ihrer Larvenhaut, zwar vie Theile des fünftigen 
Inſects in ihrer Hülle erfennen, aber nicht fo deutlich, wie 

bey der naͤchſt vorhergehenden Ars von Puppen, weil eine 
| les 
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Ieberartige: undurchfi ichtige Haut alles bedeckt. Man | 
nennt diefe Puppen bedeckte oder Chryſaliden. 
Endlich giebt ed Inſecten, als die Echmeißfliegen, 
die Naupentddter, die Viehbremen, melche fich. in ihre 
letste Haut, die fie nicht abwerfen, fo zurückziehen, daß 
fie darinn lofe ſitzen, und mie in einer Schale eingefchlofs 
fen find. Man fann daher nichts von ihnen erkennen, und 
fie laffen feine merfliche Bewegung fpüren. Man. nennt . 
fie eingefperrte Puppen. 

Eine fonderbare Ausnahme macht die Pferbelaug, bie 

anſtatt der Eyer Puppen, fo groß mie fie felbft, legt, fo 

daß die Larven fich im Mutterleibe verwandelt haben müf: 
fen. Sie hält fich gewohnlich auf Pferden und Kuͤhen 
auf. | 
Die brey legten Arten der Puppen find oft in ein ſehr 
kuͤnſtliches Gehaͤuſe eingefchloffen, welches bie Larve bey 
der Verwandfung fich bereitet. Die Nachtfalterraupen 
fpinnen fihlihr Gehaͤuſe aus einer klebrichten Materie. 
Die Räferlarven, der Ameifenlewe, die Erdfpinnerraus 
‚pen verbinden durch einen Flebrigen Saft allerley fremde - 
Sachen, zu einem feften Gehaͤuſe. Die Larven der Blatt⸗ 
. wefpen umgeben ſich nur mit einem weitläuftigen Retze. 
Die nackten Puppen ohne Gehäufe hängen fi) am Ende, 
des Körpers auf, wie die Tagfehmesterlinge, oder win⸗ 
ben fich wie die Puppe des Schwalbenſchwanzes unter beit 
Schmetterlingen, einen Faden um den teib, daß fie in 
der Queere ruhen 

Die farben verpuppen fich immer an einem bequemen 
Dre; die Blattwickler unter den Nachtfaltern in — 
mengerollten Blaͤttern; die Kaͤferlarven in friſchem Holze 
die Spinnerraupen in faulem Holze. Fuͤr viele iſt jeder 
verſteckte Ort gelegen. 

Nach einer gewiſſen Zeit bricht dag Inſect aug ſeiner 


* hervor, und erhebt — zu dem Stande, der Bell, 
fommens 
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kommenheit, der ihm von der Natur beſtimmt war. ei» 
ne Glieder entfalten ſich, und befommen die zu ihrer Abe 
ficht nöthige Staͤrke. Als Wurm kroch es; ale Puppe 
ſchlief es, oder bewegte fich muͤhſam; nım hat es Flügel, 
ſich von.der Erde oder aus dem Waffer zu erheben. An, 
dem Kopfe befommt es Werkzeuge eines feinern oder nenen 
Sinnes, die Fuͤhlhoͤrner, und flatt der groͤbern Freß— 
werkzenge fehr oft einen Ruͤſſel over eine Zunge, die feine 
fte Nahrung aus den Blumen dadurd) zu ſaugen. Gtatt 
der wenigen einfachen Augen erhält e8 noch dazu vielfache 
aus mehrern Tanfenden zufammengefegte. Auch in dem 
Inwendigen find beträchtliche Veränderungen, der neuen 
Lebensart gemäß, vorgegangen. Das Blut, das in der 
Raupe von dem Hinterleibe nad) dem Kopfe fich bewegte, 
bat cine entgegengefeßte Richtung genommen. Insbe— 
fondere find nunmehr die zur Fortpflanzung: nöthigen Thei— 
le entwickelt. Dieſes ift das letzte. Gefchäfte, womit at 
alle Inſecten ihr kurzes Leben befchlieffen. At kuͤrzeſten 
lebt in biefem legten Zuftande das Tagthierchen (oder. 
Haft, auch Uferaas) das als Larve zwey bis drey Jah— 
ve im Waffen, in unzählbarer Menge fih aufhält, und 
bis auf.die Flügel dem vollkommenen Inſect ſehr ähnlich 
if. Wenn es die legte Haut abgeftreift hat, kommt es 
geflügele aus den Maffer hervor, paart fich in großer 
Geſchwindigkeit, und lebt nicht länger als einen halben 
Tag, vom Untergang der Sonne gewoͤhnlich bis zu ihrem 
Aufı gange. 

Nan kann alle dieſe Verwandlungen, dieſe herrlichen 
Hieroginphe der Natur, wodurch fie die unferm jeßigen 
Raupenſtande bevorftehende wichtige Verwandlung fcheint 
abbilden zu wollen, ohne Bewunderung und inniges Vers 
guügen nicht betrachten. Nothwendig hat jeder Zuftaud 
des Inſects in dem vorhergehenden feinen Grund, und als 
fo muͤſſen die neuen Glieder ſthon vorher, wenn gleich un⸗ 
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ger einer andern Gefalt, da gemwefen ſeyn. Die Vers 
wandlungen der Inſecten find das ſchoͤnſte Beyfpiel der. 
Entwichelung. Die abgeworfene Haut einer Raupe ſieht 
ihr felbft vollig Ähnlich, daß alfo die neuen Werkzeuge 


„ber gehäuteten Raupe in dem alten Balge, wie in einen 


Futteral müffen geſteckt haben. Die fechs vordern Füße: 
Der Raupe, welche ſich von den andern mierflich unters 
ſcheiden, find gleichfam die Hülle, in welcher Die fechg 
‚Füße des Schmetterlinge verborgen liegen. Schneidet 
man kurz vor der‘ Häutung diefe Füße ab, fo hat ſie auch 
nach der Häutung Feine. Der Rumpf der Raupe eines 
Schmetterlings hat neun Luftlöcher an jeder Seite und 
zwoͤlf Gelenfe, wovon dag zweyte, dritte und letzte Ges 
lenke Feine Sufelöcher haben. Der Schmetterling hat an 
a Seite des Vorderleibes zwey Euftlöcher, am Hinter 
be fieben. Kurz vor der Verwandlung wirft die Raus 
pe mit anderm Unrath auch die Haut aus, die inwendig 
den Magen und Darmcanal bekleidete, ein Zeichen einer 
Veränderung, bie fich auf den neuen Stand bezieht. Bey 
den verfchiedenen Haͤutungen einer Naupe, und während 
ber Verwandlung in eine Puppe Idfen ſich Bündel von 
Lufirshren aus den Lufelschern ab, und. bleiben an dem 
Balge hängen. Hier ift ee freylich ſch 9 begreifen, 
wie neue Lungen ſtatt der alten in die Stellt kommen koͤn⸗ 
nen; indeſſen fehen wir doch, daß die Natur almählig 
an Veränderungen arbeiter. In dem ganzen Innern dee 
Naupe befindet fich eine fehmierige Materie. Diefe vers 
dicker fich immer mehr nach der Verwandlung, und mdch- 
te wohl für die Puppe. daffelbe feyn, was das Gelbe im 
Ey für das Küchlein it, nemlich dasjenige, tag zur 
Bildung der Eingemeide dient. Um die Zeit der Vers 
wandlung find ale Theile der Puppe ungemein weich, 
wie üherhaupt alle Pflanzen und Thiere anfangs mur ei⸗ 
ne Gallerte find; durch die Ausduͤnſtung werben bie en 
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le allmählig härter. Darum fann man durch di Wärme 
das Auskriechen des Schmttterlings befchleunigen, und 
durch Kälte, oder durchs Befchmieren mit einem Firniß es 
zurüchalten. Kurz nachher, wenn der Schmetterling 
ausgebrochen ift, entledigt er ſich eines Unraths, der mie 
aufgeldfetes Fleifch ausficht, und manchmahl eine rethe 
Farbe hat, weswegen man ihn oft, wo er häufig hinge- 
fallen ift, für einen Blutregen angefeßen hat. Alles die— 
fes find Beweife von Veränderungen und Enttwickelungen, 
die wir freylich gerne beffer einfehen und erklären mdchs 
ten. Allein es ift hier unfer Loos, nur die äuffere S cha 
ke ber Dinge erfennen zu Fönnen. | 


Lebensart und Kunftfertigkeiten der Inſecten. 


Das Gewuͤrme duffert wenig Merfmahle eines über 
das bloße Gefühl erhabenen thicrifchen Lebens. ingros 
ger Theil deffelben figt im Waffer fefte, und kann weiter 
nichts thun, ale die. zugeführte Nahrung ethafchen und 
verfehlingen. Ihre Erhaltung und Fortpflanzung fcheint 
geroiffermaaffen dem Zufalle überlaffen zu fepn. Darum _ 
haben fie größtentheilg die ftarfe Neproductiongfraft, daß 
ihr Korper feine verlohrnen Theile wieder ergänzt, oder 
daß fogar außBinzelnen abgefihnittenen Theilen dag Thier 
wieder erwaͤchſet. Weil bey ihnen eine Sorgfalt für die 
Nachfommen nicht möglich war, fo ift die Einrichtung fo 
gemacht, daß mehrentheild auch ohne Paarung ähnliche 
Körper entweder durch Theilung oder auf andere Art ich _ 
entwickeln, Wie weit erhebt ſich aber das Inſect über 
ben Wurm! Mie mancherley und bewundernswuͤrdig find 
die Künfte, die ein Juſect zu feiner Ernährung, Erhals 
tung, Befchügung, in der Bereitung einer fichern und 
angemeſſenen Wohnung, und in der Sorgfalt für feine 
‚Banftige Rachfommenfchaft zeigt! Kein: Thiergefchlecht ber 
i 0 —— | ſitzt 
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ſitzt fo vie! Kunfifertigfeiten als die Inſecten. Sie has 
ben fie freylich auch am mehreften ndthig. Kein Inſect 
hat Eltern, die fich feiner annähmen; ein paar Artın has 
ben nur Pflegeeltern. Bey dem größtentheile zarten Koͤr⸗ 
perbau find fie mehr als jedes andere Thier den Einflüffen 
der Witterung ausgeſetzt; nicht allein andern Thieren find 
fie ein Raub, fondern fie feibft find unter einander oft ih⸗ | 
re ärgften Feinde. Sollte das Gleichgewicht zwiſchen 

diefen und den übrigen Theilen der thierifchen Echdpfung 
erhalten werden, fo mußten ihnen allerhand Schutzwittel 

und beſonders mancherley Fähigkeiten, nach den Bedürfs 

niffen- ihrer fo vielfältig abgeänderten Lebensart verlichen 

werden. Die Erklärung diefer Kunftfertigfeiten ift eine 

der ſchwerſten Fragen, die man einem Philofophen vorles 

gen kann. Allein eben diefe Kunftericbe und Kunfthand« 

lungen find auch das Siegel, das eine höhere Macht, zum 

Heryeife ihrer mit Abficht und Uebereinftimmung gemachs 

ten Finrächtungen, dieſen Eleinen Thieren aufgedrückt hat. 

Mir wollen aus der Gefchichte der Inſecten einige der merk⸗ 

wuͤrdigſten Züge auszeichnen. 

Einigen Inſecten dient fehon ihre Geftalt und Far⸗ 
be, fie den Nashftellungen ihrer Feinde zu entziehen. Vers 
fchiedene Spannenraupen (felche, die megen ber fehlens 
den Bauchfüße mit dem Vordertheile und Hintertheile et> 
ne Bewegung machen, als wenn man mit der Hand eine 
Sänge nach Epannen mißt) fehen einem trockenen Baum⸗ 
afte ähnlich. Blattkaͤfer und Raupen haben oft einerley 
Farbe mit den Pflanzen, worauf fie leben. Das wars 
wvelnde Blatt (Mantis ficcifolia) hat Fluͤgeldecken, wel- 
he fo lang alg der Körper, und einem Lorbeer, oder Eis 
tronenblatte in der Farbe und Geftalt fo ähnlich find, daß 
wenn das Inſect fich bewegt, es ſcheint, als liefe ein 
Blatt herum — Andere fichern fich durch den Dre ih— 
res Aufenthalts. Viele Infecten leben als Larven in der 
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Erde verſteckt. Die Larve des länglichen Blattkaͤfers (Ohry⸗ 
fomela) frißt die untere Haut der Blätter, und läßt die Adern - 
mit der Oberhaut unverfchrf, um darunter vor den Vögeln 
amd der Sonne ficher zu ſeyn. Die Diinirranpen wohnen in 
den Blättern und freffen das ſaftige heraus, wodurch fir die 
fhlangenformigen Zeichnungen auf derfelben Oberfläche 
verurfachen, woraus der Aberglaube fonft allerhand Lands 
plagen prophezeißte. Die Larven der fursgerüffelten Rüffel: 
kaͤfer (Curculio) halten fih auch unter der Oberhaut 
der Blätter auf. Die Larven des Tagthiercheng graben 
fih) im thonichten Ufer wagerecht cylindrifche Roͤhren, 
um den Sifchen, denen fie zur Nahrung dienen, zu enfs 
schen — Die Blattwickler, die Raupen einer Art von 
Nachtſchmetterlingen, rollen Blatter zuſammeun, um dars 
inn zu wohnen, und fich davon zu nähren — Die far: 
ven der fpringenden Cicaden ziehen aus den Pflanzen ei« 
nen Saft, und geben ihn mit vieler Luft in ber Geſtalt ci» 
nes Echaumg durch den After von ih, wodurch fie fich 
vor der Sonnenhitze und ihren Feinden, befonders den. 
Naupentödtern verſtecken. Die Larven der Blattfauger 
oder Pflangenfldhe (Chermes) find mit einer Elchrichten 
Wolle oder mit weiffen wurmähnlichen Fäden bedeckt, wel⸗ 
che fie ausfchwigen. Der Schildfäfer (Caflıda) und 
einige Arten von länglichten Blättfäfern (Chryfomela) 
bedecken ſich als Larven mit ihrem eigenen Unrat) — 
Andere Inſecten vertheidigen fich durch Ausdünftungen, 
die Wanzen durd ihren Geftanf; der runzliche Aaskaͤfer 
(Silpha rugofa) fpeyet, wenn man ihn berührt, einen 
ſtinkienden Eaft ans; der Bembarbierfäfer (Carabus 
erepitans) vertheidigt fich durch einen blauen unange 
nehmen Dunft, den er mit Knallen aus dem After laßt, 
feine Berfolger, den Puppenraͤuber und andre abzuhal« 
ten, Der Bohrfäfer, deſſen Larve dem hölzernen Haus» 
geräthefo ſchaͤdlich ift, zieht fich, wenn er gefangen wird, 
_ au⸗ 
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augenblicküich wie ein Todter zuſammen, und laͤßt ſich 
durch feine Marter zur Bewegung bringen, gleichſam als 
wenn er hofte, dadurch die Aufmerkſamkeit von ihm abs 
zuziehen. Einige Raupen machen ed auf diefelbe Are. 

Zur ‚Nahrung dienen den Inſecten befonders bie 
Pflanzen mit allen ihren Theilen und ihrem Saamen. Dies 
le nähren ſich nur von einer gewiffen Gattung, daf fie 
auch dadurd) von andern ihrer Art unterfchieden werden. 
Dazu haben fie fo mancherley Werkzeuge erhalten, wos 
von vorher eine kurze Befchreibung geliefert if. Manche 
nähren fich von den fodten Körpern der Thiere und derfaus 
leuden Pflanzen.  Verfchiedene fallen andere Inſeeten an. 
Die Naubkäfer mit großem Kopfe und ſtarken oft gesähn- 
ten Kinnladen, greifen fogar Infecten an, die großer 
find alg fie ſelbſt. Die Larven der Hlattlausfäfer oder 
Sonnenkaͤfer (Coccinella) und die Ameifen freffen die 
Pflanzenläufe, und reinigen die Pflanzen von biefen bd« 
fen Gaͤſten. Die meiften Inſecten können ihrer Nahrung 
nachgehen, ihren Naub verfolgen, oder find an einem 
Drte ausgefrochen, mo fie fehon ihre Nahrung vorräthig. 
fanden. Die Spinne aber, die fich von fliegenden und 
kriechenden Infeeten nähren fol, hat Feine Flügel und 
friecht langfam. Dagegen hat fie die Fertigkeit erhalten, 
ein Fünftliches Gewebe zu machen, wozu fie die Fäden 
ans fünf Spinnwarzen am Hintertheile des Körpers zie⸗ 
hen. Sie weiß in dieſem Netze ihren Raub feſtzumachen 
und auszuſaugen, oder, wenn ſie keinen Hunger fuͤhlt, 
ihn zur kuͤnftigen Mahlzeit aufzubewahren. Das Netz 
‚hängt an ausgeſpannten Stricken, deren Dicke die Spin— 
ne nach dem groͤßern oder kleinern Abſtande des Anhaͤnge- 
punctes zu befrimmen weiß. Gewöhnlich ftelle fie es ſenk⸗ 
recht, aber auch, nenn «8 die Umſtaͤnde fodern, in einer. 
andern Rage, Zum Naube hat die Spinne über dem 
Maule zwey beträchtliche Fangklauen, die fich wie ein 
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Tafchenmeffer gufammenlegen, und an den unteren Theite 
mit ſechs ftarfen Zaͤhnen bewafnet find. Einige Spin— 
nen, die Winfel» und Hausfpinnen, machen kein fo fünf 
liches Gewebe, mie die Kreusfpinne, andere ziehen nur - 
ein weitlänftigeß verworrnes Garn über Gras, Difteln 
und Dornen, welches eine Art, die MRiefenfpinne, in eis 
ne Fleine Grube fich endigen laßt, morinn fie auflauert, 
um bey der geringften Berührung der Fäden hervorzu⸗ 
fonmen; einige, denen die Kunſt zu fpinnen verfagt if, 
lauren ihrem Raube an verbergencu Orten auf, und be 
mächtigen ſich deffelben niit einem Eprunge, Cine Gat 
tung derfelben verkriecht fich in den Kelchen der Blumen, 
wenn die Bluͤthe beruntirgefallen ift, und erhafcht die 
Dienen, welche fich noch darinn nach Honigfaft umfes 
hen. — Ein anderes Inſect, der Antcifenlewe, die 
Larve der Afterjungfer (Myrmeleon) das in därrem 
Sande wohnt, und fich ſelbſt kaum fortfchieben fann, 
wurde verhungern müffen, wenn eg nicht eine fonderbare 
Kunſt zu feiner Nahrung ausuͤbte. Er gräbt ſich rück 
lings eine trichterförmige Grube, und ertwartet unten vers 
fteckt, daß fich Ameifen und andere Eleine Anfecten dem 
Rande der Grube nähern. Fallen fie nicht von ſelbſt hin⸗ 
ein, fo befchüttet er fie mit einem Sandregen, mittelft 
feines zangenformigen Gebiffeg, das er zur Schaufel 


braucht. Eben diefes Gebiß braucht er auch, die Steine 


chen, melde in feiner Grube im Wege liegen, herauszu⸗ 
ſchleudern. ind fie zu groß, fo ſchiebt er fie mit dem 
Hintertheile feines Koͤrpers ruͤcklings in einer Schnedkenlinie 
ander Wand der Grube hinaus — Unter den Fliegen giebt 
e8 cine Art, deren Larve ſich ebenfalls im Sande Höhlen 
macht, ihren Raub darinn zu fangen. 

Einige Inſecten bedurften einer Decke, und biefe wiſ⸗ 
fen fie fich fünftlich zu verfchaffen. Die Kleiders und Pelz⸗ 
motte webt fi) aus ber abolke und den Haaren der Zeuge, 

wor, 
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worinn die forgfältige Mutter dag Ey untergebracht bat 
te, ein Kleid und weiß es nachmahls, wenn es zu enge 
werden will, eben und unten aufzutrennen, undan bey 
den Orten ein Stuͤck einguflicfen. Der Eremit oder Bern» 
hardkrebs hat einen nackten Hinterleib, zu deffen Bede- 
tung er cin fchickliches Schneckengehaͤuſe fich ausfucht, wel 
ches cr, fo wie er wächft, mit einem großer vertaufcht. 
Diefer Krebs unterfcheidet fich auch noch dadurch, daf 
eine feiner Scheeren immer großer als die andereift. Die 
Waſſermotten (Phryganeae) machen fich als Larven 
£ünfiliche Huͤlſen von Hoflsfplitterchen, Pflanzenfaſern, 
Schilfſtuͤckchen, Sandkoͤrnern, kleinen Echnecfengejäus 
ſen, die ſie faſt wie ein Schneckengehaͤuſe mit ſich fuͤhren, 
worinn ſie ſich auch verpuppen. 

Der Bau, welchen beſonders die geſelligen Inſecten 
auffuͤhren, erregt ſo wie ihre ganze Lebensart, eines je— 
den Bewunderung. Die Honigbienen machen eine Repu⸗ 
blik aus, die ein Muſter des Fleiſſes, der Ordnung und 
der Reinlichkeit iſt. Ein jeder Stock hat feine Hauptbie⸗ 
ne (Koͤniginn, Weiſel) die groͤßer und ſtaͤrker iſt als 
die uͤbrigen, auch in einer beſondern Zelle wohnt, und 
von den andern ernährt und ſorgfaͤltig bewacht wird. 
Der größere Haufe ihrer Unterthanen beitcht aus den Ars 
beitsbienen, und auffer diefen, zu gewiffen Zeiten aus 
den Drohnen oder Brutbienen, melche ſtaͤrker vom Korper 
als jene, und ohne Stachel find. Die Koͤniginn iſt bloß 
zum Eperlegen beftimmt. Die Arbeitsbienen fammeln 
Wachs und Honig, und erbauen die Zellen. Die Mate: 
rie zum Wachfe ſammeln fie mit dem Leibe und den Füßen 
vom Blumenftaube, und bringen fie in den Vertiefungen 
. ber Hinterfüße in Klümpchen nach Haufe: Sie verzeh⸗ 

ren dieſe Kluͤmpchen, verdauen fie in dem Wachsmagen, 
und ſchwitzen das Wachs durch die Bauchringe in Fleinen 
Blaͤttchen aus. Aus dem Wachfe verfertigen fie fehr 


G5 re⸗ 


I 


106 Die Thierfunde. 


regelmäffige ſechseckige Zellen, die immer im zwey Reihen, 
mit gemeinfchaftlichem Boden, zuſammengeſtellt werden. 
Jede Zelle ift mit einer dreyeckten Pyramide gefchloffen, 
deren Spitze der Bereinigungslinie dreyer Zellen in der 
anfchiieffenden Reihe auf der andern Seite zur Unterftü« 
gung dient. Der ganze Bau wird nach den ſtrengſten 
Regeln der Sparſamkeit, der Zeftigkeit und der Benutzung 
des größten midglichen Raumes vollführt. dan fann 
darinn auch noch, die für die Erbauung bequeme Einfoͤr— 
migfeit bemerfen, daß die neun Flächen, woraus jede 
Selle befteht, jede mit den anliegenden cinen Winkel von 
120 Grad machen. Den Honig lecken die Bienen aus 
den Blumen und von den Blättern der Gemwächfe, ſam— 
meln und verarbeiten ihn in dem Honigmagen, und fehüts 
ten ihn durch den Echlund in die Zellen aus. Die Ges 
fchäftigfeit der Arbeitsbicnen it ungemein groß, Einige 
tragen Wachs, andere Honig, andere Waffer herbey, 
welches fie zu ihrer Haushaltung in mehrerer Abficht bes 
dürfen; ein Theil ift mit dem Bau oder mit der Ausraͤu— 
mung des Unraths befchäftige. Ihre Leichen vder frems 
de hineingefommene und getoͤdtete Thiere fchleppey fie hin⸗ 
aus, und follte ein ſolches Thier zu groß feyn, fo übers 
zichen fie es mit Wachs. DieDrohnen kommen im Way 
zum Vorfchein, und werden mit Anfang des Anguftg ge 
toͤdtet oder fortgejagt. Cie arbeiten nicht, und fomnıen 
nur in den Mittageftunden aus dem Korbe, um der frey— 
en Luft zu genieffen. Man hat fie immer für die Männe 
chen der Koͤniginn, fo wie die Arbeitgbienen für gefchlecht« 
log, gehalten, Seit einiger Zeit aber will man die Ars 
beisbienen für unentwickelte Königinnen. ausgeben, „und 
ben Drohnen bloß die Sorge fir die Brut auftragen, 
Die alte Lehre ſcheint ingwifchen begreiflicher und zuſam⸗ 
menhängender zu fegn als die neue. indem Etaafe der 
Bienen zielt ales auf die Erhaltung des künftigen Ge 
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ſchlechts ab. Die Maden der Bienen find nicht im Stan⸗ 
de ſich ſelbſt Nahrung zu verſchaffen. Darum werden ih⸗ 
nen Zellen zur Wohnung gebauet, den kuͤnftigen Arbeits⸗ 
bienen kleinere, den ſtaͤrkern Drohnen größere, Die al— 
ten Bienen futtern die Maden big zur Zeit der Verwand— 
lung, da fie die Zellen mit einer faferichten Materie ver- 
fpünden, welche die junge entwickelte Biene hernach durch“ 
beißt, und fogleich den andern in der Arbeit Geichfchaft 
leiſtet. Wenn ein Bienenftoc feine Koͤniginn verliert, fo 
geht die ganze Haushaltung ein. Die Bienen arbeiten 
nicht, als wenn fie wüßten, daß die Arbeit ohne Nusen 
ſeyn wuͤrde. Iſt aber Brut da, ſo bleibt, auch ohne 

Koͤniginn, alles bey der gewohnten Arbeit. Mehr als 
eine Koͤniginn wird nicht im Stocke geduldet. Wenn ein 
Stock vollgebauet iſt, und uͤberfluͤſſiges Volk und Honig 
bat, fo ſendet er eine Colonie, einen Schwarm aus, wo— 
bey die alte Königinn mit auszieht, und ein guter Vor— 


rath von Honig und Wachs mitgenommen wird. Die 


Bienen ſchwaͤrmen auch aus Mangel, oder aus Noth, 
wenu die Koͤniginn verlohren iſt, und mehrere junge vor⸗ 


handen find, von welchen die überfläffigen bisweilen mie 


einem Anhange von Bienen ausgichen. 


Die Hummeln oder rauchhaarichten Bienen bauen 


fih auch Zeilen, aber nicht aus Wachs, ſondern aus 
Planzenfäferchen, die fie mit einer ihnen eigenen Feuch⸗ 
tigkeit zuſammenleimen. Ihre Haushaltungen beſtehen 
nur aus etwa hundert Mitgliedern. Zu einem Neſte geho— 
von mehrere Weibchen, und die Männchen müffen fo gut 
wie die gefchlechtlofen, dergleichen es unter ihnen vun 
geben fol‘, arbeiten. 

E8 finden fich auch ungefellige Bienen, die in F 
Erde niſten. Eine dieſer Gattung, die blattſchneidende, 
iſt wegen des artigen Neſtes, das ſie fuͤr ihre Eyer mach t, 
merkwuͤrdig. Sie graͤbt eine laͤnglichte glei in ber Erde, 
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ſuttert ſie mit abgeſchnittenen Stuͤckchen von Blaͤttern aus, 
legt zuerſt ein Ey mit etwas Honigbrey hinein, daruͤber 
einen Blattdeckel, alsdenn wieder ein Ey mit der noͤthi⸗ 
gen Nahrung für die Fünftige Made, und fo weiter meh 
rere Eyer mit etwas Honigbrey, und einigen Stuͤckchen 
von Blättern dazwifchen, Die maurende Biene baut 
ſich mit vieler Gefcyicflichkeit ein Neft aus Sand und 
Mörtel an Mauern, die viel Sonne haben. Ein Neſt 
pflegt etwa zehn eyſoͤrmige austapezierte Zellen zu ent» 
halten. Ä 

Eine andere mehr republifanifche Geſellſchaft machen 
die Weſpen aus. Jedes Neft enehält mehrere Weibchen, 
eine Anzahl männlicher Wefpen, die nicht arbeiten, und 
gefchlechtlofe Arbeitswefpen. Ihre Nefter beftchen aus 
einfachen horizontal über einander geftellten Scheiben mit 
ſcheseckten Zellen, die aus einem feinen Gewebe wie koͤſch⸗ 
papier von Holzfafern gebauet find. Das ganze ift mit 
einer dicken Decke von derfelben Materie umgeben. Cie 
erzichen ihre Jungen wie die Bienen in diefen Zellen, und 
füttern fie während ihres Larvenftandes mit getödteten 
Muͤcken, Bienen und andern Sjefecten, auch mit einer vom . 
ihnen zubereiteten fchlechten Art Honig, und noch lieber 
mit geraubten Bienenhonig. Ein Wefpenneft wächft in 
einem Sommer auf mehrere taufend Einwohner an. Die 
Horniſſe find eine große Art von Wefpen, den Bienen ſehr 
gefaͤhrlich. Es giebt auch ungeſellige Weſpen. 

Die dritte Gattung geſelliger Inſecten find die Amei⸗ 
fen, deren Haushaltung gleichfalls viel merkwuͤrdiges 
hat. Sie ſind theils maͤnnlichen oder weiblichen Ge— 
ſchlechts und alsdenn gefluͤgelt, theils geſchlechtlos und 
ungefluͤgelt, auch viel kleiner als die andern. Man rech⸗ 
net in einem Haufen zwey Maͤnnchen und Ein Weibchen 
gegen zwanzig arbeitende Ameiſen. Sie arbeiten unter 
der Erde gewoͤlbte Gänge aus, die mit einander Gemein⸗ 
! haft, 
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fchaft, ‚wie die Gaſſen einer Stadt, haben, und fchlep- 
pen mit großer Aemſigkeit Stoppeln, Epäne, Stengel: 
chen und dergleichen herbey. ie verfehen fich mit meh⸗ 
rern Ausgängen, damit diejenigen, toeldye die Materia- 
lien Binein bringen, den andern, welche die Erde hinaus 
ſchleppen, nicht hinderlich fallen. Ihre Nahrung hoh— 
len ſie oft weit her, und wiſſen ihren Weg mittelſt des 
Geruchs zu finden. Wenn man die Straſſe bemerkt, twel» 
he fie hin und her reifen, fo kann man fie dadurch irre 
machen, daß man einigemahl mit dem Finger darüber 
berfährt. Die arbeitenden Ameifen find zugleich die treue: 
ſten Wärterinnen der Eyer und der jungen Brut. Denn 
die männlichen und weiblichen Ameifen fliegen, wenn bie 
legten ihrer Eyer ſich entlediget haben, davon, und übers 
laffen die Eyer der Sorgfalt ihrer &flaven. Dieſe fchleps 
pen, wo fie es haben können, Harzkluͤmpchen, die von 
den Tannen und Fichten tröpfeln, herbey, (welche ung 
zum Weihraud) dienen) oder allerhand Spaͤnchen und 
Stoppeln, up den Eyern ein ficheres trocknes Behaͤltniß 
zu machen. Im Fruͤhlinge tragen ſie die Jungen an die 
Sonne, und bringen ſie bey einfallender Naͤſſe unter die 
Erde. Eben dieſe Sorgfalt erweiſen ſie auch den Puppen 
ber Ameiſen (den faͤlſchlich ſogenannten Ameifeneyern) 
welche fie, wenn man einen Ameiſenhaufen ſtoͤrt, eiligſt 
fortzubringen bemüht find, fo eifrig, daß man eine Amei⸗ 
fe, der der Hinterleib abgefchnitten war, noch acht big 
zehn Puppen bat fortfchleppen fehen. Unſere europäis 
fehen Ameifen bringen den Winter in einer Erftarrung zu, 
und brauchen feine Getreideförner einzufammeln, wofuͤr 
man vielleiche die Puppen ngefehen hat. Doch migen 
die morgenländifchen im Winter nicht einfchlummern, und 
eines Vorraths bedürfen. Wenn fie aber auch den uns 
frigen gleich find, fo Eonnte Salomo dennoch; einer gemei⸗ 
nen Sage ſi zum Su bedienen — „In Südame- 
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rifa giebt eg ſehr ſchaͤdliche Ameiſen in großer Menge, d ds 
gegen biefe Länder den Ameifenbär befigen, deſſen in der 
Geſchichte der vierfüßigen Thiere ermähnt werden foll — 
Den fehr Fünftlichen Ban der Neu-Holländifchen Ameifen 
befchreibt Hawkeswoorth in feiner Sammlung Th. III. 
S. 228. 

Auf or dieſen drey Gattungen leben keine Inſecten i in 
einer Geſellſchaft, deren Zweck die Erziehung der Jungen 
iſt. Unter den Raupen findet man aber einige Arten, die 
zur Erhaltung ihrer eigenen Wohlfahrt in Geſellſchaft le⸗ 
ben. 

Die Vorſorge der Natur für die Erhaltung ber Ars 
ten zeigt fich beſonders durch die eingepflanzten Triebe der 
Inſecten, ihre Ener jedesmahl an einen Ort zu legen, wo 
die auggefrochenen Augen die für fie fchickliche Nahrung 
fogleich finden. Die Mücken, Libellen und andere Inſe— 
cten, die aus dem Waffer entfproffen find, toagen fich 
mit Lebensgefahr an dasjenige Element, worinn ihre 
ungen dag Leben zuerft anfangen müffen. - Der harzige 

Waſſerkaͤfer (Dyticus piceus) der ſo gut im Waſſer wie 
im Trocknen lebt, bereitet fuͤr ſeine Eyer ein ſchwimmen⸗ 
des Neſt, woraus die Larven, wenn fie ausgekrochen 
find, fogleich in ihr Element fommen koͤnnen. Der Tod 
tengraͤber (Silpha Vefpillo) begräbt todte Thiere, als 
Maulwuͤrfe, indem ihrer mehrere die Erde darunter megs 
wuͤhlen, um die Eyer ba hinein legen zu Finnen. Der 
Kaupentödter (Ichneumon) legt feine Eyer in lebendi⸗ 
ge Raupen, worauf die Jungen, wenn die Raupe fich 
verpuppt hat, ausfriechen und die Puppe verzehren. Der 
Afterraupentddter oder die Baſtardweſpe (Sphex) vers 
gräbt Epinnen und Naupen,. die fie mehrentheilg nur tode 
beißt, damit fie den künftigen Larven zur Nahrung dies 
nen. Eie wählt auch Löcher in Bäumen und Wänden, 
wohin fie Inſectten jufainmenträgt, und hernach die Oef⸗ 

nung 


Die Juſecten. X 


nung mit einem Stoͤpſel von Saͤgeſpaͤnen verſchlicßt; 
oder fie bezieht die Löcher inyendig mit Thon, trägt cine 
Spinne hinein, legt ein Ey dazu, und verfleiftere dag 
Loc. Der Bienenfreffer (Attelabus apiarius) verbirgt 
feine Eyer in die Zellen der maurenden Biene, um den 
ungen die Larven diefer Thierchen zum Raube zu ver 
ſchaffen. Einige Inſecten fliegen den vierfüßigen Thieren 
nach, um ihre Eyer in deren Korper irgendwo anzubrins 
gen. Die Nennthierbremfe tft den Rennthieren dadurch 
fo laͤſtig und gefährlich, daß die Lappen mit ihren Hrerden 
im Sommer auf die Schneegebirge ziehen muͤſſen. Die 
Kennthiere erfranfen davon häufig und ſterben. Sie ha— 
ben auch felbft eins folche Furcht vor dem Inſect, daß ſie, 
wenn fie e8 erblichen, eiligft gegen den Wind an fliehen, 
um der Bremſe die Verfolgung ſchwer gu machen. nu 
Das Funflreiche Verfahren einiger Inſecten bey der 
Yerpuppung verdiene noch näher betrachtet zu werden. 
Die Raupen vieler Tagfchmetterlinge fpinnen an einem 
verdeckten Orte etliche fchlaffe Fäden, morinn fie ſich 
mit den Hinterfüßen aufhängen, dann kruͤmmt die Raus 
pe fich mit dem Borderleibe zum oͤftern aufwärts, big 
die alte Haut am-Ninfen berftet, und die Puppe fich ganz 
herauswindenfann. Diefe würde herunter fallen, wenn 
fie nicht mit den vordern Ningen ihres noch meichen ges 
ſchmeidigen Körpers einen Theil des Balges ergriffe, um. 
fich) zuerfi daran feft zu halten. Darauf flrecft fie die 
dintern Ringe in die Hche, und befneipet damit einen 
weiter aufwärts liegenden Theil des Balges, und klettert 
auf diefe Art ruͤcklings an dem Balge hinauf, bis fiedag 
Gefpinnfte erreicht, und fid) daran mit den Haͤckchen ihreg 
Hinterleibes anhänge. Der Balg mag ihre noch zarte 
Hanf reisen, alfo dreht fie ſich um fich feldft herum, big 
durch diefe Bewegung der Balg herunter fälr, und bie 
Puppe frey Hänge — Andere Raupen fpinnen fich — 
war > r⸗ 
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Gürtel, der mit den Enden an irgend einem Koͤrver feſtge⸗ 
leimt wird. Mit den Hinterfüßen hängt fie fich gleich. 
fallg in einigen feblaffen Zäden auf. Co hängt fie faſt 
horizontal, und hat in dem Gürtel oder Bande, dag Io» 
fe. un fie herumgeht, Frepheit, die noͤthigen Bewegun⸗ 
gen zur Bermandlung zu machen — Viele Raupen vers 
fertigen fich rin Gefpinnfte, Toͤnnchen, um darinn ſich 
zu verpuppen. Die befannteften Arten diefer bi: 4 
befichen aus feidenen Fäden, welche die Naupeü 
einander nad) innen zu windet, oft fo fein, dicht * 
glatt, dag das Geſpinnſte nur eine Haut ſchaint. Ein 
folcher Faden, fo fein er iſt, beſteht wieder aus zwey Fir 
den, die durch die zwey Epinnmwarzen an dem Maule her 
ausgezogen merden. Die Materie des Fadeng ift eine 
klebrichte Feuchtigkeit, die fich in dem Korper abfondert, 
und an der Luft verhärfee. Das Toͤnnchen der Seidens 
raupe befteht aus einem Etücfe; zumeilen find diefe Toͤnn— 
chen aus zwey Schalen zufanmengefegt, die einem Echifs 
den ahnlich fehen, und an dem einen Ende eine enge 
Epalte haben, um ben Echmetterling herauszulaſſen. 
Die Echalen find nemlich fo Fünftlicy gewebt und zuſam— 
mengefügt, daß fie ſich von einander ziehen laffen und 
wieder zufammen ſchnellen. Diejenigen Raupen, welche 
an Ecide feinen hinlänglichen Vorrath haben, weben al« 
lerhaud Materien mit in ihr Gehäufe, ihre eigenen Haas 
re, Blätter, Holzfpänchen, Sandferner. Gie verftreis 
chen ed auch wohl mit einer fetten Materie, die fie aug 
ihrem Rorper sieben. Einige graben fid).in der Erde eis 
ne Hehle, deren Wände fit mit einer Art von Leim über« 
ziehen. Cine Gattung leimt mit vieler Gefchicklichkeit 
Zäfelhen von Baumrinde an einander, und bereitet dars 
aus cine Tute, fich darinn zu verpuppen. 

Die Inſecten bieren ung noch mancherley Merkwuͤr⸗ 
digkeiten dar, die hier der Kuͤrze wegen uͤbergangen wer⸗ 
den 
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ben muͤſſen. Mur einiges kann ich nicht umhin, noch 
anzuführen. Das Weibchen des Johanniskaͤfers leuch— 
get am ganzen Leibe, das Männchen nur aus zwey Pun- 
eten am legten Bauchringe. Jenes iſt ungeflügele, fo 
daß der Schein deffelben dem Männchen gleichfam zum 
Eignal dienen muß, es zu finden. Es find ziemlich viel 
Arten von Käfern vorhanden, die dieſe Phofphorusartige 
Eigenſchaft befigen. Der Saternträger, der unter die 
Inſecten mit halben Fluͤgeldecken gehdrt, hat einen hohlen, 
trompetenförmigen Zortfag an der Gtirne, welcher im, 
Sinftern fo fehr leuchtet, daß man eine Art, die fich in 
Amerifa aufhält, wuͤrklich ſtatt einer Laterne gebraucht, 
Der Springfäfer hat an der Bruft eine hornartige Spi⸗ 
tze, die er, wenn er auf dem Rücken liegt, aus einer für. 
fie pafjenden Höhle des Unterleibes herauszieht, und wies 
ber mit Gewalt hineinftäßt, um fich in die Hohe zu ſchnel⸗ 
len, und. wieder auf die Füße, zu fommen. Ein paar 
Arsen von Springfäfern leuchten an einigen Stellen ihres 
Körpers. Dem Krebfe wachfen die verlohrnen Gchees 
ren wieder, in welcher Abficht er alfo mit dem Gewuͤr⸗ 
me.übereinfdmmt, wider die Natur der übrigen Inſecten. 


Nutzen und Nachtheil.der Inſecten. 


. Sn der großen Haushaltung der Natur find die Ins 
ſecten fehr wichtige Werkzeuge. Sie find eg, welche das 
Gleichgewicht zwifchen dem TIhier» und Pflangenreiche zu 
erhalten;dienen. Unzählige Arten vom Unfraut erftichen 
fie im Keime oder vertilgen fie, wenn fie aufgetwachfen 
find. Sie nuͤtzen aber auch den Pflanzen, indem fie dert 
zu üppichen Wuchs vermindern, und die überflüffigen Blaͤt⸗ 
ter abnagen. Sp durchbohrt eine Gattung von Kaͤfern 
(Dermeftes piniperda) die untern Zweige der Nadelhoͤl· 
zer, daß fie verdorren, verurſacht aber dadurch, daß der 
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So groß und mannichfaltig iſt auch für die Men. 
ſchen der Nugen der Inſecten, daß fie fich nicht beſchwe⸗ 
ren Finnen, wenn fie auf der andern Eeite von ihnen ei- 
nigen Echaben leiden, Viele Raupen find den Obfte und 
den nutzbaren Dflanzen fehädlih. Die Kornwuͤrmer und 
die Saamenkaͤfer verzehren einen Theil der eingeerndteten 


Fruͤchte. Die Erdflöhe freſſen die Caamenblätter der zars 


ten Kohlpflanzen. Die Heuſchrecken verheeren bisweilen 
die Saaten ganzer Gegenden. Die Larven vieler Kafer, 
die Engerlinge, desgleichen bie Maulmurfsgrillen, zerna⸗ 
gen die Wurzeln der Pflanzen. Die Bohrfäfer und ge- 
wife Holsraupen find den Wäldern, die. Echabfäfer und 
_ andere den Naturalicnfammlungen und Bibliothefen,: ver⸗ 


ſchiedene räuberifche nfecten den Bienennachtheilig. Die _ 


Motten und andere Sinfecten verderben ung Kleider und 
Hausgeräthe. Die fogenannte weiffe Ameife, die ſchaͤd⸗ 
liche Holzlaus, richtet in Oft» und Weftindien fehr großen 
Schaden an, zerfrißt Haufgeräthe, Kleider, und das 
Holswerf der Käufer. Doch hat fie einen grümmigen 
Feind an den rothen Ameifen, die dort fehr groß find. Die 
Pferde, Hirfche, Dehfen, Schaafe, Rennthiere werden von 
verſchiedenen Bremfen, Muͤcken und Fliegen gequält, ſelbſt 
Dis zum Tode, - Eine kleine baarichte Art kriecht den 
Schaafen und Ziegen durch) die Stirnhohle, um ihre Brut 
hineingulegen.. Einige fallen dem Menfchenfelbft beſchwer⸗ 
lich, Die Milben (Acari) die Eleinften unter den Inſe— 


cten, find vielleiche die Urfache mancher Krankheiten, der 


Kräge, des Grinds, der Ruhr u. a. Die Spinnen moͤch⸗ 


ten aber mit Unrecht als giftige Thiere angeſehen werden, 
und ſelbſt der Sforpivn iſt wenigſtens in Europa unſchaͤd⸗ 


lich. Die Erzaͤhlungen von dem Biß der Tarantel und 


deſſen Curart haben ihren Gruud in EN und Be- 
trügere 
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Der Schade, welchen die Inſecten uns zufuͤgen, iſt 
zwar einzelnen Perſonen empfindlich. Doc) muß man bes 
denken, daß wir nicht die Herren der Schoͤpfung find, ‚des 
nen alles nußen, nichts nachtheilig feyn follte, fondern 
nur die vornehmſten Gefchopfe, neben welchen die hoͤchſte 
Güte und Weisheit fo vielen Geſchoͤpfen, als nur imnter 
möglich war, Leben und Vergnügen gönnen wollen, wo⸗ 
zu wir theils freywillig, theils wider unfern Willen be— 
huͤlflich ſeyn müffen. Die Inſeecten, fo wie auch andere 
Thiere, find aber auch oft durch den Schaben, welchen’ 
fie ftiften, wieder nuͤtzlich. Verderben fie einen Theil des 
Obſtes, das uns die Fruchtbäume liefern follen, fo wird 
. daß übrige defto volfonmener. Es iſt fchon durch die - 
Menge der Dlüchen dafür geforgt, daß wir ohne unfern 
Nachthril etwas abgeben fönnen. Die Inſecten nöthigen 
ung, auf Gegenmittel gegen ihre ung fehädliche Vermeh⸗ 
rung zu deufen, und dadurch Naturforfcher zu unferm 
mannichfaltigen Bortheil zu werden. Vermehrten fic) 
manche Arten nicht fo ſtark, fo würde es andern ung nuͤt⸗ 
lichen Thieren an Nahrung fehlen. Die Inſecten, welche 
an dem Körper des Menfchen zu niften fuchen, noͤthigen 
ung zur Sorge für die der Geſundheit fo heilfame Rein⸗ 
lichkeit. 


Eintheilung der Inſecten. | 


Die Sufeeten theilt Linnaͤus nach den Flägeln ein, 
woraus fieben Ordnungen entftehen, ſechs mit Flügeln, 
eine ohne Flügel. Zur Unterfcheidung der Gefchlechter 
und Arten nimmt er die Kennzeichen son merkwuͤrdigen 
Theilen des Koͤrpers. 

Die erſte Orbnung enthaͤlt diejenigen, deren Körper 
mit ganz harten Zlügeldecken verfehen if, (Coleoptera), 
die Käfergefchlechter, Ihr Maul hat zwey hornartige 
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der meiften verwandeln fich in unvollfändine Puppen. 
Linnaͤus zähle zu dieſer Ordnung 30 Gsfihlechter, bie. 
904 Arten enthalten. 


und. zwey häutige Rinnladen oder Kiefer. Die Parven 


Die zweyte Drdnung enthaͤlt die Inſecten mit halben 
Slügeldecfen (Hemiptera). Doc haben die Blattlaͤuſe 
ganz haͤutige Fluͤgeldecken, und die Echildiänie nicht 
mehr ale zwey Fluͤ sel, die Weibchen der letztern gar feing, 
fo wie einige Gattungen des hieher gehörigen Wanzenges 
ſchlechts. Die Inſecten dieier Ordnung, die Schabe, 
die Fangheuſchrecke (Mantis) und den Erashuͤpfer aug: 
genommen, haben einen Sangrüſſel.“ Sie legen Ener, 
woraus Larven hervorkommen, die den vollkommenen In- 
ſecten ganz ähnlich, aber noch ungeftügelt ſind. Nach 
einigen Haͤutungen bekommen ſie Anſaͤtze von Fluͤgeln, und 
werden zu einer halbvollſtaͤndigen Pupve, die ſich naͤhrt, 
beweget, und in das vollkommene Inſect verwandelt. 
Die Blattlaͤuſe und Schildlaͤuſe, deren beſondere Forts 
pflanzung oben befchricben ift, gehoͤren auch in diefe Orb» 
nung. ie begreift überhaupt 13 Gefchlechier, weldye 
353 Arten enchalten, 


Die Infeeten der britten Drb.uung (Lepidoptera), 
die Schmetterlinge, haben vier. beftaubre Flügel, Freßſpi⸗ 
gen, eine ſpiralfaͤrmig gewundene Zunge unb einen haa« 
richten Körper. Man theilt fiein Zag- Demmerungs- und 
Narhtfenmerterlinge. Die Fuͤhlhoͤrner der Tagſchmetterlin⸗ 
ge And nach dem Ende hin dtifer und keulenförmig. Die Fluͤ⸗ 
gel find im Sitzen anfgerichtee und oben geſchloſſen. he 
F'ug itfchnen, Ihre Larven verwandeln fichin freyer Luft 
ehne Ge pinnft,. Ihre Puppen haben eine ecfigte Geſtalt. — 
Die Fuͤhlhorner der Daͤmmerungsſchmetterlinge ſind in 
der Mitte am dickſten. Sie fliegen, die Fleinern Arten 
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ausgenommen, in ber Demmerung, mit ſchwerem Fluge, 
und faugen mit ihrer langen Zpivalzunge den Saft aus 
den Blumen. Ihre Naupen find groß, unbehaart, hd- 
efericht, mir einem Horne auf dent eilften Gelenke. Sie 
perpuppen fid) theil® unter den Kaube, am meiften in der 
Erde, wo fiefich bald ein weites Gefpinnfte, bald ein fefteg 


Gehaͤuſe machen. — Die Lachtſchmetterlinge haben borſt⸗ 


förmige oder kammfoͤrmige Fuͤhlhorner, die von dem Kopfe 
gegen das Ende hin ſich verduͤnnen. Ihre Fluͤgel find im Gi: 
tzen oft niedergebogen, Cie fliegen meiſt bey Nacht. 
Ihre Puppen find gemeiniglich glatt und eyrund, und lie- 
gen, die Federmotten ausgenommen, alle in einem dicken 
oder dünnern Gefpinnfte — Don den Tagfchmetterlin- 
gen zaͤhlt Linnaͤus 274 Arten, von den Dammerungss 
ſchmetterlinaen 47, von den Nachtfchmetterhngen 460, 
in allem 783 Arten. 

Die Inſecten der vierten Ordnung ( Neuroptera) 
haben vier unbedeckte netzfoaͤrmig geaderte Zlügel. Dir 
Echwanz hat nie einen Etachel, wohl aber Haͤckchen oder 
Vorſten. Als Larven und Puppen leben viele im Waſſer 
von andern Waſſerthierchen, nach ber Verwandlung wohl 
un das Maffer, aber allezeit im Trocknen, und nähren 
fich aledeun ron andern Inſecten oder nehmen gar keine 
Nahrung zu ſich. Ihre Puppen find theil® halbvollſtaͤn⸗ 
dig,. theils unvollfiändig. Linnaͤus zähle 7 Gefchlechter 
und 83 Arten. Es gehoͤren dazu die Waſſernymphe oder 
Libelle, das Tagthierchen, die Maſſermotte, die After. 
jungfer, deren Larve der Ameiſenlöwe iſt. 

Die fuͤnfte Ordnung begreift die Inſecten mit 4 hin 
figen Slügeln (Hymenoptera). Es gehören dazu die 
Wefpengefchlechter , die Biene, die Ameife. Die After: 
biene ift ungeflügelt. Am NHinterleibe haben fir, wenig: 
ſtens die Weibchen, einen berftähnlichen Stachel. Ihre 
Larven haben entweder leine Fuͤße oder viele, uͤber feche- 
ar. 24 schn. 
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zehn. Die Puppe iſt ſtets unvollſtaͤndig, und in ein bee 
befonderes Gehäufe verſteckt. Linnaͤus zählt 10 Ges 
fehlechter und 314 Arten. | 

Die Zufecten der fechften Ordnung ( Diptera ) 
haben nur zwey Flügel und dahinter Flügel» oder 
Schwungfölbchen Am Maufe haben fie einen Nuüffel. 
Die Larven diefer Inſecten find fehr verfchieden, fo auch 
der Ort, wo fie fich aufhalten. Die meiften häufen ſich 
nicht, und verwandeln ſich in eine eingefperrte Puppe. 
Zu diefem Gefchlechte gehören die Bremfen, Schnafen, 
Sliegen, Mücen, u. a.in allem 10 Geſchlechter und 265 
Arten. | 

In der fiebenten Ordnung flehen die ungeflügelten 
Inſecten (Aptera), untermelchen bloß der Floh fich ver. 
‚wandelt. Ein Paar Arten, der Efolopender und der Dick 
fuß haben fehr viel Füße. Die Lebensart und Nahrung 
der hieher gehoͤrigen Inſecten ift fehr verfchieden. Die 
meiften nähren fich von Inſeeten, Thieren und dem Men» 
ſchen felöft. Linnaͤus rechnet 14 Befchlechter und 289 
Arten. | 

Hier find alfo ſchon 2991 Arten von Inſecten, die 
man fo weit fennt, daß man fie in ein Verzeichniß bat 
bringen fönnen. Die neueften Naturforfcher unterfcheis 
den und zählen weit mehr Gattungen. Gewiß find viele 
ung noch unbefannt, und vicheicht Haben diejenigen nicht 
Unrecht, die aus der Zahl der Pflanzen, der Thiere und 
der Inſecten, welche wiederum Fleinere ernähren, auf 
15000 Arten Inſecten herausbringen. Musſchenbroek 
rechnet 13000 Pflanzen und für jede 5 Inſecten; ferner 
7750 Artın von Fandthieren, Vögeln, Fiſchen, Ams 
phibien und Wafferinfecten, deren jeder er zwey Inſecten 
zutheilt. Nach diefer Rechnung wird die Anzahl der In⸗ 
fecten ungeheuer groß. Die Mannichfaltigkeit der Natur 
iiſt ſo erflaunend, daß es einem Philofophen zu vergeben 
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iſt, wenn er fie nod) großer machen follte, als fie wuͤrk⸗ 
lic) ift, fo wie auch, bey den vielen Wundern der Natur 
eine Ueberraſchung der Einbildungsfraft oder ein Zehls 


tritt der Reichtgläubigfeit nicht ungewöhnlich, aber auch 
verzeihlich ſi ſind. 


III. Die amphibien. (Knorpelthiere.) 


Ein Amphibium bedeutet ein Thier, das ſowohl im 
Waſſer als auf dem Lande leben kann. Weil wir aber 
die Thiere nicht nach dem Elemente, worinn ſie leben, 
ſondern nach dem Bat ihres Körpers und den Unterſchie— 
den ihrer Lebensart eintheilen, fo werden aug der Glaffe 
vor Thieren, die bier betrachtet werden foll, manche 
aus geſchloſſen, die nach der Bedeutung des Wortes da« 
hin geherten, und andere wiederum anfgenemmen, die 
nur bloß Bewohner des Waffers find, weil fie mit denje⸗ 
nigen, welche der ganzen Claſſe den Namen geben, in we: 
fentlichen Eigenfchaften übereinfonmen. Es wäre frey⸗ 
lich noͤthig, einen fchicklicheren Namen für diefe Claffe 
zu erfinnen; man fonnte fie etwa Knorpelthiere nennen, 
weil ihr Gerippe knorpelicht iſt. 

Die Amphibien oder Knorpelthiere haben, wie die 
Fiſche, ein kaltes rothes Blut, und ein Herz mit einer 
einzelnen Herzkammer, und einzelnem Herzohre oder Vor⸗ 
kammer. Sie ſchoͤpfen Luft durch Lungen, die ſich aber 
in ihrem Bau von den Lungen der Landthiere ſehr unter« 
fchieden, faft nur ein häutiger Sack mit Zellen oder Faͤ— 
ferchen an der inwendigen Geite find. Sie find daher 
auch an feine fo firenge Ordnung in bem Eins und Aus⸗ 
athmen gebunden, fondern koͤnnen der Luft ziemlich lange 
entbehren. Ihre Stimme ift aber auch rauh, oder fie 
find ganz ſtumm. Die ſchwimmenden haben neben den 
Tungenfäden, zum Theil noch Kiemen. Statt der Kno⸗ 
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chen haben ſie Knorpel. Ihre Zähne find fpigig und 
febarf, und mit den Kinnladen ganz verwachſen, niemals 
breit, wie an den Yandthieren die Backenzaͤhne. Die 
Haut ift an einigen glatt, an andern mit Schuppen oder 
. Echilven überzogen, der auch mit einem Schleime be- 
deckt. Der Korper ift kalt, wie ihr Blut. Ihr Leben 
ift ſehr zähe. Ein Froſch fann, nachdem ihm das Herz 
ang dem Leibe geriffen ift, noch herumhuͤpfen, und cine 
Schildkroͤte ohne Kopf noch eine ziemliche Zeit leben. Eie 
dinften wenig aus, und dag Nahrungsgefihäft geht das 
her bey ihnen langſam von fasten, allein fie koͤnnen auch 
deswegen fehr lange hungern. Einige Finnen ferner ver⸗ 
ſchiedene verlohren argangene Theile, als Füße oder 
Schwanz, ſich wieder erfeßen, befonders wenn fie noch 
jung find. 

Die Bildung ber Amphibien ift. fehr verfchieden. Bey 
den ſchwimmenden Thieren diefer Claſſe, beſonders iſt fie, 
nach unſern Vorſtellungen von Schoͤnheit und Symmetrie, 
ſehr unregeimöffis 4 und unformlich. Die meiften Knor— 
pelchiere haben ein widriges Anfehen, eine ſchwarzgelbe 
unangenehme Farbe, einen grauſen Blick, haͤßlichen Ges 
ruch, rauhe Stimme. Dazu kommt die Vorſtellung von 
dem Gifte, das man gern allen beylegt, weil manche es 
bey ſich führen, wodurch das Fuͤrchterliche und Unange— 
nehme ſehr erböhet wird. Doch mͤſſen wir darum dieſe 
Thiere nicht als den Auswurf der Natur anfehen.. Dies 
jenige Weisheit, welche es für gut Fand, den Erdboden 
. niche..blo mit lachenden Wieſen, fruchtbaren Feldern, 
fanften Baͤchen uud fpiegelnden Teichen auszufchmücken, 
fondern auch zu Erreichuug ihrer Abſichten große Berg— 
fetren, tiefe Abgründe, fchroffe Selfen, unfchiffdare Waſ⸗ 
ſerfaͤlle und ſtuͤrmiſche Meere brauchte, diefe konnte bey 
der U: rtheilung aller hier moͤglichen Arten des Leheng 
nicht bloß Die angmehen Verhaͤltniſſe und mriſfe brau⸗ 

chen. 


Die Amphibien. (Anorpeitäiere.) 1 123 


chen. Jede Lebensart erfoderte eine befondere Bildung 
des Keoͤrpers und der Gliedmaaſſen. Deſto wunderbarer 
iſt es, daß ſelbſt die Unfornilichfeit genust if. Doch 
ſcheinen die unregelmäfigften Bıldungen vor unfern Au⸗ 


ſeyn. 

Das Gift, welches der Claſſe ber Kr. drorpelthiere faſt 
allein eigen iſt, dient ihnen zu ihrer Berihridigusg, oder 
zum Angriff, wie Zähne und Klauen andern Thictren; 
auch iſt es bey ihnen ein Verdauungsmittel, va die Schlan⸗ 
gen ihren Raub überfchlingen. Doc) find viel weniger 
Echlangen, als man. gewöhnlich glaubt, aiftig. Die 
giftigen machen: faum din zwangigften Theil der bekann— 
ten Arten aus. Man hat auch fonft Thiere fir aiftig ger 


halten, die bey genauerer Unterfuchung unfchethch Des 


funden find, als die Kröte, Die nad) einigen fogar ein 
gutes Mittel wider den Krebs iſt. 

Diee meiſten Kuorpelthiere legen Eyer, bie fe eber 
nicht ſel bſt ausbruͤten, ſondern entweder der Waͤrme ver 
Luft und des Waſſers uͤberlaſſen, wie die Eidechſen und 
Froͤſche thun, oder ſie in den heiſſen Sand verſcharren, 
wie die Krokodile und Schildkroͤten, oder in Miſthaufen 
vergraben, wie die Natter. Es geböhren aber auch vis 
nige lebendige Jungen, bie ſich aus den Eyern im Leibe 
der Mutter entwickeln, als einige Erhlangen, bie Hay⸗ 
fiſche, Krampffiſche, Nadelfiſche, u. a. 

Nicht alle Thiere dieſer Claſſe — in ihrer voll. 
fommenen Geftalt auf den Eye. Aus dem Frofchlaiche 
entftchen zuerſt dicfleibichte ſchwaͤrzlichte Fiſchchen, bie 
am Kopfe Kiemenähnliche Anſaͤtze Haben, um dadurch auf 
kurze Zeitgleich den Fifchen Luft zu ſchoͤpfen. Mach drey 
Monaten entwicheln ſich bie Hinterföße, bald darauf 
auch die Vorderfuͤße, worauf fi der Schwanz verliert, 
In der erften Geſtalt nähren fich die Froͤſche von Waſſer⸗ 

ai pflanzen, 


gen gleichfam in dem Abgrunde des Meers verſteckt zu 
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pflanzen, hernach son Inſecten und Gewuͤrme. Die 
meiſten Waſſereidechſen ſind zuerſt fiſchaͤhnlich und ohne 
Fuͤße. Die Schlangen legen im Fruͤhjahre ihre Haut ab, 
in der die Eindruͤcke von den Schuppen und Schildern 
noch zu ſehen ſind. Von Froͤſchen und Eidechſen geht 
ein ſchleimichter, im Waſſer zerflieſſender Ueberzug herun—⸗ 
ter. Durch dieſe Verwandlungen graͤnzt dieſe Claſſe von 
Thieren an die Inſecten, gewiſſermaaſſen auch an dic Voͤ⸗ 
gel, welche zu Zeiten ihre Federn abwerfen, uud an die 
Eängthiere, deren manche ihre Haare mwechfeln. 

‚Die meiften Amphibien nähren fich von andern Thie 
ren,, befonders von Inſecten, Conchylien, Fiſcheyern, 
ntanche auch von Gewaͤchſen, einige vom Nas und den Uns 
rathe anderer Thiere. 

Zum Theil halten fie ſich fowohl in Waſſer als auf 
dem Lande auf; die ſchwimmenden ſind ganz an jenes 
Element gebunden, ſo wie einige ganz an das Land. 
Verſchiedene leben vorzüglich in einem von beyden, fon 
nen fich doch aber lange Zeit in dem andern aufhalten. 
Zum Theil verkriechen fie fich im Herbfle, und bringen den 
Winter in Gebüfchen oder Sümpfen fchlafend oder erftarre 
zu, z. E. die Landſchilbkroͤten, Froͤſche, auch die Schlan⸗ 
gen in kaͤltern Gegenden. 

In der Haushaltung der Natur nutzen die Amphi⸗ 
bien dazu, daß ſie die allzuzahlreichen Waſſereinwohner 
und Inſecten vermindern. Gie ſelbſt und ihre Eyer dies 
nen andern Thieren zur Speiſe. Die Schildkroͤten, 
Neunaugen und Store find beliebte Gerichte. Froͤſche, 
Eidechfen, Rochen, und mehrere ſchwimmende diefer 
Claſſe werden gegeffen. Die Schildfräteneyer und der 
Laviar, der aus dem Rogen des Sterlets, eines dem 
Etör verwandten Knorpelfiſches, bereitet wird, werden 
uuter die Lecferbiffen gerechnet. Schildpatt und Haufen- 
blafen haben wir jenes den Schildkrdten, dieſes einen 

Knor⸗ 
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Kuorpelfifche aus dem Stoͤrgeſchlechte zu danken. Das 
Chagrin wird aus der Haut der Hayfifche gemacht. 
Frofchlaich wird zu Pflaftern gebraucht. Sonſt liefert 
diefe Claſſe von Thieren wenig oder gar feine superläifige 
Arzeneyen. 

Die Knorpelthicre machen in der Kette der Geſchoͤ— 
pfe ein Glied aus, worinn viele andere Abtheilungen ein⸗ 
greifen. Wegen der Reproductionsfraft einiger derſel— 
ben find fie mit dem Gewürme verwandt, denen die Nuns 
gelfchlange, die ohne Schuppen und Schilden eine bloß 
runzlichte Haut bat, in. der Geſtalt am nächften kommt. 
Die Bertvandlungen einiger nähern fie den Inſecten, und 
bie fchalichte Decke, fo wie der Ort des Aufenthalte, 
bringe die Schildfröten zu den Krebfen, unter welchen 
letztern es eine Art’giebt, die Landfrabbe, melche fich ih» 
ver Ener auf dent Lande entledigt, nnd mit der jungen 
Brut. in bie Wälder zieht, nad) einiger Zeit: aber mit den 
Jungen ihren Weg wieder nach dem Meere nimmt. Die 
Luftloͤcher der fehtwimmenden Knorpelthiere an dem vor- 
dern Theile des Korpers haben etwas ähnliches in des 
Beſtimmung mit den Ruftldchern der nfecten. Mit den 
Sifchen find fie nicht allein durch die Schlangen verwandt, 
die den Aalen Aufferlich ähnlich find, fondern die ſchwim⸗ 
menden fönnen zum Theil mit vielem diechte als eine 
wirkliche Familie der Fifche angefehen werden, Die vier⸗ 
füfftgen Amphibien, befonders die Krofodilarten grenzen 
an die. Säugthiere, mit welchen. manche ſchwimmende 
Thiere diefer Elaffe, teil fie lebendige Jungen gebähren, 
verwandt find: Die fliegende Eidechfe und das fliegende 
Mecrpferd machen: gewiſſermaaſſen einen Uebergang zu 
den Voͤgeln. 

Wir muͤſſen aber die zu der Elaffe der Amphibien ge⸗ 
hoͤrigen Thiere, da ihre Verſchiedenheit ſo ſehr groß iſt, 
näher betrachten. Einige kriechen langſamer oder ge⸗ 

\ ſchwin⸗ 
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ſchwinder auf vier Füßen, andere winden fich ohne Füße 
auf der Erde fort, moch andere fehwimmen im Waſſer. 
Daraus entftchen drey Abtheilungen diefer Elaffe. 


A, Die Priechenden Knorpelthiere, 


Die friechenden haben ‚vier Füße, holen durch dag 
Maul und die Nafenlöcher Athen, und haben ‚wahre 
eitzellige ungen. Es gehören dazu vier in der Bil. 
dung fehr verfchiedene Geſchlechter, die ——— der 
Froſch, die Eidechſe, der Drache. | 


1. Die Schale der Schüfröte beſteht aus zwey 
Schildern, deren eines den Mücken, das andere den Un—⸗ 
terleib bedeckt. Das Ruͤckenſchild iſt mit dem Ruͤckgra⸗ 
de verwachſen/ und faßt die Rippen in ſich. Es iſt aus⸗ 
waͤrts auf mehrere Arten in Felder abgetheilt und mit 
hornartigen Blaͤttern oder Schildchen bedeckt, welche das 
bekannte Schilöparft geben Das etwas kleinere Bauch⸗ 
ſchild iſt das ausgebreitete Bruſtbein, und mit der obern 
Schale zuſammengewachſen, ſo daß nur zwey Oefnungen, 
eine vorne, die andere hintenbleibt, aus welchen daß 
Thier einen Theil feines Koͤrvers ſtreckt. Ihr Kopf ift 
verhaͤltnißmaͤſſig Fein, die Kinnladen find ohne Zähne. 
Daß Herz iſt in Rächer abgetheilt, welches bey den ans 
‘dern Amphibien fich. nicht finde. Man unterfcheider 
Meer: Fluß-sund Landfchitdfeseen. Die erſten haben 
floffenartige Füße; die zweyte Art hat Füße, deren Zehen 
durch eine Schwimmhaut verbunden find; die dritte hat 
‚gewöhnlich ganz freye Zehen: Sie nähren ſich von E res 
gewächfen und Fleinen Wafferthieren. Das. Fleifh der 
:meiften iſt wohlfchmeckend und gefund, und wider den 
Scharboc, dieſe fchlimme Krankheit der Seefahrer, diens 
Lich. Die Schuppen; — liefert das beſte Schild⸗ 
— | = a patt. 


-. Die Amphibien. (Knorpelthiere.) 127 


patt. Die Rieſenſchildkroͤte wird acht bie neun Fuß lang 
und auf 900 Pfund ſchwer, und Fann mehrere Menſchen 
forttragen. Diefe ift beſonders fehr fruchibar, legt in 
einem Jahre 1000 bis 1200 Eyer, und begiebe fich zu 

dieſer Abficht, fo wie die andern Meerſchildkröten, en 
Land. 


3 Das Froſchgeſchlecht hat einen nackten vierfuͤßi⸗ 
gen ungeſchwaͤnzten Koͤrper, einen anslandifchen geſe chwaͤnz⸗ 
ten Froſch ausgenommen. Die eigentlichen Froͤſche haben ei⸗ 
nen glatten langen Leib und gehen bey Tage aus, die Kröten 
haben einen warzigen Körper, kurze Fuͤße, weswegen fie 
auf dem ganzen Bauche ſich fortſchleppen, und gehen des 
Nachts ihrer Nahrung nach. Die meiſten dieſes Ge— 
ſchle chts haben an den Vorderfuͤßen vier geſpaltene Zehen, 
an dem Hinterfuße fünf, felten ſechs, mit eier Schwimm ⸗· 
haut verbundene Zehen. Die befannteften Arten ven’ 
Froͤſchen find der Grasfroſch, der im Sommer ſich meiſt 
auf dem Lande aufhaͤlt, und im Winter ſich ins Waſſer 
begiebt, ſich auch nur zu gewiſſen Zeiten hoͤren laͤßt; der 
Waſſerfroſch, der ſich mehr im Waſſer aufhält, und 
deffen Schenfel zur Epeife dienen; der Laubfrofch, ein 
artiges Thier, das auf den Baͤumen wohnt, und de 
wegen Füße ohne Echwimmhaut hat, dagegen mit einem 
klebrichten Schleim wie die Schnecken überzogen iſt. Man 
gebraucht ihn ſtatt eines Wetterglaſes, weil er einige 
Stunden vorher, ehe es regnet, kra zu rufen pflegt. In 
der Begattungsart naͤhern ſich die Frefche und Kroͤten den 
Fiſchen. Die furinamifche Krore oder die Pipa ift in 
dieſer Abficht befonder® merfwürdig. Das Männchen 
ftreicht den Weibihen den Laich auf den Ruͤcken, reibt fie 
in die Grübchen, womit die Haut befegt iff, ein, und 
befruchtee fie; morauf die Eyerchen gleichfam mit ber 
Kant der Mutter verwachfen; nach drey Monaten bit 

en 
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chen die Jungen heraus, und verlaffen nach einer kurzen 
Verwaundlung den Rücken der Mutter. | 
3. Die Eidechſen haben einen unbedeckten, vierfuͤßi⸗ 
gen, geſchwaͤnzten Körper. Ihr Kopf iſt dünner als 
der Froͤſche und der Leib länger. Cie konnen alle im Waf 
fer Ichen. Sie legen haͤutige Eyer, woraus zuerſt fiſch⸗ 
aͤhnliche Thiere entſtehen, die ſich in vierfuͤßige Eidechſen 
verwandeln. Nur der Krokodil hat gleich: vom Anfang 
ſeine volllommene Geſtalt. Die gemeine Eidechſe iſt 
ein lebhaftes, ſchoͤn gezeichnetes, (beſonders die aus— 
laͤndiſchen), unſchaͤdliches Thierchen, das in trocknen 
Gegenden, in Mauerritzen wohnt, ſich gerne ſonnet, und 
von Inſecten lebt. Der Schwan; bricht leicht ab, waͤchſt 
aber auch bald wieder — In der Groͤße, Staͤrke und 
Raubbegierde zeichnet ſich unter den Eidechſen gar ſehr 
der Krokodil aus, der eine Lange von 18 bis 25 Fuß 
erreicht. Der Kopf ift fehr fang, vorne fpisig, hinten 
breit, mit vielen langen und fpitigen Zähnen bewafnet, 
und mit großen Schuppen bedeckt. Es fehlt dem Kroko⸗ 
dil die Zunge, ſtatt welcher er eine Haut zur Verſchlieſſung 
der Kehle hat, Der Körper iſt mit einer fo harten ſchup⸗ 
pichten Haut verwahrt, daß fie einen Flintenfchuf aus⸗ 
halten kann. Doch iſt der Bauch weich. Der lange 
Schwauz iſt an den Seiten platt gedruckt, oben mit ei⸗ 
ner gedoppelten Reihe ſchuppichter Zacken beſetzt. Der 
Krokodil legt mehr als hundert Eyer in den Sand, und 
wuͤrde durch die ſtarke Vermehrung noch fuͤrchterlicher 
und ſchaͤdlicher ſeyn, wenn nicht der Ichneumon, ein wie⸗ 
ſelartiges Thier, die Eyer häufig verzehrte. Die Alliga⸗ 
toren in Guinea und Weſtindien, und die Kaimanen in 
dem füdlichen Amerika, die auch den Namen Alligatoren 
führen, find kleinere Krofodile, auch in der Bildung et— 
was von dem dgyptifchen unterfihleden, und weniger 
gefährlich. Die Kaimanen vermehren ſich fehr Br 
aber 
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aber die Galinaffen, eine Art fehr großer Naben, fuchen 
ihre Eyer begierig auf. Das Männchen verzehre felbft 
einen Theil der jungen Brut, fogar dag Weibchen dieje- 
nigen Jungen, die von ihrem Rücken, wenn fie fie ins Wafs 
fer trägt, herunter fallen. Eine vortrefliche Befchreibung 
des aͤgyptiſchen Krokodils ift in dem Buche Hiob, Cap. 
41 enthalten; mo er der Leviathan genannt wird — 
Dag Chamaͤleon hat: einen furzgeftreckten,. dicken, mit 
fhuppenähultchen Erhabenheiten bedecften Korper, einen 
ecfigten Kopf, große Augen, die es jedes nad) verſchiede⸗ 
nen Seiten zugleic) drehen fann, eine fehr lange klebrich— 
fe Zunge, womit es liegen fängt, Kinnladen ohne Zaͤh⸗ 
nie, einen gefrümmten Schwanz, beffen es fich zum Klet⸗ 
tern asıf den Bäumen bedient, fehr große Lungen, wo⸗ 
durch es fich ungemein aufblafen fann. Was von den 
Beränderunigen feiner Farbe erzähle wird, ift größten. 
theils falſch. Seine natärliche Farbe ift ſtahlgrau. Es 
verändert fie bey Veranlaffung zur Freude oder zum Zorn, 
befonderg im letztern Falle, ins Gelbe, Schwarze oder 
Gefleckte, vermuthlich durch eine Würfung der Galle, wie 
in der Gelbſucht — Der Bafilisf, von dem man ehe 
mahls fo viel Fabeln erzähle, ift eine ſchoͤne, nicht giftis 
ge Eidechfenart, bat auf dem Kopfe einen hohlen Kamm, 
ben er aufblafen kann; auf dem Mücken und dem Anfang 
des Schwanzes einen Hoßfederähnlichen Kan; Icht auf 
den Bäumen und- im Waffer ; wird in Argppten und ben 
angrenzenden Ländern, aud) in Sidamerifa gefunden — 
Der Salamander ‚ von dem man fonft ebenfalls viel ge⸗ 
fabelt hat, gehoͤrt auch hieher. Der Zeuerfalamander 
oder Molch hat an feinem Körper eine Menge Warzen, 
woraus eine milchichte übelriechende Feuchtigkeit gepreßt 
. werden fann.- - Mittelft diefes Saftes und der Feuchtig⸗ 
keit, die er aus dem Maule fprigt, kann er ein Fleines 


u ausluſchen M einem ſtaͤrkern verbreunt er, mie 
3 an 
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andere Thiere — Es find noch mancherley Arten von 
Eidechfen. Linnaͤus zählt 48 Arten. | 

"4. Der Drache ift eine geflügelte Eidechfenart. Sie 
hat am Rumpfe haͤutige Flügel, die von den Füßen ab» 
gefondert find, und durch Enorpelartige Rippen unters 
ſtuͤtzt werden. Es find unfchädliche Thicrchen, die auf- 
den Baͤumen leben, und fich von Inſecten näbren. Die: 
feuerfpeyenden und vielföpfigen Drachen gehören im die 
Geenmährchen. 

5. In Sidcarolina hat man ein ſonderbares Thier, 
die Eidechſenſirene (Siren lacertina) entdeckt, das Kie— 
men und Lungen zugleich, dabey zwey kurze Vorderfuͤße 
hat. Der laͤnglichte Koͤrper endigt ſich in einen zweyſchnei⸗ 
digten, mit einer Haut eingefaßten Schwanz. Vermuth⸗ 
lich iſt es die Larve eines gewiſſen Thiers. Sonſt mach⸗ 
te es einen merkwuͤrdigen Uebergang von den kriechenden 
Knorpelthieren zu den ſchwimmenden. 


B. Die Schlangen. 


Die Schlangen haben einen runden, langgeſtreckten 
Körper, ohne Füße und Schwimmfloſſen. Dagegen iſt 
ihr Körper mit Schuppen und Schilden, oder mit Kingen, 
oder mit einer runzlichten Haut Can der Nunzelfchlange). 
bedeckt. Die Schuppen liegen wie Ziegel den ganzen Ruͤ⸗ 
chen bis zur Schiwanzfpige hinunter; die Schilde find, 
breite halbmondförmige Bederfungen des Unterleibeg; die. 
Ringe umgeben den ganzen Körper. Der Nückgrad ber, 
fteht aus beweglichen Wirbeln, zwifchen welchen cine Haut 
liegt, die einen Sack bildet, der fich durch die in dem gan⸗ 
zen Körper verbreiteten Euftwerfzeuge mit Luft anfüllen 
kann. Die Bruſt und der Bauch find mit Rippen umge⸗ 
ben, und der ganze Korper ift mit vielen Muskeln verfes 
di daher. er ſich ungemein verkuͤrzen und wieder ausdeh⸗ 
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nen kann. inige Arten Binnen fich durch die Zuſammen⸗ 
ziehung ganz fteifmachen, und darauf mitgroßer Schnell⸗ 
kraft auf ihre Beute losſchieſſen. 

Durch dieſe Einrichtung des Koͤrpers wird auch ihre 
windende Bewegung bewerkſtelliget. Die Schilde, Schup⸗ 
pen und Ringe find auf einer dünnen Haut befeſtiget, und: 
laffen fich über einander Hin und ber fehieben. Mit den 
Schilden und Ringen, die einen fcharfen Nand haben, 
halten fich die Schlangen an den Ungleichheiren des Bo— 
dens feft, zichen den Hintertheil nad) fich, und dehnen 


den Vordertheil aus, fo daß ihnen die Echilde flart der 


Züge dienen. Ihre fchlängelnde Bewegung geſchieht aber 
in einer horizonsalen Fläche, nicht in einer lothrechten, 
wie der Spannraupen. 

- Der Kopf ift verfchiedenlich gebildet, gewöhnlich 
laͤnglicht. Die Kinnladen find durch Inorpelartige Muss 
feln mit dem Hirnfchädel verbunden, ımd laffen fich fo 
ftarf von einander ziehen, daß eine Schlange oft ein 
Thier verfchlingt, dag dicker iſt als fie feldfl. Die Zaͤh⸗ 
ne find meiſtens ſpitzig und ſcharf. Neben diefen haben 
einige Arsen noch auf jeder Seite, in einem befondern Beu⸗ 
fel, vor der Kinnlade zwey hohle Giftzaͤhne, die in 
einen feften Knochen eingelenft find, und fowohl durch 
die Bewegung: der untern Kinnlade, als auch durch eigne 
Muskeln ansgeſtreckt und zuruͤckgezogen werden können, 
In diefe Zaͤhne wird aus einer Drüfe ein giftiger Saft 


gelaffen, der durch eine feine Oefnung an der Spiße der 


Giftzaͤhne In die Wunde des gebiffenen Thiers dringt, und 
oft einen ſchnellen Tod wuͤrket, bisweilen aber auch nur 
wenig Schaden thut. Dieſes Gift fchader nut, wenn eg 
durch eine Wunde ind Blut gebradjt wird, - aber nicht, 
wenn man c8 verfchluckt; vielleicht meil Speichel, Galle 
und andere Feuchtigfeiten die Schärfe deffelben mildern. 

Sehe giftige, Schlange ſcheint ihr eigenes Gift zu haben : 
Ya . we⸗ 
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wenigſtens wird für den Biß einer jeden ein eigenes Ge-. 
gengift erfodert. Man ißt giftige Schlangen ohne Scha- 
ben, wenn ihnen der Kopf fchnell abgehauen if. 
| Die Zunge der Schlangen ift ſchmal und ‚gefpalten. 
Aeufferliche Gehoͤrwerkzeuge haben die Schlangen nicht; 
doch darf man ihnen die innerlichen und das Vermoͤgen 
zu hören nicht abiprechen. Das Athemholen gefchicht bey 
ben Echlangen- wie bey den reichen, Eidechfen und 
Schildfrdeen. An dem Bauche figen Drüfen, bie einen 
fehr reidrigen Geruch von fic) geben. Dad Zeugunge- 
glied der Schlangen männlichen Geſchlechts iſt gedoppelt 
und fachliche. Die Weibchen legen groößtentheils Eper, 
die in einer hautigen Rohre fegelförmig an einander haͤn⸗ 
en. | | 
. Der Aufenthalt der Schlangen ift theils im Waffer, 
theild auf dem Lande, theils in einem ſowohl ale auf dem 
andern. Viele nähren fid) von Gras und Kräutern, an⸗ 
dere auch von. Jufecten, Kroͤten, Eidechfen, Voͤgeln, Fis 
ſchen und vierfüßigen Thieren. Die großen fallen ftarfe 
Thiere, als Büffel und Tiger an, umfchlingen fie feſte, 
daß die Rippen zerbrechen, und halten ihnen mit dem 
Rachen Maul und Naſe zu, daß fie erſticken muͤſſen. 
Man hat in dem Körper folcher Schlangen ein Reh von, 
mittlerer Größe, auch einen wilden Bock, fogarein Sta- 
chelſchwein gefunden. -- Ä 
Wie hoch fie ihr Lehen bringen Finnen, weiß man ' 
nicht, auch nicht, wie lange fie wachfen. Vielleicht mach. 
fen fie, fo lange fie leben, In Fältern Gegenden brin« 
gen fie den Winter in einer Erftarrung an abgelegenen Or⸗ 
ten zu. Die neue Hant, die fich während des Winters 
unter ber alten erzeugt, bat oft andere Farben ale die 
alte, 
Der Nutzen der Schlangen befteht vorzüglich in der. 
Vertilgung überfläfliger Thiere. Sie werden in einigen: 
e A | 0 Län 
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"ändern ſogar in den Zimmern gehalten, um Inſecten und 
Mäufe zu fangen Durch ihre Fruchtbarkeit würden fie 


befchtwerlich und fchädlich werden, wenn fie nicht vonans . 


dern Thieren, dem Storch, dem Reiber, dem Jchneu- 
mon, dem Schwein u. a. nerjchret würden. Kinige 
Voͤlker brauchen die Schlangen zur Epeife. In der Ars 
zeneykunſt find fie nicht ganz unbrauchbar. Die Häute 
der Schlangen werden auf mancherley Urt genußt. 

Die Schlangen theilt Linnaͤus nach der Befchaffen- 
‚heit der Fedecfung unter dem Bauche ein, nad) welcher 


Methode ſechs Gefchlechter entſtehen, von welchen ich das 


merkwuͤrdigſte anfuͤhren will. 

1. Die Klapperſchlange (Crotalus) bat am Baur 
che Echilder, unter dem Schwanze anfangs Schilder und 
gegen das Ende Schuppen. Der Schwanz endigt fich in 
eine Klapper, die aus mehrern durchfichtigen Blafen bes 
fteht, und beym EC chütteln ein Geräufch macht. . Alle 
Arten derfelben find giftig, beſonders die Schauerfchlan- 
‘ge, die etwa 5 Fuß lang wird. Diefer ſchreibt man 
wohl cine Zauberfraft zu, vermoͤge welcher fie allerhand 
Heine Thiere zwingen koͤnne, ihr in den Rachen zu fprins 
gen. E8 läßt fich aber aus der Beftürzung vor ihrem 
Anblickerflären; auch mag.der häßliche Geftanf der Klap⸗ 
perfchlangen die Thiere betaͤuben. Eie wohnen in Ames 
rifa, auch in Oftindien , halten fih in Holzungen auf, 
find fchläfrig und langfanı, thun dem Menfchen nicht 
leicht Schaden, freffen Hafen, Kaninchen „ Froͤſche, Vo— 
gel. Sie flappern, ‚wenn fie einen Naub erblicken, und 
wenn fie ſich zur Wehre ftellen. Die Schmwiine freffen 
gerne bie Klapperſchlangen, und follen ihnen fehr fuͤrch⸗ 
terlich ſeyn. Auch die Indianer eſſen ſie. 

2. Die Rieſenſchlange (Boa) hat unter dem Bau⸗ 
che und Schwanze bloß Schilde ohne Schuppen und Klap⸗ 
per. Dieſes Geſchlecht enthält die groͤßten und ſchoͤnſten 

3 Schlan 
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Schlangen, die 20 bis 30 Fuß lang, und dick wie ein 
erwachſener Menſch werden, ſo ſtark, daß ſie große Thies 
re umſchlingen und erſticken konnen. Sie find inzwi— 
ſchen nicht giftig, haben aber lange und ſcharfe Zaͤhne. 
Cie werden von einigen indianifchen Nationen gettlich 
"verehrt, befonderg die Königefchlange, Abaottsfchlans 
ge (B. Conftridtor) eine der größten ihres Geſchlechts, 
die auch in den Käufern gerne gefehen wird, ‘da fie feinen 

denſchen beleidigt, wenn fie nicht gereizt wird. Das 
Fleiſch diese Schlangen wird für wohlſchmeckend ges 
halten. 

3. Die Matter (Coluber). hat am Bauche Schil- 
be, unter dem Schwanze nur Schuppen, Es iſt ein zahle 
reiches Öefchlecht, dem Linnaͤus 97 Arten gicht, wovon 
18 giftig find. Die zu dieſem Gefchlecht gehdrige Dis 
per bringt lebendige Junge; iſt 2 bis 3 Fuß lang, inder 
Mitte 2 Zoll dick; von Farbe weiß mit braunen Flecken; 
wohnt-in Aegypten; ihr Sleifch wird zum Theriak ges 
braucht; auch wird dag flüchtige Vipernſalz aus ihr bes 
reitet — In Europa, befonders in dem füdlichen, fins 
det fich eine andere Art von Matter (C. Berus),- bie 
giftig if, woraus man aber doch eine ſtaͤrkende Brühe 
zieht. Sie iſt nicht lang, dünne, graulichhraun, mit 

einem finmpfgesackten fchwarzbraunen Striche über dem. 
Ruͤcken. Sie bringt auch lebendige Jungen, die inner 
halb der Mutter aus den Eyern kriechen —  Die-gifs 
tigſte aler Echlangen ift die Brillenſchlange (C. Naja) 
in Dfls und Weflindien, welche auf dem Nacken eine 
Zeichnnng von einer Brille trägt: Ihr Feind iſt der Sch» 
neuman — Die. Hornfchlange (C. Ceraftes) hat 
an den obern Aygenliedern einen, weichen Auswuchs in 
Geftalg zweyer Hörner,  Eigentliche Horner hat feine 
Schlange — Die Schooßſchlange (C. Domicella) 
iſt fo zahm, Ben und d ſchön gereichnet, daß das 

oſt⸗ 
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oſtindianiſche Frauenzimmer fie auf den Schooß nimmt, 
ja in den Bufen zur Abfuhlung ſteckt. Eine folche Haus— 
ſchlange iſt noch die graßere Aeſculapſchlange (2 bie 7 
Fuß lang) mit vielen fcharfen Zähnen bewafnet, aber 
den Menſchen gang unfchädiich, denen fie vielmehr durch 
Vertilgung der Natten und Mänfe nüplich if. — Der 
- Name Otter wird auch den meiften europäifchen giftigen 
CE cylangen beygelegt, eben fo wie der Name Natter, 

4. Die Schuppenfchlange oder Yalfchlange (An- 
guis) ift am ganzen Korper oben und unten mit Schup- 
pen bedeckt. Alle Arten derfelben find unfchädlih. Der 
Kopf ift gar nicht vom Korper abgefondert, und läuft 
mit dem Schwanze auf eine ähnliche Are fpig zu, daß es 
fcheint, als hätte die Schlange zwey Köpfe. Die Brud)- 
ſchlange oder Blindſchleiche (A. fragilis) iſt eine Are 

davon. Cie macht fi bey der Berührung ftif, und 
zerbricht bey dem fehwächften Schlage. Der Hornträ- 
ger (A. Ceraftes) hat zwey lange Zähne, welche die 
obere Kinnlade durchbohren, und über dem Kopfe ine 
ſtalt von Hoͤrnern hervorragen. 

5. Die Ringelſchlangen (Amphisbaena ) find Ar 
dem ganzen twalzenförmigen Korper mit Ringen umgeben. 
Eie kriechen vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts, und find unfchäbds 
lich). | 
6. Die Rumzelſchlangen (C. Cacilia) haben bloß 
Runzeln, faſt wie der Erdwurm. Auf der obern Lippe 
liegen zwey kleine Fuͤhlſpitzen. Dieſe verbinden die Schlan- 
ge mit dem Gewuͤrme. Sie find unſchaͤdlich. 


c. Die Knorpelfiſche. 


Dieſe werden von verſchiedenen Naturforſchern zu 
den Fiſchen gerechnet, mit welchen ſie auch nahe verwandt 
ſind. Doch find fie den übrigen Amphibien oder Knorpel⸗ 

54 thieren 
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thieren viel ähnlicher als den Fiſchen, daf man fie wohl 
beffer zu jenen zählt, oder wenigſtens fie ale ein Mitrel 
claſſe anzufehen hat. ie haben Yungen, durch welche 
fie auf eine mwilführliche Art Athem Holen, doch neben 
diefen zum Theil noch Kiemen, wie die eigentlichen Fifche, 
die aber nicht, wie bey diefen, im Kopfe, fendern dahin- 
ter liegen; zwar gefaſert gleich jenen, übrigens anders 
gebauet find, und ſich an den Sciten des Vorderleibes 
durch ein.oder mehrere Ruftlöcher , die gemeiniglich feinen 
‚befondern Kiemendecfel haben, oͤfnen. Sollten fich auch 
einige Sefchlechter, in Abſicht auf die Arc Luft und Waffer 
zu ſchoͤpfen, den eigentüichen Fifchen fehr nähern, fo ift 
dies ein Beweis mehr, daß in der Natur Feine poͤtzliche 
Abfpränge von einer Elaffe in die andere vorhanden find, 
fondern daß in jeder einige Gefchlechter fich finden, die 
von der Bildung anderer Claffen einiges erhalten. Haben, 
Sonſt unterfcheiden fich die Knorpelfifche in mehrern Stuͤ⸗ 
cken von den eigentlichen Fiſchen. Ihr Gerippe ift fnors 
pelicht; ihre Haut ift zumeilen glatt oder auch rauh; oft 
mit Schildern bedeuft, welches bey den Fifchen felten ges 
fchieht; hingegen find fie felten, toie die Fiſche gewoͤhn⸗ 
lich, gefchuppt; mwenn fie Schuppen haben, fo find diefe 
gemeiniglich mit Stacheln befet, oder fnochenartig, und 
unterfcheiden fich von den Schuppen der wahren Fifche. 
Sie haben, den Stoͤr ausgenommen, feine Schwimm- 
blafe. Ihre Floffen haben mehrentheild nur ganz weiche 
Gräten oder Finnen. In der Fortpflanzungsart weichen 
ſie von ben eigentlichen Fifchen ganz ab, und Fommen bar; 
inn mit den Schlangen fehr überein. Verſchiedene hat 
‚man im Verdacht, daß fie giftig ſeyn, da ihre Stacheln 
eine Entzuͤndung erregen. 

Die Bildung dieſer Thiere iſt überhaupt fehr fonder- 
bar, fehr verfchieden, oft rundlich, dabey zumeilen von 
beyden Seiten, zuweilen von oben plartgedrüdt; = 

au 
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“auch laͤnglichtrund, walzenfoͤrmig, auch Fantig, wie an 
den Stoͤren; zumeilen in Gelenfe abgetbeilt. Verſchiede— 
ne find mit fcharfen Zähnen von mancherley Geſtalt, zu⸗ 
teilen mit mehrern in einigen Reihen, verfehben. Es 
wird am beften feyn, hievon und von den andern Merf« 
würdigfeiten diefer Thiere durch eine kurze Beichreibung 
‘der Geſchlechter mehreres Licht zu geben, fo gut es fich 
ohne Abbildung thun laͤſtt. 

| 1. Die Pricken (Petromyzon) von Geftalt aal- 
formig, ohne Schuppen und Stacheln, haben feine Sie» 
men, fondern auf jeder Seite ficben Iungenähnliche Sä- 
‘de, und eben fo viel Defnungen am Halſe, wovon jede 
zu der Defnung eines diefer Eäde gihert. Durch bie 
Saͤcke geht eine Roͤhre, die fich in dem Scheitel oͤfnet, und 
ihnen dienet, dag Maffer einzgufaugen, welches fir, nach“ 
dem die darinn befindliche Luft herauẽegequetſcht worden, 
durch die Halsoͤfnungen mwiedervonfich gchen. Wielleicht 
iſt der Weg des Waſſers auch der entgegengefegte. Eine 
Art, die Lamprete, halt fih im Meere auf, und seht 
jur Zeit der Begattung die Flüffe hinauf. Die Flußpri⸗ 
cke ift die unrecht fogenannte Neunauge. 

2. Die Nochen (Raja ) haben fünf Lufeldcher um» 
ten am Halfe, einen platten Körper, und dag Maul an 
der untern Seite des Korpers. Der Zitterrochen, 
Krampffiſch, bat die befondere Eigenfchaft, demjenigen, 
der ihn berührt, einen Stoß, wie einen eleftrifchen, bey« 
zubringen. Die Theile des Körper®, welche dieſe Kraft - 
beſitzen, liegen neben den Luftlöchern. Wenn man ihm 
bey dem Schtwanze feit hält, fo kann es die Kraft nicht 
-äuffern. Sie ift eines der wunderbarften Vertheidigunge⸗ 
und Angrifsmittel in der chierifchen Welt. Der Zitter⸗ 
roche wird mit dem Schwanze etwa drey Epannen laag 
und zwey Spannen breit. Kine andere Art von Roche 
«hat einen gezähnten Stachel an dem hornartigen lanast- 
' 5 ſtreckten 
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fireckten Schwarze, den er jährlich vernent. "Die Nos 
chen gebähren zum Theil lebendige Jungen. 

3. Der Hay (Squalus) ift ein Gefchlecht, dag vie» 
le an Größe und Blldung fehr verſchiedene Arten-begreift. 
Sie haben fünf Luftlöcher am Halſe. Der Körper ift 
länglicht, faft rund. Die Hayen gehören unter die gas 
frefigfien und fürdjterlichften Naubthiere des Meers; die 
archeften unter ihnen find im Stande, ganze Menfchen- 
‚zu verfchlingen.. Doch liegt das Maul bey einigen unten 
am Kopfe, oder die obere Kinnlade liegt auch weit über 
Die untere hervor, daß fie ſich umwenden müffen, um 
ihren Raub zu verfihlingen, wodurch ihre Beute oft Zeig 
‚gewinne, ihnen zu entwifchen. Ihr Maul ift mit meh— 
ren Reihen bewenlicher Zahne beſetzt, die ſie nach dem 
Schlunde hin niederlegen koͤnnen. Gie gebähren alle les 
‚bendige Jungen. Ihre Leber liefert vielen und guten 
Thran. Einige Arten haben einen ftachlichten Rücken, 
als der Krötenhay oder Meerengel (don den großen fluͤ⸗ 
gelartigen Geitenfloffen) ber mit den Rochen Aehnlich- 
feit hat, aus deſſen rauher Haut das feinfte Chagrin ge- 
‚macht wird. Die Haut des Dornhayes liefert auch 
Chagrin.  Diefer gehoͤrt mit unter die Heringsjaͤger, iſt 
aber dagegen den Cabehjau- und Schelffifchfange hinder⸗ 
lich — Andere Arten haben einen glatten Nücken, als 
der Hammerhay, der einen breiten, . der Dueere nach 
vor dem Körper liegenden Kopf hat, und ein fchlimmer 
Raubfiſch iſt; der Pferdehay, der größte feines Ge 
fchlechts, welchen man 27 Fuß lang gefunden hat, in⸗ 
zwiſchen weniger gefräßig ift, und von Seegemächfen und 
Seegewuͤrme lebt; beſonders der Hundshay oder Men—⸗ 
ſchenfreſſer (8. Carcharias), der gefraͤßigſte feiner Art, 
mit einem gewaltigen Rachen, und ſechs Reihen Zaͤhne 
im Maule. Dieſer erreicht eine Groͤße von 20 Fuß. In 
dem Magen eines ſolchen Hayes hat man einmahl ein gan⸗ 
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zes Pferd gefunden. Der Saͤgehay iſt wegen ſeines 
ſchwerdtfoͤrmigen, an beyden Seiten gezaͤhnten, knoͤcher— 
nen Schnabels merkwuͤrdig, womit er den W Wallfiſch an 
fällt, “vielleicht auch die Seepflanzen abreiſſet. 

4. Dir Seedrache (Chimaera), wegen ſeiner 


ſonde erbaren Geſtalt fo genannt, bat unter dem Halſe 


ein inwendig viermahl getheiltes Luftloch. Eine Gat- 
tung führt auf dem Ruͤcken einen ſechs Zoll langen Sta— 
chel, und bat einen Schwanz wie eine Ratte. 

5. Der Froſchfiſch, Seeteufel (Lophius) hat, fo - 
wie die folgenden, nur ein Ruftloch an jeder Seite. Der 
in. den europaifchen Meeren fich aufbaltende hat einen plate 
ten Körper, mit einem zugerundeten Kopfe, der großer 
ift ala der. Körper ſelbſt. An der untern Kinnlade hat er 
etliche. fnorplichte, am Ende zottichte Fafern, die er gun 


Ficſchfange, ohne fid) zu rühren, herabhaͤngen läßt. So— 


bald die vorbeyſchwimmende Fiſche darnach ſchnappen, 
fährt er zu und verſchluckt fir, oder durchbohrt die grͤ— 
Kern mit einer knoͤchernen Harpune, die über dem Rafen ; 
bein in die Hohe ficht. 

6. Der Stör (Acipenfer) hat einen langgeſtreck⸗ 
ten fünffantigen Körper. Der Kopf- endige fich in cine . 
Schnauze, dad Maul fit unten am Kopfe, und ift oh⸗ 
ne Zähne, Unter der Schnauze ver den Maule ſitzen cis 


nige Bartfäden, Nur längft dem Rücken hin hat er eir 


nige fehr harte Schuppen. Der geineine Stoͤr wird von 
3 bis 18 Schub lang. Von dem Kopfe läuft durch den 
Küchen bis an den Schwanz eine Fingersdicke Sehne, 
die den ganzen Körper zufammenhält. Er vermchrt fich 


Fehr ſtark. Sein Rogen wiegt oft über zweyhundert Pfund 


und würde darnach gegen 6 Millionen Eyer enthalten, 
wenn 5 auf ein Gran gerechnet werden, Leeuwenhoek 
rechnet gar 150000 Millionen Eyer heraus, Der Stoͤr 
iſt ein ſehr gefrößiger Seeßiſch, ‚gebt jährlich aus der Ste 

in 


Körper ficht aus wie ein abgehauener Kopf eines. großen 
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in einige große Etrdme, als den Rhein, bie Elbe, die 


- Meichfel, in welchen man ihn vorzüalidy fängt. Der 


Sterlet, in Rußland, ift dem Stör ähnlich. Aug feis 


nem Rogen wird der befte Caviar gemacht. Der Has 
fen hält ſich vornehmlich in der Donau und Wolga auf, 


und wird mit Harpunen gefangen. Er wird auf 5 El 
len lang. Seine Haut giebt dag befte Leder zu Zuariemen 


vor Wagen. Aus der Echwimmblafe und aud) aus an- 


dern Theilen diefes Fifches wird der Fifchleim, die Haus 
fenblafe, verfertigt; aus feinem Rogen ein geringerer 
Caviar. 

7. Der Hornfiſch (Baliſtes) hat am Kopfe eine 
ſchmale Floſſe, mit einer oder mehrern Finnen, die das 
Anſehen eines Horns haben. "Der Körper iſt platt ges 
druckt, und mit einer harten lederartigen Haut bedeckt, 
auf welcher die Schuppen dicht mit ihr verwachſen find. 
Einige Gattungen haben an verfchiedenen Theilen de 
Körpers Borften, kurze Etacheln, Wärzchen. Sie hals 
ten fih in den amerifanifchen Meeren auf. 

8. Der Beinfiſch (Oftracion) hat einen fantigen, 


unfsrmlichen, und mit einem Fnschernen Panzer bedeck— 


ten Körper. Die Haut beftcht eigentlich aug zuſammen⸗ 
gehenfelten Schildchen. Einige führen am Schwarze 
oder an ber Stirne oder an beyden Theilen ein Paar Etas 


cheln. Sie halten fich in der Eee um Afien und Afrika 


auf. 
9. Der Stachelbauch (Tetrodon) hat einen ſta⸗ 


chelichten Bauch. Eine Art gleicht einer Schildkröͤte; an 


einigen andern Arten ift die mit Fleinen Stacheln befette 
Haut des Bauches bis faft an den Rücken hinauf von 


den innern Korper abgefondert, und läßt fich aufblafen. 


Eine gar fonderbare Bildung hat der Muͤhlenſteinfiſch, 
der wohl ein eigenes Gefchlecht ausmachen follte. Der 


gi. 
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 , Stfches. Man trift ihn in den europäifchen Meeren und 
auch in andern an. 

10. Der Igelfiſch (Diodon) ift überall mit be- 
‚ weglichen Stacheln befeßt. ü 

ı1. Der Bauchſauger (Cyelopterus) unterfchei- 
der fich durch feine Bauchfloffen, die in der Munde ber» 
um am Bauche firen, und dem Tifche, wie der Zuß den 
Schnecken dient, ſich an den Seifen anzuhalten. Der, 
Kopf it ftumpf, der Ruͤcken hoch und fcharf. | 

12. Der Meſſerfiſch (Centrifcus) hateinen Kopf 
mit einem langen Schnabel. Eine Art hat über dem Ruͤ⸗ 
cken einen Endchergen Panzer, der fih in cinen Stachel 
endigt. u - | 
13. Der Nadelfiſch (Syngnathus) if dünn und 
hang, gepanzert und in Gelenke abgerheil. Der Kopf 
endigt fich in einen röhrenförmigen Nüffel, deſſen Oef⸗ 
nung mit einem an der untern Kinnladt befindlichen Des 
ckel verfchloffen wird. Es find davon fieben Arten, Die, 
lebendige Zunge gebähren. Man hat big jegt nur lau 
ter Weibchen gefunden. Wären feine Männchen vorban⸗ 
den, fo würden fie ein merfwürdiges Mittelglied zwiſchen 
den Knorpelthieren und dem Gewuͤrme geben. Wenn Die 
eg ae find, fo fpringt der Leib, oder viel» . 
mehr ein langer Sack hinten am Leibe auf, worinn man 
die Eyer reihenweiſe ben einander liegen fehen kann, bie 
fo lange darinn figen bleiben, big die Jungen fich entwi⸗ 
dein. Eine Art, das Seepferdchen, hat zinen Kopf. 
wie ein Pferd, einen fiebenecfigen, knotichten Korper. 
14. Das Meerpferd (Pegafus) hat auch einen 
ecfigen, gepanzerten Körper, dabey fehr große, mit fpie, 
Gigen Gräten verfehene Bruftfloffen. Eine Art ficht da» 
ber den Drachen der Gabel ähnlich, und hat davon den 
Namen. - 


IV; 
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| IV. Die Fiſche. 


Man pflegt zwar alle Bewohner des Wafferd, wel⸗ 
che fich mit Floßfedern darinn bewegen, Fiſche zu nen⸗ 
nen. Doch nehmen wir hier diefe Benennung in einem 
engern Berftande, da wir diejenigen, welche neben den 
Kiemen noch Tungenartige Werfzeuge befigen, in der Clafs 
fe der Amphibien oder Knorpelthiere betrachtet haben. 
Auch werden wir alle Wallfifcharten bier ausfchlieffen,‘ 
weil fie feine Siemen haben, ſondern durch Lungen ath— 
men, und in allen weſentlichen Stuͤcken der tbierifchen 
Einrichtung mit dien Landthieren übereinfomnen. Wir 
betrachten demnach ‚hier unter dem Namen, Fiſche, dies 
jenigen Thiere des Waſſers, welche bloß durch Kiemen 
Athem holen. Sie haben ein Herz mit Einer Kammer 
und Einem Herjehre, auch ein Faltes Blut, wie die 
ſchwimmenden Knorpelthiere; fie fchtwimmen auch, wie .. 
dieſe, mittelft Sloßfedern, deren Bau aber eine andere 
Beſchaffenheit hat, ie find bepnahe alle gefchuppt, und‘ 
ihr Gerippe beſteht aus Graͤten. 


Der aͤuſſere Bau der Fiſche. 


Der Koͤrper der Fiſche iſt zue Bewegung * Waſſer 
auf das bequemſte eingerichtet, gewoͤhnlich an den Sei⸗ 
ten flach gewoͤlbt, laͤnglicht, mehrentheils nach zierli⸗ 
chen Verhaͤltniſſen geformt. Die Aalgeſchlechter haben 
einen walzenfoͤrmigen Koͤrper; der faſt runde Leib des 
Schwerdtfiſches wird nach dem Schwanze hin allmaͤhlig 
duͤnner, und iſt oben plattgedruͤckt. Die Seitenwölbung 
laͤuft oft unten kielfoͤrmig zu, an den Heringen und Ma⸗ 
kreelen unter einem ſehr ſpitzigen Winkel. Der Körper 
bes Schlangenfiſches, einer kleinen Gattung laͤnglichter 
Fiſche, iſt zweyſchneidig oder degenfoͤrmig; des Finnaals 

oder 


Die Fiſche. 143 
oder Kahlruͤckens meſſerformig. Die Schollen find ziem⸗ 
lich rund im Umfange und ſehr platt; fo auch die geſtreff⸗ 
ten Bandfifche, auch noch die Meerbrachfen, und die Ka⸗ 
rautfchen. Die Zungen find länglicht und platt; die 
Schildfiſche rundlich und Feilförmig. Dede Art hat ihre: 
eigene Bildung, den Bedürfniffen ihrer Lebensart gemäß. 

Der Kopf ſitzt ohne Hals unmittelbar am Numpfe, 
Er iſt gewöhnlich von den Eeiten zufammengedräckt, auch 
platt, als an den Welfen, fpigig an den Aalen, abge⸗ 
ftust an den Doraden oder Stutzköpfen. Mehrentheils 
ifter ſchmaͤler als.der Körper, aber auch breiter, als an? 
den Welſen und Knorrhaͤhnen oder Groppem. Am öfter⸗ 
ften iff er glatt und’ nur mit der gemeinen Kant bedeckt, 
doc) iſt er auch gefchuppt, raub, warzig, ſtachlicht. 
Der Drachenbars hat einen fehr ungeflalteren, durch 
Knorren und Vertiefungen helprichten, und mit ausge⸗ 
zackten Sleifchzosten verfehenen Kopf. Der Schilöfifch 
‚oder Sauger hat auf feinem breiten Kopfe ein ovales 
Schild, dag aus gezaͤhnten Runzeln beſteht. Mittelft: 
der Zaͤhnchen oder Haͤckchen dieſer Runzeln haͤngt er ſich 
an Körpern, wo er Nahrung ſucht, feſt, und mehrese 
diefer Fifche, welche eine fehr mäffige Greße haben, find: 
im Stande, ein Fleines Schiff aufzuhalten. Die Schleim⸗ 
fifche haben zum Theil einen. Kamm am Kopfe. Dec: 
Kahlruͤcken hat an der obern Kinnlade zwey Fühlfäden, 
Manche Fifche Haben Bartfäden, einen an der untern 
Kinnlade die EC chelfifche, Dorfche, Kabeljaue; mehrere: 
an beyden Kinnladen die Welfe, zum Theil länger als 
der Kopf; an: den Mundmwinfeln die Flußbarben, Kar⸗— 
pfen, Gründlinge, Echleiden. Den Nutzen diefer Ans 
haͤngſel weiß man nicht; vermuthlich find es Werkzeuge: 
eines feinen Gefühle. Dem Himmelfcher ſollen fie dies 
nen, Fleine Sifche, die ———— als Wuͤrmern ſchaappen/ 
zu — 
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Das Maul beſteht faſt immer aus beweglichen Kinn⸗ 
laben, deren die eine. oft großer als die andere if. Sie 
find gemohnlich mit einer feinen Haut überzogen, biswei⸗ 
len aud) mit Lippen. verfehen, als an dem Meerbrachfen, 
Lippfiſchen, Bärfchen. Der Panzerfifch hat feine Kinus, 
Igden, und fann feine Lippen zurückziehen. Die Oef— 
nung des Mauls ift gemöhnlich vorne am. Kopfe queer, 
nach der Ränge des Fifcheg eingeſchnitten. Dem Schollen- 
gefchlechte figt die Maulfpalte ſchief; fie ſchwimmen auch 
ſchief. An dem Hochmanl, einer Art Saltae aus In— 
dien, iſt das Maul beſonders geſtaltet; die untere Kinn». 
lade biegt fich.vor der. obern aufwärts, baß das Maul: 
oben auf dem Kopfe ſteht. Bisweilen ift es fehr Fleinz 
als an allen Karpfenarten, Schollengeſchlechtern, anans. 
dern groß, als an den Hechten, den Kabeljauarten, den 
Welſen. 

Die Kiefern oder Kinnladen find oft in eine 
Schnauze hervorgeſtreckt. Dieſe iſt von oben plattge⸗ 
druͤckt an den Hechten, ſpitzig und pfriemenartig an der 
Meernadel, aus dem Hechtgeſchlecht. Der Schnegfiſch 
aus eben dem Geſchlechte, in den amerikaniſchen Gewaͤſ⸗ 
ſern, hat eine lange, dicke, gezaͤhnte Schnauze. An 
einer andern Hechtart, aus beyden Indien, iſt bloß der 
untere Kiefer ſeht lang und ſpitzig hervorlaufend. An- 
dem Pfeifcufiſche aus Braſilien iſt die Schnauze auf das 
ſonderbarſte geſtaltet. Der Kopf verlaͤngert ſich in eine 
lange Roͤhre, an deren Ende ein paar kurze Kinladen 
figen.. Der Fiſch ift dabey lang und dünne, und träge 
am Ende des Schwanzes eine lange fifchbeinartige Rus 
the. Der Trompetenfifch, der. zu demſelben Gefchlechte 
mit dem jetzt erwähnten, gehört, hat auch eine rohren⸗ 
förmige Schnauze, die aber gegen ihre Länge eine dich 
größere Dicke hat. Des Schwerdrfifches, eines fehr. 
großen und ſtarken Thiers in den nordlichen Meeren, 
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obere Kinmade iſt ſehr verlängert und ohne Zähne, wor⸗ 

inn cr ſich von dem oben angeführten Sägefifch unterfcheie 

det: Man weiß nicht, ob er ſich dieſes Schwerdtes zum 

Angriff oder zur Abmähung der Eeegewächfe bedicnt. 

Doch hat man in feinem Magen geäne Serpflangen ge⸗ 
funden. 

Die Zaͤhne liegen bey den Fiſchen nicht allein in den 
Kiefern, ſondern auch oft am Gaumen, im Schlunde, 
auf der Zunge. An allen dieſen Theilen zugleich beſttzen 
fie die Hecht⸗ und Salmarten; den Heeringen fehlen fie 
nur im Echlunde; den Barfchen, Kabeljauen, den 
Kuorrhähnen nur aufder Zunge! die Schollen haben Zaͤh— 
ne in den Kinnladen und im Schlunde; der Moderfifch 
aus den füffen Waffern von Carolina, im Kinnladen und . 
auf der Zunge. An den Karpfen find alle Theile im Maus 
le glatt, und die Zähne befinden ſich hinter den Kies 
men im Schlunde. Die Zähne haben eine mannichfaltis 
ge Bildung, meiftentheils find fie fpigig. An dem ges 
freiften Bandfifche find fir borftenartig, biegfam, - zahle 
reich. . Gie find gewöhnlich unbeweglich, nur Hervorras 
gungen von Knochen. An den Hechten find fie doch bes 
weglich, und gleichfam nur in der Haut befeftiget. Der 
Seewolf, ein gefräßiger Raubfiſch in der Nord und Oft 
fee, bat in feinem großen Rachen in den Kiefern zwey 
Reihen Zaͤhne, auſſer den Zaͤhnen in der Kehle. 

Die Zunge der Fiſche iſt mehrentheils unbeweglich, 
ſtumpf und fleiſchig. Sie ſcheint mehr zum Niederſchlu⸗ 
cken als zum Schmecken beſtimmt zu ſeyn, da ſie haͤufig 
knorpellch iſt. Sie dient zugleich zum Feſthalten der Spei⸗ 
ſe, wenn ſie gezaͤhnt iſt. Denn die Zaͤhnchen darauf ſind 
einwaͤrts gekruͤmmt. An den Heeringen und Karpfen iſt 
fie etwas beweglich. 

Jeder Fiſch hat zwey Augen ohne Augenlieder, — 
nt eines an jeder Ceite siemlich in der. Mitte des 
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Kopfes. Auf dem Scheitel Tiegen fie atı dem Hinintelfes 
ber, der davon den Namen führt. Den Hochfchauern 
oder Gründeln, wozu die Schmerlinge geboren, ragen 
die Augen oben auf dem Köpfe fehr hervor. Den See— 
brachfen und Barfchen ftehen fle oben an den Seiten des. 
Kopfes, dem Drachenbarſch ſehr nahe bey einander. Eon» 
derbar ift ihre Stellung in dem Schollengejchlecht, wo 
fie beyde auf derſelben Seite des Kopfes, auf der rechten 
oder linfen Seite fichen. Diefe Stellung. war noͤthig, 
weil die Schollen mit den Geitenflächen fihief gegen daß. 
Waſſer geneigt ſchwinmen. Die Augen find mehrentheile 
flach, von Figur theils rundlich (bey den Karpfen) theild 
länglicht (bey den Hechten). Die Kryſtallinſe, welche 
bey den Landthieren flach erhoben iſt, iſt in den Fiſchau⸗ 
gen kugelrund oder eyrund, weil die Brechung der Lichts 
ftrahlen aus dem Waffer in die Feuchtigkelten des Auges 
bey einer linſenfoͤrmigen Geftalt zu ſchwach fenn wuͤrde. 
An den Hefchen und Salmen ift fie vorne fantig Die 
Kabehjaue und Echleimfifche haben noch eine innere Aus’ 
gendecfe, die dem menfchlichen Auge fehle, dergleichen 
aber die Voͤgel und einige Landthiere auch befigen. Der 
Mangel der Augenlieder wird dadurch vergütet, daß die 
Augen gerochnlich fehr tief im Kopfe liegen; fie find auch 
in dem Eleinente, tworinn die Zifche leben, weniger Des 
fchädigungen ausgefeßt. 

. - Bor den Augen liegen die Naſenloͤcher mit zwey 
Oefnungen auf jeder Seite. Ohne Zweifel haben die Fis 
fche das Vermögen zu riechen. 

Den Einn des Gehoͤrs haben einige den Fiſchen abe 
ſprechen wollen, aber fie fcheinen allerdings, wenigſtens 
ein ſtumpfes Gehoͤr zu beſitzen. Der aͤuſſere Gehoͤrgang 
iſt zwar ſchwer zu finden; doch hat man bey genauerer 
Nachforſchung innere Gehoöͤrwerkzeuge entdeckt. Die Kar⸗ 
pfen laſſen ich durch Pfeifen locken, . 

— An 


dm den Rumpfe bemerken wir nur noch die Geſtalt 
des Ruͤckens, der bey den meiften gebogen und gemelbt, 
ah den Hechten gerade und Platt if, Er läuft auch wohl 
in elnen fpiigen Winkel zu, die Bruſt und der Bauch 

find oft flach, auch rund oder fantig. Bisweilen ift dag 
urn des Körpers vorne flad) und wird nad dem 
Schwanze hin fcharf geränder, 

Die gewoͤhnliche Bekleidung der Fiſche machen 
bie Schuppen aus. Dieſe beftehen aus einem horn⸗ 
artigen Weſen, und find aus mehrern Blättern zuſam⸗ 
mengeſetzt, Die, wie man glaubt, ale Jahre über den 
alten Schuppen. nen erwachfen. Cie dienen zur Befchüs 
Bung des Körpers, und find mit einem Schleim überzos 
gen, toelcher das Zufammenmwachfen der Schuppen und 
das Durcdringen des Waſſers in die Schmweißldcher der 
Haut verhindert, auch den Körper gefchmeidig zur Bes 
wegung erhält, und das Schwimmen erleichtert Die 
Geftalt und Größe der Schuppen iſt fehr mannichfaltig. 
Bey einigen Fischen, als den Hechten, liegen fie ſehr diehre 
über einander; an ben Karpfen „Heeringen, Stinten, 
Salmen, find fie wie Ziegel Über einander gereihet; an: 
bem Spiegelkarpfen find fie weitſchichtig geftelle; an den 
Aalen ſind ſie ſo weit aus einander, daß fie fich nicht be« 
rühren. Oft find fie biegfam und glatt, bisweilen rauh, 
auch wohl Fnochenartig, daß fie, wie an den Pangerfis 
fchen und einigen Welfen, den Leib wie ein Harnifch be⸗ 
decken. Sie haben mehrentheils einen matten Gold⸗ oder 
Silberglanz; nicht felten aber auch andere Farben. Dee 
ehinefifche Goldfifch ft wegen feines vortreflichen Gold⸗ 
glanzes befannt. Das Geſchlecht ber Doraden oder Stutz⸗ 
koöpfe hat fehr fchöne, mehrentheils in das pomerangens 
färbige fallende Farben. Die Schollen find auf der uns 
tern Seite anders gefärbt als auf der obern Die ande 
fiiche (oder Klippfifche, —— ihrem Aufenthalte an Pag 
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pen) haben einen mit Zanden, Etreifen und Augenfle- 
cken ſchoͤn gezeichneten Körper. Der Goldbrachfen hat 
über dem ganzen Körper einen Goldglanz, und zeichnet 
fich befonders durch einen goldgelben halbmondfoͤrmigen 
lecken zwifchen den Augen aus. Unter den Lippfifchen 
(wegen ihrer fiarfen Lippen fo genannt) ift der Regen⸗ 
bogenfiſch wegen feiner mannichfaltigen Sarben als der 
ſchoͤnſte europäifche Fifch merfwürdig. Ein anderer dies 
feg Gefchlechts reird wegen feiner Farben der Pfau ges 
nennt. Einigen Fifchen fehlen die Echuppen. Cie find 
dafür mit einem häutigen Echleim überzogen, ber ihren 
Korper fchlüpfrig macht; wodurch befonderg der Schleim⸗ 
fiſch fich auszeichnet. Dem ohngeachtet find fie bigweilen 
hübich gezeichnet, als der Deckfifch, dem man von einer 
geftreiften Decke den Namen gegeben hat. 


An den Eeiten der Fifehe läuft von dem Kopfe big zum 
Schwanze hin eine Nath, die Seitentinie, die aus ciner 
Reihe Fleiner Defnungen in den Schuppen beftcht, unter 
welchen Drüfen liegen. Ihre Lage und Figur iſt ſehr ab- 
mechfelnd. Cie ift bisweilen ftachlicht, oder gepanzerf. 
An einigen Fiſchen ift fie gedoppelt. Die Yale, Eerbar> 
ben und die Alfen (eine Art Heeringe) haben gar feine, 
oder feine bemerfbare. 


Ein ſehr wichtiges dufferes Werkzeug find die - 
Schwimmfloſſen (Floßfedern) wodurch der Korper bes . 
wege und gelenkt wird. Dieſe beftchen aus verfchiedenen, 
durch eine dünne Haut mit einander verbundenen Gräten, 
(Sinnen, Etrahlen, Eprofen) welche mit befondern 
durch eigene Muskeln zu bewegenden Knochen eingelenfe 
find, daß der Sifch fie ausfpannen, und nach verfchiedes 
nen Nichrungen bewegen fann. Die Floſſengraͤten find 
an vielen Rifchen biegſam, aus zwey neben einander lic 
genden zufammengefegt, und pflegen ſich an ber Spitze 
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zu theilin. An andern find fie zum Theil einfach, hart 
und fpigig, und mit mweichern Gräten vergefcllfchafter. 
Es entfichen daher wuͤrklich zwey Familien von Fifchen, 
wenn man auf die Befchaffenheit der Floſſen ficht, die 
Weichfloſſer und die Stachelfloſſer. Zu den erftern 
gehören Karpfe, Heering, Lachs, Hecht, Kabeljau u.a. 
gu den letztern Barfch, Meerbrachfen, Mafreelc u. a. 

» Die Stoffen erhalten ihren Namen von dem Orte, wo 
fie ſitzen. Die Schwansfloffe ift diejenige, welche bes 
fonders zur Bewegung des Fifches dient. Cie ſteht im 
mer fenfrecht; durch dag Hin- und Nerfchlagen ſtoͤßt der 
Fiſch fich fort, wie man einen Kahn durch ein Ruder an 
dem Hintertheile fortzutreiben pflegt. Die Yale, und Die 
ihnen im Taue ähnlichen Gefchlechter, brauchen dag Hin» 
tertheil des Körpers felbit dazu, da ihnen die Echmwanz- 
floffe fehle oder fehr Elein if. Die Muückenfloffe nimmt 
bisweilen die ganze Länge des Ruͤckens ein, oder einen 
Theil deſſelben, nach vorne, in der Mitte oder nach dem 
Echmwanze hin; gewöhnlich ift nur eine vorhanden, bie 
weilen auch zwey, felten drey. ie dient, den Korper 
im Gleichgewichte oder in feiner natürlichen Lage zu erhals 
ten. Eie fehlt den Finnaale, dagegen fein Körper durch 
eine längft dem ganzen Unterfeibe hinlaufende Floſſe fiel 
foͤrmig zugeſpitzt ift, und im Gleichgewichte erhalten wirb. 
Zu eben der Abficht, wie die Nückenfloffen dienen die Floſ⸗ 
fen, die fi) under dem Leibe hinter dem After nach der 
Länge hin erftrecfen, die Sterzfloſſen. (Die Benennung 
Afterfloffen iſt zweydeutig). Die meiften Fiſche haben 
“unter dem Bauche, zwifchen dem Kopfe und dem After ein 
Paar Floſſen, die Bauchfloffen, die ihnen noch auf ci» 
ne befondere Art, das Gleichgewicht und die natürliche 
Lage zu erhalten dienen. Der fchmere Fnochichte Theil 
und dag meiſte Fleiſch liegt oben nach dem Ruͤckgrade hin, 
die Schwimmblaſe und andere leichte Theile unten im Bau- 
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che. Sollte der Fiſch nicht umſchlagen, fo mußte er bie 
Bauchfloffen, gleichfan als Füße, befommen. Einigen, als 
ben Aalen, und den ihnen an Geftalt ähnlichen oder doch 
länglicht runden Zifchen machte der innere und duffere Bau 
fie entbehrlich. Die Brufifloffen liegen an der Bruft, an 
jeber Seite eine. Sie dienen dem Fifche feinen Lauf rechts 
oder links zu lenken, wenn er eine augftreckt, die andere an 
ben Leib halt, auch ihn aufzuhalten, wenn er beyde auge 
ſtreckt. Wenn cr beyde hängen laͤßt, fo dienen fie ihn 
gleichfam in der Gleife nach der geraden Linie zu erhalten, 
fo wie an den Schiffen von den Fleinern Arten zur Seite 
bie fogenannten Schwerdter, die ben Bruftfloffen der Fi⸗ 
ſche ganz ähnlich find, ins Waſſer aelaffen twerden, wenn 
das Schiff von der Richtung abweicht, Die Beuftfloffen 
- fehlen nur der Muraͤne, einer Aalart, deren Körper alfa 
ducch feine Wendungen den Mangel erfegen wird. Sie 
ſind betraͤchtlich groß an den fliegenden Fiſchen, deren es 
verſchiedener Arten giebt, die aber nicht laͤnger fitegen 
koͤnnen, als fo fange die Bruſtfloſſen naß bleiben. 


Auſſer den wahren Floſſen findet ſich auf dem Ruͤcken 
einiger Fiſche, als der Salme, Hinter der Rückenfloffe 
eine haͤutige ohne Graͤten, eine Fetifloſſe. Die Beſtim— 
mung jeder Art von Floſſe kann man am deutlichſten wahr ⸗ 
nehmen, wenn man ſie einem Fiſche abſchneidet, und ihn 
darauf ins Waſſer ſetzt, wobeny das mangelhafte der Be, 
wegung den Nutzen des weggenommenen Werkzeuges zu 
erkennen giebt. * 


Zwiſchen den Bruſt und Bauchfloſſen ſttzen zuweilen 
Anhänge, die man Finger zu nennen pflegt. An den 
Seehaͤhnen find fie gegliedert, an den Singerfifchen faden« 
foͤrmig. An einen Art ber letztern find fie faſt noch eins 
mahl fo lang als der Körper, 
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Das Gerippe der Fiſche beſteht, wie bekannt iſt, aus 
Graͤten, die das Mittel zwiſchen Knochen und Knorpeln 
halten. In dem Kopfe ſitzen ſehr viele Knochen, die mit 

der Zeit zum Theil mit einander verwachſen. In den 
Barſchen hat man im Kopfe etwa go Knochen gezählt. 
Der Ruͤckgrad, der durch den ganzen Körper läuft, be: 
fteht aus Wirbeln, die nach dem Schwanze bin allmaͤh— 
lig fchtwächer werden, und in jeder Fiſchart von einer be- 
ſtimmten Unzahlfind. An den Dueerfortfähen diefer Wir- 
bei find die Rippen befeftiget, und fchlieffen die Bruftund 
ben Bauch ein. An denBarfchen, Scholfen, Kabeljauen 
m a, hängen die Nippen nicht mit dem Nückgrade zufanı 
men. Die Gräten der Rücken» und Sterzfloffen find je 
de durch befondere einzelne Knoͤchelgen zwiſchen den Ruͤck⸗ 
gradswirbeln befeftiget, In dem Sleifche zwifchen den 
Muskeln befinden fich oft noch feine Gräten, die vermuth⸗ 
Jich zur beffern und fihnellern Bewegung des Körpers auf 
irgend eine Art dienen, z. E,an allen Sarpfenarten, ben 
Hechten, Heeringen, Yalen. Diefe Einrichtung ift. ch 
was den Fifchen eigenthuͤmliches. | | 

Das merfmwürdigfte in dem Bau der Fifche find die 
Kiemen ( Kiefen, Fiſchohren), die eine etwas umiſtaͤnd⸗ 

lichere Beſchreibung verdienen. Sie find dem Kifche dag, 
was den Bögen und Landihieren die Lungen find, aber 
nach der Befchaffenheit des Elements, worinn er lebt, 
‚abgeändert. Die Lunge eines Landthiers ift nur für ein 
fehr feines Element eingerichtet, und wird durch hinein, 
gedrungenes Waffer zerſtoͤrt, welches man das Erfaufen 
nennt. Die Lungen des Fifches nehmen das Waffer oh— 
ne Schaden auf, und machen von der darinn enthaltenen 
Luft auf irgend eine Art Gebrauch zur Erhaltung bes 
Blutumlaufs. Denn ein Fiſch kann ohne Luft, ſelbſt oh⸗ 
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ne verneuste Luft nicht Ichen. Man ſetze einen Kifch in 
ein Gefäß vol Waffer und vermache c8 fefte, fo erſtickt 
der Fifh. Setzt man mehrere Fifche in ein nicht vollge⸗ 
fülltes Gefäß, und verfchließt es, fo wird jeder ſich be— 
mühen vor dem andern in die Hehe zu fonımen, um dag 
der Luft zumächfiliegende Waffer einzuathmen. . Die is 
fche fterben in zugefrornen Teichen, weswegen man Dife 
nungen in das Eis zu hauen pflegt. Wenn man einen 
Sifch in einem Gefaͤſſe mit Waſſer unter die Glocke einer 
Luftpumpe bringt, und die Luft auszieht, ſo ſtirbt der 
Fiſch. Eine Menge von Luſtblaſen fährt dabey aus ſei⸗ 
nem ganzen Koͤrper heraus, am meiſten und am groͤßten 
aus den Kiemen, zum Beweiſe, daß der Fiſch viel Luft 
enthaͤlt. — u 
Die Grundlage ber Kiemen beftcht auf jeder Geite ' 
des Kopfes aus vier gebogenen Gräten, die an den En 
den durch Knochelchen mit einander verbundeu find, und 
mittelft dverfelben an dem Gaumen und dem Unterfnochen 
des Gehirns anhängen. Auf der. erhabenen Eeite diefer 
Graͤten ift eine Minne gehoͤhlt, an welcher zwey Reihen 
fichelformiger Blaͤttchen hinlaufen, deren. in einem Kar⸗ 
pfen 135 in einer Reihe, und 270 auf einer Graͤte find. 
Die Blaͤttchen find auf beyden Seiten mie einer ſehr duͤn⸗ 
nen Haut überzogen, worinn eine unzaͤhlbare Menge der 
feinſten Gefaͤſſe verbreitet it. An der vertieften. Seite 
der. Gräten liegen Eleine Erhabenheiten, oder kurze Stas 
cheln, oder Häärchen. Die Kiemengräten werden durch 
ſehr viele Muskeln auf mancherfey Art regiert und bewegt. 
In einem Karpfen hat man 46 folche Mußfeln gezählt. 
Don auffen find die Riemen durch den Kiemendecfel und 
die Kiemenhaut bedeckt. Die letztere iſt eine uber mchres 
re Graͤten oder Sproſſen geſpannte Haut, welche ſich gleich⸗ 
ſam wie ein Faͤcher ausdehnt und faltet. Von oben 
ſchließt daruͤber, mehr oder weniger, der Kiemendeckel, 
der 


\ 
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der anf beyden Geiten mit einer Haut überzogen iſt, wel⸗ 
che ſich am Rande miteinander vereinigen und etwas hers 
vortreten, um die Defnung vor den Kiemen genau ver⸗ 
ſchlieſſen zu koͤnnen. 

Wenn der Fiſch Waſſer durch den Mund ſchoͤpft, fo 
ift die Kiemenoͤfnung verfchloffen, und der Deckel nebft 
der Kicmenhaut heben ſich nur ein wenig, um die Helung 
des Mundes zu vergrößern. Die Kiemen thun fich von 
einander, und faffen das Waffer zwiſchen den Blättchen. 
run verfchließe fi) der Mund, der Kiemendeckel druͤckt 
fi) an: die Kiemendfnung, das Waffer wird zwiſchen den 
Blättchen der Kiemen gepreßt und gefichet, und die dars 
inn enthaltene Luft, oder vieleicht ein noch feineres fluͤſſi⸗ 
ges Wefen, dem die Rufe zum Vehikel dient, wird, wie 
e8 ſcheint, mittelſt der feinen Gefaͤſſe in den Kiemen in 
das Blut gebracht, die Fluͤſſigkeit und Lebhaftigkeit deſſel⸗ 
ben zu unterhalten, und es zur Nahrung des Körpers ge» 

fchicht zu machen. - Oder es gehen auch etwa gewiffe 

zu fehr gehäufte Theilchen aug dem Blute in die Luft uͤber. 
Hierauf oͤfnet ſich der Kiemendeckel, und das Waſſer 
ſtuͤrzt heraus, da bey den Voͤgeln und Landthieren die in 
die Lunge getretene Luft denſelben Weg juruͤcknimmt, durch 
welchen ſie hineingegangen war. 

Der Kreislauf des Blutes wird in den Fiſchen 
durch die Kiemen, wie an andern Thieren durch die Lun⸗ 
gen unterhalten. Das Herz, welches in ihnen nur Eis 
ne Kammer und Ein Herzohr oder Vorfammer hat, und 
gleih unter den Riemen, oft in einem fehr feinge» 
webten Sacke oder Herzbeutel liegt, treibt dag Blut zu 
erft in dieauffteigende Pulsader. Diefe ift anfangs ziem⸗ 
lich enge, erweitert fich darauf in einen großen Beutel, 
der gleichfam ein zweytes Herz ift, verengert ſich wieder 
allmählig, und feige in zwey Aeften auf jeder Seite nach 
dem Dbertheile der Kiemen, wo fie fich in vier Zweige 
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vertheilt, die ſich in die Rinne der Kiemengraͤten legen, 
und jedem Blaͤttchen ein Aeſtchen abgeben. Dieſe ſteigen 
an dem einen Rande der Blaͤttchen in die Hoͤhe, und brei— 
ten ſich auf beyden Seiten in viele feine Aederchen aus, 
welche in die an dem andern Rande liegende Blutadern 
oder zuruͤckfuͤhrenden Adern uͤbergehen. Die Blutader 
jedes Blaͤttchens ergieſtt ſich in eine groͤßere Blutader, die 
in der Rinne der Kiemengraͤten neben den Pulsaderaͤſten 
hinlaͤuft. Eine dieſer Blutadern geht nach dem Gehirn, 
und vereinigt ſich auf dem Ruͤckwege mit den uͤbrigen, die 
nunumehr einen großen, laͤngſt dem Ruͤckgrade hinlaufen⸗ 
den Stamm ausmachen, der wie eine Pulsader anzufes 
ben ift, und woraus allen Theilen des Körpers Nahrung 
mitgetheile wird, Mit dem andern Ende vereinigen fich 
die Blutadern aus den Kiemen in einen einzelnen Stamm, 
der dag Blut einem gemeinfchaftlichen Behälter überlies 
fert, in welchen auch aus ben übrigen Theilen des Kör⸗ 
ders das Blut durch zwey große Adern zurüdgeführet 
wird, morauff8 fich in das Herzohr ergicffet, um indag 
Herz übergugehen, und feinen Kreislauf von neuen atı« 

gufangen. | ee 
: Der Magen ft verfchiedentlich gebildet, und liege 
mehrentheils nach der Länge des Körpers. Er ift nah 
dem Urtheil unferd Gefühle kalt, und dennoch Finnen ei« 
nige Sifche fehr gut hartfchalichte infecten und Biufcheln 
verdauen, welches ohne Zweifel Durch den Magenfaft und 
das beftändige Meiben der Fibern bewerkſtelliget wird, 
Die meiften Sifche Haben an der unfern Magenöfnung 
noch zottige, inwendig hohle, Angehänge, die zu Bw 
bältern eines Dauungsfaftes vielleicht dienen, der darink 
zu der Zeit, wenn die Zifche nichts genieſſen, wie ed viele 

zur Begattungszeit pflegen, gefammelt wird. 
Die Gedaͤrme find bisweilen gerade ehne Windung 


biewellen einmahl in die Hoͤhe gebogen, auch mie bey dem 
2 vier» 
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sierfüßigen Thiere mehrmahls gewunden, Sie endigen 
ſich in den After, der gewoöͤhnlich näher bey dem Schwanze 
als bey dem Kopfe liegt, dem Kopfe aber näher an den Ka» 
beljauen, Schollen, Aalen, Die Leher iſt gewoͤhnlich in Vera 
haͤltniß gegen den Korper fehrgroß, in den meiften Fiſchen 
hängt unten an der Leber die Gallenblaſe, die in einigen 
Gefchlechtern durch einen länglichten Hals davon abges 
fondert iſt. Die Milz liege gewöhnlich auf der Iinfen 
Seite, des Bauches bey dem Magen, ift mehrentheilg 
dreyeckigt, bisweilen laͤnglicht. Die Niere erſtreckt ſich 
als ein unzertheilter Koͤrper längft dem Ruͤckgrade bin, 
Die Harnblafe hat ihren Ausgang in den After, wie bey 
ben Vogeln. | 2 
Zur Bewegung nach unten und oban dient den Fi⸗ 
ſchen die Schwimmblaſe oder Luftblaſe, mittelſt welcher 
fie den Raum, den. ihr Korper einnimmt, vergrößern 
und verkleinern Finnen, wodurch fie von denn Waſſer in 
jenem Falle gehoben werden, in diefen aber finfen. Die 
Geftalt derfelben bey den Fiſchen ift verſchieden. Heerine - 
ge und Stinte haben eine einfache, länglichte und auf bey⸗ 
ben Seiten fpig zulaufende, dagegen fie. in ben Hechten, 
Barſchen, Kabeljauen, Lachfen an den Enden mehr abs 
geftumpft iſt. In dem Schlangenfifche, einer Fleinen - 
Gattung länglichter Fiſche, iſt die Luftblafe einer Bot 
teille ahnlich. : Der Sander hat eine vorne getheilte 
Schwimmblaſe. In den Karpfen iſt fie nach der Queer 
- in zwey Kammern getheilt, in den Welfen nach der Län 
ge. Cie Hänge durch einen Luftgang wit dem Magen zur 
ſammen, wodurch bie Luft in den Magen ausgelaffer 
werden, aber nicht zurück fommmen kann. Die Luft wird, 
wie es ſcheint, durch eigene Gefaͤße in ſie hineingebracht. 
Wenn fie in einem Fiſche durch einen Nadelſtich verlezt 
wird, fo Fan en nicht mehr ſchwimmen, fondern ruf 
une auf den Voden fortrutſchen. Die Schoflengefchlechs 
* | | HR 
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ter haben feine Schwimmblafe. : Doch fcheint es nicht, 
daß fir darum ihr Leben auf dem Boden des Meers zus 
bringen muͤſſen. Denn da ihre Seitenflächen gegen die 
Waſſerflaͤche fchief geneigt find, fo können fie durch die 
Bewegung der Floſſen am Ruͤcken und unter dem Bauche 
einen Stoß des Waſſers gegen die eine oder andere Fläche 
ihres Körpers zumege bringen, wodurch fie feitwärte ges 
hoben werden oder ſinken. Die ſchwimmenden Anphibien 
entbehren faft alle der Schwinmblafe. 

Der Eyerſiock, welcher gewoͤhnlich einfach if, liege 
faft immer nach der Ränge des Bauches ausgeſtreckt und 
enthält verhältnigmäffig kleine Eyer, beiten die Auffere 
: harte Schale und das Eyweis fehlt. In den Männchen 
liegen an den Seiten der Gedärme zwey laͤnglichte fleifch- 
ähnliche Korper , die man die Mitch zu nennen pflegt, 


Diefe dient zur Befruchtung der Eyer. 


Lebensart der Fiſche. 


Die Fiſche legen faſt alle Eyer, und gewoͤhnlich in 
ſehr großer Anzahl, ſo groß, daß man der Natur faſt 
eine Verfchroendung zur Laſt legen moͤchte, wenn nicht 
ſchon die mancherley Zufälle, welchen die ohne die Vor- 
ſorge der Ulten gelaffenen Eyer ausgefeßt find, eine fol 

che Menge nothwendig machten. Viele Fifche nähren fich 
von den Eyern anderer-Fifche. Man hat in einem Kas 
beljau-Nogen eine Million Eyer gezählt, in einem Karo - 
pfen⸗Rogen noch darüber, in einem Baarfe faft eben ſo 
viel, in einer Sole oder Zunge noch rin gut Theil dar» 
der, in einer Mafrele über eine halbe Million. Wie 
aroß die Menge feiner Eyer fey, kann man auch daraus 
fchlieffen, daß von dem Kabeljau-Nogen jährlich vierzehn 
bis fechgzehn Echifsladungen von Norwegen nach Franfs 


xtich gefchicht werden, wo man fie in der mittellaͤndiſchen 
Eee 
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See zum Sardellenfange braucht. DieEngländer ſchick. 
ten fonft nach Neufundland auf den Stodfifchfang jährs 
lich auf 500 Echiffe, die 3 bis 4 mahl 100000 Eents 
ner Fiſche zurück brachten. Ganz erftaumend ift die Ver— 
nehrung der Hreringe, die fo vielen Fifchen und den 
Menfchen zur Epeife beftimme find. Die Lachfe, die, 
Hechte, die Duappen gehören aud) unter die fruchtbar 
ften Zifche. Ä 
: Die Befruchtung gefchieht, fo viel man weiß, bloß 
dadurd), daß das Männchen die fogenannte Milch auf 
die Eyer, welche das Weibchen fahren laffen, ſpruͤtzet, 
wozu fich einige, als die Lachſe, durch mwechfelfeitigeg 
Meiben des Bauches auf dem Nücen des andern reizen. 
Die Sorellen, welche ein flares .Waffer und fleinigen 
Grund lieben, ſuchen zur Raichzeit reinen Sand, wors _ 
auf fie fich mit den Bauchen reiben, um ſich des — 
und der Eyer zu entledigen. 
Die Fiſche legen ihre Eyer gerne am Ufer und Etran- 
de, ‚, 100 das Waffer wärmer ift, und wo die meiften zur 
Nahrung der jungen Fifche dienlichen Wafferthierchen fich 
aufhalten. Das Weibchen des Kaulfopfs macht fich mit 
den Bauchfloſſen eine Grube in dem Boden des Waſſers, 
die Eyer bineinzulegen, und vielleicht fie auszubruͤten, 
woferne fie nicht für Ermattung darauf liegen bleibe. 
Das Berfcharren der Eyer fan auch feinen Grund in der 
Bemühung haben, die Eyer los zu werden, wie ben den 
Forellen. Ä 
s Wenige Sifche gebähren Ichendige unge, etwa nur 
} der gemeine Aal, der: vielleicht gar nur weiblichen Ge— 
ſchlechts iſt; eine Gattung des Schleimfiſches, die dem 
Aal aͤhnlich iſt, welche zwey bis drey hundert lebendige 
Jungen bringt; der Wittling ——— aus dem Ka⸗ 
behhaugeſchlecht. 


Die 
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Die Nahrung der Fifche ift verfchieden, Die Raub⸗ 
fifche, welche mehrentheils Zähne im Maule führen, naͤh⸗ 
ren fich von andern 9 Waſſerthieren, die fie theils lebendig 
erhafchen, theils todt genieſſen. Zuweilen gebrauchen 
fie einige Liſt ihren Raub zu fangen. Der bettuͤgeriſche 
Eeebrac;fen kann feine Kiefern ſo weit bervorichieffen, 
daß fie einen langen Nüffel augmachen, womit er in einis 
ger Entfernung, vielleicht auch über dem Waſſer feiner 
Raub erhaſcht. Der Thunnfifch, aus der fpanifchen 
Eee, ſchwimmt in einer Schnecfenlinie herum, einen 
Strudel zu erregen, worinn er die Fleinen Fifche fängt, 
Der Bonetfifch, der zwifchen den Wendezirfein häufig ges 
funden wird, faun 10 big 12 Fuß hoc) auß dem Waffen 
empor fpringen, um die fliegenden Fiſche zu erhafchen. 
Der Epinnenfifch befige dieſelbe Fertigkeit Ein Paar 
mie Ruͤſſeln verfehene Fiſche ſchnellen einen Waffertropfen, 
ohne zu fehlen, auf die über dem Waffer ſchwebenden In⸗ 
fecten, um fle zu fpeifen — Diele Sifche Icben- von 
Pflanzen, Syan, Schlamm und dem Unrathe anderer | 
Thiere. 
Die Fiſche wachſen geſchwinde, vielleicht ihr ganzes 
Leben hindurch, denn man findet dieſelben Arten von ſehr 
unterſchiedener Größe. Man hat Karpfen, Hechte, Mels 
fe mit bemoosten Koͤpfen gefunden. Sie erreichen wahr⸗ 
ſcheinlich ein ſolches Alter, welches man aus den concert 
triſchen Ringen ber Schuppen zu ſchaͤtzen pflegt, vielleicht 
auch aus den Queerlinien an den Fortfägen der Ruͤckgrad⸗ 
wirbel erkennen kanun. Ihre Lebensart, und das wenih 
Veraͤnderungen unterworfene Element, worinn ſie leben, 
iſt ihrer Geſundheit ohne Zweifel ſehr beförberlich. Cie 
wuͤrden ſich zu ſehr vermehren, wenn nicht viele andern 
zur Speiſe dienten. Sie werden auch von Wuͤrmern, die 
ſich beſonders in den Kiemen anſetzen, ſelbſt von Inſteten 


geplagt. 
Zur 
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Zur Beſchuͤtzung muß den ſchwaͤchern Fiſchen Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Geſchicklichkeit im Schwimmen helfen. 
Die Stacheln und Schilder am Kopf und Körper dienen 
einigen zur Bertheidigung. Die fliegenden Fifche retten 
fich vor ihren Berfolgern im Waffır durch ihre Brufifloß 
fen, die fie zu Flügeln brauchen, werden aber alsdenn 
häufig von den Raubvoögeln, die anf fie lauren, erhaſcht. 
Der Sandaal ( Schmelte, Tobiasfiſch) verbirgt ich vor 
feinen Feinden unter dem Sande Der Flußbrachſem lebt 
in lettigen Boden, den er bey Annäherung der Hechte oder 
anderer Raubfifche aufwählt, ihren Augen fich dadurch 
zu entziehen. Derzitteraal bat, wie der Zitterrochen die 
Eigenfhaft, daß erdemjenigen, derihn mit einem Finger . 
oder Stabe berührt, einen heftigen Schlag, von der Art, 
wie der eleftrifche ift, erregt. Diefe fonderbare Eigen⸗ 
fehaft-diene ihm fowohl zur Vertheidigung alg zum Ans : 
griff. | J | 
> Die meiften Sifche Halten fich im Meere auf, ein Theil : 
aber in Fläffen und ſtehenden Gewäflern. Einige Seefi⸗ 
ſche begeben fih, wenn fie Ener legen wollen, an die Küften 
und Muͤndungen der Flüffe. Der Eache ift in dieſer Ab⸗ 
firht beſonders merkwuͤrdig. Sobald das Eis aufgeht, 
giebt er fich die Zluffe hinauf, zuerft einer, dann zwey, 
darauf drey ineiner Reihe, und fo weiter mehrere. Der 
einem Wafferfalle zertheilen fie fich in Fleine Haufen, ruhen 
zuerſt unter den Steinen aus, und bann fpringt von fes 
dem Häufchen der erften Heerfuͤhrer aus allen Kräften in 
die Höhe, um das übere Waffer zu erreichen, follte es 
auc) 3 bis 3 Ellen Hoch feyn; die andern folgen nach, . 
und ſchwimmen im obern Ströme in fleinen Haufen wei⸗ 
ter, big fie fich wieder vereiniget haben, Begegnen fie 
Negen, fo machen fie halt, und einer forfcher ſeitwaͤtts 
oder unter dem Nebe einen Ort aus, wo ficher burchzus 
kemmen ift, worauf fie alle nachfolgen, und binser dem 
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Nese reihenweiſe ihre Deife fortfegen. Der Endzweck 
dieſer Meife ift die Begattung und dag Eyerlegen. Eine 
guͤtige Veranftaltung, wodurch eine große Menge ſchmack⸗ 
hafter Fiſche im unfere Nege getrieben wird. Noch 
mehrere Arten des Salm⸗ oder Fohrengefchlechts ziehen 
aus der Eee die Fluͤſſe hinan. Die Meeraale gehen aus. 
der See in die Fluͤſſe; die: gemeinen Aale machen e8 um⸗ 
gefehrt. | 
| Die Raubfifche befonders leben einfam und gehen bey 
Nacht auf den Raub aus. Kinige Fifche leben in Ga 
fellfchaft, und nehmen zu gewiffen Zeiten große Züge aus 
einen Waffer in dag andere vor. Die Kabeljaue find in 
unermeßlicher Menge an den norwegifchen und isländifchen 
Küften, befonders bey Reufundland vorhanden. Der 
Sang derfelben gehoͤrt unter die einträglichften und nuß« 
barfien. Sie werden auf verfchiedene Arten zum Verkauf 
gugerichtet. Der eingefalzene und in Tonnen verpackte 
heiße Laberdan; der geddrrte, welcher durchs Klopfen 
zum Genuß zugerichtet wird, heißt Stockfiſch; der eine 
gefalzene und auf Klippen an der Luft getrocknete heißt 
Klippfiſch. Es werden unter diefen Namen mehrere Ars 
gen verwandser Fiſche verfauft — Die Scheilfifche 
kommen im Winter haufenweife aus den nordlichen Mee⸗ 
ren vor die holländifchen Küften, und geben gleichfalls 
einen ſehr berrächtlichen Fang — Die Dirfihe gichen 
aus der Dftfee durch den Sund nach den normwegifchen Kür 
fien, und find wiegen ihres guten Geſchmacks befannt — 
Am merfwürdigften ift der Zug der Heeringe, die gegen 
das Ende des Winters in unzählbaren Heeren aus den 
nördlichften Gewäffern in die märmern Gegenden des Mee⸗ 
res ziehen. Der. rechte Flügel des Zuges trift im März 
bey Island cin, wo der Zug fo gedrängt ift, daß bag 
Meer davon fchmwärszlich wird, und daß man fogar mit 
einem Gefaͤſſe fie. aus der See ſchoͤpfen kann. Hier wer 
ben 
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den ſie bon großen nnd kleinen Raubfiſchen in bie Buchten 
ber Inſel zufommengetricben, und müffen diefe unerfätts 
lichen Thiere färtigen. Der linfe Slügel feße unter be 
ftändiger Begleitung der Wahfifche, Hayen, Meerſchwei⸗ 
ne umd anderer Naubfifche feinen Weg theils an den nors 
wegifchen Küften durch den Eund oder die Belte in die 
Dftfee fort, heil ziehen fie an der Abendfeite von Juͤt⸗ 
land längft den friesländifchen Küften durch den Terel in 
bie Suͤderſee, und wieder zurick in die Nordſee. Der 
Hrößere Theil des Schwarms ſtreicht nach den hitländie 
ſchen und orfadifchen Inſeln, wo die hollaͤndiſchen Fiſcher 
ſie erwarten; von da geht der Zug an beyden Seiten von 
Schottland herunter, und vereinigt ſich unterhalb Eng. 
land wieber, worauf fie fich im abendländifchen Meere 
verlieren. Sie laffen fich auch an den Kuͤſten des nordli⸗ 
chen Amerika fehen, aber nicht Häufig. Weit gegen Ss 
ben ziehen fie nicht, nicht einmahl bis in die fbanifche 
Ger, Ungeachtet der erftaunenden Menge von Heeringen, 
die den Kaubftfchen und den Menfchen zu Theil werden, 
glaubt man doch, daß der größte Theil wieder in feine 
Wohnoͤrter zuräckehre — Die Makreelen halten 
ſich im Winter in den nordifchen Gemäffern-auf, gies 
ben im Srühjahre in großer Menge in verfchiedenen Co—⸗ 
lonnen nach ber Dfifee, in dag fpanifche und in dag mit 
teländifche Meer. Die Thunnfifche, die mie den Mas 
freien zu einem Gefchlechte gehören, ſchwimmen ſchaaren⸗ 
weife, in einem laͤnglichten Vierecke. | | 
Bon der Lebensart der Fiſche wiſſen wir nicht viel, 
weil es ſchwer iſt, fic zu beobachten. Daß fede Art etwas 
eigenthämliches haben müffe, erhellt aus der mannichfals 
tigen Bildung des Körpers, woran gewiß jede Gräteund 
Schuppe ihre befondern Beftinmmungen- haben. Unſere 
Einbildungsfraft ift zu ſchwach, in den meiften Faͤllen 
nur die Ubfichten zu errathen, die bey der dem Anſehen 
tt | N) nach 
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nach einformigen Lebensart der Fiſche nicht mannichfaldig 
ſeyn zu koͤnnen fcheinen. Wir wiffen auch nicht viele Pro⸗ 
ben von den Kunſtfertigkeiten der Fiſche „deren fie auch 
nicht fehr bendthige fcheinen , da fie für ihre Brut nicht 
zu forgen haben, feine Nefter bauen, dem Einfluß der 
- Witterung wenig auggefege find, und ihren. Feinden durch 
die Flucht entgehen funen. Sie gleichen den Bürgern 
eine. Staates, in welchem die Beduͤrfniſſe einfach, und 
leicht zu. befriedigen find, und nur die nothwenbigften 
Künfte mit einem geringen Grad der Bollfommenheit ges 

trieben werden. Große Kunſtfertigkeiten ſetzen bey Men⸗ 

ſchen und Thieren mannichfaltige Bedürfniffe voraus. . 


. Der Rugen der Fiſche beſteht hauptſaͤchlich darinn, 
daß fie dem Menfchen, manchen Voͤgeln und einigen ans. 
dern Thieren zur Nahrung dienen. Wie wohlthaͤtig find 
für einen großen Theil von Europa allein die Heeringe, 
und dag nicht bloß durch, die Nahrung, die fie verfchafs 
fen, fondern auch) durd) dag Gewerbe, das mit ihnen ge⸗ 
tricben wird. Der einzige Heeringsfang foll in Holland 
mehr als 100000 Menfchen ernähren. Faſt eben diefeg 
gilt auch von dem Stockfiſchfange. Sn dem noͤrdlichen 
und oͤſtlichen Afien leben viele Voͤlkerſchaften bloß von Fi⸗ 
ſchen, die ſie doͤrren, raͤuchern oder einſalzen. So iſt 
der Rothfiſch, aus dem Salmengeſchlecht, ein wichtiges 
Geſchenk der Natur für die ſchwediſchen Lappen deren 
Nahrung es faft allein ausmart — Daß in der ge 
heimen Werfftätte der Natur, in welcher fie den-Eroff 
zu den organifchen Körpern bereitet, die Sifche, fo mwie:, 


auch die Inſecten, bey ihrer großen Sruchtbarfeit noch: 


einen befondern Nugen haben, lieſſe ſich wohl minhmag. 
Gen, gehört aber Hier nicht her. — 


; 


Ein: 
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Einteilung der Fiſche. 


Es ift ſchwer, eine bequeme Eintheilung der Fiſche 
in Claſſen und Gefchlechter zu machen. Linnaͤus hat fie 
nach den Bauchfloffen eingetheilet. Diefe fehlen eints 
gen gang, den übrigen ſitzen ſie eutweder vor den Bruft 
fioffen, oder unter denfelben, oder dahinter. 

Zu der erfienClaffe gehdren 1) die Muräne, (Mu- 
raena) darunter die Aale. 2) Der Kahlrücken oder 
Sinnaal (Gymnotus) darunter der Zifteraal. 3) Der 
Duͤnnſchwanz ( Trichiurus). 4) Der Seewolf 
(Anarhichas),. 5) Der Sandaal (Ammodpytes), 
6) Der Schlangenfifch (Ophidium). 7) Der Decks 
file) (Stromateus). 8) Der Schwerdtfiſch (Xiphi 
a3). Diefe 8 Öefchlechter enthalten zo Arten. ä 

In der zweyten Elaffe fichen 1) der Spinnenfiſch, 
(Callionymus) mit ungewöhnlich geftalteten Floffen. 
2) Der Pfaffenfiſch oder Himmelfeher (Uranofcopus). 
3) Der Drachenfiſch, (Trachinus) mit ſcharfen her⸗ 
vorragenden Graͤten in der Ruͤckenfloſſe. 4) Der Kabel⸗ 
jau, oder Weichfiſch, (Gadus) mit kleinen leicht abfal⸗ 
lenden Schuppen, wozu Schellfiſch, Dorſch, gemeiner 
Kabeljau, Wittling, Quappe, und mehrere Arten geha⸗ 
ren. 5) Der Schleimfiſch (Blennius), der mit einem 
häufigen Schleim überzogen if. Diefe 5 Gefchlechter. 
enthalten 35 Arten: a 

Zu der dritten Claſſe werden gerechnet 1) der 
Spitzſchwanz (Cepola). 2) ber Schildfiſch oder 
Sauger (Echeneis). 3) Die Dorade oder der Stutz- 
kopf (Coryphaena). 4) Der Trichterfiſch oder Gruns 
del (Gobius).- Die Bauchfloffen- find im eine einzelne, 
meift trichterförmige, verwachfen. 5) Der Gropp⸗ 
fiſch, Knorrhahn (Cottus), mit großem, fachlichtem 
oder warzigem Kopfe. 6) Der Drachenbars, gr 
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fforpion (Scorpaens), fo fonderbar gefaltet, daß man 
nach bloßen Abbildungen ihn für fabelhaft halten würde. 
1) Der Spiegelfiſch, (Zeus) platt und eyfoͤrmig. 8) 
Die Scholle oder der Seitenſchwimmer (Pleuronectes), 
ein weitläuftiges Gefchlecht, wozu die Meerbutten, Echol« 
len, Platteiffe, Zungen, Steinbutten gehören. 9) Der 
Klippfiſch oder Lieber Bandſiſch (Chaetodon), weil 
er geftreift ift, und mit den getrockneten Weichfifchen, die 
Klippfifche heiffen, nichts zu thun hat. Er hält fich aber 
viel bey Klippen auf. 10) Der Seebrach ſem (Spa- 
fus), ein zahlveiches Gefchlecht, zum Theil ſchoͤn gezeich« 
net, fo wie das folgende, nahe damit verwandte Ge 
fehlecht. 11) Der Lippfiſch (Labrus), mit dicken dop⸗ 
pelten Lippen. 12) Der &eerappe, Umberfifch (Stiae- 
na),' mit herabhängendem Kopfe. 13) Der Barſch 
(‚Perca ), wozu viele Arten gehören, der Flußbarſch, der 
Sander, ber Eeebarfch, der ſchoͤnſte feines Gefchlechtg, 
ber Jakob Evertsfifch mit. rothen Flecken, der Giftbarfch, 
bey den bahamifchen Inſeln, den man für giftig hält, 
u.m. 14) Der Stachelbarfeh (Gafterofleus), mit 
£ndchernen Platten umser dem Bauche. 15) Die Mas 
Preele (Scomber), wit einer nach hinten fcharf geraͤn⸗ 
deten Seitenliniee 16) Die Meerbarbe ı Mullus), 
wovon die vothe mit Bartfäden, einer der fchmadhaftes 
fien Fiſche. 37) Der Sechahn (Trigla) mit gepan- 
zertem Kopfe. Eine Art gehört zu den fliegenden Fi⸗ 
ſchen —  Diefe 17 Gefchlechter: enthalten 318 Arten, 


In der vierten Elaffe ſtehen 1) Der Hochfchauer 
(Cobitis‘) mit hochliegenden Augen. Eine Art ift der. 
Cchlammbeiffer, Werterfifch, Peizker, der fich in ſchlam⸗ 
michten Waſſer aufhält, und e8 bey jeder Veränderung 
des Wetters trübe macht. Man pflegt ihn in einem. ho⸗ 
ben Giafe mit Waffer als einen Werterpropheten zu bee 
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wahren. 2) Der Wallerfiſch oder Moderfiſch (Amia). 
3) Der Wels (Silurus), nebft dem Haufen der größte 
Stromfifch, fehr gefraͤßig. 4) Der Felſenfiſch ( Teu- 
this), mit abgeftugtem Kopfe. 5) Der Panzerfiſch 
(Loricaria). 6) Die Fore oder der Salm, (Salnıo) 
ein ſtarkes Gefchlecht, begreift unter andern den gemei— 
nen Lachs, die Kachsforelle, die gemeine Forelle, den 
Korhfifch der Lappen, die Epieringe oder Etinte, den 
Weißfiſch oder Schnepel, einen Fleinen fchädlichen Raub» 
fifch, der fich faft bloß vom Laich anderer Fiſche naͤhrt, 
Lie Nefche, die einen Thymiansgeruch hat, und dem Ro⸗ 
gen der Lachfe nachgeht. 7, Der Roͤhrfiſch oder Pfei- 
fenfifch -(Fillularia ), von dem cylindrifchen Schnabel. 
8) Der Hecht (Efox). 9 Der Eidechsfiſch (Elops). 
10) Der Silberfiſch ( Argentina). , deffen filberfärbis- 
ge Schwinimblafe vortreflich zur Ueberziehung, undchter 
Perlen diene: Der Korper iſt nicht filberfärbig. 11) 
Der Achrenfiſch ( Atherina). 12) Die Meerafche 
(Mugil). 13) Der fliegende Fiſch (Exocoetus ). 
14) Der Fingerfifcy (Polynemüs), 15) Der Mur: 
melfiſch (Mormyrus), weil er durch die Bewegung mit 
dem Maule im Waſſer ein Geraͤuſch erregt. 16) Der 
Heering (Clupea) wozu die Sprotten, bie Elfen, die 
Sardellen gehören. 17) Der Karpfe (Cyprinus )» 
ein sahlreiches Gefchlecht. Auffer dem gemeinen Karpfen 
gehören dazu die Flußbarbe, der Gründling, bie Schlei» 
he, die Karautſche, der chinefifche Goldfifch, die ſchön 
gefärbte Elrige, der Rothauge mit zinnoberrothen Sloffen, 
die Ploͤtze, mit einer menfchenähnlichen Schnauze. Der 
Slußbraffe, u. a. m. — ° Unter diefen 17 Gefchlechtern 
find 127 Arten begriffen. Alle vier Elaffen begreifen 410 
Arten, welche aber von den neueften Natwrforfchern nod) 
beträchtlich vermehrt find. - Die 14 Gefchlechter der zu 
ben Amphibien gerechneten Knorpelfifche begreifen nach 
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Linnaͤus 76 Arten; und die bey den Säugthieren abzu— 

handelnden 4 Wallfiſchgeſchlechter 12 Arten, fo daß die 
Anzahl der mie Floffen verfehenen Waſſerthiere 498 Ars 
ten cathalt. Wie viele moͤgen uns noch unbrfannt feyn! 
Vielleicht iſt dieſe Anzahl noch nicht der vierte oder fünf 
te Theil aller vorhandenen Arten. 


V. Die Vögel. 


Die Elaffe von Thieren, welche wir jeßt betrachten 
wollen, erhebt ſich über die vorhergehenden ſehr merklich . 
durch Epuren eines höhern £hierifchen Unterfcheidungsver- 
moͤgens und Verſtandes, durch die Fähigkeit, die zu ihs 
rer Erhaltung, Beſchuͤtzung und Fortpflanzung dienlichen 
Mittel zu erwählen und nach den Umftänden fich zu rich— 
ten, fo daß man auch im gemeinen Leben getwiffe Grade 
der. Klugheit und Dummheit an den Vögeln bemerft, ders 
gleichen man an den untern Claffen, e8 wäre denn bey 
einigen an die Landehiere grinzenden Amphibien, nicht 
unterfcheibet. Verſchiedene Voͤgel lernen Gefangmweifen 
oder einige Fleine Künfte, bisweilen fogar die Ausfprache 
einzelner. Wörter. 

Die Bildung der Voͤgel unterfcheidet fie fo deutlich 
von andern Thieren, daß man feine Mittelglieder in Abs 
ficht auf das Neufferliche zwiſchen ihnen und den übrigen 
Gefchöpfen antrift, fondern die Stufenfolge des thieris 
fchen Lebens in andern Stücken fuchen muß. Alle Vogel 
haben zwey Füße, zwey Slügel, einen hornichten Schnas 
bel und einen mit Federn bedeckten, länglicht runden, bins 
ten zugefpigten Körper. In der Zufammenfegung diefer 
Theile kommen ſie uͤberhaupt fehr mit einander überein, aber 
bey aller Sleichförmigfeit welche bervundernsmwürdige Ab» 
änderungen ber Größe, der Berhältniffe, der Zierrathen, 
ber Farben! | 

| Der 


Die Voͤgel. J — 
Der Bau der Voͤgel. | 


Der Kopf ift bey allen ziemlich Hein, eyrand von 
Gefalt, wie e8 zum Durchfdn iden der Luft nöthig war. 
Der größte Bogel, der Etrauß, hat in Verhaͤltniß fei- 
ner Große den Fleinften Kopf erhalten. Oft iſt er mit eis 
nem Sederbufche geziert, alg an dem Pfau, dem Miedes 
fopf, dem Kibis, dem Pfauenreiher, der Haubenmeife. 
Der Haubenkoͤnig aus dem Gefchlecht der Bachftelzen kann 
feinen Federbuſch niederlegen. Der Haubenblurfinf 
richtet die Sebern auf feinen Kopfe in die Höhe, wenn 
er zornig it. Die Hühner haben einen fleifchernen Kamm 
auf ber Stirne; dem Falekutifchen Hahn hängt ein 
ſchwammartiger Sleifchlappen an der Wurzel des Schna> 
bels herab. Der Epornflügel ans Amerifa hat an der Stir— 
ne eine aus zwey niederhangenden Lappen befichende Drüfe. - 
Zumweilen führt die Stine cin Horn, als an dem Caſuar, 
der zunächft an den Strauß grenzt, und dem Hornträger 
aus Brafilien. Der Naßhornvogel hat ein auf dem 
"Schnabel liegendeg und damit verwachſenes vorwaͤrts in 
die Hoͤhe gebogenes Horn. 

Die Augen ſtehen immer ſeitwaͤrts am Kopfe, auſ⸗ 
ſer bey den Eulen, und haben Augenlieder mit Wimpern, 
auſſerdem noch eine innere Decke oder Nickhaut, welche 
ſich mittelſt eines ſehr kuͤnſtlichen Mechanismus zweyer 
Muskeln über das Auge ziehen und zuruͤckſchieben Täßt. 
Diefe dient theilg die Augen vor allen Zufällen zu bewah⸗ 
ren, theils die Feuchtigkeit, die aus den Thränendrüfen 
hervorquillt, abzuwifchen. Sie ift fehr dünne, fo daß 
die Bogel noch etwas dadurch unferfcheiden Finnen. 

Das Geficht ift bey den Vögeln vorzüglich fcharf. 
Eine Henne entdeckt ſchon den Habicht, wenn man ihn 
faum mit einen Fernrohre erblicfen fann. Die Raubvoͤ⸗ 


gel .. ben — Raub in ſehr großer Entfernung 
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wahr, Die Eufen fehen zwar bey Tage nicht gut, das 
gegen aber Finnen fie bey nicht ganz ſtockfinſtrer Nacht 
ihren Raub fehr gut finden, 

Die Ohren ſtehen hinten am Kopfe, ohne Ohrlaͤpp⸗ 
chen, deren Mangel durch die hoöchſt regelmaͤßige kreis. 
foͤrmige Stellung der Federchen in der Gegend des Ohrs 
erfegt wird. Un einigen Arten von Eulen find dieſe Ohr⸗ 
federn, melche fie einzeln oder auch alle zugleid, bewegen - 
fonnen, merklich hervorragend, daß ſie auch deswegen 
Ohreulen genannt werden. 

Das Gehoͤr der Voͤgel iſt ſehr ſcharf, beſonders der 
Eulen, an welchen die Hoͤhle, welche nach dem Gehoͤr⸗ 
gange geht, im rechten Ohre zu unterſt, im linken Ohre 
zu oberit liegt, daß fie deito genauer, was unter oder 
ober ihnen vorgeht, hoͤren fonnen. Die innern Gehoör— 
werkzeuge find in den Voͤgeln andere gebaut als in den 
gandthieren. Ihre Gehoͤrknochen find mit einander ber 
wachſen. 

Der Schnabel hat ungemein verſchiedene Geſtalten. 
Gewoͤhnlich ſind beyde Kinnladen von gleicher Laͤnge, doch 
iſt auch ſehr oft die obere etwas laͤnger als die untere. 
Nur an dem Verkehrtſchnabel, der den Meden nahe koͤmmt, 
ift die untere Kinnlade viel länger als die obere. Denn 
diefer durchſchneidet in fchnellem Fluge mit der untern Kinn⸗ 
lade die Oberfläche des Waffers, und fängt damit Fifche 
und Wafferinfreten auf, So macht auch die Avozette, 
die von Fufecten und Mufcheln am Meerjtrande lebt, eine 
Ausnahme von der Megel, daß der Echnabel entweder 
gerade oder unterwärts gefrümmeift. Die obere Kinnla⸗ 
de der Raubvoͤgel ift nach unten gekruͤmmt, und bat oft 
an dem Dbertheile eine fcharfe Ede — Eine große 
Zunft, bie fpechfartigen oder die Abeln, haben einen oben 
erhabenen, dabey etwas zufammengebrückten, und mehr 
der weniger gekruͤmmten Schnabel. Unter diefen ift der 
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Pfefferfraß oder der Tufan wegen des Schnabels merf- 
würdig, als weldyer den Körper ſelbſt an Große übertrift, 
doch aber inwendig hoyl und bey feiner Große fehr leicht 
ift. Der Specht bar einen geraden, vieleckichten, vorne 
zugeſpitzten Echnabel erhalten, um damit in die Baͤume 
ju hacken, und die Inſecten unter der Ninde hervorzu⸗ 
ſuchen, oder auch die hohlen Stellen damit auszuſpuͤren, 
worinn er niften koͤnne. Der Wendehals hat zu eben der 
Abſicht einen faſt runden zugefpigten Schnabel. — Die 
Schwimmvoͤgel haben einen mit einer zarten Haut bedecf- 
ten, mehrentheils ftumpfen Schnabel, an deſſen Ober: 
theile. die Enten und Gänfearten und die Sägerducher vor⸗ 
ne einen Anhang, einen Nagel, befiten. An der Löffel» 
ente ift er vorne fehr breit, in Geftalt eines Löffel. In 
ben Schnabel der gemeinen Ente gehen drey Paar Nerven 
binein, wodurch fic in dem Schlamme, den fie umwuͤh— 
len, das zur Nahrung dienliche unterfcheiden. — Lie 
Eumpfosgel haben rundlicye, etwas ſtumpfe Echnäbel, 
die Rraniche, Neiger, Störche u. a. fehrrlange , weil fie 
ihre Rahrung aus dem Waffer heraushohlen muͤſſen, und 
nicht fchwimmen fönnen. So auch die Schnepfe, eine 
Bewohnerinn moraftiger Gegenden. Der Loͤffelreiher hat 
einen platten vorne wie ein Teller erweitert. — Anden 
huͤhnerartigen Voͤgeln ift der Schnabel erhaben, die obe⸗ 
re Kinnlade gewoͤlbt, und ragt mit dem Rande zur Eeite 
über die untere hervor. Er ift zum Auflefen der Saa—⸗ 
menförner, wovon fie leben, eingerichte. — Die 
Singvoͤgel haben einen kegelfoͤrmigen und zugefpisten, 
bald dickern bald duͤnnern Schnabel, der Kirfchfinf den 
ſtaͤrkſten, die Kirfchferne, wovon er befonders Icht, da= 
mie aufzubeiffen. Ein andrer ihm nächft verwandter 
Vogel hat die beyden Kinnladen fcheerenfsrmig gefrummt, 
fo daß fie fich einander vorbeyſchlagen. Diefe Einrich- 
fung dient ihm, die Kerne aus den Fichten » und Tannen. 
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äpfeln zu hohlen. An den Ammern fieben die Kinnladen 
hinten an der Wurzel etwas von einander, und die unte— 
re bildet durch Die einwaͤrts gebogenen Ränder eine Ber» 
tiefung, worinn die obere paffet, fo. daß der Bogel da» 
mit die Hülfen der Getreideförner fo rein abfchälen kann, 
als wenn e3 auf der Mühle geſchaͤhe. Die Schwalbe, 
welche faſt einzig von Inſecten lebt, die ſie in der Luft 
wegſchnappt, hat einen kurzen breiten Schnabel, mit ei— 
ner ſehr weiten Oefnung des Mundes erhalten. Sie 
brauche ihn auch von dieſer Geſtalt zur. Verfertigung ih⸗ 
res Nefteg, daß fie aus Leimen mauret. — Uebrigens 
hat der Schnabel eine nach der Nahrungsweiſe abgemeſſe⸗ 
ne Staͤrke. Dick iſt er an den Raubvoͤgeln und ſolchen, 
die ſich von harten Koͤrnern naͤhren, duͤnne an andern, 
deren Speiſen leicht zu zermalmen ſind — Eigentliche 
Zaͤhne ſitzen nicht in den Kinnladen; doch zuweilen zahn⸗ 
artige Hervorragungen, als an dem Pfefferfraß, oder 
an dem Saͤgetaͤucher. Anden Enten- und Gänfegefchlech- 
tern und noch einigen Schwimmvoͤgeln hat der Schnabel 
- innerlich zahnartige Knorpel: oder blätterichte Zähne. Auch 
ſind in dem Schlunde diefer Familie von Voͤgeln zahnars 
fige Hernorragunsen. Solche von Gras und Waſſer ⸗ 
pflanzen lebende Thiere waren dieſer Einrichtung benoͤ⸗ 
thigt, die glatten Kraͤuter damit feſthalten zu Finnen: 


Um den Schnabel liegt an der Wurzel bisweilen (an 
den Adlern, Halten, ‚Papageyen) die Wachshaut; 
oder die duffern Federn am Rande des Kopfes, welche man 
die Halfter nennt, find auch über den Schnabel zurück 
gebogen, als an den Eulen. An einigen, den Droffeln, 
Nachtſchwalben, ſtehen ſteife Haare um den Schnabel. 
Der Bartgeyer oder Lämmernener, ber größte europaͤi⸗ 
ſche Vogel, hat an der untern Kinnlade einen Bart. 
In 


i 
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In der odern Kinnlade liegen die Vrafenlöcher, des 
von Geſtalt und Lage mancherley if. An den Hähnern 
find fie zur Hälfte mit einer fleifchichten Haut bedeckt. Der 
Geruch der Voͤgel fcheint überhaupt nicht fein zu ſeyn. 
Geyer, Raben und andere, die todte Korper freffen, were 
den doch durch den Geruch herbeygelockt. 

Die Zunge iſt bey einigen fleiſchigt, bey einigen 
knorpelicht. Ihre Geſtalt iſt mancherley. Die Raub— 
voͤgel Haben: eine geſpaltene Zunge, fo wie die Naben, 
‚Krähen, Aelſtern, Lerchen. An dem Staar ift fie aus— 
gefchweift; an dem Neuntsdtern ausgezackt; an dem Pa» 
pageyen ganz. Wiederum ift fie an einigen fpitig, ale 
dem Eisvogel, an andern ftumpf, als dem Papagey, 
oder den Meifen, an welchen letztern das Ende mit Bors 
ften beſetzt it. Die Enten und Gänfe haben cine mit Hau» 
ren eingefaßte Zunge. Die Zunge der Colibris ift cine 

‚aus zwey Ganälen zufanmengewachfene Köhre Max 
glaubt, daß ſie den Honigfaft der Blumen damit ausfaus 
gen, bie Spechtartigen Voͤgel haben cine Fange runde 
Zunge, die fie weit hervorſtrecken konnen. Dieſes wird 
mittelſt zwey elaſtiſcher Knorpel bewerkſtelligt, die von 
dem Zungenbein an unterhalb des Kopfes hinter dem 
Hirnſchedel unter der Haut weglaufen, und fich an der 
Stirue feſtſetzen. Die Zunge ift noch. dazu mit zuruͤckge⸗ 
bogenen Haͤckchen umd einer flebrichten Feuchtigkeit verſe⸗ 
hen, die ihnen zum Inſectenfange behälflich if. Dieans 
genehmſten Singvoͤgel haben eine fehr fpigige und am En: 
de gefaferte Zunge; Diejenigen, welche bie menfchliche 
Sprache nachahmen lernen, eine breite und dicke — 
Der Geſchmack der Vogel fcheint ſtumpf zu ſeyn. 

Der Hals ift, des Fliegen willen, gelenk, in Vers 
hältniß des Körpers lang, bey einigen fihr lang, nem⸗ 
lich an den Voͤgeln mit langen Füßen. Der Plotug, ein 
— Dear aus der Familie der Schwimmer, 
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zieht feinen ungemein langen und dünnen Hals zuſammen, 
und fehnellt darauf den Echnabel, wie einen Pfeil auf 
die Fiſche. An der Kehle figen zuweilen Lappen, wie an 
den Hühnern; eine länglichte haͤutige Druͤſe fchwillt dem 
Truthahn auf, wenn er gereist wird. - Eben diefer bes 
koͤmmt, wenn er erwachfen ift, einen Bartzopf an der 
Gurgel. Der Geyerfonig hat unter dem kahlen Theile 
des Halfes eine Halskrauſe von langen afchgrauen Federn, 
worinn er feinen Hals und einen Theil des Kopfg verber- 
gen kann. ‚Einen noch großern Halskragen hat der 
Kampfhahn, ein europäifcher, hoͤchſt ftreitfüchtiger Vo⸗ 
gel aus der Familie der Sumpfvoͤgel. 

Der Körper der Voͤgel ift mie Federn bedeckt, deren 
auf fo .mancherley Art abgeänberte Geftalt und Farbe fie 
zu den berrlichft gefchmückten Thieren macht, Welche 
blendende Farbenmifchungen fieht man nicht an dem Pfau, 
dem Goldfafan, dem Papagey, dem Paradiesvogel, dem 
Colibri befonders, als dem niedlichften Gefchöpfe faft in 
der ganzen thierifchen Welt. Die heiffen Erdftriche bes 
berbergen bie ſchoͤnſten Voͤgel, fo wie ihnen aud) die ſchoͤn⸗ 
fien Blumen und Schmetterlinge eigen find. Dec ſind 
auch unter den europäifchen Bogen manche ihrer Schoͤnheit 
toegen merfwürdig, ale der Birfheher, die Golddroßel, 
der Seidenſchwanz, der Haubenblutfinf, der Stiegliß. 
Die Federn find fo gereihet, daß vor den Zwifchenrdumen 
einer Reihe die Federn der folgenden liegen. Zwiſchen den 
größern und härtern liegen immer weichere Pflaumfedern. 
Der Bau einer Feder ift ungemein fünftlich. Der untes 
re hohle Theil, die Spule, enthält ein mit wäfferich- 
fer Feuchtigfeit angefuͤlltes Gefäß , welches der Ges 
ber vermuthlich Nahrung zufuͤhrt; der obere Theil, der 
Echaft, ift mit einem trocknen Marfe erfült. An den 
Eeiten ded Schaft. fißt die Fahne, welche aus überein» 
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Schaft mit Seitenfaſern iſt. Die Fahne iſt windſchief 
gebogen, um dadurch die Hoͤhlung des ausgebreiteten 
Slügels deſto beſſer hervorzubringen. Die Federn find 
mit vielem Fett durchzogen, um die Naͤſſe abzuhalsen. 
Aufferdem- find den Vogeln noch befondere Fertdräfen am 
Ende des Ruckens gegeben, woraus fie das Del mit dem 
E chnabel auspreffen, und.ihre Sedern, befonders in den. 
Fluͤgeln, damit befireichen: Vorzuͤglich bedienen fich die⸗ 
ſes Verwahrungsmittels die Waſſervogel, auch die Sing⸗ 
voͤgel, wenn ſie ſich baden wollen, oder Regenwetter 
vermuthen. Zu gewiſſen Zeiten vertauſchen die Voͤgel ih— 
re alten Federn mit neuen, oder manſern ſich. Die Voͤ— 
gel der warmen Gegenden haben nur eine leichte Bede⸗ 
ung, die in den kaͤltern eine dichtere, befonderg diejenis 
gen, welche immer über der Sce hinſchluͤpfen. An den 
Pinguinen.und andern Seevoͤgeln liegen die kurzen Ses 
bern, wie die Schuppen an den Fiſchen, dicht uͤbereinan⸗ 
der, und eine dicke Fetthaut dient noch aufferdem zur Be⸗ 
ſchuͤtzung gegen die Kaͤlte, 

Zum Fliegen find. ein Hauptwerl zeug die Fluͤgel. 
Es find eiif Knochen, theils groͤßere, theils Kleinere, 
woran die Federn befeſtiget find. Die erſten gehn Federn, 
von dem Ende des Fluͤgels gerechnet, ſind die Haupt⸗ 
ſchwungfedern, worauf die Nebenſchwungfedern in uns 
beſtimmter Anzahl folgen, und uͤber beyden liegen noch 
die Deckfedern, bie oft ſchoͤne Farben haben, und zuwei⸗ 
len fich auch durch ihren Bau unterſcheiden. Nach vor⸗ 
ne ſtehen noch einige kleine Federn, die den Afterfluͤgel 
ausmachen. Wenn der Flügel ausgebreitet ift, bildet 
er. einen: gewoͤlbten Fächer ‚-um die Luft ſtaͤrker zu fihla» 
gen; bey dem Zufammtenfalten legen fich die Haupt⸗ 
fhwungfedern-unter Die Nebenfhmungfedern. An den 
Enten bilder ſich an dem zuſammengeſchlagenen Fluͤgel ein 
— Spiegel. 

Die 
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Die Fluͤgel ſind nach den Beduͤrfniſſen des Vogels 
abgemeſſen. Diejenigen, welche viel fliegen, haben lan« 
‚ge Slügel erhalten, 5. €. die Schwalben, von welchen eis 
nige Arten befonders lange Flügel haben. Die Albat 
roffen (fliegende Penquinen) die fich über dern Meere 
zwifchen den Wendezirfeln und weiter nach Süden hin 
aufhalten, find nur Flein von Korper, befpannen aber 
mit ausgebreiteren Flügeln auf zehn Fuß. "Der Fregatt⸗ 
vogel aus denfelben Gegenden, der nur die Große eines 
Huhns hat, iſt mit ausgebreiteten Flügeln fogar oft 14 
Fuß breit. Diefe Vögel entfernen fi) auf mehrere hun⸗ 
dert Meilen von den Lande, und fliegen ungemein hoch, 
wozu ſie demnach fo lange Flügel brauchen. Der Greifs 
gener oder Condor, der großte Raubvogel, hat Flügel, 
die der Größe ſeines Körpers angemeffen find, dreyzehn 
bis ſechszehn Fuß und darüber mit dem Korper in der 
Breite. Hühner und andere Vogel, welche fich ſeltener 
und nicht hoch von der Erde erheben, Haben fürzere Fluͤ⸗ 
gel. Der Etrauf, der größte ans dem Vögelgefchlechte, 
hat verhältnigmäßig die Fürzeften unter allen, weil er 
fih dadurch nur im Laufen heben fol: So auch der ihm 
ähnliche ettwag Kleinere Caſuar, der gar nur fünf Kiele 
ohne Faſern ſtatt der Flügel hat. Die Penquinen, eine 
Gattung von Seevsgeln, haben ftatt der Flügel haͤutige 
furze Lappen, die ihnen zum Rudern int Waffer, ihrem 
eigentlichen Elemente, dienen. Der ungeflügelte Papas 
geytaucher, der fich in ber Nähe des Nordpols aufhält, 
bat fo kurze Flügel, daß er fich gar nicht aus dem Waſ⸗ 
ſer erheben kann. | 

Durch die Flügel hebt fich der Vogel in die Luft, in« 
dem er fie beftändig fchlägt, von oben herunter mit der 
flachen Seite, von unten nad) oben mit der Schärfe, Zus 
gleich wendet er feinen Körper, wenn er mit den Flügeln 
ber einen Seite ftärfer rudert als auf der andern, fo wie 

: man 
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man ein Fahrzeug auf eben die Art ohne Steuerruder len—⸗ 
fen kann. Durch die Flügel rudert der Vogel ferner ſich 
vorwärts fort. Denn die geſchlagene Luft biegt die ge⸗ 
dern des Flügels nach hinten zurück, daß beyde Flügel 
einen Keil bilden, deſſen Grundfläche nach dein Kopfe 
binficht. Durch den Stoß, den die Ceitenflächen dieſes 
Keild von der Luft erhalten, wird er und der ganze Koͤr⸗ 
per vorwaͤrts getrieben. J | 
Zu der Bewegung der Flügel, wodurch der ganze. 
Körper in einem fo dünnen flüffigen Wefen, wie die Luft 
ift, gehoben, und oft mie pfeilfchnellee Gefchwindigfeit 
bewegt werben follte, gehörte eine ungemein fiarfe Kraft, 
darum ift.die Bruft der Vogel, welche die dazu nöthigen 
Muskeln enshält, fo fleifhicht. Der Muskel, welcher: 
jeden Flügel herunterzieht, liegt auf derfelben Geite mit 
dem Slügel. Derjenige aber, welcher ihn in die Hohe 
hebt, durfte nicht an das ſchwache Schulterblatt befeftige 
werden, und diefeg durfte auch des Gleichgewichts wegen 
nicht flärfer feyn. Darum ift er durch ein Loc) in dem 
Knochen des Echulterblatt8 durchgezugen, und an der: 
andern Eeite der Bruft in dem Winfel der hervorragen⸗ 
den Wand: mit dem Bruftbeine befeſtiget, daß er den Fluͤ⸗ 
gel erhebt, fo wie man über eine Rolle eine Laſt in se 
Hoͤhe zieht. » 
Der Kameelſtrauß, ferner eineausländifche Gattung 


von Vögeln, den Kibigen ähnlich, fo wie noch ein Paar 


Arten aus der Familie der Hochbeinigten, find vorne an 
den Fluͤgeln mit Stacheln verſehen, um ſich damit zu 
wehren. > 
An dem Ende bes Körpers figen bie Schwanzfe⸗ 
dern, gewoͤhnlich zwoͤlf an der Zahl. Die huͤhnerarti⸗ 
gen Vogel Haben achtzehn; Epecht, Kufuf, Wendehals, - 
Eolibri, u. a. nur zehn. . Einigen wenigen, alg dem: 
Caſuar und bem amerifanifchen Strauß fehlt der Schwan; 
san 
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gaͤnzlich. Die Schwanzfedern ſind bey einem Theile ein⸗ 
ander gleich, bey andern ungleich, fo daß entweder die 
äuffern länger find, als die mitelern, wie an den Schwal⸗ 
‚ben, ober diefe find länger als jene, wie an der Eifer. 
Die Länge ift fehr verfchieden. An verfchiedenen find 
zwey, auch wohl mehrere, beträchtlich länger als die 
übrigen. Der Paradiesvogel hat ein Paar folche weit 
heraußragende, nur an der Wurzel und am Ende gefas 
ferte Federn. Ein Paar Gattungen fehr ſchoͤner Eigvd- 
gel, eine Gattung vom Wiedehopf aus Oſtindien, ein 
Gelibri, einige Kernbeiffer, die Paradiesammer aus Ans 
gola find hierinn den Paradiesvoͤgeln ähnlich. 

Die Schwanzfedern dienen den Körper des Vogels 
im Gleichgeroicht beym Fliegen zu erhalten , uud zwar in 
derjenigen Stellung, wobey der Widerftand der Luft am 
geringiten ift. An den Sifchen diente der fenkrecht ſtehen⸗ 
de Schwanz, den Fiſch fortzuftoffen. An den Voͤgeln 
liegt er horizontal, und hat eine ganz andere Beſtim⸗ 
mung. Der Schwerpunct ihres Körpers liege nemlich 
unter den Wurzeln der Flügel ziemlich tief in der Bruſt. 
Bey ausgefpannten Flügeln ift daher der Korper ſchon 
gaͤnzlich oder faft im Gleichgewicht. Jede Verruͤckung 
deffelben bey der Bewegung verbeffert der Schwanz mit. 
telft eines Stoßes gegen die Luft. Steige der Vogel 
ſchief in.die Hohe, oder fchießt fo herunter, fo muß bie 
Mittellinie des Körpers mit der Richtung der Bewegung: 
übereinfommen. Dies giebt ihm der Schwanz durch feis 
ne wiederhohlte Schlaͤge gegen bie Luft, wobey er ſich 
wechſelsweiſe gnfanımenfaltet und ausbreitet, und hält 
ben Schwerpunct des Körpers höher al er natürlicher 
weiſe zu liegen fucht. Denn bey einem jeden aufgehan⸗ 
genen Körper, deſſen Schwerpunct unter ben Aufhaͤnge⸗ 
puncten liegt, ſucht diefer immer den niedrigſten Ort eine 
zunehmen. Ditjenigen Vogel, weiche fehr m, 

dern 
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federn erhalten haben, mögen ſich ihrer auch wie eines 
Cteuceruders bedienen, wozu befonderd die einzelnen 
langen am Ende gefafsrten beſtimmt zu ſeyn fcheinen. 

Die Fuͤße der Vögel beſtehen aus der Lende, bie 
wiederum aus Dem Hüftfnochen und einem Paar Schens 
kelknochen jufammengefest ifi, aus dem Echienbein und 
den Zehen. Die Lende iſt fleiſchicht und gewohnlich ber 
fiedert, nur an den Eumpfoogeln iſt der untere Theil 
kahl. Die Waferhähner haben Kniebaͤnder, beſonders 
gefärbte Federn, über dem Knie. Die Echiehbeine find 
sundlicht, ut Sehnen und Haut uͤberzogen, mehrentheils 
undefiedert, auffer an dem Auerhahn, Schneehubn, ben 
Eulen u. e. a. Die Männchen der Hausvoͤgel haben ges 
wöhnlich einen Sporn daran. 

Der Zehen find gewöhnlich vier, wovon mehren 
theils einer, den man den Daumen nennt, hinten ſteht, 
und kuͤrzer ijt als die andern. Auf diefe Urt dienen fle bes 
fonderg zum Gehen, als an dem Naben, der Krähe, dem 
Wiedehopf, dem Baumliufer u.a. Zum Klettern find 
zwey borne, zwey binten geftellt, als an dem Papagey, 
Kuckuck, Wendehals, Specht. Bismweilen fehlt 
der Hinterzehe, als dent Trappe, dem Caſuar. Dit 
Strauß hat bloß zwey Zehen. An der Mauerſchwalbe, 
bie ſich gar nicht auf die Erde niederläße, find. alle vier 
Zehen nach vorne geftellt, Die Eule kann den aͤußern der 
drey Borderzehen nad) hinten ſchlagen. Anden Schwimm⸗ 
vogeln find die drey Vorderzehen durch eine Haut Die an 
- die Spike mit einander verbinden, an einigen, als ben 
meiften Haussdgeln und vielen Sumpfodgeln, nur Die 
zur Hälfte. Anden Waſſerhuͤhnern find die einzelnen Ze⸗ 
hen mit einer ausgeſchweiften Haut beſetzt; an den Taͤu⸗ 
chern mit einer ſchlichten — Die Zehen ſind in der 
Staͤrke und Länge nach den Bedürfniffen des Vogels ein, 
gerichtet. Die Raubvögel haben große und flarfe, bie 
Nr} M | Schne⸗ 
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Echnepfen und andere, die auf moraſtigem Boden fich 
aufhalten, fehr fange Zehen. An den Schnepfenarten ift 
ber Daunen gegliedert. 

An den Zchen figen die Krallen, die an ben Kaubs 
voͤgeln gebogen, ſcharf gerändert und ftarf, an dem Reis 
her gezackt, an den Täuchern ſtumpf, fonft gewöhnlich 
fpisig find. Einige Spornfluͤgel baden ungemein lange 
und. gerade Krallen, wegen ihres Aufenthalts auf mora= 
fiigem Boden. Eine Art hat fo lange Krallen und Zehen, 
daß fie nicht gehen kann, ohne die Flügel zu brauchen. 

Die Krallen dienen den fleifchfreffenden zum Anpacken 
des Naubes, überhaupt zum Echlieffen bey dem Eigen 
auf Arten und Zweigen. Das Gewicht des Körpers 
ziehe milttelft der Sehnen, welche durch den Fuß in jede 
Zche gehen, bey dem Sitzen auf den Zweigen Zehen und 
Krallen fo feft zufanımen, daß der Vogel felbft im GSchla- 
fe nicht herabfallen Fann. Dazu pflegen die Bogel Kopf. 
und Hals umter die Flügel zu ſtecken, damit der Schwer⸗ 
punct des ganzen Koͤrpers gerade über der Stüße liege. 

Die Füße ſtehen mehrentheils fo, daß fie den Koͤr—⸗ 
per in dem Schwerpuncte unterffügen, wozu Bruft und 
Hals, die im Fliegen vorwärts geftrecft find, im Gehen 
und Stehen zurück und in die Hohe gerichtet, auch die 
Fluͤgel zuruͤck gefchlagen werden. Dielangen Zehen mars 
cher Vogel dienen ihnen auch noch, das Gleichgewicht zu 
erhalten. An den Gänfen und Enten ftehen fie ein wenig 
rückwärts; daher ihr fchmanfender Gang. Die Pinquis 
nen haben fie fo weit nach dem Schwanze hin geftellt, daß 
fie ganz aufrecht gehen müffen. Eben fo die Sägetäucher, 
die Täucher, und Papageptäucher oder Alken, deren Fü» 
fe nicht fomohl zum Gehen als zum Nubdern dienen. Die 
Größe der Vogel ift fehrungleich. Der Strauß erreicht 
eins. Hche von 8 Fuß und darüber; der — Colibri 
wiest nur 20 Gran oder z soll, = 
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Wir wollen num auch das wichtigſte in dem innern 
| Bau der Vogel betrachten. 

Die ganze Geftalt des Rumpfes, der unten kielför— 
mig zugefchärft, oben zugerundet breit, und nach hinten 
zuſammenlaufend ift, befördert fchon die Leichtigkeit der 
Bewegung. Beſonders ift zu diefer Abficht der ganze 
Knochenbau eingerichtet. Das Ruͤckgrad beftcht nicht 
aus abgefonderten Wirbeln, wie an den Kandthieren, fon 
bern iſt dicht zufammengewachfen, nur mit einer Haut 
bedeckt. Dadurch wird der obere Theil des Koörpers 
leicht, und der fchmerere Theil liege unterwärte. Das 
Bruftbein ift breit und mit einer fenfrecht darauf gefeg- 
ten Schneide oder Wand verfehen, wodurch der Körper 
die Eielförmige Geſtalt erhält, und für die bendehigten 
ftarfen Bruſtmuskeln Plag gewonnen wird, Die 
Schluͤſſelknochen vor den Bruffbeine find in eine Gabel 
zuſammengewachſen. Die Nippen find mittelft knochich⸗ 
ter Fortfäße unter einander verbunden. Durch alles die 
ſes ift für die Seftigfeit geforgee. Die Peichtigkeie wird 
dadurch erhalten, daß bey den meiften Vögeln Die mehre⸗ 
ften Knochen Hohl find, weit mehr als die Knochen der 
Zandthiere, ohne Marf oder fonft eine Subſtanz zu ent 
halten, und auf eine den Vögeln ganz eigenthuͤmliche 
Arc Luftbehälter find, die mit den Lungen in Verbindung 
fichen. 
. Die Voͤgel Holen nemlich wie die Landthiere durch 
Lungen mittelſt einer abwechſelnden Bewegung Athem. 
Die Lungen ſind aber bey ihnen viel anders eingerichtet 
als bey dieſen. Dicht allein in der Geſtalt und in dem 
Beftandwefen weichen fie ab, fondern auch darinn, daß 
fie an dem Nüden und an den Rippen angewachſen find, 
da in den Landthieren die Lungen frey in der Bruſt har 
gen: beſonders aber ift es merkwuͤrdig, daß die Lungen 
ber nn viele Defnungen auf ihrer äuffeen Flaͤche Haben, 
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wodurch die Luft im viele Theile des Korper fommen 
fann. Diefe Lufebehälter find theils verfchiedene gellichte 
Gewebe von hautiger Subftang, die durch den ganzen 
Unterleib verbreiter find, auch das Herzfell, den untern 
Theil des Ruͤckens, und den Theil unter den Flügeln 
umgeben, theils find es hohle Knochen, die aug jenen 
Zellen Luft erhalten. Nach einigen dienen zu eben dem 
Endzwecke die großen Schnäbel des Pfefferfraß, Nas— 
horns und Papagey. Selbſt die Federfpulen fiehen mit 

dem lockern Zellengemebe in Verbindung. Sogar die 
Luftroͤhre hat da, wo fie fich in ihre Nefte vertheilt, eine 
Defnung, daß die Luft in die Brufihöble kommen fan, 
ohne daß fie durch die Lunge zu geben ndthig yat. Durch als 
le diefe Beranftaltungen fann der Bogel feinen Körper aus⸗ 
dehnen, und ihn zum Fliegen leichter machen. Allein es 

moͤgen bie Luftbehaͤlter auch dem Bogeldas Öftere Athem⸗ 
hohlen, welches ihm bey ſchnellen Bewegungen beſchwer⸗ 
lich ſeyn müßte, erleichtern, indem ſie einen Vorrath von 
Luft aufbewahren. Den Singvoͤgeln dienen fie vermuth⸗ 
lich die fang anhaltenden Tune hervorzubringen. 

Die Lungen find auf der Unterfläche mit cinem ziem⸗ 
lich ſtarken Häutchen bedeckt, in welche verfchiedene Muß; 
keln aus der innern Oberfläche der Rippen fommen. Durd) 
dieſes Haͤutchen wird die Hoͤhlung der Lungen erweitert 

» und zufammengezogen. : Wären die Lungen nicht obers 
waͤrts angewachfen, fo fände feine Ausdehnung der Lun⸗ 
gen ftatt, da die Luft Frey durch. fie hin gehen kann. 

Die Lufteöhre hat bey den Vögeln feinen Deckel, 
wie an den Menfchen und den Randthieren. Sie iſt in 
einigen fehr fonderbar gemunden, als in dem wilden 
Schwan und dem Kranich, vielleicht weil diefe den Kopf 
fehr lange unter Waſſer halten und ohne Athem zu holen aus⸗ 
dauren mäffen. Die Täucher unter den Schwimmodgeln 
haben zu dem Ende eine Erweiterung an ber Luftröhre ale 
0 ein 
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ein befonderes Luftbehaͤltniß erhalten. Die Werkzeuge, 
wodurch die Voͤgel ihre mancherley Tone und Geringe 
hervorbringen, find fehr Fünftlich und einer nähern Un» | 
terfuchung würdig. | 

Die Voͤgel haben ein Herz mit zwey Kammern und 
zwey Ohren oder Vorkammern, wodurd das Blut wie 
in den vierfüßigen Thieren und dem Menfchen wechſels⸗ 
weife herausgetrieben und wieder eingenommen wird, 
hr Blut iſt, wie bey diefen, warm und roth. , 


>, Die förnerfreffenden Voͤgel haben einen fehr dicken 
fleifchichten Mugen mit frarten Musfeln, weil die bey- 
den mit einer fchroielichten, bisweilen faft hornartigen 
Haut übergogenen Theile deffelben die Speifen wie Muͤhl⸗ 
ſteine zerreiben und zermalmen muͤſſen. Einige dieſer Gat⸗ 
fung haben .ioch einen Kropf, in welchen ſich ein Theil 
des Schlundes ermeitert. Darinn werden die Körner: 
mietelft der Feuchtigkeit eingetweicht, die fich in den Dazu 
angelegten Drüfen abfonvert. Sie pflegen auch noch wohl 
Sand und Steinchen zu verſchlucken, um die Zerreibung 
der Körner zu befördern. Der Magen der fleifchfreffen- 
den Vögel hat weder fo ftarfe Muskeln, noch eine folche 
harte Haut, fondern ift fehlaff und häutig, Die Spei⸗ 
fen werden bey ihnen durch gewiffe Säfte aufgeldfet, wo⸗ 
zu verfchiedene vor dem Magen ein eigenes abfonderndes 
Werkzeug befisen. Die Raubuöge! verfchlingen ihre Beu⸗ 
fe oft mit Knochen und Haaren, verbauen diefe aber‘ 
nicht; ſondern fpeyen fie in rundlichen Ballen auß. 


"Auf den Magen folgen die zur Abfonderung der Rab» 
rüng and Ausführung des Unrathg dienenden Eingewei⸗ 
de, worinn die Vogel überhaupt mit den vierfüßigen 
Thieren übereinfommen. Doch wird der in ben Nieren 
abgeſonderte Urin durch denſelben Canal mit dem andern 
Unrath abgeführt. Das Vorrathsbehaͤltniß für die Gal⸗ 
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Te, oder die Gallenblafe fehlt den Voͤgeln, und die Galle 
wird unmittelbar aus der Leber in die Gedärme geleitet. 


Allgemeine Gefchichte der Vögel. 


Die Vogel find big zu einer gewiffen Periode ihrer 
Ausbildung in einem Ey enthalten. Diefes Ey ift ans 
fangs ein gelber Körper, der in dem Eyerſtocke fich bils 
det, und damit durch die feine Oberhaut und die Gefaͤſ— 
fe, die fich in einen Gtiel vereinigen, zuſammenhaͤngt. 
Auf den Eydotter zeige ſich, auch ſchon vor der Befruch« 
tung, nur nicht fo merflich, wie nach derfelben, ein weis 
Ber Fleck, wie cine Narbe, an der Etele, wo fich dag 
junge Vögelchen entwickeln fol. Die Befruchtung er: 
folgt, indem bey der Paarung in der Mutterſcheide des 
Weibchens eine. Art des Reizes erregt, und zugleich eine 
hoͤchſt feine Feuchtigkeit dahin gebracht wird. Das 
flüchtigfte dringt durch die Gebärmutter in den Eyergang 
bis zu dem Eyerſtock, mofelbft es ſich in das vollkommen⸗ 
fie unter den Eyerchen begiebt, und durch feine reisende 
Eigenfchaft die in demfelben befindlichen Säfte i in die ers 
fte, Faum merkliche Bervegung feßt. Zugleich ſchlieſſen 
fid) die Theilchen des Eyerganges (megen des in der 
Scheide erregten, und durch das Nervenſyſtem fortge« 

pflanzten Reizes) an den Eyerſtock, befsrdern durch ihr 
Anfchlieffen an .demfelben die Rostrennung des befruchteten 
Eychens, und nehmen es auf. Der Energang bringt eg 
durch eine wurmfoͤrmige Bewegung in die Gebärmutter, 
einen Sack von der Geftalt und Groͤße eines vollfonmes 
nen Eyes. Hier wird es von dem gedoppelten Weißen, 
dem inwendigen dicfern, und dem ausmendigern duͤunern 
und wäßrichtern, umgeben, welches aug ben Gefäßen der 
Gebärmutter gleichfam heraus ſchwitzt. In dem Eyweiß 
iſt der Dotter mittelft zwey knotichter Stricke ſo aufgehan⸗ 
gen, 
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gen, daß er ſich darum drehen kann. Die Stelle, wo 
die gedachte Narbe ſitzt, bleibt bey jeder Lage des Eyes 
oben, ohne Zweifel weil die Narbe eine Blaſe iſt, die die— 
ſen Theil leichter macht. Dieſe Einrichtung war darum 
nothwendig, daß bey dem Bebruͤten des Eyes der Ems 
bryo die Wärme von dem Bauche der Mutter immer in 
der möglichften Stärke erhalten mochte. Zuletzt bekoͤmmt 
das Weiße auch feine Häute, das innere wie dag duffere, 
und kurz vorher, ehe die Mutter fich deſſelben entledigt, 
eine härtere Echale. Hierauf tritt dag Ey durch die 
Mutterfcheide aus dem Leibe heraus. Nachdem e8 ge» 
legt ift, wird der darinn enthaltene Keim durch die Wiks 
mwirfung einer gehoͤrigen Wärme allmählig entwickelt, dag 
Weiße wird Aüfiger, eine in dem Ey, an der flumpfen 
Spitze enthaltene Luftblafe, die fich durch die Wärme aus— 
dehnt, treibt dag Eyweiß in die Nabelgefäße des Em— 
bryo, deſſen Theile dadurch eins nach dem andern ents 
wickelt und fihtbar werden. An einem Hühnchen zeige 
ſich etwa nach 38 Stunden die erfte Spur des Fleinen 
Herzchens, gegen die zofte E kunde aber erſt einige Bes 
wegung deffelben. Alsdenn find auch die fehr großen Aus 
gen zu erfennen.” Big zum achten Tage wachfen Rumpf 
und die andern Gliedinaaßen fehr langfam, in Verglei- 
chung mit dem dagegen fehr großen Kopfe. Gegen das 
Ende des Ausbrůtens wird der Dotter, der bis dahin 
auſſer dem Rumpfe lag, in den Bauch hineingezogen, 
und nun durchbohrt das Voͤgelchen die Schale ſeines 
Eye. 

’ Der Dotter dient nicht bloß dem jungen Vogel waͤh⸗ 
rend ſeines Aufenthalts in dem Eye und noch einige Zeit 
nach der Ausſchliefung zur Nahrung, ſondern er macht 
auch einen ſehr weſentlichen Theil deſſelben aus. Er ent— 
haͤlt die Eingeweide des jungen Thierchens, ſeine Gefaͤße 
und Haͤute haͤngen mit den Gefaͤſſen und Haͤuten des 
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Thierchens zuſammen. Da er aber auch in unbefruchteten 
Eyern porbanden ift, fo muß man daraus ſchlieſſen, daß 
das Thier in dem Eye vorgebildet, uber daR winigftend 
- die Hauptanlage dazu gemacht war, wie wir etwas ähne 
liches ſchon bey den Pflanzen bemerkt haben. Die forgs 
fältigen Beobachtungen, welche man an Huͤhnereyern 
während dee Ausbruͤtens gemacht hut, haben ung einen - 
Blick indie tief verhüllten Geheimniſſe der Natur thun 
laffen, Die Keime gehsren hochſt wahrfcheinfich det 
Mutter zu. Aber diefe bloß marerichte Anlage bleibe ohne 
die Befruchtung durch das Männchen todt. Diefem ges 
hoͤrt der belebende, gleihfam geiftige Stoff, durch deffen 
Verbindung mit einem gräbern der thierifche Korper ents 
fpringt, geſchickt die Gerberge eines empfindenden We 
ſens zu fenn. Freylich möchten wir wohl etwas mehr 
Aber dieſe Materie wiſſen. Schwerlich aber werden ſelbſt 
kuͤnftige Jahrhunderte etwas anders als Muthmaaßun⸗ 
gen daruͤber wagen koͤnnen. 


Laßt uns nun die vortreflichen, vieffaͤltlg abgeaͤnder⸗ 
ten Anſtalten betrachten, a für die Fünftigen Ge⸗ 
fchlechter geforget iſt. 


- Die meiften Voͤgel halten fi ch paarmweife zufammen, 
theils unzertrennlich, theils nur waͤhrend der Begattungs⸗ 
zeit. Einige, als, Huͤhner, Enten, und andere von dies 
fer Familie, auch viele Schwimmvoͤgel, Ichen in der Po⸗ 
lygamie, mehrere Weibchen mit einem Männchen. Die 
mehrefien begatten fich im Brühjahre, das Hausgefluͤgel 
zu jeder Zeit. Mach der Benattung treibt ein befonderer 
Reiz das Weibchen, ein Neſt zum Eperlegen und zum 
Bette für die fünftigen ungen zu machen, Bon den 
paarmeife lebenden, -befonders den Singvoͤgeln, hilft dad 
Männchen dem Weibchen, trägk die Materialien herbey, 
und serpflegt es waͤhrend der Arbeit. Die Männchen 
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der in der Polygamie lebenden laſſen die Weibchen allein 
ſorgen. 

Der kuͤnſtliche Bau mancher Neſter aus allerhand 
Materialien, die weiche und waͤrmende Ausfuͤtterung, die 
geſchickte Auswahl des Ortes nach den Beduͤrfniſſen jedes 
Geſchlechts, die mancherley Arten ſie vor Gefahren und 
Nachſtellungen zu ſichern, ſetzen den Beobachter in’Er- 
ſtaunen. Die Raubvoͤgel horſten auf Felſenſpitzen oder 
hoben Bäumen, um von da auf den Raub lauren zu koͤn⸗ 
‚ nen, Berfchiedene, ale, Papageyen, Pirolen, Colibris, 
die Beutelmeife, der Pendulino hängen ihre Nefler an die 
Spitzen ſchlanker Aeſte, um fie vor dem Ueberfalle der 
Affen, Echlangen oder anderer Thiere zu fihern. Ihre 
Bauart ift künftlich, die Form zum theil fonderbar. Eis 
ne Gattung von Pirolen, der Jupujaba ans Südameris 
ta macht fi) aus Stroh und Schilf ein lange beutelför⸗ 
miges Neft mit einer engen Defnung, tie ein Diftilirkefs 
fel; die zu demfelben Geſchlecht gehörige Golddroßel 
macht e8 napffermig und befeftige es zwiſchen zwey Aeſt⸗ 
chen. Das Neſt des Pendulino gehöre zu den Fünftlichs 
fen, es ift aus den weichſten wollichten und feidichren 
Materien, ale den Saamenfäferchen der Pappel, feft 
gewebt, beutelfdrmig mit einem oben an der Seite her: 
vorfagenden Eingange. Gewoͤhnlich hängt er es über 
dem Waffer auf, Der Schneibervogel in Indien, ver 
nur anderthalb Duentchen twiegt, näher an ein Blatt eis 
nee Baums ein andres in Geftalt eines Beutels an, um 
darinn zu niften. Der Gtieglit nüßf die Wolle, mors 
Inn der Saame gewiſſer Weiden eingewickelt if, gu einem 
fehr weichen Nefte, welches er von auffen mie Schorfs 
moos bedeckt, oft von derfelben Farbe mit dem Afte, wor⸗ 
an es befeſtiget iſt. Die Schwanzmeiſe macht es auch fo, 
Die Gragmücke verſteckt ihr Reſt unter dicken Gefträus 
hen. Das Rebhun legt ihr Neft an einem erhabeuen 
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Drte an, wo ed vor Ueberfehwenmung ficher ift, und 
fieht darauf, daß e8 mit Dornen und Hecken bedeckt fey. 
Die Elfter bedeckt ihr kuͤnſtlich geflochtenes Neft mit Dor- 
nen und ftachlichten Meifern. Der Graufpecht, fo wie 
auch der Tannenheher, lege fein Neft in der Hoͤhlung eis 
nes Baumes an, und verftreicht die überflüffige Defnung 
mit Leimen. Die Anıfel futtert ihr Neft, das fie in nies 
drigen Stämmen baut, gegen die Feuchtigkeit mit Thon 
aus, und macht darüber eine Lage von Stroh und Heu. 
Die Hrandgang, melche am Ufer der See wohnt, niftee 
in Gängen mit einem doppelten Eingange. Das Waffeıs 
huhn macht fein Neft aus den Blättern des Schilfes und 
hängt e8 daran. Der Robrfperling flichtet fein Neſt 
kuͤnſtlich zwoifchen vier Rohrhalmen. Einige Waſſervoö— 
gel, als die Schwane, "bauen zumeilen ſchwimmende Ne— 
fier, um ihren Aufenthalt während der Brützeit veräns 
bern zu Finnen. Die Hausſchwalbe macht wie ein ge⸗ 
fchickter Maurer ihr Net aus Erde und Leimen, den fie 
mit Waſſer durchknetet. Die chinefifche Felſenſchwalbe 
baut fich fogar ihr Neft aus Schleimthieren oder gewuͤrz⸗ 
haften gallertigen Seegewaͤchſen, dag man daher als eis 
nen Leckerbiffen veripeifet — Manche Voͤgel wenden 
nicht viel Kunft ben der Bereitung ihres Neftes an. Die 
Schnepfen, Trappen, Kibige u. a. machen ſich bloß ein 
duͤrres Lager von Reisholz und Strohhalmen auf ber 
- platten Erde. Die Feldlerche mache fich nur ein rundes 
Loch in die Erde, melches fie mit dürrem Grafe auslegt. 
Das Käuschen aus dem Eulengefchlechte baut nur cin 
leichtes Neſt in alten Mauern. Die Thurmeule lege ih» 
re Eyer, ohne ein Neſt zumachen, in die Klüfte der Maus 
ern oder in hohle Bäume. Der Strauß lege feine Eyer 
in den Sand und bebrütet fie nur bey Nacht, da bey Tas 
ge die Eonnenwärme fchon hinlänglich if. Der Kuckuck 
legt feine Eger in die Nefter der Girasmüden und Badys 
Ä ftelzen 
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fielzen oder anderer von Infecten ſich nährenden Singod. 
gel, die fie willig ausbrüten. Einige Eulen ſuchen Icere 
Nefter anderer Vögel, ihre Eyer darein zu legen — Ue— 
berhaupt pflegen die Vogel, deren Zungen dag Neſt niche 
eher verlaffen, ‚alg big fie fliegen Finnen, ihr Neft in der 
Hoͤhe anzulegen; an der Erde.hingegen folche, deren Jun⸗ 
ge, ſobald fie laufen koͤnnen, aus dem Neſte kriechen, 
als, die aus der. Ordnung der Hühner, und viele 
Shwimmosgel. Diejenigen, welche von Inſecten und 
Gewuͤrme leben, bauen ſich ihr Neft in den Löchern der 
Mauern, in hohlen und niedrigen Bäumen, Die Voͤgel 
der heiffen Weltgegenden, und die, welche nur den Som- 
mer. in noͤrdlichen Gegenden zubringen, machen ſich nur 
ein leichtes Neſt; dagegen ſolche, die ihre Jungen vor 
ber Kälte ſchuͤtzen muͤſſen, allerhand waͤrmende Materias 
lien zu ihren Neſtern brauchen, wodurch ſie ſich auch ſelbſt 
das Bruͤten erleichtern. u 
Die Größe, Geftalt, Zarbe und Anzahl der Eyer 
iſt ſehr verſchieden. Ueberhaupt legen die Vogel Biel we— 
niger Eyer, als die aus den untern Claſſen der Thiere, 
weil durch) die forgfältige Ausbrütung der Alten die Ges 
fahr des Umkommens fehr geringe if. Sehr viele Wafı 
fervögel legen jedesmahl nur ein einziges Ey; die Taͤu⸗ 
cherchen und die mehreſten Tauben zwey; die Mewendrep; 
die Kaben vier; die Finken fünf; die Schwalben ſechs 
bis acht; die Nebhühner und Wachteln vicrzehn;-. dad 
Haushuhn aber, befonders wenn man ihm die Eyer nad) 
und nad) wegnimmt, bis funfzig und darüber, cine für 
den Menfchen fehr vortheilhaft veranftaltete Fruchtbar⸗ 
feit. Die Feldtauben legen neuumahl im Jahr, und gut 
gefätterte zahme Tauben noch dfterer, zwey Eyer, aus 
welchem durchgaͤngig ein Zauber und ein Tänbchen ges 
bruͤtet wird, fo daß in vier Jahren aus einem Paare 
18000 Stück entſtehen könnten, wenn nicht Krankheiten 
die 
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die junge Brut fehr aufrieben, und die Alten felbft unges 

wohulich ſorglos gegen die Eyer und die Jungen waren. 

Die ftarfe Vermehrung diefes fo nüglichen Geflügelg, fo 

wie auch der Hühner, fodert eine danfbare Aufmerkfams 

keit. Der Strauß, der feine Eyer nur des Nachts be⸗ 
bruͤtet, lege 50 in den Sand. 

Die Sorgfalt der Bogel für ihre Jungen beym Aus⸗ 
briiten, beym Füttern, bey der Verwahrung vor Gefahr, 
bey der Erziehung zu ihrer Lebensart it ungemein groß. 
Das Ausbrüten ift eigentlich das Gefchäfte der Mutter. 
Doch Idfen verfchiedene von den paarweiſe lebenden Bd- 
geln, als Tauben, Echwalben, Rothſchwaͤnzchen, dag 
Meibchen auf einige Stunden des Tages ab. Andere, 
als Naben, Krähen, Kanarienvdgel, Hänflinge, Stieg— 
lige, bringen dem Weibchen während des Bruͤtens Fut- 
ter. Der tyramnifche Würger aus dem Gefchlecht der 
Neuntoͤdter, ein Fleiner aber ungemein beherzter Raub— 
bogel, beſchuͤtzt das brütende Weibchen fehr forgfältig, 
fegt fich in der Nähe auf einen Strauch und verjagt alle 
andere Voael. Das Männchen des Rebhuhns beweiſet 
ei:e ähnliche Sorgfalt. Die Weibchen haben eine ganz 
befondere Geduld bey dem befchwerlichen und ermattenden 
Yusbrüten. Kine Henne nimmt ſich faum die Zeit ihe 
Sutter zu fuchen Die Enten bedecken ihre Eyer, wenn 
fie fie verlaffen muͤſſen, mit Pflaumfedern, die ficfich ſelbſt 
ansrupfen. Die Jungen werden von den Alten forgfäls 
tig ernährt, Die Singvoͤgel füttern ſie durch den Schna⸗ 
bel; die Tauben mit Koͤrnern, die fie vorher in ihrem Kros 
pfeerweicht haben. Die Kropfgans (Pelifan), die fich 
Bon Fifchen naͤhrt, aber landeinmärts niftee, bringt in 
dem Sacke, den fie an der untern Kinnlade hat, ihren 
Jungen Epeife und Tranf, woraus man ehemahls dich 
tste, daR dieſer Vogel fih die Bruft aufbiffe, feine Juns 
gen mit feinem eigenen Blute zu füttern. . Sobald dit 
Jun⸗ 
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Jungen ſich ſelbſt helfen koͤnnen, verliert ſich die Sorg-⸗ 
fait für fie, die Muͤtter bekuͤmmern ſich nicht um fie weis 
ter, und ftoßen fie wohl gar von fih. Die Adler find 
anfangs fehr zärtlich gegen ihre Jungen, treiben fieaber, 
foba'd fie ermachfen find, aus den Neſte. Doc) bebal- 
gen einige ihre Jungen bey fi), und machen mit ihnen 
eine Familie, ein Volk, aus, tie die Nebhühner und 
die Bergelftern aus dem Geſchlechte der —— oder 
Wuͤrger. 

Die Jungen kommen gemeiniglich u im eriten 
Zahre zur Mannbarkeit, erreichen aber diefer furzen 
Zeit ungeachtet cin viel höheres Alter verhaͤltnißmaͤ⸗ 
Big ale die Landthiere, die Tauben und Etieglige über 
a0 Jahre, die Pfauen auf 25 Jahre, bie Papagepen 40 
und vielleicht mit den Adlern über 100 Jahre. 

Die Weibchen der Vogel find oft merklich von den 
Männchen anterfihieden. Gemshnlich find die Maͤnn⸗ 
chen fehoner. Die Pfauhenne fann feinen fo ſchonen 
Spiegel im Schwanje aufſtellen, als der Pfauhahn, weil 
fie nur kurze Deckfedern im Schwanze hat; die Faſanhen | 
ne hat nicht ſo mancherley und fo glänzende Farben, tie 
der Zafanhahn. Doch uͤbertreffen die Weibchen der Raub⸗ 
voͤgel ſowohl an Schönheit als Große dir Männchen, nur 
daß die von den Geyern an Größe den Männchen nad) 
ſtehen. Oft find beyde Gefchlechter mehr oder meniger 
werfihiedentlich gezeichnet. Das Männchen des. Sper⸗ 
lings hat eine fchwarze, das Weibchen eine weiße Kehle. 
Dem Hänflingmweibchen fehlen die rorhen Flecken des 
Männchen. Das Amfelmäannchen ift ganz ſchwarz mit 
einem gelben Echnabel, das Weibchen iſt braun, mit 
rörhlichrer Brufl. Das Männchen des Haſelhuhns uns 
gerfcheider fich durch einen ſchwarzen Fleck an der Kehle. — 
Ferner find die Sporen einiger Gattungen bloß den Männ, 
chen eigen. Das Weibchen des Een. und des Dirk 
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hahns ift fleiner als das Männchen. Das Männchen 
der Heerfchnepfe fliege fo hoch, daß es fich den Augen 
entzieht; das Weibchen bleibt auf der Erde. Das Männs 
chen ber gemeinen Ente hat die mittleren Schtwanzfedern 
aufwärts gekrümmt. Die Truthenne richtet den Schwanz 
nicht auf, wie der Truthahn — Die Männchen fingen 
“ weit ſchoͤner als die Weibchen. 


Jede Gattung von Nogeln hat ihre eigene Nah⸗ 
rung. Einige, als, Adler, Geyer, Eulen, Neuntoͤdter, 
Raben, ſind fleiſchfreſſend. Die Adler ruͤhren aber kein 
Aas an — Die Schwinmvoͤgel leben meiſtens von Zis 
ſchen, die einige von ihnen durch ihr ſcharfes Geſicht in 
der Ferne entdecken, worauf fie pfeilſchnell auf fie herab» 
fchieffen, al& die Albatroffen und Fregattvägel, auch die 
Meven. Der Struntjäger au? den Mevengefchlechte 
Fann feine Nahrung ſelbſt nicht Fangen, er jagt aber die 
andern Meven fü lange, big fieihren Unrath fahren Taffen 
oder die gefangenen Fifche wieder ausfpehen, um fid) dies 
fe8 fonderbaren Raubes zur Nahrung zu bedienen. Der 
Sregattvogel jagt dem Fifcher, einem Bogel aus dem Pe— 
- Tifangefchlechte, feinen Raubab. — Von Inſeeten und 
Gewürme leben fehr viele Vogel. Insbeſondere ſuchen 
die Spechte die Larven der Holzfäfer, fo wie der Kuckuck 
die Larven der Schmetterlinge, die Schwalben find-nach 
den Frühlingsfliegen begierig. Der Sliegenfchnapper, 
ein fehr Fleiner Vogel, fliegt in den Hölzern um das Vieh 
herum, die Fliegen weggufangen. Der Madenfreffer und 
der Dchfenhacker in Afrika fuchen dem Rindvieh Inſecten 
ab, welches fich dazu willig niederlegt. Der brafiliani« 
ſche Stordy verzehrt Krebfe; der Aufternfreffer, ein ben 
Elftern ähnlicher Bogel, fucht an den Seeufern Mufcheln 
auf, und verfieht fich auf dag Aufbrechen der Muſcheln — 
Aus dem Pflanzenreiche erhalten fehr viele Bögelihre Nahe 
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rung, bie hühnerartigen befonders, auch zum Theil die 
Singvoͤgel. Auch die Papageyen nähren fich von den 
Eaamen und Früchten verfchiedener Gewächfe, fo daß 
fie oft wegen des Schadens, den fle den Enten zufügen, 
vertilgt werben müffen. Go aud) Krähen, Dohlen, H« 
her, Elftern, Der Tannenheher (Nußheher) hackt fich 
ein Loch in einen: Baum, die Nuͤſſe oder Tannzapfen, 
woraus er die Kerne verzehren will, darinn zu befeitigen, 
Einige Vögel Icben in Geſellſchaft, als Tauben, 
Baumlerchen, Staare, Rebhuͤhner, Trappen, Strau—⸗ 
Be, ſelbſt die Geyer fliegen haufenweiſe wider die Gewohn⸗ 
heit anderer Raubvoͤgel. Die Reiger niſten in Geſell⸗ 
ſchaft auf hohen Baͤumen. Die Sturmſegler aus dem 
Geſchlechte der Strandlaͤufer, dem Kibitz nahe verwandt, 
ſchwimmen in flürmifchem Wetter haufenweife auf det 

Teichen herum, und leben bey flillem Better einſam. 
Diele Gattungen find allgemein verbreitet, manche 
haben ihreeigenen ABohngegenden, Zwiſchen den Wen⸗ 
dekreiſen haͤlt ſich der Strohſchwanz auf, der ſich durch 
zwey lange ſchmale Steuerfedern im Schwanze unterſchei⸗ 
det. Hier wohnen auch die Albatroſſen. Eine Gattung 
von Sturmvoͤgeln, ein Befchlecyt, das nie auf dem feften 
Lande, fondern immer auf dem meiten Meere und an 
Klippen, allen. Stürmen ausgefegt lebt, halt fich in der 
Gegend des Vorgebirges der guten Hofnung auf, und 
dient den Schiffern zum Zeichen, daß fie fid) in der Nähe 
deffelben befinden. Eine andere Artam Nordpol wohnhaft, 
nifter in Grönland und Spigbergen, und lebt von todten 
 Mallfifchen. Der Paradiesvogel gehört in Oftindien anf 
den moluckifchen und den umliegenden Inſeln zu Haufe, 
Die Papageyen wohnen in den wärmern Gegenden. Afri⸗ 
fa hat den Strauß und die Kropfgang eigen; Cidame 
rifa den Trompetervogel, oder die Mnarrende Pfophia, 
der den Kranichen Ähnlich ift, und ans dem Bauche einen 
fon» 
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fonderbaren Echall hören läßt, nebft noch einigen Arten. 
Der Pfau ſtammt, fo wie auch unfer gemeines Huhn, aus 
Dflindien; der Truthahn aus Amerifa. 
Die Kälte und der Mangel an Nahrung noͤthigen 
matiche Gattungen im Herbſte nach Süden zu. ziehen, wo⸗ 
ber fie im Srühlinge zurückkehren. Die Lerchen fommen 
im Srühlinge am erften zu ung, und siehen im Herbfteam 
fpätsften weg. Die Droßeln und Krammetsvoͤgel ziehen 
wie die Heeringe in. unzähligen Schaaren aug den nordli⸗ 
hen Gegenden nad) den füdlichen Ländern, über die Ale 
pen bis in Italien, wo fie in den Weinbergen Nachlefe 
halten. Die Wanderungen der Erdrche, Kraniche, teils 
ben Gänfe, Enten find auch befannt genug. Ob die 
Schwalben im Herbfte nad) wärmern Gegenden ziehen, 
oder fich bey ung im Schilfe verfinfen und in Höhlen am 
Ufer verfriechen, darüber ift viel geſtritten. Bermuthlich 
thun erſteres die Nauch- und Hausfchwalben, Ichtereg 
die Uferfchwalben, Es find noch manche Arten Zugvoͤ⸗ 
gel, als die Trappen, die Weihen, die Bleyfalken, die 
Staare, die gemeinen Finfen, die Bachſtelzen, die Wald⸗ 
fehnepfen, die Heerfchnepfen, das nußfärbige Waſſer⸗ 
buhn, die Wandertaube in Nordanterifa, die Wachteln, 
Gewöhnlich bildet der Zug der abzichenden Vogel ein ums 
gekehrtes V, um die Luft beffer zu durchſchneiden, und 
der Anführer wird ordentlich abgelöſet. Unterwegens 
laffen fie ſich mehrmahls nieder , auf den Inſeln des init 
telländifchen Meers, befonders auf Malta, zerfireuen 
ſich, wenn fie an dem Orte ihrer Beftimmung angelangt 
find, ohne zu.niften und fich zu begatten, brechen zu ges 
höriger Zeit wieder auf, reifen aber nicht in fo großen und 
ordentlichen Zügen, wie auf den Hinwege und zerftreuen 
ſich allmaͤhlig, ihren alten Bufch oder Ihr Neft wieder 
zu beziehen. : Das Vorgefühl der Fünftigen Kälte und 
des beborftchenden Mangels ift wunderbar, ( einfant 
er⸗ 
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erzdaene junge Zugboͤgel zur — Zeit den Trieb 
zur Reiſe) und das Wiederfinden der alten Wohnung 
giebt einen Beweis von dem ſtarlen Gedaͤchtniſſe der Voͤ⸗ 
gel. 
Schutwaffen Haben die Vogel nicht; man müßte 
benn de Sporne, die Hörner, die Stacheln an den Fluͤ⸗ 
geln dahin rechnen. Die fehmächern Vogel retten fich 
durch die Gefchmwindigfeit des Fluges, durch ihre geſchick⸗ 
ten Wendungen, durch ihre Aufmerffamteit, wozu ihnen 
das fcharfe Geſicht Hilft. Einige Vögel dienen durch das 
Geſchrey, welches ſie bey Erblickung eines Feindes erhe⸗ 
ben, andere Vogel zu warnen. Ju Amerika um Kate 
thagena dient ein zahmgemachter Spornfligel, ‚die Heer⸗ 
den ber Hühner und Gänfe gegen Raubvogel zu — 
digen. 

Der Geſang unterſcheidet die Vogel von allen ana 
dern Thieren. Zwar geben die Raubvogel, die Waſſer⸗ 
dögel und die meiften Hühnerarten nur einen einfdrmigen, 

nicht fehr angenchinen Laut von ſich; deſto angenehmer 
and mannichfaltiger find die Eine der -Eleinen Singodgel. 
die Männchen fingen ſchöner, wenigſtens allegeit lauter als 
die Weibchen, die gewoͤhnlich nur alsdenn fingen, wenn 
- fie ohne Männchen leben müffen. . Am fräftigften und 
anhaltendften fingen fie, wenn fie im Frühjahr die Gat⸗ 
tinn locfen, oder ihren Verluſt beflagen, oder wenn fie 
einfam in Käfichen eingefperrt, den Mangel der Freyheit 
und die Entbehrung ber ehelichen Freuden betrauren. Ele 
nige fingen Bey Nacht, als die Nachtigall und. die Dros 
Bel; einige laffen ihre Stimmen zu gewiſſen Zeiten ‚hören, 
als die Haͤhne und die wilden Hühnergefchlechter. Die 
Gelehrigkeit mehrerer Voͤgel fremden Gefang anzunehmen, 
Melodien nachzupfeifen, Woͤrter nachzubilden, zeigt vom 
einem befondern Grade der usa und ber Ge⸗ 


daͤchtnißtraft. 
Der 
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Der Mugen der Voͤgel, ſowohl in der Haushal⸗ 
tung der Natur, als für den Menichen insbeſondere iſt 
beträchtlich, Die Geyer, Raben u. a. verzehren Aefer, 
und. verhindern, daß die Kuft Dadurch angeſteckt werde. 
Andere, als Etörche und. Reiger vertilgen die zu häufigen 
Sröfche, Eidechſen, Echiangen. Beſonders imin Aegy— 
pten, nach der Ueberſchwemmung des Nils der Storch 
und der Ibis in dieſer Abſicht hoͤchſt nuͤtzlich. Syn eben, 
dieſem vande iſt der Erdaeyer fehr häufig und nuͤtzlich, es 
von todten Körpern zu — Dazu dienen auch in: 
Suͤdamerika, befonders um Sarıbagena, wo das Klima, 
die Faͤulniſt fehr befärdert, die Gallinaffen, eine Art Gey— 
er, welche daſelbſt fehr haͤufig ſind. Die ipechtartigen 
und viele Singvogel vermindern die Inſecten und Wuͤr⸗ 
mer, die ſonſt zu ſtark anwachſen wuͤrden; die Schwimm— 
und Sumvfvögel die vielen Waſſereinwohner. Die klei— 
nern Voͤgel, die durch ihre Vermehrung beſchwerlich wer⸗ 
den konnten, wie auch Feldmaͤuſe und andere ſolche oft 
fchädliche andthiere werden von den Naubvogeln unters 
drüct. Damit fein Körnchen umfomme, hat die bey. 
aller Srengebiafeit doch haushälterifche Natur viele Vo— 
gel angewieſen, überflüffige und zerſtreute Caanıen und, 
Srüchte aufzulefen. Häufig dienen fie Unfraut auszurot« 
ten, aber auch die Ausbreitung der Pflanzen zu beför⸗ 
dern, indem ſie die unverdauten Saamenforner gleichjam, 
ausfäen. Die Mifteldroßel verfchleppt auf dieſe Art den, 
Saamen der Miftel, einer Schmarogerpflanze auf ber, 
Eiche, aus deren Beeren: Vogelleim bereitet, wird; der, 
Krametsvogel die Wacholderbeere;. das Kernbeiſſerge⸗ 
fehlecht verſchiedene Saamen, wovon es ſich naͤhrt, als 
der Tannen, Fichten, Kirſchen, Quitzern. Der Ruß, 
beißer vergräbt Hafelnuffe, die mit der Zeit aufkeimen. 
So mie. die Saamen der Pflanzen werden auch die Eyer 
der Siſche und Inſeeten — die Vogel verſtreuet. Man 
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weiß 3. E. daf die milden Gänfe in Eibtrien auf ihren 
Zügen fruchtbare Fiſcheyer in entfernte Teiche, vermuthe- 
lich mie den Füßen, Hbergerragen, und fie dadurch in der 
Folge fifchreich gemacht haben. Dem Menichen nuͤtzen 
bie Vögel haͤuſig durch ihr Fleiſch, Ihre Ever, ihre Ges 
dern, fetbft durch ihren Mift. Auf ihren Zügen fallen 
fie haufenweiſe in unfere Note und Schlingen. Der Ein 
dervogel sicht zu einer gewiffen Zeit nach einer Gegend- 
von Norwegen, wo er durch fein wohlfchmeckendeg Fleifch, 
feine Eyer und feine Dunen fehr nüglich it. In Island 
ift er auch cin wichtiges Naturgefchenf für die Einwohner. 
Den Falfen braucht man zur Jagd, in einigen Gegenden 
ein Paar Arten Pelifane zum Fifchfange. Der Gefang 
der Voͤgel dient ung zum Vergnügen, oft jur Ermuntes 
rung in den Lobgefang disfer Fröhlichften Geſchoͤpfe einzus 
ſtimmen. 

Einigen Schaden fuͤgen die Voͤgel uns zu durch bie 
Vertilgung nutzbarer Thiere und Gewaͤchſe. Doch iſt dies 
ſes nur eine ſehr kleine Abgabe von den reichen Geſchen⸗ 
ken der Natur. Der Schade iſt oft nur ſcheinbar, ei⸗ 
gentlich nur ein Lohn für geleiſtete Dienſte. Denn in des. 
nen Gegenden, wo man einige Arten, als Krähen, Sper- 
linge, ausgerottet bat, find an ihrer ftatt ſchaͤdliche In⸗ 
fecten fo ftarf angewachſen, dag man bie Vertilgung je 
ner bedauert bat. 


Eintheilung der Voͤgel. 


Die Eintheilung der Vögel hat unter allen die we—⸗ 
nigften Schwierigkeiten. Zwar haben bie Naturbeſchrei⸗ 
ber auch hier verſchiedene Wege eingeſchlagen, ich werde 
aber nur des berühmten Einnäus Methode In kurzem bes 
fchreiben. | 
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Die erfte Ordnung begreift die Raubvoͤgel (Accipi- 
tres) mit flarfen bafenförmigen Schnabel und. Fang-⸗ 
Elauen, . 2) Der Geyer (Vultur), darunter der Con» 
dor. 8 Arten. 2) Der Falke (Falco) begreift auffer 
dem eigentlich fogenannten noch Adler, Habichte, Weis 
ben, Sperber, überhaupt 32 Arten. 3) Die Eule 
(Strix) 12 Arten. 4) Der Wuͤrger oder Neuntöd⸗ 
tet (Lanius) 26 N. in allem 78 Arten. 


Die zweyte fehr zahlreiche Ordnung enthält die 
Atzeln (Picae) mir etwas zufammengedrücktem, mehr 
oder weniger gekruͤmmtem, oben allemahlerhabenem Schna⸗ 

bel. 1) Der Papagey (Pfittacus). 49 Arten. 2) 
Der Pfeſſerfraß (Rhbamphaftus). g Arten. 3) Der 
Hornvogel (Buceros). 4 Arten. 4) Der Ochfenha⸗ 
cker Cbuphaga). 1Art. 5) Der Madenfreſſer (Cro- 
tophaga). 2 Arten. 6) Der Rabe (Corvus, eigent⸗ 
liche Naben, Kraͤhen, Heher, Dohlen, Aelſtern. 19 A. 
7) Der Birkheher (Coracias) oder Racker, darun⸗ 
ter die Mandeliraͤhe. 6 Arten. 8) Der Pirol (Orio- 
lus) Golddroßel, Pfingſtvogel. zo Arten. 9) Die 
Gracula, darunter der Mino in Aſten, der noch mehr 
und angenehmer ſchwatzt als der Papagey. 8 U. 10) 

Der Paradiesvogel (Paradiſea). 3 Arten, 11) Der 

Trogon. 3 Arten. 12) Der Bucco. 1A. 13) Der 
Kuckuck (Cuculus). 22 Arten. 14) Der Wende⸗ 
hals (Yunx). 1. 15) Der Specht (Picus). 2x 
Arten. 16) Der Öraufpecht (Sitta). 3 Arten. 17) 
Der Todus. 2 Arten. 18) Der Eisvogel (Alcedo). 
15 Arten. 19) Der Bienenfreſſer (Merops). 8 Ars 
ten. 20) Der Wiedehopf (Upupa). 3 Arten. 21) 
Der Baumlaͤufer (Certhia). 25 Arten. 22) Der 
Colibri (Troehilus) 22 Arten, überhaupt 246 Ar⸗ 
ten, Ä 2 


* 


— Die 


Die Voͤgel. 197 


- * Die dritte Ordnung machen die Schwimmvoͤgel 
(Anferes) aus, die zu ihrem Aufenthalt im Waffer eis - 
ne Haut zwiſchen den Zehen haben. 1) Die Ente (Anas), 
"45 Arten. 2) Der Saͤgetaucher oder die Tauchente 
‘(Mergus). 6Arten. 3) Der Papageytaucher (Alca) 
mit papageyartigem oft queergefurchtem Schnabel, wozu ' 
der nordifche ungeflügelte Penguin und der Scepapagey 
(Puffin, Lund) gehören. 5 Arten. 4) Der Sturm⸗ 
vogel (Procellaria). 6 Arten. 5) Der Penguin 
(Diomedea), der fliegende: (Albatros) der ſchwimmen- 
de (ntagellanifche Gang). 2 Arten. - 6) Der Velican, 
darunter die Kropfgans, der Fregattvogel, ber Cormo- 
ran oder Wafferrabe. 8 Arten. 7) Der Anhinga (Plo- 
tus). 19. 8) Der Tropicvogel (Phaeton ),. darum 
ter: der Strohſchwanz. 2 Arten. 9) Der Taucher 
(Colymbus). 11 Arten. 10) Die Meve (Larus). 
ır Arten. 11) Die Meerſchwalbe (Sterna). 7 Are “ 
ten. 13) Der Derfehrtfehnabel (Rhynchops). 24. 
in allem 106 Arten. 
in die vierte Ordnung gehdren die Sumpfoögel 
(Grallae), mit langen Beinen und enden, und einen 
meiſt walgenformigen Schnabel. 1) Der Flamant 
(Phoenicopterus) ein großer Vogel, mit a langen 
Halſe und Beinen, von Farbe roth mit ſchwarzen 
Schwungfedern. 1 Art. 2) Der Löffelreiher (Plata- 
lea). 3 Arten. 3) Palamedea in Brafilien. 2 Arten. 
4) ⸗Mykteria in Amerika. ı U. 5) Cancroma. 2 U 
alle drey den Reihern und Störchen verwandt. - 6) Der 
Meiher (Ardea). 3 Familien, Reiher, Kraniche, Stir- 
che. 26 Arten. 7) Der Brachvogel (Tantalus) dar: 
‚unter der Ibis. 7 Arten. 8) Die Schnepfe (Scolo- 
pax). 18 Arten. 9) Der Strandlaͤufer (Tringa), 
darunter der Streithahn, der Kibitz und der Sturmſegler. 
23, Arten. 10) Der Regenpfeifer (Charadrius). 
| 3 | 12 
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12 Yrten. 11) Die Avozette (Recurviroflra), ı 4. 
12) Der Aufternfreffer (Haematopus). ı U. 13) 
Das Waſſerhuhn (Fulica). 7 Arten. 14) Der 
Spornfluͤgel (Parra). 5 Arten. 15) Die Malle 
(Rallus). 10 Arten. 16) Dir Trompetenvogel (Pfo- 
phia). 1 %. 17) Der Troppe (Otis), 4 U. 18) 
Der Strauß (Struthio) wozu ver Eafuar gehört, 3 4. 
in alem 127 Arten. 

In der flinften Ordnung ftchen die huͤhnerartigen 
(Gallinae) ı) Der Dronte oder Dodo (Didus), eingros 
Ger langbeinichter Vogel, mit wenigen Schwungfedern 
in den kurzen Slüaeln. ı Art. 2) Der Pfau. 3 Arten. 
3) Das Truthuhn (Meleagris). 3 Arien. 4) Der 


Hoko (Crax). 5 Arten. 5) Der Phafan (Phafia- 


nus) darunter dag gemeine Huhn. 6 Artın. 6) Das 
Perlhuhn (Numida). ı 4. 7) Das Waldhuhn 
(Tetrao) begreift den Auerhahn, das Birkhuhn, dag 
Schneehuhn, das Hafelhuhn, das Rebhuhn, die Wach- 
‚tel. 20 Arten. In allem 39 Arten. 
Die fiebente Drönung enchält die Singvögel. 1) 
Die Taube, go Arten. 2) Die Lerche. 11 Arten, 3) 
Der Staar (Starnus). 5 Urten. 4) Der Kramets⸗ 
vogel (Turdus) Schnarre oder Mifteldroßel, gemeiner 
Krametsvogel, Zipdroßel oder Weindroßel, Singdroßel, 
Amfe! oder Schwarzdroßel, 28 Arten. 5) Der Sei⸗ 
denſchwanz (Ampelis). 7 Arten. 6) Der Kernbeifs 
fer (Loxia), der Kreuzſchnabel, Kirſchfink, Dompfaff, 
Gruͤnfink. 48 Arten. 7) Der Ammer (Emberiza) 
darunter der Rohrfperling. 34 Arten. 8) Tanagra. 
24 Arten. 9) Der Finde (Fringilla), Eanarienvogel, 
Etiegliß, Zeiſig, Hänfting, Hausfperling. 39 Arten, 
10) Der Fliegenfchnepper (Muſcicapa). 21 Arten. 
11) Die Bachftelge (Motacilla), Nachtigall, Grass 
müde, Rothkehlchen, Zaunkoͤnig. 49 Arten. 12) Pi- 
Ä Ä pre, 
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pra. 13 Arten. 13) Die Meife (Parus), die Beutel. 
meif.. 14 Arten 14) Die Schwalbe. 12 Arten. 15) 
Die Nachtſchwalbe (Caprimulgus). 2 Arten. 9m . 
allem 337 vixten. | 

Folglich ſind nach dieſem Verzeichniß 78 Geſchlech⸗ | 
‚ter Vögel, die 933 Arten enthalten. 


VL Die Saͤugthiere. 


Wir fommen nun zu der letzten und wichtigſten, wie⸗ 
wohl am wenigften zahlreichen Elaffe von Thieren, den 
Saͤugthieren , deren Weibchen ihre Zungen mit Milch 
aus ihren Bruſten ernähren. Wir finden bey manchen 
von dieſen fo viel Proben von Unterſcheidungskraft, Ges 
daͤchtniß, Ueberlegung, ja felbft etwas ähnliches von Tus 
‚gend und Kaftır, daß der rohe und uncultivirte Menfh 
nur wenig von ihnen abzuftehen ſcheiat. Inzwiſchen wol- 
len wir den Menfchen, ob er afcich dem Körper nach den 
Thieren nahe genug verwandt ift, aus der Gefellfchaft 
der Thiere wegnehmen, um ihm eine — — Be⸗ 
tra htung zu widmen. 

Auſſer den Bruͤſten oder Zitzen, dem unterſchei⸗ 
dungszeichen dieſer Claſſe kommen die dahin gehörigen 
Thiere noch in folgenden Stuͤcken mit einander uͤberein, 
daß ſie ein Herz mir zwey Kammern und zwey Vorkam⸗ 
mern, und rothes warmes Blut haben, daß ſie durch 
"Lungen athmen, und lebendige Jungen gebähren. Sie 
“haben alle auch wahre Knochen, find größtentheilß be- 
haart, und befigen alle an dem Menfchen vorkommende 
ESinnwerkzeuge, bisweilen in großer Vollkommenheit. 
Ihre Kinnladen ſind bedeckt und liegen uͤber einander. 
Sie geben faſt alle auf vier Füßen. 

Statt der Haare ift der Körper ber Stachelſchweine 
und gel mit Stacheln, der-Schuppenthiere mit Edyup- 
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pen, der Gürtelthiere mit einem bornartigen Schilde bes 

deckt. Doch find zwifchen diefen Bedeckungen noch cinis 
ge Haare, und bisweilen iſt die untere Seite des Kor: 
pers ganz mit Haaren bedeckt. Die Secthiere, welche zu 
der gegenwaͤrtigen Claſſe gebsren, haben eine ganz glatte 
Haut; und diejenigen, welche abwechfelnd auf das Land 
schen, haben kurze Haare, woran das Waſſer nicht häns 
gen bleibt. Die Thiere, welche in magern und fältern 
Gegenden leben, find mit dichtern und längern Haaren 
verſehen, als die in fettern und warmern Gegenden woh⸗ 
nen. Der Elephant, das Nashorn, find fehr dünne bes 
haart. Die Farbe der Haare iſt mancherley. An ben 
wilden Thieren behalten die Haare ihre Farbe und die 
Zeichnung ift an denen von berfelben Art fafteinerley; an 
den Hausthieren und gezaͤhmten Thieren iſt die Farbe 
bier Haare fehr veränderlich. Bey vielen wilden Thieren 
‚werden. fie im Winter, befonders in Falten Gegenden, 
weiß, weil es zu diefer Reit an Nahrung fehlt. 

Die fteifen färkern Haare heiffen Borſten, die meis 
chern, oft fraufen, Tolle. Um das Maul fichen big« 
weilen (an den Rasen, Wicfeln, Maufen) fleife Haare, 
Die oft einen Knebelbart bilden, als an dem Hafen und 
Tiger. Zuweilen ftehen fie zerſtreut im Geſicht auf befon« 
dern Warzen, als an dem Hunde. Ziegen und einige 
‚Affen Haben einen Bart, Pferd und Lowe und der Bis 
ſonochs eine M aͤhne. Auf dem Ruͤcken, bisweilen auch 
an den Fuͤßen, laufen die Haare ſehr oft nach entgegen- 
geſetzter Richtung, und bilden einen erhabenen Streifen, 
eine Nath. 

Das Maul iſt faſt durchgehends mit Zaͤhnen verſe⸗ 
ben, nur den Ameiſenbaͤr, das Schuppenthier und einis 
ge Wallfifche ausgenommen. Die Zähne werden in 
Schneidezaͤhne, Spiß« oder Eefzähne (Hundszaͤhne) und 
—— abgetheilt. Senf find — platt und 
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dienen zum Zerfehneiden, Dagen und Ausreißen. Die 
Eckzaͤhne liegen an jeder Seite zwifchen den Vorder » und 
Backenzaͤhnen einzeln, bisweilen ihrer mehrere, und dies 
nen zum Zerreiffen. Sie fehlen allen nagenden Thieren, 
auch den mehreften twiederfäuenden., Die Backenzaͤhne 
find zum Zermalmen der Speife beftimnt, und find nad) 
Beſchaffenheit der Nahrungsmittel gebaut. 


Die Lippen bedecken die Kinnlade nebſt den Zähnen. 
An den nagenden Thieren und dem Kameel iſt die Ober- 
lippe gefpalten; font getvohnlich mit einer Vertiefung 
verfehen — Indem Maule der Meerfagen, der Hans 
fier u. a. finden fich abgefonderee Backentaſchen, die 
diefen Thieren zu Vorrathsbehaͤltniſſen dienen, 


Die Augen der Säugthiere find durch bewegliche 
Angenlieder beſchuͤtzt, wovon gewöhnlich nur des obere 
Wimpern hat. Der Affe und der Elephant haben ſie 
wie der Menſch an beyden Augenliedern. Leber den Aus 
gen liegen noch oft die Yugenbraunen. Der Bär, der 
Dachs, einige Affen haben noch eine beſondere innere Yus 
gendecke, die Nickhaut welche wir ſchon oben bey den 
Fiſchen und Bogen angemerkt haben. Die Oefnung des 
Sterns im Auge iſt gewoͤhnlich kreisrund, doch auch laͤng— 
lich, als an der Katze, dem Haſen, der Kuh, Die 
fleiſchfreſſenden Thiere Haben vorzüglich ein ſcharfes Ges 
ſicht. | 

Alle Säugthiere befigen duffere Ohren, die mehre» 
fien von denen, die im Waffer leben, ausgenommen, 
nemlich alle Walfifche , der Seehund, das Wallrof, der 

danati. Das Äuffere Ohr ift mie Musfeln verfchen, 
allezeit mehr oder weniger beweglich, um ihm die zur Auf⸗ 
fangung des Schalles dienliche Geftalt zu geben. Bey 
den nıeiften zahmen Thieren if es hängend, bey den wil⸗ 
ben aufgerichtet. Die Geſtalt und Größe iſt verfchieden. 
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Die wehrlofeften Thiere haben ein fehr feines Gehoͤr und 
doch oft Fleine Dbren :3 Er der Maulwurf, ‚die Mäufe. 
Die Bildung der diaß iſt ebenfalls ſehr verſchieden. 
An den Affen ſieht ſie am ſtaͤrkſten hervor, und iſt bey 
ihnen auch gewoͤhnlich uͤberwaͤrts gebogen. An einigen 
Thieren trift man auch eine unterwaͤrts gebogene, oder 
ſtumpfe, oder platte Naſe an. Die Raubthiere, welche 
einen vorzuͤglich felnen Geruch beſi itzen, haben mehren⸗ 
theils eine ſpitzige Naſe, fo lang oder noch etwas länger 
als die Lippen. An einigen ift fie in einen beweglichen 
Ruͤſſel verlängert, ber an dem Schweine nur furz, an 
verſchiedeuen andern, befonders der Bifamratte und dem 
großen Ameiſenbaͤr, ziemlich lang, an dem Elephanten 
am laͤngſten ift. 
Die Zunge der Saͤugthiere iſt mehrentheils breit, bis⸗ 
weilen lang und rund, wie an den Schuppenthieren und 
Ameiſenfreſſern, welche ſie zugleich weit aus dem Munde 
herausſtrecken und wieder zurück ziehen koͤnnen. Die 
Oberhaut der Zunge ift bey vielen pflangenfreffenden Thies 
‚ren mit härtern Warzen beſetzzz wodurch fie rauh anzu- 
fühlen if. Die Kasenarten und die Stinfthiere haben 
eine ftachlichte Zunge, die Gechunde oder Robben eine 
geſpaltene. Die pflangenfreffenden Thiere haben den feins 
ſten Geſchmack. 
Die meiften dieſer Thiere bewegen ſich auf vier Filz 
fen, moran die hintern gewoͤhnlich etwas länger und 
ſtaͤrker find als die vordern, beträchtlich an den geſchwind⸗ 
laufenden und fpringenden, z. E. an den Haſen, und noch 
mehr an den Epringern oder Frdhafen. 
Mehrentheils find die Füße an dem Aufferften Theile 
in Zehen gerheilt, deren gewoͤhnlich fünf find; biswei⸗ 
Ion find an den Vorderfuͤßen fünf Zehen und an den Hin» 
terfuͤßen vier, eder auch umgefehrt Seltner find drey 
oder gar zwey Zehen. Zuweileu ſitzen darauf breite Naͤ⸗ 
| gel 
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gel als an den Affen, oder ſpitzige, oft grofie Krallen, 
welche die Katzenarten zurückziehen Finnen. ie dienen 
theils zum flettern, theils zur Wehr gegen Feinde. 

An einigen, als dem Sifchorter und dem Biher, find 
bie Zehen, am lestern bloß bie Zehen der Hinterfüße mit 
einer Schwimmhaut verfehen. Die Fledermaͤuſe haben 
an den Vorderfüßen fehr lange durch eine ſloraͤhnliche 
‚Haut mit einander verbundene Zehen oder vielmehr Fin⸗ 
“ger, und ihre Hinterfuͤße find mit den Vorderfuͤßen durch 
eben diefe Haut verbunden. - An einigen: wenigen Arten 
‚anderer Gattungen find die Vorder > und Hinterfüße auch 
durch eine Haut verfnüpft, “allein die Füße find ale ges 


fpalten, und die Haut erleichtert ihnen nur das Sprin⸗ 


‚gen. 

Wenn bie innere Zeche wie ein Daumen son ben 
‚Übrigen entfernt ift, fo nennt man es eine Hand, der. 
gleichen die Affen und ein Paar andere Thiergattungen 
haben. Kine folche Hand diene vorzüglich zum Klertern. 
Zum Graben in ber Erde haben einige, ald der Mautmurf, 
bie Spitzmaus u. a. verhaͤltnißmaͤßig ftarfe Füße und gros 
ße Zehen erhalten. 

Die meiften biefer Thiere gehen auf der Spiße der 
Füße, nur menige, wie der Bar, Dir Stinkthiere und 
Affen auf Fußſohlen. 

Andere haben Füße, welche fich in zwey Klauen en» 
digen, die viel ftärfer al8 die Nägel und hornartig find. 
Diefe Klauen find entweder tief gefpalten ald an dem Och» 
fen, Hirfch u, a.; oder fie find nicht ganz gefpakten, z. 
€. an dem Kameel; oder fie find ungefpalten und bilden 
den Huf, als an dem Pferde und Efel. Hoher als die 
Klauen an ber hintern.Seite des Fußes liegen‘ die falfchen 
Hufe, welche zum gemwiffen — oder beym Klettern 
nuͤtzlich ſind. 
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Das Nashorn hat einen dreyſpaltigen Huf; der Ele⸗ 


phant, ber Tapir und das Flußpferd haben ſtumpfe, 


faum gefpaltene Füße, die'gleichfam den Uebergaug der . 


gefpaltenen Füße in die'gehuften machen. 


An den. Wallfiſchen find die Füße in Schwinmfloffen 
und in einen horizontalen Schwanz verwachſen. Anan— 
dern Wafferthieren aus der Claſſe der faugenden find bie 
Füße in Schwimmwerkzeuge verwandelt. 


Das aufferhalb dem Korper verlängerte Ruͤckgrad 


bildet den Schwanz, der bey den meiſten, eben fo wie 
dir ganze Korper mit Haaren bedeckt if. An eini— 
gen Mänfen ift er ganz nat; an dem Biber, den 
Beutelthieren und einigen Mäufen ſchuppicht; an den Gürs 


telehieren mit hornartigen Ringen befeßt. Die Haare am 


Schwanze find bald lang, und bilden einen Schweif, oder 
fie find kurz, liegen dicht an der Haut, und der Schwanz 
endigt fich in einen Büfchel längerer Haare, als an dem 
Eiephanten und dem Löwen; ober die Haare flehen nad) 
zwey Seiten, z. E. an dem Eichhorn und dem Ameifen: 
freſſer. Zuweilen iff er fehr lang, laͤßt ſich aufrollen, 
und diene fatt einer Hand, als den Affen, einer Art Sta— 
chelſchwein, den Beutelthieren. Einige Thiere, als ner> 
fchiedene Arten von Affen und Sledermäufen, eine Ygels 
art, das Meerſchweinchen, und andere haben gar feis 
nen Schwanz. | 


Die Bruͤſte oder Euter der Säugtbiere ſitzen paar ⸗-· 


weiſe, entweder an der Bruſt, oder am Bauche oder zwi⸗ 
ſchen den Hinterfühen. Gewoͤhnlich iſt ihre. Zahl noch 
einmahl fo. groß al® die Anzahl der Jungen, welche mit 
einemmahle gebohren zu werden pflegen. Die Mänuchen 
haben mehrentheifd, zu einem uns noch unbekannten 


Zwecke, auch Bruͤſte, aber kleinere, und zuweilen in ges 
rin⸗ 
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ringerer. Anzahl, als die Hunde. Sie fehlen gänzlich 
dem Männchen der Hafelmaug, bes Hamſters u. a: 
WVerſchiedene Thiere, deren Zähne und Klauen zur 
Vertheidigung nicht eingerichter-find, haben Hörner auf 
dem Kopfe erhalten, als die Dchfen, Schafböcke, Zies: 
gen, Hirfche, Antilopen und der Kameelparder. Die: 
Hörner find theilgeinfach, und dabey bald'gerade, theils 
auf verfchiedene Art gebogen und geivunden. Die Hirſch⸗ 
gattungen haben zweigichte Hörner oder Geweihe. its: 
nerlich find fie theils hohl, wie an dem Dchfen und Zie- 
gen, „der voll und locker, nemlich an dem Hirfchgefchlech- 
te. Die Ziegen und Antilopen behalten ihre Horner, die 
Hirſche werfen fie jährlich ab. Auf der Oberfläche find: 
die Hörner verſchiedentlich gebildet, glatt, Fnotig, feharf 
gerändet, auch mit erhabenen Ringen befent. Dim’ 
‚weiblichen Gefchlechte fehlen fie zumeilen ganz, als bey 
den Echafen, Hirſchen und Antilopen ; die Ziegenweib⸗ 
‚chen haben Fleinere als die Männchen, Sie brechen. erſt 
v Zeit der Mannbarkeit hervor. 

Anden genannten Tyiergattungen entftchen die Hoͤr⸗ 
‚er aus dem Stirnfnochen. Das Nashorn bat aber ein: 
‚Horn, aud) zwey, bie auf dem Nafenfnochen ftehen und; 
or einander liegen, dicht, und faft kegelfoͤrmig find. 

Die Bildung des Körpers der Säugthiere ift fo mans- 
nichfaltig;, daß fich wenig allgemeines davon fagen laßt. 
Eben dieſes gilt von ihrer ganzen £ebensart, fo daß wir. 
in dieſer Claffe genöthiget ſind, die Geſchlechter einzeln 
durchzugehen, welches ohnedem wegen der naͤhern Ver⸗ 
bindung, in welcher der Menſch mit vielen derſelben ficht, 
angenehm feyn wird. Die Betrachtung des innern Baus 
es fol big zu der Sefchichte de 8 Menſchen — blei⸗ 
ben. 


Ein 
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Dieſe hat ihre eigenen Schwierigkeiten, ſowohl mes 
gen der Mannichfaltigkeit der Eigenſchaften, als auch des⸗ 
wegen, weil cine Gattung in verſchiedenen Abſichten zu 
verſchiedenen Ordnungen gerechnet werden kann. Man 
wuͤnſcht natürliche Ordnungen, das iſt, ſolche, worinn 
die Thiere in weſentlichen Stücken: der Blldung und Les 
bensart übereinfommen. Dergleichen Ordnungen finden‘ 
ſich auch würflich unter einem Theile der Saͤugthiere; 
allein manche andere haben wenig übereinftimmendes mie 
einander, ſo daß man entweder fehr piel Ordnungen ma⸗ 
chen, ‚oder in eine Ordnung ziemlich unäbnliche Thiere 
bringen muß. Das mwillführliche und unbeftimmte dieſes 
erfahren zu vermeiden dient die Fünftliche Eintheilungs⸗ 
art, bey welcher: man auf einen mwefentlichen Theil des 
Körpers ficht, als auf die Befchaffenheit der Füße oder: 
des Gebiſſes. Szene: haben verfchießene große Naturfor⸗ 
fcher zum Grunde gelegt *),  diefe Hat insbefondere Lin⸗ 
naͤus beliebt, der in der legten Ausgabe ſeines Naturſy⸗ 
ſtems zugleich auch auf die Bildung der Fuͤße ſieht. Weil 
diefe Merfmahle unveränbderlich, zählbar und an einem- 
beftimmten Drte befindlich find, fo find fie fehr geſchickt, 
jedem Thiere feine Stelle in dem Eyſtem anzuweiſen, und 
e8 andern «durch die Befchreibung fenntlich zu machen. 
Da dad: Gebiß und die Füße fich häufig nach der Lebende‘ 
art richten, fo fommen die fünftlichen Abtheilungen mit: 
ben natůͤrlichen Ordnungen oft giemitch uͤberein, obgleich 


auch 


*) Der Engtänder Rajus hat fie zuerft gebraucht, von dem 
fie Klein annahm. . Sie tft, fo wie fie von den Herren 
Pennant und Zimmermann verbeffert worden, unges " 
mein bequem, und wird nur wenige, nicht erhebliche 
Schwierigleiten machen. 
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auch wenig oder gar nicht verwandte Thiere dadurch zu 
einander gefellet werden konnen, woran man fich aber fo 
wenig fioßen muß, als man ain einem alphabetiſchen Ser» 
zeichniffe der Thiere es übel nimmt, daß fehr unaͤhnliche 
Shiere auf einander folgen. 

Uns iſt es hier nicht um eine firange methebifche Eine: 
theilung zu thun, fordern um eine ſoviel möglich natuͤrli⸗ 
che, bey welcher wir weder die Zähne noch die Füße zum 
einzigen Eintheilungsgrunde brauchen können, obgleich 
diefe und immer vorzügliche Unterſcheidungsmerkmahle 
bleiben werden. Vielleicht wird es dazu am beiten ſeyn, 
die natürlichen Ordnungen herauszuſuchen, und dazwi⸗ 
ſchen die weniger zufammengehdrigen Thiergefchlechter an 
den. fchicklichften Stellen einzufchieben, etwa folgender, 
maaſſen. | 
. I Die Wallfiſche. U. Saͤugthiere mit floſſenaͤhnli⸗ 
chen Fuͤßen. III, Die Raubthiere. IV. Die nageuden 
Thiere. V. Einige mwühlende langgeſchnautzte Thiere, 
als Zugabe zu den beyden vorhergehenden Ordnungen. 
VI. Die wiederkaͤuenden Thiere. VII. Das Pferde⸗ 
geſchlecht. VIII. Einige ſtarke, große, dickhaͤutige, 
duͤnnbehaarte, dickbeinigte, von Vegetabilien lebende. 
Thiere. LX. Einige durch Bildung, Bedeckung und 
Traͤgheit ſich augzeichnende Thiere. X. Thiere mit Flug⸗ 
haͤuten, Serr bie Sedermanſe. XI. Thiere mit vier 

— ra | 
Ich werde die Thiere nach ihrer Verwandſchaft nd 
lich zu ordnen. ſuchen. Nur muß man fich hier, wie in, 
der- ganzen Natur, die Etufenfolge nicht fowohl mie die, 
Glieder einer Kette, fondern vielmehr wie die Zweige an, 
einem Afte vorftellen- Ich fange mit denjenigen am, die, 
den Uebergang von den Fiſchen zu den Sängrhieren mas, 


chen. 
1. Die 
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Man fann nicht umhin fich anfangs gu wundern, 
daß die neuern Naturbeſchreiber die Walfifche zu den 
Landthieren in eine Elaffe bringen. Allein mit den Fiſchen 
haben fie nur einige äußere Aehnlichkeit, wegen des Eles 
ments, worinn fie leben; Tonft kommen fie in allen we— 
fentlichen Stücken des thieriſchen Baues mit den Landthie—⸗ 
ren überein. Sie haben ein Herz mit zwey Kammern und 
zwey Borfammern, befißen warmes Blut, hohlen durch 
Lungen, nicht durch Kiemen, Athem, begatten fi mie 
jene, gebähren lebendige Jungen, fäugen dieſe an Eutern, 
haben bewegliche Augenlieder, und zwar fein aͤuſſeres Ohr, 
aber doc, Gehaͤrwerkzeuge von einerley Einrichtung mit 
den andern Säugthieren. Auch haben fie wahre Knochen, 
‚die fich felbft in den Bruftfloffen und’ den Schwanze fins 
den. Der Schwanz ſteht nicht ſenkrecht wie an den Fis 
ſchen, fondern liegt wafferrecht, und kann Ihnen alfo nicht 
zum Fertrudern dienen, wozu ihnen wielmehr die Bruſt⸗ 
fioffen behuͤlflich ſeyn moͤgen, fondern wie den Voͤgeln, 
den ungeheuren Korper nad) der Länge im Gleichgewicht 
zu erhalten. Auffer den Bruftfloffen haben fie fonft Feine: 
Stoffen, einige nur noch auf dem Rücken ein Stuͤck Zleifch, 
dag man die Nückenfloffe nennt. | 

Die Wallfifche find zum Theil die größten Thiere des 
Erdbodens, ſie bewegen ſich ſehr geſchwinde im Waſſer, 
naͤhren ſich von Gewuͤrmen oder Fiſchen, und werden da⸗ 
von ſehr fett. Ihr Fett liefert uns den Thran, als das 
vorzuͤglichſte Product aus dieſer Claſſe von Thieren, naͤchſt 
welchem das Fiſchbein und das Wallrath uns daraus 
noch nuͤtzlich ſind. Die —— dieſer Thiere iſt 
noch wenig bearbeitet. 

Die ne theilen fich in vier Geſchlechter. 


1.Der 


x 
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1. Der Wallfiſch (Balaena), Statt der Zähne 
liegen in der obern Kinnlade hornartige Blätter. Auf 
dem Kopfe ſitzen zwey Sprüßröhren. — - Der gemeine 
Wallfiſch ift das großte Ihier, jegt gewoͤhnlich 50 big 
60 Fuß lang, ſonſt noch viel größer, als ernicht fo haͤu⸗ 
fig gefangen ward. Der Kopf macht den dritten Theil 
des Körpers aus, Die Wilbung des Maules beſteht aus 
etiva 700 hornartigen. Blättern .(Balinen, Baarben) 
- bie. an der. innern fcharfen Seite in eine Menge Zorten oder 
Borften gefpalten find, Cie find nicht von gleicher Laͤn⸗ 
ge; das mittelfte und laͤngſte it 18 bis 20. Fuß lang. 
Diefe Blätter find dag befannte Fifchbein. Der Rachen 
iſt fehrgroß, aber die Kehle fehr enge. . Er lebe von Mes 
dufen, einem gallertartigen Seegewuͤrme. Die Haut iff 
einen Zoll dick, und die Oberhaut fo dick wie eine Schreibs 
federfpule, Das Zert zwifchen der Haut und dem Fleiſche 
liefert oft eine ganze Schifsladung. Das Weibchen hat 
zwey Euter, womit 8 fein Junges (e8 bringt nur ein 
einzelnes von zehn Fuß Länge) ſaͤuget. Der gemöhnlt-. 
che Aufenthalt ift bey Groͤnland und Spitzbergen. Dies 
ſes große Thier ift ſehr furchtfam und geſchwinde. 

2. Der Cachelott (Phyleter). In der unfern 
Kinnlade find. fpisige Zähne, Die, Spruͤtzroͤhre iſt ein 
fah — Der Pottfiſch, von dem ungeheuer dicken 
Kopfe fo genannt, wird bis 60 Fuß lang, und 36 Zuß 
im Umfange groß gefunden. Der Rachen ift fehr groß, 
daß er: Hafterlange Hayfiſche damit verfchlingen kann. 
Die obere Kinnlade har Löcher, die Zähne der untern dans 
inn aufzunehmen. Dieſe Zähne ftehen in zwey Reiben, 
46 an ber Zahl, und ragen zwey bis drey Zoll and dem . 
Zahnfleifcheherbor. Inden Blutbehaͤltniſſen bes Gehirn 
finder fich der Wallrarh als ein milchweißes Oel; und im 
Unterleibe in befondern Beuteln ber wohlriechende An 
bra — Der Maftfifch, der eine Länge von zoo Fuß 

R 2 
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erreichen fol, hat eine in die Hohe Rehende, ſpitzige Ruͤ⸗ 
ckenfloſſe, wie ein M aſtbaum. 

3. Der Narwhal hat. zwey ſehr lange aus der 
obern Kinnlade hervorſtehende, gerade, ſpiralfoͤrmig ger 
drehete, elfenbeinartige Zaͤhne. Gewoͤhnlich fehlt der ei⸗ 
ne, weil er abgebrochen iſt. Die Laͤnge des Thiers iſt 20 
bis 60 Fuß. Es ſchwimmt ſehr geſchwinde, und iſt da⸗ 
her ſchwer zu fangen. Unter der Haut liegt ſtarkes Speck. 
4. Der Delphin hat in beyden Kinnladen ſpitzige 
Zähne, eine einzelne Spruͤtzrͤßhre — Das Meer: 
ſchwein oder der Braunfifch hat einen faft kegelfoͤrmigen 
Korper, 5 bis 8 Fuß lang, mit vielem Specke. Er lebt 
in Geſellſchaft — Der Tuͤmmler (der Delphin der 
Alten) etwas größer als jener, im europäifchen Welt: 
mecre, pflege fic) auf und nieder zu waͤlzen, Der Nord⸗ 
caper haͤlt ſich in der Gegend des Nordcaps auf, wird 
25 Fuß lung, und hat auf dem Ruͤcken einen langen ſpi⸗ 
tzigen Stachel, womit er andere Walfifche, Robben 
und große Schollen anfällt. Die Heeringe treibt er mit 
feinem Schwanze in einen Wirbel zuſammen, und vers 
ſchlingt ſie Tonnenweiſe. 


II. Saͤugthiere mit floffenäßntichen Füßen, 


- Die Thiere diefer Ordnung haben unfdrmliche, zum 
Rudern eingerichtete Füße mit undentlichen Zehen, She 
eigentlicher Aufenthalt ift die See, aus welcher fie nur zu 
Zeiten, zum Theil auch gar nicht, ans Land kommen. 
Der Körper iſt lang, nimmt nad) dem Schwanze hin an 
Diele ab, und ift dem Korper der Wallfiſche ähnlich. 
Diefe Ordnung hat drey Gefihlechter. 

5. Der Munati oder die Seckuh. Diefe® Thier 
hat nur Bacenzähne, und ift mit den Wallfiſchen ſeht 
nahe verwandt. Die ——— ſi nd vollig in einen ho⸗ 

Fon 
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rizontalett ſchaufelfẽemigen Schwanz verachten. ” Die 
Vorderfuͤße ſehen wie Sloffen aus, find zwar gegliedert, 
aber mit einer Haus umgeben, und bie vier Finger find 
nur an den Nägeln kenntlich. Einer Art fehlen die Fin, 
gerfuochen und Nägel gänzlich, Jene, die an der afrb. 
fanifchen Küfte ſich aufhält, ift 8 Fuß lang, die anderg, 
in dem Meere zwiſchen Amerifa und Aften, ift 23 Fuß 
lang gefunden. Das Thier lebe von Seegräfern, geht 
gerne in die Muͤndungen der Slüffe, nach ſuͤſſem Waſſer, 
nie aufs Land, auch nicht in die hohe See. Ein Männs 
chen Halt fich zu Einem Welbchen, und liebt es ungemein, 
Ein Paar Jungen, ein größeres und cin Fleineres pfles 
gen die Eltern zu begleiten Das Sleifch wird gegefs 
fen; aus der Haut der zweyten Art werden Baidaren, vis 
ne Are Kähne, gemacht. | 

6. Das Wallroß (Trichechus). Die Rorders 
zähne fehlen. In der obern Kinnlade ſtehen einzelne, 
aus dem Maule hervorragende Eckzaͤhne, die faſt zwey 
Fuß lang find. Aus den Nafenischern blaͤſet das Thier 
Waſſer, wie ber Wallfiſch, doch mit wenig Geraͤuſch. 
Die unfdrmlichen Vorder - und Hinterfüße find fünfzehig 
mit furgen Nägeln und mit einer Schwimmbaut Beach: 
‚fen. Die letztern ſtecken im Schanze, und find nach 
hinten hin ausgeſtreckt. Das Thier wird 18 Fuß lang 
Es naͤhrt fich von Seegewaͤchſen und Muſcheln; lebt ir 
dem nordlichen Elsmeere heerdenweiſe; gebt aufs Kand, 
ſchlaͤft auf dem Eiſe und auch in der See. Wenn die 


Wallroſſe an das Ufer oder die Eisſchollen hinaufſteigen 


wollen, Helfen fie.fich mit Ihren Eckzaͤhnen fort. Sie 
wehren fich herzhaft gegen: ihre Feinde, ſtehen ſich ein: 
ander bey, Fämpfen auch oft mit einander. Man toͤdtet 
fie wegen ded Specks und der Zähne, welche das Elfen 
bein. an Weiſſe und Feinheit noch übertreffen 


Da 7. Der 


212 Die Thierkunde, 


‘7: Der Robbe (Phoca). Dieſes Gefchlecht un- 
terſcheidet fich von den Wallroſſen, mit denen fie viel aͤhn⸗ 
liches haben, durch den Bau der Zähne, deren in der 
obern Kinnlade ſechs, in der untern vier vorne ſtehen, 
wozu an jeder Seite derfelben ein längerer, ſtarker, ſpi⸗ 
Giger und. gefrümmter Eckzahn, und fünfoder ſechs Ba- 
denzähnefommen. Der Kopf ift einem Hundskopfe ziem⸗ 
lich ähnlidy, die Ohren ausgenommen, die entweder feh- 
len oder fehr Elein find. _ Der Leib geht vorwärts und 
nach hinten fpiß zu. Die Haut ift feſt, sähe, haaricht; 


- bie Haare liegen feft an, als wenn fie mit Del beftrichen 


waͤren. Die vier Beine ſtecken gang unter der Haut ver⸗ 
borgen. Die Borderfüße find furz, unterwaͤrts gekehrt 
und zum Rudern eingerichtet; die beyden hintern, welche 
länger find, fliehen an den beyden Seiten des fehr kurzeu 
Schmwanzes gerade hinaus. Feder Fuß hat fünf mit lan⸗ 
gen fpigigen Klauen verfehene, und Durch eine duͤnne 
Schwimmhaut verbundene Zehen. : "Mir den Klauen heb⸗ 


fen fie fi, wenn fic auf das Eis: oder-die Klippen klet⸗ 


tern. Ihr Gang auf dem Lanvdeift lahm, doch fchleppen 
fie fich mic den Vorderfüßen noch ziemlich geſchwinde fort; 
und thun mittelft der Hinterfüße große Sprünge. Unter 
dem Waffer koͤnnen fie nicht lange aushalten, fondern 
müffen die Nafe oft herausftecken, um Athem zu holen. 
Sie halten fic) um ihrer Nahrung willen, die in ifchen, oder 
in Ermangelung diefer in Seegewaͤchſen befteht, nahe an 
ben Küften auf; find neugierig und beherzt, heftig von 
Leidenfchaften, ſogar daß fie aus Wuth Thränen vergiefe 
fen. jedes Männchen hat zwey oder mehrere Weibchen, 
die es beſchuͤtzt, aber auch in vieler Unterwuͤrfigkeit et⸗ 
haͤlt, und um welcher willen oft fuͤrchterliche Kaͤmpfe ent 
ſtehen. Ihre Jungen lieben ſie ſehr. Ihr Fleiſch iſt das 
vornehmſte Nahrungsmittel der nordlichen Voͤlker. She 
Speck wird zu Thran bereitet. Ihre Haut wird auf man⸗ 

cherley 
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cherley Art genutzt. Man finder fie faft in allen Meeren, 

ſogar, welches wunderbar. ift, in dem cafpifchen Meere 
und in zwey fibirifhen Seen. Mean zähle neun Arten 
von Robben, Darunter ift am befannteften der gemeis 
ne Seebund mit glattem Kopfe, ohne äuffere Ohren, 
von dunfelbrauner und meißlich gefprengter Farbe, der 
fid) befonders in den-nordifchen Meeren aufhält, und den 
Heeringen vorzuͤglich nachſtellt.  Auffer dem Fleiſch und 
Speck brauchen die Einwohner der falten Zone die Sch» 
nen dieſes Thiers zum Nähen, die Gedärme zu Senftern 
und Hemden, den Magen zu Thranfchläuchen, die Kno⸗ 
chen zu allerhand Jagdwerkzeugen, bag Fell zur Kleidung 
und zu allerhand Ueberzügn — Der Seebaͤr in Nor 
den des ſtillen Meers ift wegen feiner häuslichen Verfaſ⸗ 
fung und wegen feiner Streitfucht merfmürdig — Der 
glatte Seeloͤwe, in den Gewaͤſſern des füdlichen Ameris 
‚fa, wird gegen 20 Fuß lang, und hat wegen der Nafens 
baut, die er wieineinen Kamm aufblafen ann, ein befons 
deres Anfchen — Der zottige Seeloͤwe wird gegen 
235 Fuß lang, und unterfcheidet id) von dem glatten bes 
ſonders durch das große — ie des 
Mannce. 


II. Die Kaubthiere, 


Dieſe Ordnung hat ſechs ſpitzige Vorderſaͤhne i in je⸗ 
der Kinnlabe, und auf jeder Seite derſelben einen keilfoͤr⸗ 
migen, etwas gekruͤmmten Eckzahn. Die Badenzähne 
find ſchmal, und endigen fich in eine oder mehrere Spi⸗ 
gen. Die Füße find im 4. oder 5 Zehen getheilt, und mie 
fpigigen Krallen bewafnet. Alle find fie zwar dem Men 
ſchen oder größern Thieren nicht furchtbar, boch ernaͤh⸗ 
ren ſie ſich alle von andern Thieren, deren ſie ſich mit Ge⸗ 


walt oder mit Liſt bemaͤchtigen. Sie ſind verſchlagen, 
D 3 grau⸗ 
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graufam, im Laufen ſchnell, des Nachts wach. Einige 
beſteigen Bäume, einige ſuchen ihre Nahrung im Waſſer. 
Viele laffen fi) nicht zaͤhmen, einige laſſen fich zur Jagd 
abrichten, oder gar zu nuͤtzlichen Dienſten gewöhnen. 
Ihr Fell iſt mehrentheils ſchöͤn. Ihr Fleiſch wird ges 
woͤhnlich nicht gegeſſen. Dieſe Ordnung begreift acht 
Geſchlechter. | En EI — 

8 . Der Otter (Lutra). Die fünf Zehen der Vor⸗ 
ber» und Hinterfuͤße find mit einer Schwimmhaut verbun⸗ 
den. Der Kopf iſt dick und platt; der Leib lang, vorne 
und hinten gleich dick; die Beine kurz; das Haar kurz, 
ftarf, glatt, glänzend. - Die Ottern ſchwimmen eben fo 
fertig unger als über dem Waſſer. Cienährenfich haupt⸗ 
ſaͤchlich von Fiſchen — Der Meerotter, au den Kuͤ⸗ 
ſten des Meers zwiſchen Aſien und. Amerika, macht den 
Uebergang von den Robben zu dieſer Ordnung. Er hat, 
wie dieſe, in der untern Kinnlade nur 4 Zaͤhne, und in 
dem Bau der Hinterfuͤße etwas aͤhnliches mit ihnen. Doch 
iſt er ſanftmuͤthig, furchtſam, und lebt in der Monoga⸗ 
mie. Die Mutter liebt ihre Jungen ganz ungemein. 
Der Balg wird ſehr hoch geſchaͤtzt — Der Fiſchotter 
oder Flußotter legt ſeinen Bau an den Ufern ſuͤßer Waſſer 
an, mit dem Eingange unter dem Waſſer, und einer Roͤh⸗ 
re, bie. eine Oefnung auf das Trorfnerhinaus hat, um 
frifche Luft hinelnzubringen. Der Balg wird von den. 
Kuͤrſchnern verarbeitet. ——— | 

9% Das Marder ⸗ oder Wieſelgeſchlecht (Mufte- 
la). Die fünf3chen der Füße find abgefondert, mit un« 
bewsglichen Krallen. Dev Kopf ift Flein, mager und 
platt; die Ohren rundlich und kurz; der Leib fchlanf, vor« 
ne und hingen gleich dick; die Beine kurz. Sie Icben bloß 
im Trocknen, gehen hüpfend und kruͤmmen dabey ihren 
Körper bogenförmig, ſpringen fertig, Hettern behende, 
draͤngen ſich leicht durch enge Wege. Sie naͤhren ſich von 

— Es e fri⸗ 
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friſchem Fleiſch, Eyern und Obſtfruͤchten. Sie wohnen 


in Hoͤhlen; ruhen am Tage und gehen zur Nacht auf den 
Raub aus. Die Weibchen werfen mehrere Jungen zus 
gleich — Der Steinmarder, Hausmarder, ander 
Kehle weiß, haͤlt ſich in den.gemäßigten Gegenden von 
Afien und: Europa auf, in Steinhaufen und alten Ges 
bäubden; erwuͤrgt mehr als er verzehrt. , Sein Zell giebt 
gutes: Pelzwerk — Der Baummarder, Feldmar⸗ 
der, an der Kchle und dem Halfe gelb, hat längere Fü: 
fe als der Steinmarder; wohnt ndrdlicher, haͤlt fich in 


dicken Wälderw auf, von bewohnten Gegenden entfernt: 


Erin Pelz gehoͤrt unter die ſchoͤnſten Rauchwerke. . Geis 
ne gebensart ift wie des Steinmarders. — Der Zobel 
if dem Baummarder in der. Geftalt und Lebensart fehr 
ähnlih. Der Schwanz ift aber-an ihm fürzer alg bie 
auggeftreckten Hinterbeine, an dem Marder länger; der 
Kopf etwas geftrechter, das Dhr größer, das haar län- 
ger und glaͤnzender, die Füße haariger. Das lange 
Haar, ſchwarzbraun; der Körper, 18 300 lang; das. 
Weibchen, etwas kleiner. Der Fang gefchieht im Win⸗ 
ter mittelſt Schlingen. Die feinſten Zobelbaͤlge fallen um 
die ſibiriſchen Städte Nertſchinsk und Jakutsk — Der 
Iltis hat einen dickern Kopf mit einer ſpitzigern Schnau⸗ 
ze und einen kuͤrzern Schwanz als der Marder; das Maul 
und der Rand der Ohren ſind weiß. In der Lebensart 
kommt er mit den Mardern überein. Er wohnt in alten 
Gebäuden, friße am liebften Vogel und. ihre Eyer, geht 
auc) dem Honig fehr nach. Er hat einen ſehr widrigen 
Geruch, den felbft bag abgegogene Zell nicht verliert — 
Das Frett CM. Furo), weislichgelb, (die Farbe der 
vorhergehenden iſt uͤberhaupt Faftanienbraun) ſonſt dem 
Iltis fat Ähnlich, mit dem es fich auch begatten fol; 
ftammt aus der Barbarey,. und wird jeße in Europa zur 
—— gebraucht — Das große — den 
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Mardern ähnlich, iſt in Sommer oben braun, am Bau⸗ 
che gelblich; wird im Winter ganz weiß, nur die ſchwar⸗ 
ze Schwanzſpitze ausgenommen. Es heißt alsdenn das 
Hermelin, wohnt haͤufig in den nordlichen und gemaͤſ⸗ 
ſigten Gegenden unſerer Halbkugel; wird zehntehalb Zoll 
lang — Das kleine gemeine Wieſel iſt jenem aͤhn⸗ 
lich, veraͤndert auch ſeine braune Farbe im Winter in die 
Weiſſe. Es wird nur 6 bis 7 Zoll lang. Beyde nähe 
ren ſich von kleinern Thieren, auch von Schlangen. — 
10%. Das: Stinkthier (Viverra). Der Kopf iſt 
platt, mit kurzen Ohren und ſpitziger Schnauze; der Leib 
lang, hinten und vorne gleich dick; die Beine kurz, mit 
fünf Zehen. Die Thiere dieſes Geſchlechts laufen über- 
aus geſchwind, meiſt auf dem ganzen Fuß bis an die 
Ferſen; einige klettern; einige graben. ie nähren-fich 
von allerley Fleiſch Eyern/ auch von Vegetabilien. Das 
Weibchen Bringt mehrere Junge auf einmahl. Beſon⸗ 
ders unterſcheidet dieſe Thiere der doppelte Sack zwiſchen 
den Hinterfuͤßen, worinn eine ſchmierige, ſtarkriechende, 
mehrentheils widerwaͤrtige Materie geſammelt wird — 
Die Zibethkatze, uͤber 2 Fuß lang, ‚mit einem geringelten 


Katzenſchwanze, ſchwarz und weißbunt gezeichnet, wohnt 


in dem ſuͤdlichen Aſten, iſt wild und nicht zu zaͤhmen. 
Sie liefert den Ziebeth, eine ſchmierige ſtarkriechende Apo⸗ 
thekerwaare, bie zu Parfuͤms gebraucht werden kann. 
Ein Afrika iſt noch ein Thier dieſer Ark, die Civette, zu 
Haufe Eine andere, die Genettkatze, die wine viel 
ſchwaͤcher riechende Feuchtigkeit bey fich führe, wird in 
Spanien-und ber Türken als ein zahmes Hausthier zum 
Möufefang in ben Haͤuſern gehalten = Der Ichneu⸗ 
mon oder die Pharaoratze iſt etwas größer als eine Ka⸗ 
ge, mit etwas langen Haaren am Leibe, bie abwech⸗ 
felnd weißlich und dunkelbraun geringelt find. Er wohnt 
in Aegypten an den Ufern bed Nils, und ift eine — 

Wohl⸗ 
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Wohlthat fuͤr dieſes Land, weil er die uͤberhaͤufte Men 
ge von Mäufen und Amphibien vermindert, und die Ener 
dee Krokodils begierig aufſucht, weswegen er ehemahls 
unter die heiligen Thiere Diefes Landes gerechnet ift, und 
zu allerhand Fabein Anlaß gegeben hat. Wird leicht 
zahm — Der Honigſucher CRatel) am Cap, hat 
eine befondere Gefchicflichfeit, den Honig, feine Speife 
aufzufuchen. Zu Mitrage Hält er die eine Pfore ald Son⸗ 
nenfchirm vor die Augen, um den Flug der Bienen zu bes 
obachten. Sein Fehl in fehr zotticht. Die Länge it 40 
Zoll, des Schwänze 12 300. Das Stinkthier (der 
Skunk) in Nordamerika, iſt dem Iltis an der Große 
. gleich und ähnlich, braunlichſchwarz, nach der Länge 
mit fünf weiffen parallelen Streifen. Wenn es verfolgt 
wird, und fich nicht durch die Flucht retten fann eder 
will, ſo ſpruͤtzt es, wie noch einige andere Arten dieſes 
Gefchlecht8 thun, einen unerträglich flinfenden Saft 
feinem Feinde auf drey Klaftern weit entgegen , woburd 
es die Luft auf 100 Schritte weit vergiftet und den 
Oden benimmt — Anden fuchsröfhen und dem brau⸗ 
ven Rüffelteäger ( Coati) aus Suͤdamerika, ift die 
Naſe in einen beweglichen Ruͤſſel verlängert, weilfienach 
Regenwuͤrmern und Inſecten die Erde umwuͤhlen. Sie 
genieſſen aber auch die Nahrungsmittel chrer Geſchlechts. 
verwandten. 

11. Der Dachs (Meles), mit fünfgebichten Sl. 
fen und kurzen Beinen, afchgrau oben am Körper, uns 
terhalb fchwarg, mit einem ſchwarzen Streifen über Au⸗ 
gen und Ohren, lebt in dem nördlichen Europa und Aſien 
einfiedlerifch , gräbt fich in waldigen Gegenden unterirr⸗ 
difche Höhlen’ (Refjel), woraus er des Nachts hervor⸗ 
koͤmmt, feine Nahrung zu ſuchen, bie in Eleinen Thieren, 
Voͤgeln, Eyern, Fröfchen, Inſeeten, Honig, Obſt und 
Wurzeln beſteht. Im Winter fchläft er, und ſaugt, wenn 
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er: zu Zeiten aufwacht, an einem. ettbeutel unter dem 


Schwanze, worinn fich cine ſchmierige Feuchtigkeit abſon⸗ 
12. Das Barengeſchlecht. Die hieher gehoͤrigen 


dert. 


Thiere haben fuͤnf Zehen an den Fuͤßen, und gehen auf 
den Fußſohlen, klettern auch. Ihre Nahrung ſind fris 
ſches Fleiſch, Aeſer, Inſetten, Gewuͤrme, Baum- und 
Erdfruͤchte. An den Augen haben fie auſſer den Augen⸗ 
liedern noch eine beſondere Augendecke. Einige derſelben 
baben viel Aehnlichkeit mit den Stinkthieren, die ich des⸗ 
wegen zuerft anführe — Der Schupp, (Raccoou) 
aus Nordamerika; hat eine kurze fpigige Schnauze, eine 


ſchwarzbraune Binde: ber die Augen und einen geringels _ 


gen Schwanz, iſt zwey Fuß lang, einem Dachfe ahnlich, 
aber hochbeinigter. ‚Hinten am. Körper hat er einen 
Stinkbeutel, koͤmmt auch in der Lebensart mit den Stink⸗ 
thieren und: Mardern überein; wird leicht zahm. eis 
ne Speiſe taucht er, wenn ſie nicht ſehr ſaftig iſt, ins 
Waſſer, und rollt ſie, gleichſam als wenn er ſie waſchen 
wollte, zwiſchen den Haͤnden. Daher heit er Urfus 
lotor, . Sein Balg wird verarbeitet, Das Haar wird 
zu feinen Hüten gebraucht — Der Vielfraß (U. Gu- 
Jo) mit kurzem Halſe, dickem Leibe „ gewoͤlbtem Rücken, 
und einem großen ſchwarzbraunen Flecken oben auf dem 
Körper, ift etwas über 2 Fuß lang, und koͤmmt mit 
dem Dachs und Schupp in der Lebensart überein. Er 
Jauert auf die Hirfche und Rehe von den Bäumen herab, 
faͤllt ſelbſt die ihre wiel zu geſchwinden Rennthiere hinter 
Jiftig an, und die Elentthiere, wenn ſie in Fallen und 
Gruben gefangen ſind. Jung laͤßt er ſich zaaͤhmen. Wenn 
«gr ſich nicht anders wehren kann, fo giebt er einen Strahl 
„son übelftinfendem Unrath von fih. Won feiner Gefräf: 
ſigkeit hat man ehedem viel übertriebenes erzählt, Wohnt 
in dem nordlichen Europa und Afien — Der en 
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bir hat einen dicken Kopf, abgeflumpfte Schnauze und 
furzen Schwanz... Der braune, Bar iftder größte, toird. 
fechstchalb Fuß lang, und ernährt ſich am. liebften von 
großen Thieren und ihrem: Aaſe. Der ſchwarze Bär 
nährt fich von-faftigen Gewaͤchſen, Honig, kleinern In⸗ 
fecten,, feltener vom Fleiſche. Erin Aufenthalt iſt in den 
waldigten Einoͤden der nordlichen Linder: © Eine Abart 
von dieſen iſt der weiſſe Landbaͤr, oder Silberbaͤr. Der 
Baͤr laͤuft nicht ſchnell, klettert behende, ſchwimmt gut, 
und iſt geſchickt, auf den Hinterbeinen zu gehen: Den 
Menſchen faͤllt er nicht an, wenn er nicht gereigt wird; 
gereist ift er ein beherzter hitziger Gegner... Gr wehrt fich 
mit den Vordertatzen. Den Winter«bringt er ruhend 
und ohne Speiſe zu nehmen, aber nicht ununterbrochen 
ſchlafend zu. Die Baͤren leben einſam, jeder mit einem 
Weibchen; werden 20 bis 35 Fahr alt; laſſen jung ſich 
zaͤhmen. Ihr Geruchtzermoͤgen iſt ſehr ſtar — Der 
Eisbaͤr hat einen groͤßern Kopf: und kaͤngern Hals als 
der: Landbaͤr; wird 7 bis 8ſogar über 12 Fuß lang; 
wohnt innerhalb des nordlichen Polarzirkels; naͤhrt ſich 
am liebſten son Fiſchen, auch von Robben, Wallroſſen 
und Wallfiſchen, wenn die beyden letztern nach jung oder 
todt find; faͤllt ſogar Menſchen, auch ſeines gleichen an; 
Er ſchwimmt fertig, Im Winter vergraͤbt er ſich im 
Schnee. Das Weibchen bringt zwey Zungen, * es un⸗ 
gemeinlieb. 
13. Das Katzengeſchlecht. Die Borderfüße haben 
- fünf, die Hinterfüße vier Zchen, mit krummen Klauen, 
die ausgeſtreckt, oder im eine ihnen: eigene Scheide zurück: 
gezogen werden Finnen. Der Kopf ift rundlich, platt; 
die Schuamge kurz und dick; die Zunge mit rückwärts ges 
kehrten Spigen perfehen; der Leib gleich dicke. Diefes 
Geſchlecht enthält. die fuͤrchterlichſten und araufamften 
— welche freywillig niemahls Vegetabilien freſſen, 
ſon⸗ 
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ſondern nur bon andern Thieren leben, u. ihnen gerne 
bag Blut ausfaugen. Sie find leicht and behende im 
Laufen, Springen und Klettern, gehen auf den Zehen, 
und brauchen fie, ihren: Raub damit anzupacken. 2 
Der Loͤwe, nach Verhaͤltniß feiner Groͤße das ſtaͤrk⸗ 
fe und; muthigfie Thier, wird bie neun Fuß lang, bie 
Loͤwinn bleibe. etwas Heiner. Der Kopf ift groß, das 
Geficht viereckig, die Bruft und alle. Glieder fehr ftarf, 
die Knochen ſehr hart... Der Loͤwinn fehlt die Mähne des 
männlichen Löwene. Der Schwanz ift lang und endige 
fich in einem Büfchel längerer Haare, Das Herz ift un« 
gemein groß. Die Luftroͤhre befteht aus ganzen, knor⸗ 
pelichten, über einander gefchobenen Ringen; daher fein 
fuͤrchterliches Gebruͤll. Der Lowe beſitzt eine gemiffe ed- 
le Trägheit, die feinen Gang langfam und majeftätifch 
macht. Schnell aber iſt er ſo ſehr, wie Faum ein andes 
res Thier, wenn Hunger und Brunftihn fpornen. Doch 
läuft er nicht, fondern fpringt. Den Menfchen fäle 
er nicht an, es muͤßte ihn denn der Hunger fehr plagen. 
Auf feinen Raub pflegt er in den Gebüfchen zu lauren; 
und mit wenigen ftarfen Sprüngen ihn zu erhafchen. 
Er ift das Schrecken faft aller Thiere.. Gein Anblick bes 
ſtuͤrzt fie fo, daß fie vergeſſen die Flucht zu nehmen. Ein 
erzürnter Loͤwe meifer die Zähne, runzelt die Stirne, 
fehüttelt die Mähne, hebt den Schwanz in die Hoͤhe und 
fchlögt damit auf die Erde, richtet fich auch wohlauf bie 
Hinterfuͤße, und ift in dieſer Stellung das fürchterlichfte 
unter allen Thieren. Den Hunden fann man doch be 
Muth benbringen, ihn anjugreifen. Durch Feuer läßt 
erfichverfagen. Jung laͤßt er ſich zaͤhmen. ein Haupt 
wohnſitz iſt Afrila. In dem waͤrmern Aſien iſt er auch, 
aber nicht In Amerifa. — "Der Tiger, das geſchwin ⸗ 
defte und graufamftenniter den vierfuͤßigen Thieren, ſpringt 


aus dem — auf ſeinen Raub, reißt ihn ploͤtzlich 
nie⸗ 
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nieder, ſaugt ihm das Blut aus, und uͤberlaͤßt das ei 
ſte der Beute andern Raubthieren. Den Menſchen ver⸗ 
ſchont er fo wenig wie das Vieh. Selbſt den Lowen faͤllt 
er an. Er ſoll feine eigenen Jungen frefen, und die 
Mutter zerreiffen, wenn fie fie vertheidigen will. Durch 
Feuer fann man ihn abhalten. Sein widriger Gerud) 
derraͤth ihn in der Ferne. Er wird noch’ etwas größer 
als ein Lowe, zuiveiten mit dem Schwanze auf 15 Zuß 
lang. Sein Fe ift fchon gejeichnet, auf einen braͤunli ⸗ 
chen Grunde mie fhwarzen oft unterbrochnen ſchief lau⸗ 
fenden Queerſtrichen geflefe. Er wohnt in Aſiens Waͤl⸗ 
dern, beſonders an Fluͤſſen. Die grimmigſten ſind in 
den heiſſen Gegenden. — Der Panther (Parder) iſt 
weniger graufam, auf dem Ruͤcken und den Seiten mit 
runden eder länglichten ſchwarzen Ringen, in deren Mitte 
oft ein einzelner ſchwarzer Fleck liegt, auf einem bräunliche 
gelben Grunde gezeichnet. Er wird 5 bis 6 Fuß lang. 
Sein Aufenthalt ift inAfrifa. — Die Unze Panther) 
in Aften und Afrifa, ift ohne den Schwanz nur etwa 
viertehalb Fuß lang, mit unregelmäßigen Flecken auf 
weißlichtem Grunde. Diefe Gattung läßt ſich Teiche zaͤh⸗ 
men und: zur Jagd abrichten — Der Ledpard iſt mit 
dicht am einander ſtehenden fchtvargen Flecken auf goldael⸗ 
bem Grunde ungentein fchön beftreuet, in der Größe zwi⸗ 
fchen Panther und Unze. Er wohnt in Guinea und dem 
benachbarten Ländern, faͤllt Menfchen und Vieh an, wird 
nicht zahm. Sein Gegner ift der Panther — Der 


Kaguar, eine den vorigen ähnliche, aber Fleinere, nun. 


ohngefaͤhr drittehalb Zuß lange Art in Cüdamerifa. Er 
ift ränberifch genug, aber lange nicht fo herzhaft als bie 
Tiger der alten Welt. So auch der Ozlot in eben dieſem 
Melttheile, der noch etwas kleiner als der Jaguar ift, den 
Menfchen fcheuer, und ſich von Hunden jagenläßf. Ame— 
eifa enthält noch einige den Tigern ähnliche Thiere, * 

aber 
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aber Heiner und weniger fürchterlich find. Der ſchwarze 
Tiger in Brafilien und Guiana'ift gefährlich. . Die wils 
de Rabe ift größer: ale die zahme, Hat weitlängeres feis 
neres Haar, und eine weniger mannidyfaltige Farbe, 
So viel man weiß, wohnt. fie, bloß in Europa und dem 
naͤchſt angrenzenden Theile von Aſten, in weitlaͤuftigen 
Waldungen, wo fie jungen Neben, Hafen und kleinern 
Thieren gefährlich iſt. Die zahme Katze iſt der wilden 
noch ſehr ähnlich, mehr als ſonſt ein Hausthier der wil⸗ 
den Ahnherren, begattet fich mit jenen, und vermwildert 
leicht, wenn fie in ihre natürliche Freyheit geräth. Sie 
wird’ felten völlig zahm, gewöhnt ſich weit ſchwerer an 
Perfonen als an Haͤuſer und Gegenden; fie bleibt falfch, 
tuͤckiſch, näfchig. - Wie der Tiger belaurt fie ihren Raub, 
und bemaͤchtiget fidy deffelben in Sprüngen, und der Kas 
‚ser: pflege auch feine Zungen zu verzehten, wozu ſogar, 
‚aber. nur felten, die’ Kage unnatürlichee Weiſe Luft bes 
koͤmmt. Es ift fonderbar, daß einige Perfonen einen uns 


überwindlichen Abſcheu vor Kagen haben, fo wie auh 


die ftarfe Elefrrieität ihrer Haare eine nähere Unterfuchung 
verdient. Die angorifche Kate *) zeichnet fich durch 
ihr. fehr langes feidenartige® glanzehded Haar and; — 
Der Luchs Hat lange zugefpigte Ohren, woran oben ein- 
Buͤſchel aufgerichteter Haare ficht, einen kurzen an: dert 
Ende fchwarzen Schwang Die Haare find lang, aſch⸗ 
grau ing röthliche fallend. Die Große etwa wie eined 
Fuchſes. Er hält fihin Europa, Afien und Amerika in 
‚gebirgichten und mwaldichten Gegenden auf, lauert von 
den Bäumen auf das vorbeygehende Wild, ſtuͤrzt ſich 
darauf, packt es mit ſeinen Klauen, und ſaugt das Blut 
ans ben Halsadern. Was er — gleich verzehrt, ver⸗ 

ſcharrt 


*) Angora eine Stadt ih Syrien, dem Vaterlande mehre⸗ 
rer langhaariger Thiere. 
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feharrt er auf den Folgenden Tag. Er hohlt auch dag 
Dich aus den-Ställen, in welche er fich unter der Erde 
einen Weg zu — — Sig Be mehrere Arten des 
Luchſes. F 


14. Das PER RT Die Vorderfuͤße ha⸗ 
ben fuͤnf Zehen. Die hintern vier, worauf dieſe Thiere 
gehen. Sie find alle ſchnell im Laufen, graben ſich zum 
Theil in der Erde Wohnungen aus, Klettern aber. nicht, 
Eie nähren fir) von dem Fleiſche anderer Rn kur im 
Nothfalle von Vegetabilien. 


Der Hund iſt wegen ſeiner Geichrigkeit, Sachſen 
keit, Treue und Ergebenheit gegen ſeinen Herrn ein höchſt 
merkwuͤrdiges Thier. Er hat unter allen den feinſten 
Geruch. Einige Arten ſind ſehr ſchnell und ſtark, daher 
zur Jagd ſo nutzbar. Er verdient wegen ſeiner vielen 


guten Eigenſchaften der Geſellſchafter des Menſchen zu | 


ſeyn. Aufferdem hat er noch manches augzeichnende 
Den Schwanz trägt er allemahl frumm in die Höhe gebo⸗ 
gen, gewöhnlich nach der Iinfen Seite. Er fehnarchtim 
Echlafe, verraͤth durch allerhand Laute, daß er viel - 
träumt, gaͤhnt beym Erwachen, läßt, wenn er warn 
wird, die Zunge heraushaͤngen, um fich abzukuͤhlen. 
Denn er duͤnſtet durch die Lunge ftarf aus, ſchwitzt abet 
fonft nicht merklich. Die Hundinn ift fehr forgfältig in 
der Wartung-ihrer Jungen; die Väter befümmern fich 
nicht darum, wie es allemahl gefchieht, wenn ſich 
Thiere ohne Unterfchied- paaren. In einigen Ländern 
wird dag Fleiſch der Hunde gegeffen, ihr Fell zu Kieis 
dungsftäcen genugt. Wir haben ihnen viele Aufflärums 
gen in der Anatomie zu danfen. Trautig ift es, daß ſie 
fo leicht bon der Tollwurh ergriffen werden. Ein Um— 
fand, der den Naturbefchreibern viel zu fchaffen macht, 
iſt, zu erflären, woher alle bie Een bes, Hunde, 
deren 
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deren man ſchon 37. zählt, entſtanden find, und ihre Vers 
wandfchaften auszuſpuͤren. Nach dem Menfchen ift der 
Hund das am meitefien verbreitete Thier. — Der Wolf 
ift ein fehr weit verbreitetes, gefraͤßiges und liſtiges Raub⸗ 
thier. Sein Geruch und Gehoͤr ſind vortreflich. Den 
langhaarigen Schwanz traͤgt er haͤngend, ‚oder zieht ihn 
zwiſchen die Hinterbeine. Er geht theils einzeln, theils 
in Geſellſchaft auf den Raub aus. Den Menſchen faͤllt 
er nur vom Hunger getrieben an, iſt aber, wenn er eins 
mahl Menfchenfleifch gefoftet, fehr begierig darauf. Bey 
feinem Rauben ift er fehr behutfam. Ein junger Wolf 
läßt ſich zähmen. — Der Schafal oder der Goldwolf 
ift dem Wolfe ähnlich, etwas Fleiner, blasgoldgelb mit 
grau gemifcht von Farbe, Er wohnt in dem füdlichen 
Afien und dem norblichen Afrika, geht heerdenmweife auf 
den Raub aus, bricht in die Vichftälle und hohlt aus of⸗ 
fenen Stuben und Zelten nicht allein Eßwaaren, fondern 
auch Schuhe, Stiefel und dergleichen ledernes Geräthe 
weg. Die todten Körper fcharrt er auf; erwachſene Per, 
fonen fällt er. nicht leicht an, aber Kinder oft. Er ift 
viel leichter zu zähmen als der Fuchs. Vermuthlich ſtamnit 
von ihm, und dem Wolfe der. Hund her. Simſons Fuͤch⸗ 
ſe ſcheinen Schakalle geweſen zu ſeyn. Der Fuchs raubt 
mehr mit Lift als mit Gewalt. Durch feinen feinen Ge⸗ 
ruch kann er feine Beute auf zwey bis dreyhundert Schrit⸗ 
ge weit entdecken. Er raubt mit ungemeiner Vorſicht. 
Sein Aufenthalt iſt unter der Erde in einem mit vielen 
Kreuzgaͤngen und Auswegen verſehenen Bau. Er frißt 
auſſer groͤßern und kleinern Thieren, gerne Honig, auch 
ſaftige Erd» und Baumfruͤchte und beſonders Weintraus 
ben. : Er ift gleichfalls fehr weit verbreite, Der gemeis 
ne Fuchs oder Birffuchd hat eine weiße Schwanzfpise, 
der. Noch» oder Brandfuchs eine ſchwarze. Der 
fchwarge Fuchs in dem noͤrdlichen Afien und Europa, in 
is Eh 7 der 
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der Groͤße zwiſchen Suche und Wolf, liefert das foftbar» 
fie Pelzwerk. 

15. Die Hyaͤne, ein ſehr taͤuberiſches ſtarkes Thier 
von der Groͤße eines Wolfs, hat einerley Vaterland mit 
dem Schafal, und iſt diefem in der Lebensart ähnlich, 
noch räuberifcher und ſtaͤrker. Die ſtaͤrken Borſten auf 
dem Halfe und längft dem Rücken’ vermehren das Furcht 
bare des Anſehens. Sie unterfcheidet fich auch noch burch 
die Zahl der Zehen, deren fie nur vier an jeden Fuß hat. 
Eine ürt iſt geftreift, eine andere gefleckt. Hinten am 
Körper fine ein Sack, worinn ſich eine fehmierige übel 
siechende Materie ſammelt. Von dieſem Thiere — 
die Alten viel Fabeln erzaͤhlt. u 

Hier bricht die Folge der Thiere ad, und eine neue — 
wird den Anfang machen, die ſich fo wie jene an-bie 
Waſſerthiere dureh den Biber knuͤpft. Dieſe, die ſich 
durch fehr egenkbämliche Merkmale — „be⸗ 
greift = 


W. Die nagenden Thiere. 


Diefe haßen in jeder Kinnlade zwey lange, ſchmale, 
hinten ſchraͤg abgeſtutzte Vorderzaͤhne, Feine Eckzaͤhne, 
drey bis ſechs Backenzaͤhne, einige oben, einen mehr als 
unten. Wenige Arten haben in der obern ‚oder untern 
Kinnlade zwey Paar Vorderzaͤhne in jener hinter, in die⸗ 
fer neben einander. Die Oberlippe iſt geſpalten. Die 
Fuͤße haben drey, vier bis fünfzchen, mit fpigigen Kral⸗ 
len oder auch platten Naͤgeln an einigen Zehen. Sie be⸗ 
dienen ſich der Vorderfuͤße oft anſtatt der Haͤnde, und 
ſitzen gerne auf den Hinterfuͤßen. Die meiſten ſind klein 
oder von mittlerer Groͤße. Der Leib iſt dick und laͤnglich⸗ 
rund; der Schwanz von ſehr verſchiedener Größe, haa⸗ 
ſchuppicht oder geringelt mit lurzen darauf rm 
N") ten 
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ten Haaren. Das Stachelfchwein ausgenommen, find 


fie mit weichen Haaren bedeckt. Zwiſchen den Hinterfüßen | 


fiegen einige Drüfen, die einen ftarfriechenden Gaft ab» 
fondern, welcher zuweilen als Arzeney gebraucht wird. 


Einige diefer Thiere halten fih nur auf der Oberfläche der 


Erde auf-und find im Laufen hurtig; andere fpringen, 
fletteen, graben fi) in der Erde Fünftliche Wohnungen. 
Einige halten fi) an dem Waffer, zumeilen darinn auf. 
ihre Nahrung befteht aus allerley Theilen der Gewaͤchſe, 
die ſich mit ihrem bloß dazu eingerichteten Gebiffe zernas 
gen oder zerbeiffen., Einige freffen aber auch Eyer, junge 
Voͤgel und zärteres Fleiſchwerk. Sie find ziemlich Flug, 


munter, furchtfem, der Reinlichkeit befliffen. Die große 


ten find nur mäßig groß; die meiften find Elein. Ihr 
Nusen für ung beſteht darinn, daß wir dag Sleifch von 
einigen effen, ihren Pelz gebrauchen, und einige Arzeneyen 
von ihnen: erhalten. Diefe Drdnung enthält acht Ge⸗ 
ſchlechter. 


16. Der Biber (Caftor), eines der ‚größten Thie⸗ | 
ze diefer Ordnung, wird drey Fuß lang. Die Vorders - 


füße find Fleiner und gefpalten, die hintern größer, mit 
einer Schwimmhaut verwachfen. Der Schwanz ift breit, 
platt, faft ovalrund, fchuppicht. Der Bau ihrer Woh- 
nung ift bewundernswuͤrdig. Sie fällen fich Holz, fpals 
ten es in die Länge, wozu ihnen ihre ſchief zugefchärfte 
Dorderzähne dienen, und fehleppen oder flöffen es nad) 
der Bauſtelle. An Flüffen, die nicht immer gleiche Hohe 


behalten, legen fie queerüber eitten Damm an, bisweilen 


auf 100 Fuß lang, im Grunde zehn big zwoͤlf Fuß breit, 
mit Oefnungen auf dem. Rücken deffelben, das Waffer 
dadurch ablaffen zu kͤnnen. Dieſe Defnungen vergrößern 
oder verengern ſie, nachdem der Fluß ſteigt oder faͤllt. 
Bey der Gruͤndung des Damms legen ſie einen großen 
Baum, wo ſi le e ihn haben Ban, horizontal ind Waffer, 


and 


— 
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und pflanzen neben ihm, mehrere Reihen von Pfälen, bie 
fie mit Baunäften durchflöchten. Die Lücken füllen fie 
mit Ihonerde aus, die fie mit ihren Füßen zubereiten, 
und fchlagen fit mit den Schwaͤnzen fell. Der Damm 
ift ein Kffentliches Werk, woran die ganze Gefelfchaft 
Theil nimmt; fo bald er fertig ift, theilen fie fich in klei 
nere Haufen, um ihre Hütten zu bauen. Dieſes find 
runde, fehr zierlich und feſte auf einem vollen Pfahlwers 
fe gebaute Wohnungen, 4 bis 10 Fuß im Durchmeffer, 
die aug zwey oder drey Stockwerken beftehen, wovon dag 
untere unter der Wafferfläche liege, weil fie niit dem 
Schwanze und dem Hintertheile des Körpers gerne im 
Waffer find. In den kleinern Hütten wohnen 6 oder 8 
Biber, in dengrößern bis 20 miteinander. Eine Woh⸗ 
nung hat immer zwey Ausgänge, einen landwärt3, den 
andern nach dem Waffer zu. Den Fußboden bedecken fie 
mit einer Moosdecke und halten ihn fehr reinlih. Ges 
woͤhnlich legen fie 10 bis 12 Wohnungen neben einander 
an; feltener 20 bis 25. Ihre Nahrung iſt die Rinde 
von weichem Holze, wovon fie fich auf den Winter einen 
Vorrath fammeln, und ihn in Magazinen unter dem 
Waſſer frifch erhalten. Den Herbft und Winter bringen 
fie inihren Hütten zu, vergnügen ſich mit ihren Weibchen, 
jedes Männchen mit den feinigen. Im Zrählinge verlaf 
fen die Männchen ihre Wohnungen, fommen aber von 
Zeit zu Zeit zum Befuche twieder. Gegen ben Herbſt ver« 
einigen fie fich aufdneue, ihre Wohnungen aussubeffern. 
Der Biber lebt in den Falten und gemäffigten Ländern bey⸗ 
der Welteheile, gegenwärtig befonders in Nordamerika. 
Er fliehet den Menfchen, oder hört doch auf in Geſell⸗ 
ſchaft zu Ieben. Die einfamen Biber, tie bie europaͤi⸗ 
ſchen, machen ſich an Fluͤſſen unter der Erde Hoͤhlen, und 
heiſſen daher Gruben⸗ oder Erdbiber. Man nuͤtzt vom 
Biber ſein Fell, befonders die feinen Haare und das Bir 
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bergeil, eine widrigriechende ſchmierige Materie, die in 
beſondern Beuteln am Hinterleibe abgeſondert wird — 
Der Ondatra, die. Ziberhratze, it dem Biber am Kör— 
per aͤhnlich, aber nur einen Fuß lang, hat einen langen, 
cylindriſchen, gegen das Ende etwas platten, mit kleinen 
Schuppen und wenigen Haaren beſetzten Schwanz; lebt 
familienweiſe am Waſſer in ſelbſterbaueten Wohnungen, 
bie aber anders als des Bibers feine eingerichtet find, 
Er hat feine Beutel wie der Biber, aber doch erzeugt ſich. 
in den auch bei) den Mäufen geroshnlichen Glandeln am 
After eine nach Bieſam jtarfricchende Feuchtigfeit. Diee 
ſes Thier verbinder den Biber mit den Maͤuſen. 

17. Daß Stachelſchwein (Hyftrix) hat einen 
mit Stacheln und Haaren bedeckten Leib. Eine Gattung 
ift das befannte Stachelſchwein aus den waͤrm 
genden der alten Welt, zwey Fuß lang, mit eine f 
zen Schwanze. Es graͤbt ſich einen meitläuftigen, war 
mit einem einzigen Eingange, aber mit vielen Kammern 
verſehenen Bau, worinn es bey Tage verborgen liegt, 
Bey Nacht fucht es Wurzeln und Kräuter zu feiner Nah— 
rung. Im Zorne richtet e8 die Stacheln fchnaubend und 

ſtampfend in die Hohe, verfchieße fie aber nicht. Wenn 
es fich zuſammenrollt, fann ihm felbft der Loͤwe nicht? 
anhaben.. Eine andere Gattung, der Kuandu, wohne 
in Suͤdamerika, hält fich in Wäldern auf, flettert, wo⸗ 
zu er einen. langen. Wickelſchwanz bat, naͤhrt ſich von 
Baumfruͤchten und jungen Voͤgeln. 

18. Die Szavia, ein amerikaniſches Gefchlecht, 

das mit den Stachelſchweinen in der Lebensart viel aͤhn⸗ 
- liches hat. Der Kopf ift dic, kurz und abgeftumpft; 
die Auffern Ohren find zugerundet und faft bloß. Der 
Koͤrper iſt mit Haaren bedeckt, der Schwanz gar nicht da, 
oder doch. fehr. kurz. Die. Echlüffelbeine. zwifchen den 
Schultern, welche bis andern Thiere disfer Ordnung har 

ben, 
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ben, fehlen. “ Ihre Fuͤße, auch die hintern find furz. 
Cie gebähren oft und viel Junge, werden aber nicht 
alt. Sie gehen langfam oder kriechen vielmehr, und gras 
ben gerne — Das Meerſchweinchen *) (Halbtanin⸗ 
chen) ift aus Brafilien nach Europa gebracht, und che 
dem mehr als jegt zum Vergnuügen gezogen. Es nähre 
fich von allerhand Früchten und Kräutern, frißt fißend; 
trinkt wenig ober gar nicht, wenn es feuchte Epeifen hat, 
ift unruhig und gefchäftig. Das Weibchen wirft alle 
zwey Monate vier bis zwoͤlf Jungen in volllkommenem 
Stande, die das Männchen geriie tsdtet. Es iſt furcht⸗ 
ſam, harmlos, gegen ſeines gleichen doch ſtreitfſuͤchtig 
Das Fleiſch iſt eßbar, aber imfchmacjaft — Der 
Aquti in Brafilien und Guiana, ber vorigen Art aͤhn⸗ 
lich, wird wegen des Sleifches, das dem Kaninchenwilds 
prett gleich kͤmmt, gefangen — Der Paka ift noch 
eine Art in Suͤdamerika mit fettem wohlſchmeckendem Flei⸗ 
fhe — Der apybara eben daſelbſt, mit ſehr dickem 
Kopfe, hat die Große eines zweyjaͤhrigen Schweins, dem 
es in einigen Stuͤcken aͤhnlich if. Die Füße find kurz, 
mit einer Schwimmhaut verſehen. Es ſchwimmt gut, 
kann lange unter Waſſer bleiben, Hält ſich gerne am Waſt 
ſer auf, und rettet ſich dahinein, weil ſein Gang nur 
langſam iſt. Auſſer Vegetabilien genießt es auch Fiſche. 
Es wird fett, zuweilen bis 100 Pfund ſchwer. Das 
Fleiſch iſt eßbar. Wird leicht zahm . 

79. Das Mäufegefchlecht hat die beyden obern 
Vorderzähne keilformig, drey Backenzaͤhne auf jeder Geis 
te, vier Zehen: nebſt einen furzen ftumpfen Daumen an 
den Vorderfuͤſſen, und fünf an den Hinterfüßen. Der 


Schwan iſt theils lang, theils kurz, horizontal und ge⸗ 
P 3 ringelt. 


2 Über das ‚Meer — wie ea einen ge: 
(hwänzten Affen bedeutet. 
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ringelt. Es enthaͤlt uͤber 40 Arten, die man in fuͤnf 
Gattungen vertheilen kann. 

A. Rattenſchwaͤnzige mit anfehnlichen Ohren, lan— 
gen, ſchuppichtgeringelten, ſehr duͤnnhaarichten Schwan⸗ 
ze. Die meiſten dieſer Gattung leben uͤber der Erde, und 
verbergen ſich mehr in allerhand Schlupfwinkeln als in 
ſelbſt gemachten Hoͤhlen. Im Winter halten ſie ſich inne, 
wenige wuͤrklich ſchlafend. Auſſer der bekannten Haus⸗ 
ratte und Hausmaus gehoͤren hieher der Piloris aus 
Zeilan, die geoßte unter allen, von der Größe eines Meer⸗ 
ſchweinchens; die Wanderratte oder der Surmuͤlot, 
das boͤsartigſte Thier des Rattengeſchlechts, welches noch) 
nicht lange in unſern Gegenden bekannt iſt, und ſehr um 
ſich greift; andere Maͤuſe und Natten frißt; ſelbſt Huͤner 
todt beißt; die große Feldmaus oder die Waldmaus, 
welche ſich in vielen Laͤndern von Europa und in Sibi— 
rien, in Feldern, Waͤldern und Gaͤrten aufhaͤlt, Nuͤſſe, 
Saamen und Getreide frißt, auch Wintervorrath ſam⸗ 
melt: die Zwergmaus in Rußland und Sibirien, hoͤch⸗ 
ſtens 2 Quentchen ſchwer; u. an. 

B. Haarſchwaͤnzige mit kleinen Ohren, mit kuͤrzerm 
oder kurzem geringeltem und ſtark behaartem Schwanze. 
Sie verfertigen Baue unter der Erde, worinn fie e vielen 
Vorrath für,den Winter eintragen, den fie, ohne zu ers 
ſtarren, zubringen — Die Waſſerratte mit ſchuppi⸗ 
gen behaarten Fuͤßen ohne Schwimmhaut, ſchwimmt, 
taucht unter, ohne doch uͤber eine halbe Minute unter dem 
Waſſer zu bleiben, lebt am Waſſer und im feuchten Bo⸗ 
den, durchwuͤhlt die Erde nach Wurzeln, beſonders ſaf⸗ 
tiger. — Die oͤkonomiſche Maus oder Wurzel⸗ 
maus in Sibirien legt ſich ſehr artige Wohnungen mit 
vielen, oft 30 Ausgaͤngen unter dem Raſen an, worinn 
ſie, jedes Paar gewoͤhnlich fuͤr ſich, oft uͤber zwanzig 
Pfund an Wurzeln zuſammentraͤgt. Sie wandert aus 
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und wieder zuruͤck, im großen Haufen, -und ſchwimmt 
auf diefem Zuge über Zlüfe und Seen. Die kleine Feld⸗ 
maus mit fpigem Kopfe, in ganz Europa bis in Afien 
hinein, ſammelt ſich allerhand Saamen in ihre Wohn⸗ 
keller. Der Lemming in dem nerdlichen Europa, ein’ 
beiffiges ; geſchwindes Thier, zieht bisweilen in unzähle 
baren Echaaren au, immer: gerades Weges fort über: 
Fluͤſſe und Seen. | ee, 

C. Erdriräufe mit kurzen Echwaͤnzen oder ganz oh⸗ 
ne Schwanz, ohne dufferes Ohr, durchwuͤhlen die Erbe. 
Die Scharrmaus oder Maulwurfsratze mit dickem Ko⸗ 
pfe, kurzer Schnauze, breiter zum Miniren gebauter Ras 
fer kleinen Augen, abgeſtutzten Ohren, kurzem Halſe, 
kurzen ſtarken Beinen, groſten Vorderfuͤßen, durchwuͤhlt 
Sibiriens Felder, wo die Wurzeln hartſtenglichter Ge⸗ 
waͤchſe den Boden fonft in einc fefte torfartige Erde ver» 
‚ wandeln würden. — Die Blindmaus in Pohlen und 
dem füdlichen Rußland, hat feine Augenöfnung im Felle, 
wiewohl darunter eine mohnforngroße Epur von Augen 
. gefunden wird. _ Daß äuffere Ohr fehlt und nur kleine 
Gehoͤrgaͤnge find vorhanden. Kein Schwanz. NAufente 
halt in Kohlen und dem füblichen Rußland, unter ber 
Erde. ee J 

D. Murmelthiere, mit kurzem zottichtem Schwan⸗ 
ze, bringen den Winter ſchlafend zu. Das Alpenmurz 
melthier wohnt auf den hohen Gebirgen von Europa und 
Alien, naͤhrt fich von Inſecten, Wurzeln und Kräutern, 
Eins ſteht Schildwache unterdeffen daß der andere 
Haufe frißt. Es wird fehr fett; graͤbt fih in der 
Erde tief und geſchwinde ein. Die Gänge haben 
die Geftalt eines. Y mit: boppeltem Eingange, und 
werden mit Heu und ModE ausgefuͤttert. Mit Anfange 
des Winters vermachen die. Murmelthiere Die Eingänge 
ihrer Höhlen, und legen ſich darinn zum Schlafe beyein- 
” a = a 2 ander 
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ander nieder — Die Zieſelmaus (ruf. Suslik) in 
dem füdlichen Rußland und Sibirien bis in China, bat 
einen biegfamen langgeſtreckten Koͤrper, keine äuffere Oh⸗ 
ren, nährt fich von faftigen und garten Pflanzen, iſt cin 
Bieblingseffen der Kalmucken. Ihre Baue haben nur'eis 
nen Eingang, inmwendig eine langrunde Kammer, wor⸗ 
inn fie. den Winter über schläft... Sie wird kicht zahm. 
E. Hamftermäufe. Diefe unterfcheiden fich durch 
die Backentafchen im Maule zum Einfammiln‘ der Epeis 
fen. Den gemeine Hamſter, in gemäffigt: Ländern, 
gräbt fich in Iockern Boden tiefe. Baue mit mchrern Kama 
mern und boppeltem Anggange, einem fenfrechten und ei— 
wem fchiefen.. Zur Verwahrung des Vorraths, welchen 
er in unglaublicher Menge anfchleppt, find befondere 
Kammern beftimmt, fo-wie auch für-die geworfenen Juns 
gen und für den Auswurf. Am Winter ſchlaͤft er feſt. 
Er ift Leifftg und boshaft, wehrt ſich oft mit gutem Ers 
folge gegen Hunde. Vermehrt ſich ftarf. In dem rufs 
fifchen Afien find ſchon fünf Mäufcarten mit Badentas 
fchen gefunden. Ä 
20. Der Springer ( Erdhaſe, Gerboa, — 
ein Geſchlecht mit ſehr kurzen Vorderbeinen und ſehr lan⸗ 
gen Hinterbeinen. Der Schwanz iſt länger als der Koͤr⸗ 
per, und dient als ein dritter Hinterfuß zum Springen 
und zum Unterſtuͤtzen. Der Vorderfuͤße bedienen ſich dies 
fe Thiere ſtatt der Hände. -Eine Art, von der Grdfe ei⸗ 
ner Ratte, iſt in Aſten und Nordafrifa wohnhaft, gräbt 
fich in der Erde Hoͤhlen, woraus fie des Nachts hervor 
kommt. Cie fpringt mit der Leichtigkeit einer Heufchredde 
bis acht Fuß weit. Die Araber und Kalmucken effen fie. 
8 giebt noch eine Fleinere Art, auch eine von der Greße 
eines Eichhorns und am Gap eine von ber Große eines 
Hafens. ine fehr große Gattung, das Kaͤnguruh, 
‚don der Größe eines Schaafs, in der Bildung ded Kopfes 
ti» 
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einem Windſpiel aͤhnlich, iſt kuͤrzlich in Neu Holland ent⸗ 
deckt. Es iſt eßbar. Neben den beyden obern großen 
Schneidezaͤhnen ſitzen noch zwey kleinere auf jeder cite, 
Man rechnet es auch zu dem Beutelthier (nr. 26). 
21. Der Winterſchlaͤfer, mit rundem, am Ende 
dickerm Schwänze, dem Cichhorne Ähnlich, nur daf die 
Thiere dieſes Gefchlechtg auf der Erde bleiben und im 
Winter erfarren — Die Echlafratte (Sicbenſchla⸗ 
fer, Rellmaus) mit dickbehaartem runden grauen 
Schwanze, ift dicker vom Körper als das Eichhörn, ſechs 
Zoll lang. Sie wohnt in dem füdlichen Europa, lebt 
von Eichen, Nüffen, Saamenkoͤrnern; niftee in hohlen 
Bäumen und geht nur des Nachts aus. Im NHerbfte 
wird fie fett, und verfchläft den Winter unter der Erde, 
Den altın Roͤmern war fie ein vorzüglicher Leckerbiſſen — 
Die große Hafelmaus, Eichelmaus, mit /angem, am 
Ende ſtark behaartem Schwarze, in dem füdlichen Euro» 
pa, niſtet in Gemäuer und hohlın Bäumen, thut dem 
Gärten viel Schaden. — Die Heine Hafelmaus von 
der Große einer Hausmaus, aber dicker, mit langem, 
anı Ende dick behaartem Echwanze, «auch in dem füdli» 
chen Europa, felten und einzeln, ein artig Thierchen, 
wohne in dicken Wäldern, niſtet in hohlen’ Bäumen, ißt 
figend Nuͤſſe und Früchte, fehläft im Winter, wacht aber 
ben heitern Wintertagen auf. - 

22. Das Eichhorn (Sciurus)\ Die: Thiere bie 
ſes Befchlechts haben einen langen Schwanz mit langen 
- Haaren, womit fie ihren Koͤrper bedecken. Sie halten 
ſich faft immer auf Bäumen auf. Man zaͤhlt auf 22 Ar 
fen. Das gemeine Cichhorn hat an den Epigen ber 
Dhren einen Haarbäfchel, ein wohlgebildetes, fehdudus 
sichtes, lebhaftes, reinliched Thier, das ſich der an 
ſcheinenden Wildheit ungeachtet leicht zähnten läßt und 
fehr gelehrig iſt. Es nähert ſich in feinen Lebensart den 
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Voͤgeln. Denn in ber Wildniß kommt es faft nicht auf 
die Erde, fpringe fehr weit von einem Baume zum aus 
dern, und macht für feine Jungen cin Neft aus Laub und 
Moos. Es naͤhrt fi ch von Knoſpen, Kernfruͤchten und 
Saamenkoͤrnern, die es auf den Winter unter die Erde 
verſcharrt. Die nordlichen Eichhorner werden im Wins 
er ‚grau, und geben das, bekannte Graumerf, Petit 
grid — Das fliegende Eichhorn, in den nordlichen 
Gegenden unſerer Erdkugel hat zwiſchen den Vorder» und 
Hinterfüßen. eine ausgefpannte Flughaut, mittelft welcher 
es aber weder in die Höhe noch wagrecht fliegen, ſondern 
nur ſchief herunter flattern kann. | 
23. Der Halt. Hinter dem obern Paar Borders 
zaͤhnen figen noch ein Paar Fleinere. Die Thiere dieſes 
Geſchlechts verbinden die nagenden Thiere mit den tie» 
derkaͤuenden, weil ſie wiederkaͤuen, ohne geſpaltene Hu⸗ 
fen zu haben: Man zaͤhlt 10 Arten. An dem gemei⸗ 
nen Haſen ſind die Spitzen der Ohren ſchwarz, und die 
Hinterbeine halb fo lang als der Körper. Er iſt faſt 
uͤber der ganzen Erde verbreitet und vermehrt fich ecftauns 
fich. ... In den Ealten Ländern werden die Hafen im Win⸗ 
ter weiß; in Grönland find fie es.immer. Der Haſe hat 
fehr viele Feinde, gegen welche ihm ein ſcharfes Geſicht 
und Gehoͤr, und große Schnelligkeit zu Rettungsmitteln 
gegeben find. Auch weiß er feinen Verfolgern durch Bier 
lerley Wendungen und Abfprünge- zu entgehen. Geine 
gewöhnliche Nahrung beſteht in Degetabilien, doch frißt 
. xr. auch Mäufe und. andere fleine.Thiere, fogar feine eie 
genen Jungen. — . Das Kaninchen unterfcheidet fich 
nur durch Die fürgern Hinterfüße vom Hafen, in der Le- 
bensart dadurch, daß es ſich Hoͤhlen mit mehrern Ab⸗ 
theilungen in ſandichten Gegenden graͤbt. Es lebt in 
Geſellſchaft; iſt noch fruchtbarer als der Haſe, heckt 
wohl fiebenmaplim Jahre, wirft jedeswahl faſt acht Jun⸗ 
9% 
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ge, die nach fünf Monaten wicder zeugen Finnen. Die 
wilden Kaninchen find grau, die zahmen weiß, ſchwarz, 
gefleckt. Die weiffen mie rothen Augen find Patienten 
wie die weiffen Mäufe, ſcheinen aber dag Licht beſſer vers 
tragen zu koͤnnen als andere Thiere von diefer Befchaffens 
heit. — Einige Gattungen find, ungeſchwaͤnzt, unter 
welchen der Zwerghaſe in der & Tatarey ‚, nicht größer als 
eine Waſſerratte iſt. Die Berghaͤſen, auf den ſibiri⸗ 
ſchen Gebirgen, ſammeln ſich im Auguſt gemeinſchaftlich 
Kräuter, trocknen fie an der Sonne, und hi} fen fie in 
Echobern nft von acht Fuß Höhe auf. ‚Bon ins Hoͤh⸗ 
len, worinn ſie im Winter leben, ziehen ſie tiefe Furchen 
bis an dieſe Haufen, und machen ſich darinn unter dem 
Schnee einen Weg. Die Zobeljaͤger ſuchen u Masa 

zine zum Futter fuͤr ihre Pferde quf. 

V. Einige wuͤhlende, langgefihnauste zhiere. 

Die Thiere, die hier zuſammengeſtellt werden, ma⸗ 
chen eine weniger natuͤrliche Ordnung aus, als die vori⸗ 
gen. Sie ſind gleichſam der Abfall von den beyden vor⸗ 
hergehenden Ordnungen, ſolche, die in einigen Stuͤcken 
mit den Thieren jener Ordnungen uͤbereinkommen, in den 
weſentlichen Unterſcheidungszeichen aber abgehen. Allge— 
meines laͤßt ſich von ihnen nur wenig ſagen. Sie haben 
eine hervorragende Schnauze, Eckzaͤhne und zwar meh⸗ 
rere, das Beutelthier ausgenommen und cine unbes 
ftimmte Anzahl Vorderzähne oben und utiten. Das 
Schwein ift gehuft, die andern haben Zehen. Sie has 
ben viele Euter. Ihre Speife beftcht bey den meiften in 
Inſecten und Würmern, auch in faftigen Nahrungsinits 
teln aus dem Pflangenreihe. ie Ichen theils über, 
theils unter ber Erde, in warmen und Falten Gegenden, 
| find wicht gefchtwinde, haben, dad Schwein ausgenon- 
men, 
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men, feine Waffen, find furchtfam und ziemlich dumm. 
Diefe Ordnung enthalt fünf Geſchlechter. 

24: Die Spitzmaus (Sorex). In der obern 
Kinulade, zwey lange Vorderzähne, im der untern vier, 
bisweilen aud) zwey, dabey mehrere Eckzaͤhne, oder man 
müßte diefe zu den Tackenzahnen rechnen. Der Kopf ift 
arfireckt, in cinen fpißigen Nüffel verlängert. Die Au— 
gen find fehr klein. Die Bildung des Koͤrpers macht fie 
den Mäufen ähnlich. ie wohnen unter ber Erde, ein 
Paar Arten am Waſſer, graben, und nähren ſich meiſt 
von Inſecten und Gewürme — Die gemeine Spitz⸗ 
maus, etwas kleiner als die Hausmaus, wohnt in Eus 
rova ab dem nordlichen Afien, in Wäldern, unter als 
tem Gemduer, unter Mifthaufen, hat einen widrigen 
Bieſamgeruch, weswegen die Haken fir wohl teoten; aber 
ncht freſſen — Die Bifamratte (ruf. Wuͤchuchol, 
Desman bey Büffon) in einem gewiſſen Diftricte zwi— 
fihen der Molga und dem Don wohnhaft, hat einen en 
gen, knorpelichten, beweglichen, nervenreichen N uͤſſel, 
mit dem ſie Wuͤrmer und beſonders die Blutegel in dem 
Schlamme ausſpuͤrt und aufwuͤhlt. Sie graͤbt ſich in 
den Ufern Hoͤhlen, deren Eingang unter dem Waſſer iſt. 
Damit fie unter dem Waffer aushalten könne, haben die 
Dlutgefäffe einen eigenen Bau erhalten; auch hat fie 
Schwimmfuͤße. Am Anfange des fchuppichten, lanzets 
förmigen Schwanze® liegen acht Balgdrüfen, in deren 
$ dhlung eine überaus ftarfe, wie Zibeth riechende Feuch» 
tigfeit enthalten iſt — Diefes Gefchlecht enthält uͤbri— 
gens die kleinſten vierfüßigen Thiere, cine Feine ungez 
ſchwaͤnzte Spitzmaus in Sibirien, die nur 38 Gran 
(3 Duenthen), und eine noch Fleinere geſchwaͤnzte 
eben dafelbft, die nur Z Duentehen wiegt. 

25. Der Maulwurf hat. eben ſechs, unten acht 


Vorderzähne, auf jeder Seite einen längern Eckzahn, 
bins 
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hinter diefen oben drey, unten zwey kleinere Eckzaͤhne. 

Der gemeine Mauſwurf has gieſch feinen Geſchlecht 
verwandten eine jange Schnauze init einem fiunipfen Ruſ⸗ 
fel; uͤberwaͤrts kleine Rugen; kein aufferliches Ohr; Fur: 
je unter der Haut verftechte Beine, und an den vordern 
ſchiefgeſtellte Schaufelpforen, womit er feine: Gänge uns 
ter der Erde fehr geſchwinde ausgraͤbt, indem er die aus⸗ 
gegrabene Erde mit den Hinterfüßen hinter ſich wirft. Er 
naͤhrt fi) von Regenwürmern und den Maden von In⸗ 
fecten, bie er mittelſt feines feinen Geruchs zu entdecken 
weiß. 

26. Das Beutelthier (Didelpbis) hat feinen Ras 
men von dem Beutel, melcher bey den meiſten Arten 
die an dem Bauche fitenden Euter des Weibchens bedeckt, 
ſtatt deffen einige nur eine alte haben, die aber dennoch 
die Knochen beſitzen, woran bey jenen die Muskeln zux 
Verſchlieſſung des Beutels befeftige find. In dem. Brei 
tel beherbergt das Thier feine zuerſt unfsrmliche blinde 
und nackte Jungen, bis fie behaart werden, fehen und 
laufen können. Der Kopf ift im Berhältniß des Koͤrpers 
greß; die Schnauze lang und fuchsmaͤſſig; das Maul 
weit gefpalten; die obere Kinnlade hervorjichend. Der 
Leib ift gefchlanf; die Küße haben fünf Zehen, die hin⸗ 
tern find völlig wie Hinde geftaltet. Der Gar geſchieht 
auf den Fußſohlen und ift langfam. Der Schwanz iſt 
nur an dem Anfange baarig, großtentheild mit Eleinen 
Echuppen bedeckt, wie an ben Mänfen, an ben meiften 
ſehr lang, zum Umwickeln eingerichtet. Dieſes Gefchlicht 
lebt in den warmen Laͤndern, beſonders in Amerika, in 
Waͤldern. Die meiſten graben ſich Höhlen unter ber Erz 
de, halten fich aber viel auf den Bäumen auf. Sie wih⸗ 
ren fih von Früchten und andern Vegetabilien, auch 
von Fleinem Geflügel, von Eyern, Infecten und Wuͤr⸗ 
nern — Das Margwiel iſt Die großte Art dieſes Ge⸗ 
ſchlechts, 
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ſchlechts, von der Groͤße eines Marders. Der Beutel - 
ift aber nicht fo groß, wie an dem Opoſſum (Beutel 
ratte), welches ſeine Jungen einige Wochen in den Beu⸗ 
tel behält, und auch nachher, bey jedem Anfchein von 
Gefahr mirder darinn aufnimmt. Mit dem Schwanze 
ſchleudert ſich dieſes Thier von einem Baume zum andern; 
ed belauert die Bügel unter dem Laube verſteckt; ſtellt ſich 
todt, wenn es feinen Feinden nicht entgehen kann — 
Die Buſchratte (der ſurinamiſche Aeneas) von der 
Größe einer Ratte, nimmt in Gefahren ihre Jungen auf 
den Küchen. Diefe wickeln ihre Schwänge um den Schwanz 
der Mutter, und werden fo fortactragen — Einige 
Gattungen führen den Namen Philander. Der vrien- 
‚ talifche Philander Hat fehr lange Hinterfüße und kurze 
Vorderfuͤße, wie der Erdhaſe, dabey einen Beutel fuͤr 
ſeine Jungen, in welchem es dieſe auf der Flucht fort 
trägt. En ar | 
Man rechnet. biefes. Geſchlecht wegen der handfoͤrmi⸗ 
gen Hinterfüße und wegen der Bildung einiger Arten zu 
den Makis, einem: Geſchlechte unſerer letzten Ordnung, 
Der Schwanz, die rattenaͤhnliche Bildung einiger Arten, 
bie Aehnlichkeit der übrigen mit den: Erdhaſen in der Bil. 
dung, mit dem Eichhorn in der Lebensart und in der fis 
genden Stellung fcheinen ihm bier doch faſt einen beque⸗ 
mern Platz anzuweiſen. = 
27. Der Igel (Erinaceus) hat in jeder Kinnlade 
zwey cplindrifche Vorderzaͤhne, wovon die obern fo weit 
von einander fiehen, daß die untern zwiſchen ihnen bins 
einpafien, und einige Eckzaͤhne. Der Rücken ift mit ge⸗ 
raden fpitsigen Stacheln beſetzt. Der gemeine Igel naͤhrt 
fich vom Gewuͤrme, von Schnecden, Krebfen, Käfern, 
felöft von fpanifchen Stiegen, vom Heufchrecken, Srdten, 
Froͤſchen, kleinen Vögeln, auch Wurzeln, Blättern und 
Fruͤchten. Er hält fi unter dem Gefträuche, unter He⸗ 
3. cken 
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cken und Zaͤunen auf. Am Tage ruht er. Den Winter 
verſchlaͤft er in hohlen Baͤumen und Steinritzen. Ein 
unſchuldiges furchtſames Thier, welches ſich nicht an⸗ 
ders wehrt, als daß es ſich in eine Kugel zuſammenzieht, 
und die Stacheln nad) allen Seiten ausſttreckt. Sein 
Geruch und feine Unreinlichkeit machen ihn widrig;/ 

28. Das Schwein hat in der obern Kinnlade vier 
gegen einander geneigte, in der untern ſechs hervorſtehen⸗ 
der Vorderzähne (wiewohl die Anzahl nicht ganz beſtimmt | 
if); in jener zwey kuͤrzere Eckzaͤhne, in diefer zwey her 
austretende. Die weit hervorgehende; abgeftunpfte, be⸗ 
wegliche Schnauze dient ihm die Wurzeln verſchiedener 
Gewaͤchſe aufzuwuͤhlen, die Fuͤße ſind geſpalten, wie an 
den wiederkaͤuenden Thieren — Das gemeine Schwein 
lebt theils wild, theils zahm. Jenes hat eine laͤngere 
Schnauze, kuͤrzere aufrechte Ohren, größere Fangzaͤhne, 
ſetzt kein Speck an, und iſt faſt immer ſchwarzgrau von 
Farbe. Das zahme iſt faſt überall auf dem Erdboden zu 
finden. Unter allen Thieren mitgefpaltenen Klauen twirft 
die Sau die mehreften Jungen. Das Geruchvermögen 
ift bey dem Schweine fehr ſtark. — Das Biſam⸗ 
ſchwein , der Tajaſſu, in dem heiſſen Amerika, iſt dem 
gemeinen Schweine aͤhnlich, hat keinen Schwanz, hinten 
aber auf dem Ruͤcken einen druͤſigen Sack, worinn ein 
ſchmieriges, mie Bibergeil riechendes Weſen, abgeſon⸗ 
dert wird. Das Fleiſch iſt eßbar, wenn die Ruͤckendruͤ⸗ 
fen gleich ausgeſchnitlen werden — Der Hirſcheber, 
der Babyruſſa, auf den moluckiſchen Inſeln, von der 
Groͤße eines Hirſches und ihm etwas aͤhnlich, iſt merk⸗ 
wuͤrdig wegen der obern Eckzaͤhne, bie in die Hohe ruͤck⸗ 
waͤrts gebogen ſind, vielleicht ihm dienen, die Zweige der 
Baͤume, von deren Laub er ſich naͤhrt, herabzuzichen. 
Er lebt heerdenweiſe, hat einen feinen Geruch, ſchwimmt 
gut ‚ grungt wie das gemeine Schwein, und iſt eßbar — 
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Das Arhiopifche Schwein, der Engalla, in dem mitt⸗ 
fern Afrika har einen fehr breiten und dicken Kopf, mit 
einer harten, ſchaufelfoͤrmigen Schnauze und. großen 
Hausen, unter ben Augen zwey haͤutige Auswuͤchſe, wird 
über 5 Fuß lang und 2 Fuß hoch ;-usd iſt gewaltig ſtark. 
Pie dem Naßhorn und andern Thieren — achten 
Drdnung: if: es verwandt. - 


VI, Die wiederfäuenden Thiere. 


Diefe Ordnung enthaͤlt die fuͤr uns nutzbarſten Thies 
te, deren Zleifch,. Mid), Talg, Haare und Wolle, 
Häute, Hoͤrner mannicyfaltig brauchbar find, die auch 
zum Theil als lafttragende Thiere dienen, und einige 
nügliche Arzeneyen liefern. Sie unterfcheiden fich ſehr 
Eennelich dadurch, daß in der obern Kiunlade gar keine 
Dorderzihne, in der untern aber ſechs bis acht befindlich 
find, melche von den Backenzähnen entferne ftehen.. Die 
Eckzaͤhne fehlen nichrentheils. Die Backenzähne find fach 
abgeftumpft, breit, und auf der Dberfläche mit erhabe⸗ 
nen Streifen befeßt. Die Füße haben, gefpaltene Klaus 
en. Die Euter fißen zwifchen den Hinterbeinen, Es 
find die einzigen Thiere, welche Hörner tragen, die nur 
ein Paar Gefüylechtern gänzlich, den Weibchen mehrerer 
fehlen. Cie nähren fich von Gewächfen, die fie mit ihe 
ren Zähnen losreißen, und hermoͤge des Baues ihrer vier 


” Magen wiederkäuen, Die Speiferdhre hat nemlid) eine 
Geitendfnung. in den erftien Magen, oder den Panzen, 
‚jur Einweichung der Speifen, die aus diefem Magen, ins 


bem er fich zufammen zieht, zuerft in den zweyten, die 
Haube, und aus diefem durch die Speiferdhre zurück in 
das Maul getrichen werden. Die nochmahls gefauten 
und jermalmten Epeifen gehen durch die Speiferdhre ger 
zabe in die ph, und aus dieſem in ben Salter, (dag 

Buch, 
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Buch, Pſalter, Faltenmagen), zmwifchen beffen mit vie 
len Flocken beſetzten Blättern die Speifen nochmahls jers 
zieben werden, und nun in Deu’ vierten Magen, den 
Rohm, gelangen, mo fie nit dem —— — 
und voͤllig verdaut werden. Abs 

Diefe Ordnumg hat acht Gefchlechter. 

29. Der Ochs. Die Hoͤrner in beyden Geſchlech- 
tern ſind hohl, vorwaͤrts mondförmig gebogen und glatt. 
Der zahme Stier ſtammt von dem in Pohlen, Litthauen 
und Sibirien noch wild lebenden Aurochſen ber, der grö— 
er als der zahme, haariger an Genicke Schultern und 
Bruſt ift, und Fleinere Horner hat. Seine größte Staͤr⸗ 
fe hat der Stier im Halfe und Kopfe, und iff darum zum 
Pflügen und überhaupt zum Ziehen zu gebrauchen — 
Der Bifon, eine Varietät des Aurochſens, am meiften 
in ben nordlichen Wüftenepen von Amerifa, hat die Grd- 
fe eines ſtarken Stierd, große von einanter ftehende Hors 
ner, einen fehr langen Bart, eine zottichte Stirne, Bruft 
und Hals, einen höckerichten Ruͤcken, und kurze dicke 
Beins Im Winter ift er ganz mit dangen Haaren bee 
deckt; im Sommer iſt die Haut fahl auſſer an den Vor⸗ 
dertheilen. Er iſt ſehr wild, aber doch zu zaͤhmen — 
Der Buͤffel ſtammt aus Aſien, wird aber ſeit langer Zeit 
in Italien und Ungarn, zahm gezogen. Er iſt größer: 
und ſtaͤrker als unfer Stier, und hat eine gewaltig dicke. 
Haut. Ein Büffel zicht eine Laft, die durch drey Pferde 
Faum bewegt werden würde. Er ift aber ſchwer zu baͤn⸗ 
bigen, und: man muß ihn zu regieren, ihm einen Ring 
Durch die Naſe legen — Der cafferifche Buffer iſt fo. 
groß und ſtark, daß er einen Loͤwen bezwingen kann. 

30. Das Schaaf. Des Widders Horner find 
hohl, runzlicht, zuſammengedruͤckt und mondfoͤrmig ges 
wunden. Das Schaaf iſt eins der nuͤtzlichſten Thiere 


für den, Menſchen, der von allen Theilen deſſelben viel. 
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föltiaen Gebrauch zu machen weiß. Es iſt zußleich ein’ 
einfältige8, wehrloſes und furchtfames Thier, welches 
fih von felbft uuter unfern Schutz geflüchtet zu haben 
ſcheint, und daher nicht mehr wild gefunden wird, es 
müßre denn die fibirifche Argali oder der corficanifche: 
Mufflen, ein milder, ſehr geſchwindes und muthiges 
Thier, der Stammvater davon feyn. Das Echaaf ift 
unter den Thieren den meiften Krankheiten und Zufälen‘ 
ausgeſetzt. Dag fpanifche Schaaf und nach diefem dag. 
englaͤndiſche hat die frinfte Wolle. Das isländifche hat 
vier auch feche Horner. Das arabifche hat einen fehr di⸗ 
den, 30 bis 40 Pfund fehweren Schwanz; ein andere 
arabifches hat einen auf drey Fuß langen Schwanz. 
Beyde findet man auch in vielen Laͤndern auffer Arabien ——- 
Daß fretenfifche Schaaf, welches auch in Ungern und‘ 
Defterreich gezogen wird, bat gerade fpiralifch gemund«- 
ne Horner, | 
31. Das Ziegengefchlecht hat hohle, aufwärts 
gerichtete, zufammengedrückte rauhe Hörner, und der 
Bock ſowohl wie dieziege, an dem Kinn einen Bart. Die‘ 
Ziegen haben längere Haare, die Schaafe fraufe Wolle; 
jene leden gerne in gebirgigten, dieſe in trocknen freylie⸗ 
genden Gegenden — Die Hausziege ift ein muthwil⸗ 
liges, freitbares, geiles, befonders riechendes, und ge—⸗ 
‚gen die Kälte zärtliches Thier, frißt dürres Moog, Raub 
und Ninde der Baͤume, dornichtes Gefträuch, auch den 
den Menfchen und andern Thieren giftigen Echierling.' 
Die angorifche Ziege hat. ein Fehr langes, glänzendes, 
weiches, feidenartiges Haar, welches dag türfifche Garn 
giebt, dag unter dem Namen Kameelhaare befannt iſt. 
Man hat fie im J. 1723 nad Echweden verpflanze — 
Die milde oder Bezoarziege vom Kaukaſus uud andern’ 
aſiatiſchen Gebirgen, von Farbe rothbraun, von Geſtalt 
hirſchartig, gicht bauptfächlich den Bezoͤr. Von ihr 
; Ä x | ſtammt 
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ſtammt vermuthlich die zahme Zlege · Der Steinbock 
bar ſehr große, fichelfdrmig gewundene, oberhalb knoti— 
ge, nach dem Ruͤcken hin gelehnte Horner, Ein unge 
mein behendes hier, das mit großer Gefchwindigfeit 
ſteile Felſenwaͤnde hinauklettert, und die entferlichften 
Eprünge that, ob es gleich) im Alter auf einige Centner 
fchwer wird. Es lebt aufunzugänglichen Felſen in Euro⸗ 
pa und Alien, in Eleinen Heerden. ! 

Die Antilope. Dieſes fchdne Gefchlecht gleicht 
in dem Unſehen und nad) den Haaren den Hirſchenz in 
den Hoͤrnern, die auch dem Meibchen nicht allegeie fehlen, 
ben Ziegen. Die Hörner find einfach, hohl, rund, aufs 
waͤrts gerichtet, entweder geringelet oder ſpiralförmig ges 
wunden, inwendig knochenartig und mit einer hornichten 
Schale umgeben, daher ſie nicht abgeworfen werden. 
Ihre Augen find ſchwarz, ungemein fchen. Die Antilo⸗ 
pen bewohnen das wärmere Aften und Afrifa, halten fich 
mehr in bergichten Gegenden als auf der Ebene auf, les 
ben groͤßtentheils heerdenweiſe, bisweilen einige hunder⸗ 
fe beyeinander, find furchtfam, ſchnell, gefchlanf von kei⸗ 
be und Füßen, freffen kaub, Eine Art findet fith doch 
auf den europdifchen Alpen, die Gemſe, beyde Geſchlech⸗ 
ter mit aufrechten hakenförmigen Hörnern. Die Farbe 
ift rothbraun, bie Große wie eines Ziegenbocks, dad) 
find die Beine höher und der Hals geſtreckter. Im Ste— 
ben ziehe fie die Füße unten dicht zuſammen. Sie lebt 
heerdenweiſe auf hohen Gebirgen, ſteigt aber nicht ſo hoch 
wie der Steinbock. Sie iſt furchtſam, behende, hat ein 
vortrefliches Geſicht, Gehoͤr und Geruch, Am Winter 
verbirgt fie ſich in Felshoͤhlen. In ihrem Magen finder 
man oft die Gemskugeln, Ballen aus Planzenfafern zu⸗ 
wellen mit Haaren vermifcht — Die Bezoar Gazels 
fe von der Große einer Ziege, hat lange, fpißige, ſchwach 
gebogene Hörner, bringt viel Bezoar hervor, der vers 
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muthlich in dem dritten Magen aus zaͤhen Faſern harzich— 
ser Pflanzen fich zufanmenbalit. Das Thier bewohnt 
Aegypten und die perfifchen Gebirge — Der Pafan 
hat fehr lange, ganz gerade, fpigige, von unten auf zur 
Hälfte geringelte Horner, ein fehr ſchoͤn gezeichnetes 
Thier, von der Groͤße eines Damhirſches. Auch diefed 
giebt viel Bezoar. Es iſt in Aſien, Aegypten und am Vor; 
gebirge der guten Hofnung zu finden — Die Gazelle, 
halb fo groß ala ein Damhirfch, hat runde, gelte, 
in der Mitte gebogene, an den Spiken fich naͤhernde Hoͤr⸗ 
ner, ein ſchoͤnes, ſchlankes Thier, mit muntern ſchwar—⸗ 
zen Augen, womit die orientaliſchen Dichter die Augen 
ihrer Maͤdchen zu vergleichen pflegen — Die wilde 
Steppenziege (Saiga, Suhak) mit eingebogenen 
Hoͤrnern in Form der alten Leyer, aus dem aſiatiſchen 
Rußland, iſt ein ungemein ſchnelles Thier, etwas groͤ— 
ßer als der Ziegenbock. Es geht im Freſſen ruͤckwaͤrts. 
Die Maͤnnchen ſchlieſſen, wenn die Heerde angegriffen 
wird, einen Kreis, in deſſen Mitte fie die Weibchen neh⸗ 
men — Die Zivergankilope iſt nur neun Zoll hoch — 
Das Geſchlecht der Antilopen enthaͤlt viel Arten, ſchon 
24 bekannte, die den Zoologen viel Schwierigkeit ma⸗ 
chen. | | 


f 






33. Das Hirſchgeſchlecht. Die Thiere diefes 
Gefchlechts haben dichte, und dabey lockere oder ſchwam— 
michte Hoͤrner, die jährlich abfallen. Den Weibchen fehr 
len fie gewöhnlich. ie leben meift in Wäldern, laufen 
groͤßtentheils geſchwind, und haben feine Gallenblafe, 
welche jedoch die Antilopen haben: — Der Hirfeh hat 
aͤſtiges, ruͤckwaͤrts gekruͤmmtes, ganz rundes Geweihe, 
ein praͤchtiges Thier, dunkelbraun im Geſicht und auf 
dem Ruͤcken, am Bauche weißlich. Vor den Augen liegt 
ein Thraͤnenſack, deſſen Nutzen man nicht weiß. Die 
Antilopen haben ihn auch. Er wohnt in der neuen wie, 
7 * in 
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in ber alten Welt, doch nicht in aanz Falten Ländern, 
und Lebt in den Wäldern heerdenweiſe. Er wird auf 30 
Jahr alt, die Fabel giebt ihn ein fehr hohes Alter, Er 
ift fanft, furchtfam, ſchwimmt gut, wirft im Februar 
und März fein Geweihe ab, und erhält im Julius ein 
größeres und viekendigeres wieder, Die Zahl der Ens 
den richtet fich nicht genau nach den Jahren. Zur Brunſt⸗ 
zeit, im Auguſt und September, Fämpfen die Hirfche un 
die Hirſchkuͤhe. — Der Dambirfch hat ein ruͤckwaͤrts 
gefrümmetes, zufammengedrücktes Gewrihe, mie fchaufes 
lichten Enden oder Spiken, iſt Fleiner als der Hirfch, und 
feltenrer, lebt heerdenmeife, und wird leicht zahm — Das 
Rennthier (Cervus Tarandus) hat vorwärts geboge— 
ne, ‚vielzinfichee, an den Spitzen fehaufelichte Hörner. 
Das Weibchen hat auch Geweihe, aber kleineres, vers 
muthlich weil es fie brauchte, die Nahrung unter dem 
Schuce hervorzufcharren. Es bewohnt bloß die fehr fak 
ten Gegenden beyder Welttheile, wo es fich befonderg 
von dem Renuthiermoos oder der MWaldflechte nähre. 
Der Lappen ganzer Reichthum beftcht in Nennthieren, die 
ihnen Milch, Kleidung, Fleiſch und allerhand Geräth- 
fchaften aus verfchiedenen Theilen des Körpers geben, 
zugleich auch ihre Schlitten ziehen, und Laſten tragen. 
Das zahme ift drey Fuß hoch, vier lang; das milde ift 
viel größer, wie ein zweyjaͤhriger Ochs — Das Elent⸗ 
thier (Alce) *) hat (nur das Männchen) große, fchwes 

2% re, 


*) Man ſchreibt es gewoͤhnlich Clendthier (ein Name, den 
vermuthlich die angeführte Sage veranlaßt hat) auch 
wohl das Elen. Aber Elent heißt im alten Deutſchen 
Staͤrke, wie Alee im Griechiſchen. In einer alten Bi⸗ 
beluͤberſetzung aus dem 13. Jahrh. findet ſich der elent: 
hafte Sampſon, und der elenehafte Degen Gedeon, der 
wyſe. Auch: Jonathas, den Wygant, machte die Set: 
bestraft kune und elenthaftz 
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re Hörner, ohne Mittelftanm, breit und plaft gedrückt, 
mit kurzen Zacken. Es iſt ſo groß wie cin Pferd; wohnt 
in den nordlichen Gegenden unferer Halbkugel, aber nicht 
in der Falten Zone; naͤhrt fid von Baumblaͤttern; iftuns 
gemein ſchnell; hat ein fo hartes Fell, daß eine Flinten« 
kugel nicht durchaeht, Fabel iſt ed, daß es oft die fals 
lende Eucht (das Elend) bekomme, und ſich durch dad 
Kragen mit der Klaue hinter dem Kopfe helfe, daherauch 
feine Klaue gut wider diefe Krankheit wire. — Das 
Reh har kleines, aufrecht ſtehendes, knotiges Gemeihe 
mit zwey Enden an der Spitze, welches im Herbſte abge⸗ 
worfen wird. Dem Weibchen fehlt es. Das Reh weicht 
dem Hirſche an Große, Staͤrke und der prachtvollen Bil⸗ 
dung, dagegen iſt es gierlicher, munterer, reinlicher, viel 
verſchmitzter und gefchickter feinen Verfolgern zu entgehen. 
Es lebt in den niedrigern Gebäfchen, der Hirfch in den 
hoͤchſten Waldungen. Die Rebe halten fid) nur in ein— 
zelnen Zamilien, Baker, Mutter und Junge zufammen, 
34: Das Biſamthier (Mofchuschier) Hat (das 
Männchen) einzelne hervorſtehende Echzähne in der obern 
Kinnlade, und Feine Hoͤrner. Es ift dem Nehe ähnlich, 
und unterfcheiber fich befonderg durch den Bifanıfacf des 
Maͤnnchens in der Gegend des Tabel?, Das Vater 
land it der hohe Erdruͤcken Afiens, in Tibet, woraus es 
fi) auf den von da auslaufenden Gebirgfetten weiter ver« 
breitet, Der tibetanifche Moſchus iſt der beſte. Das 

hier lebt einfam. 

. Der Kameelparder oderdie Giraffe, ein ſchoͤ⸗ 
nes Thier von der Größe eines mittelmaͤſſigen Kameels, 
bat einfach kleine Horner, das Weibchen fomohl wie dag 
Männchen, einen langen Hals, Norderbeine, die bes 
trächtlich Länger ala die hintern find, und ein geflecfteg 
Fell. Vorne iſt es 17 Fuß hoch, hinten g Fuß. Es 
iebt in dem mittlern Afrika, beſonders dem oͤſtlichen Thei- 
| le, 
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‚te, nährt fich vorzüglich von den Blättern der Baͤume, 
ist furchtfam und geſchwind. 

36. Das Kameel hat ſechs fihaufelförmige Vor— 
derzaͤhne in der untern Kiunlade; abftchende Eckzaͤhne 
oben drey, unten zwey, eine geſpaltene Oberlippe, keine 
Hoͤrner. Die Klauen ſind nicht durchaus, ſondern nur 
vorne geſpalten — Der Dromedar, das bekannte 
Kamcel, hat nur einen Hoͤcker. An der Bruſt hat es eis. 
ne große Schwiele, vier kleinere an den Vorderfuͤßen, 
und zwey an den Hinterfuͤßen. Dieſe Schwielen dienen 
ihnen, wenn ſie ſich niederlegen, zum Aufſtemmen. Es 
naͤhrt ſich von ſtachlichten Gewaͤchſen, die kein anderes 
Thier freſſen kann. Dazu find die Lippen, das Zahn: 
fleiich und der Gaumen mit einem Fnorpelichten oder har» 
nichten Ueberzuge verſehen. Der Magen ift zwar ein 
einziges. langes Fingeweide, aber durch drey Einkraͤuſe⸗ 
lungen in vier Behälter abgetheilt. Der zweyte hat Fels 
len, worinnen eine Menge Warfer eine Zeitlang aufbehals 
ten werden kann. Daher fann es fehr lange ohne zu 
faufen aufhalten, nimmt aber auch mit einemmahle eine 
große Menge Waſſer in ſich. In den Würten Aſiens fin 
det man es hin und wieder wild... Das zahme iſt imgan- 
zen Drient dad nüßlichfte Thier, ohne welches die Reifen 
in den dortigen Sandwuͤſten faſt unmöglich ſeyn würden. 
Es trägt 1200 und mehr Pfund; und fann in einem Ta- 
ge, unbeladen auf 18 deutjche Meilen fanfttrabend zus 
ruͤcklegen. Beladen macht «8 etwa 10 Meilen. Einige 
Gattungen find zum Rafitragen .gefchichter, andere zum 
geſchwinden Laufen. Das Kameel ift ein fanftmürhiges, 
folgfames Thier, mehr als irgend ein andered zu anhal: 
tender Arbeit gefchicht, es läßt fich aber nicht über die ge» 
wohnt: Laft auflegen, fo menig ale fich übertreiben. In 
der Brunfigeit wird es leicht wuͤthend, und verfennt ale» 
- denn feldft feinen Zührer und Herrn — Das Tram⸗ 
4 pelthier 


248 Die Thierkunde. 


pelthier hat zwey Hocker, zwey große, dicke, Tang be 
haarte, herabhäpgende, bewegliche Lappen oder Küffen *), 
und iſt großer ald der Dromedar, in der Geftalt und Le— 
bensart ihm fehr aͤhnlich; finder fich mehr im ndrdlichen 
Aſien bie China bin, nicht alein zahm, fondern auch 
wild — Die Kameelziege (Guanico, das wilde, 
Llama oder Clacma, das jahme,) auf den hohen pe— 
ruauifchen Gebirgen, kommt mit dem Kameel in der Les 
bensart überein, ift fleiner, ſechs Fuß lang, vier Fuß 
und darüber hoch, hat einen langen gefrümmten Hals, 
feinen Höcker, ift behaart und nähert fic) in der Bildung 
der Ziege. Es lebt heerdenweiſe, iſt leicht zu zähmen, 
und legt mit einer Laſt von 150 Pfund täglid) auf drey 
deutſche Meilen einige Tage hinter einander zuruͤck. Es 
kann lange durſten. Es wehrt ſich durch einen aͤtzenden 
Unrath, den es auf zehn Fuß weit feinem Feinde entgegen 
ſpeyt — , Das Schaafkameel (Vicuana, Pacos,) 
ebenfals in dem gebirgichten Peru zu Haufe, dem Guns 
nico ähnlich, aber Eleiner, furchtfam und fehr geſchwin⸗ 
de. Zum Laſttragen taugt es meniger, wird aber wegen 
feiner rothbraunen Wolle, der foftbaren Vigognewolle, 
geſchaͤtzt. In dem Magen findet ſich Bezoar. 


VII.. Die einhufigten Thiere 
oder das Pferdegeſchlecht. 


Dieſes Geſchlecht laͤßt ſich mit andern nicht wohl in 
eine Ordnung vereinigen, weswegen es cine eigene hier 
ausmachen mag. Die Unterſcheidungszeichen ſind ſechs 
Vorderzaͤhne in beyden Kiunladen, wovon die obern 

ftumpf 
*) Sie fhienen mir an dem Thiere, welches ich gefehen Ba«- 


be, aus Fleiſch und Sehnen zu beſtehen. Es find Feine 
Auswuͤchſe des Ruͤckgrades = | 
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ſtumpf abgeſchnitten find, die untern mehr hervorragen. 
Die Eckzaͤhne ſtehen einzeln von den Vorder und Backen— 
zaͤhnen abgeſondert. Der Huf iſt ungeſpalten. Zwi— 
ſchen den Hinterfuͤßen liegen zwey Euter. 

37. Das Pferd, welches ſich durch den langbe—⸗ 
haarten Schweif, auch durch die kurzen ſpitzigen Ohren 
und die ſtarke Maͤhne von ſeinen Geſchlechtsverwandten 
auszeichnet, iſt in dem Stande der Natur, als wildes 
Pferd, wie es beſonders in der großen Tatarey und Si— 
birien, auch in den ſchottiſchen Hochlaͤndern gefunden 
wird, nichts weniger als ein ſchoͤnes und gutgeartetes 
Thier. Die Cultur des Menſchen hat es zu dem fcho» 
ren, anfehnlichen, cdlen, gelchrigen und folgfamen Thier 
gebildet, Es ift nunmehr faft über den ganzen Erde 
boden verbreitet; daher die mancherley Nacen, deren je 
de ihre eigenthuͤmlichen Vorzüge hat. Die Gefhmindig» 
Feit der englifchen Pferde iſt erftaunend; man hat ein Bey⸗ 
fpiel, daß eines 82% engl. Fuß in einer Secunde zuruͤck⸗ 
‚gelegt bat, weiches alfo auf cine deuffche Meile, wenn 
es mit diefer Geſchwindigkeit fo lange aushalten koͤnnte, 
nicht fechs Minuten voll würde gebraucht haben — 
Der Dfhikfetäi, eine Mittelgattung zwiſchen Pferd und 
Efel, hat etwas längere Ohren als dag Pferd, eine furz- 
haarige Maͤhne, und einen zur Hälfte langbehaarten 


Schwanz, kommt in der Geftalt und Große dem Maus 


efel nahe, unterfcheidet ſich aber durch dag gebogene Kreuz 
des Ruͤckens. Es hält ſich in den Grenzgegenden des 
sftlichen Sibiriens und der Mungaley auf trocknen kraͤu— 
terreichen Ebenen auf, ift fehr geſchwind, hat ein fehars 
fes Geficht, daß es fehmer zu jagen iſt, und noch nicht 
bat Finnen gezaͤhmt werden — Der Eſel hat lange 
Ohren, über. den Schultern ein ſchwarzes Kreuz, und 
nur am Ende des Schwanzes lange Haare. in der fd» 
lichen Tatarey lebt er wild in Heerden, und iſt fehr ges 

25 ſchwind. 
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ſchwind. Der zahme ift verfchlimmert. In den wär, 
mern Gegenden ift er geoßer, ftärfer und geachteter als 
in den unfrigen, , Dem. Pferde fteht er am Wuchs und 
Muthe zwar weit nach, allein feine Grduld, mit der er 
ſchwere Raften traͤgt, fein ficherer obwohl langfamer 
Gang. fein wehifeiler Unterhalt machen ihn zu einem fehr 
nurbaren Thiere. Die Efelsmilch ift fehr geſund — 
Der Maulefel, ‚eine Baftardart von dem Efel und der 
Stute, ein vortreflicher Laftträger, ift in Epanien am 
beten, und in Savoyen am größten. Das Maulthier 
von dem Hengft und der Efelinn ift nicht fo gut uno vt» 
was kleiner. — Das Zebrapferd in dem ſuͤdlichen 
Afrika, von der Große eines mittelmafigen Pferdes, in 
ber Bildung dem Maulefel am nächfien, wegen der aͤu—⸗ 
ßerſt regelmäffigen fchwarzbraunen Strrifen auf weiſſem 
oder röthlichem Grunde ein fehr ſchoͤnes Thier, ungemein 
geſchwinde und lebhaft, daher hoͤchſt wild und unbändig. 
Es haͤlt ſich in Heerden zuſammen. 


VII. Einige ſtarke, große, dickhaͤutige, dünv- 
behaarte, dicfbeinigte, von Vegetabilien 


lebende Thiere. 


Die hieher zu ordnenden Thiere, der Elephant, der 
Tapir, das Flußpferd und Rhinoceros, kommen in den 
angezeigten Stuͤcken uͤberein. Eines iſt dreyhufigt, die 
Fuͤße der andern ſind mit ſtumpfen Klauen verſehen. Sie 
ſind alle Bewohner der heiſſen Erdgegenden, und halten 
ſich gerne im Waſſer und ſumpfichten Gegenden auf. 

38. Der Elephant, das groͤßte Landthier, von 
bewundernswuͤrdigen Faͤhigkeiten. Er wird 14 Fuß 
hoch und 17 Fuß lang, Vorderzaͤhne hat er gar nicht, 
in der obern Kinnlade zwey Echzähne, melcheman 7 Fuß 


lang und 189 Pfund fehmwer gefunden.hat. Sie liefern 
- dad 
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das Elfenbein. Die Nafe ift in einen langen biegfamen 
Kuͤſſel verlängert, den der Elephant auf drey Ellen weit 
ausſtrecken und big zu einer Elle verkürzen fann. Der 
Düffel dient ihm zum Athemholen, zum Riechen, zum 
Bruͤllen, zum Wafferfchöpfen, das Futter damit zu fafr 
fen und ing Maul zu ſtecken, zum Gefechte, und wiecine 
Hand zu mancherley Fünftlichen Verrichtungen, wozu bes 
fonders der biegfame Hafen am Ende deffelben behülflich 
ift, Die Haut ift fehr dick, aber doch empfindlich. Die 
Beine find wie Saͤulen. Die fleinen Fuͤße haben eine. 
runde fünffady eingefchnittene Sohle mit fünf Nägeln, 
Der Aufenthalt des Elephanten ift in den heiffen Weltfirt- 
chen, in Wäldern, in fumpfchten Geyenden und am 
Waſſer. Er lebt in Heerden von 100 bis 1000 Etüd. 
Seine Nahrung befteht aus Baumblättern, befonderg der 
Kokos: und anderer Palmbäume, des Pifana, der Drans 
gen und indianifchen Feigenbaͤume, von welchen er auch. 
das Holz genießt, ferner in Reis und andern Arten vom 
Getreide. Ungeachtet fiiner Große bewege er fich Leicht 
und geſchwind, nur fann er fidy nicht aut wenden. Er. 
ſchwimmt gut, mit aufgchabenem Ruͤſſel. Er muß im« 
mer aus der Wildniß gefangen, gezaͤhmt und abgerichter 
werden, weswegen feine große Gelchrigfeit deſto wunder⸗ 
barer iſt. Der Gang gefchieht auf verfchiedene Arten. 
In wenig Tagen wird der gefangene Elephant des Zwan⸗ 
ges gewohnt und unterwirft fich der Herrfchaft des Men 
fchen. Man braucht fring Dienfte auf mancherley Art, 
zum Reiten, zum Ziehen, zum Tragen, zum Kriege, nur 
nicht gegen Feuergewehr. Von Natur ift er milde nud 
biegſam; beleidigt niemand, wenn er nicht gercigt wird. 
Man fann eine Heerde Elephanten unbefchädint vorbey⸗ 
gehen. Unrubige Elephanten werden aus der Gefellfchaft 
der übrigen verftofen — Der nn im Buche 
Hiob ift der Elephant, 

39. 
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39. Der Tapir, aus dem waͤrmeſten Theile von 
Suͤdamerika, wo er ſich in den Waͤldern und an den 
Fluͤſſen aufhaͤlt, hat die Große einer mittelmaͤſſigen Kuh, 
und das Anſehen eines Schweins. Auch iſt die Schnau— 
ze in einen beweglichen uͤber die untere Kinnlade hervorra— 
genden Ruͤſſel verlaͤngert, wie an dem Elephanten, nur 
daß er kuͤrzer iſt. Zehn ſtumpfe Vorderzaͤhne ſitzen in je— 
der Kinnlade; die Eckzaͤhne fehlen; an den Vorder— 
fuͤßen ſitzen vier und an den Hinterfuͤßen drey ſtumpfe 
Klauen. Die Beine ſind kurz und dick. Bey Tage ſchlaͤft 
das Thier in den dichteſten Waͤldern, und ſucht bey Nacht 
ſeine Nahrung, Gras, Zuckerrohr und andere Fruͤchte. 
Wird es erſchreckt, fo eilt ed dem Waſſer zu, worinn cd 
gut aushalten kann. Es ift dumm und lebt einfanm, Die 
Amerikaner effen fein Fleifch. 

Ä 40. Das Flußpferd oder Flußochſe (Hippopo- 

tamus), ein fehr großes, äußerfi plumpes Thier, dag fich 
um den füblichen Nil und andere Slüffe von Afrika auf 
hält, Der unfoͤrmlich große Kopf ift einem Dchfenfopfe 
ähnlich, der aufgefperrte Rachen fürchterlich. _ Der Körs 
per iſt wie an dem Schweine geftaltet, an Maffe dent Elcs 
phanten gleich. Die ftarfen Hauer geben befferes Elfen» 
bein als das vom Elephanten. - Die Haut ift fehr dick, 
duͤnn behaart... Die Füße endigen fich in vier Klauen mit’ 
großen Nägeln. Das Flußpferd ſchwimmt und geht uns 
ter dem Waffer, ſucht bey Nacht feine Nahrung, Reiß, 
Hirſe u. d. gl. ift fanftmüthig, aber wüthend und ges 
fährlich, wenn e8 gereizt wird. Es lebt in der Polys 
gamie. 

41. Das Nashorn (Rhinoceros) unterfchels 
det fich durch das Horn vorn über der Nafe, dieſes it ız 
bis 3 Fuß lang, conifch, rückwärts gebogen ; bey gefans 
genen Rhinoceroten wird vielleicht die Spike abgeſtoßen, 
daß es eine abgeſtumpfte Geftalt bekoͤmmt. Eine Ant bat 

zwey 
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zwey Herner hinter einander, wovon dad vorderſte dag 
größte if. Das Nashorn hat faft die Größe eines Ele— 
phanten, nur wird es wegen der kuͤrzern Beine nicht fo 
bach. Die Haut it ſehr dicke und hart, einer Musfeten- 
fugel undurchdringlich. . Damit das Thier aber, Freyheit 
zur Bewegung behielte, legt fie ficy in mehrern Salten wie 
Echilder, über den Korper. In den Falten ift fe weich, 
Die Füße find in drey Hufen gefpalten.“ Das Vaterland 
find die heiffen Gegenden von Aſien und Afrika, jene des 
einhernichten, biefe des zweyhornichten. Es licht waͤſ⸗ 
ſerige fumpfichte Gegenden, und mälzt fi gerne im Me» 
rafte herun, wie das Schwein, mit dem es in der Bil- 
dung des Kopfes und in der Stimme übereinfdunmt ; nähre 
ſich von harten ftrauchartigen Gewaͤchſen; fällt ungereizt 
feinen an, ift aber in der Wuth fürchterlich ; ſieht fchlecht, 
hat aber ein feharfes Gehoͤr und feinen Geruch; ift dumm 
und träge, auf keine Urt zu. irgend etwas, wie der Ele— 
phant, abzurichten. Es wird nur zur Luft gejagt. 
Jung läßt es ſich zaͤhmen. Das Buch Hiob erwähnt des 
Nashorne Cap. 39.91. Es kann auch feyn, daß das 
daſelbſt erwähnte Thier ing Ochfengefchleche gehert. 


IX. Einige durch Bildung, Bedeckung, 
Tragheit fich auszeichnende Thiere, 


Die hieher zu ordnenden Thiere find Bewohner der _ 
heiffen Meltfiriche, meift aus Amerika. Sie baben feine 
Vorderzaͤhne oder find auch ganz zahnlos. Ihre Fuße 
find mie ſtarken Klauen, zum Scharren und Silettern, 
nicht zum Nauben verfehen. Denn fie felbft find furcht⸗ 
fame, wehrlofe Thiere. 

42. Der Armadillo, das Gürtelthier (Dafypus). 
Kopf, Rücen und Schwanz ift mit einer knöchernen 
Schale bedeckt. Auf dem Rücken beſteht fie aus einem 

5 dop⸗ 
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doppelten Schilde, einem nach dem Kopfe, einent nach 
denn Schwange hin, zwiſchen welchen beyden bewegliche 
Gürtel, drey bis achtzehn an der Zahl ſich befinden. Die 
Schilde und die Gürtel haben ihre befondere Zeichnung. 
Die Seiten. des Kopfs, Ohren, Kehle, Bruſt, Baud) 
und Beine find nur mit einer weichen Haut bedeckt, ders 
gleichen auch die Gürtel unter ſich und mie den Echilden 
verbindet. Alle Ihiere dieſes Geſchlechts Balten fich in 
dem wärmern Amerifa auf, in Bauen, bie fie unter der 
Erde graben; nähren fich von Erd» und Baumfrächten, 
vom Gewürme, aud) vom Fleiſch; haben nur Backenzaͤh⸗ 
se; find weder beiffig noch fonft boͤsartig; retten fich bes 
ſonders durch Eingraben in dee Erde, worinn fie fehr ges 
ſchwinde find, auch durch dag Zufammenrollen, welches 
aber ihnen twegen der unbedechten Theile weniger hilft. 
Ihr Fleifch ift in der Jugend wohlſchmeckend, befönme 
‚aber im Alter einen Bifamgerud). Die kaͤnge des Leibes 
iſt bey den groͤßern etwa ein Fuß. 

43. Das Schuppenthier (Manis ), in der Ge⸗ 
ftalt einer Eidechfe ähnlich, ift mit Enochenartigen, bi 
meglichen, fehr harten Schuppen, wie ein Taunzapfen 
bedeckt, ift zahnlos, und har eine lange, fchmale Zunge, 
lebt von Ameifen, die es mit feiner Zunge gefchickt zu fans 
gen weiß. Ein unfchädliches Thier, Wenn 28 angegrifs 
fen wird, rollt ed fid) wie eine Kugel zufammen, und if 
alsvenn unverleglich, Wegen feines langfamen Ganges 
tft es leicht zu ſangen. Das Fleiſch wird gegeffen. Die 
Euter ſitzen zwiſchen den Vorderbeinen. Es wohnt in 
dem waͤrmern Aften und in Guinea. 

44. Der Ameifenftefer (Myrinecophaga) it 
Suͤdamerika, iſt inder Bildung und Lebensart den Schup⸗ 
penthier ähnlich, nur daß es langes flachgartiges Haar 
zur Bedechung.srhalten hat. Auch ift er zahnlos und hat 
eins lange Flebrige Zunge, auf welche er die Ameifen hin⸗ 

auf 
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auf kriechen läßt. Seine flarfen gekruͤmmten und ſpitzi— 
gen Klauen braucht er, die Nefler der Ameifen, welchein 
den Gegenden feines Aufenthalts mit harten E chalen über: 
zogen zu feyn pflegen, „damit zu oͤfnen. Cie dienen ihm 
auch zum Klettern, um auf den Bäumen die Ameifen, und 
wildes Honig aufzuſuchen. Mit den Klauen wehrt er fich 
verzweifelt gegen füine Feinde, felbft gegen den asıerifas 
nifchen Tiger. Er kann ſehr lange faſten; acht langſam; 
laͤßt ſich zaͤhmen. Der große Ameiſenfreſſer iſt ohne 
den Schwanz 4 Fuß lang, hat einen langen cylindrifchen‘ 
Rüffel, eine Mähne auf dem Rücken, einem Pferdeſchweif 
ähnlichen Schwanz. Der Fleine Ameiſenfreſſer ift ohne 
ben Schwanz nur adht Zoll lang, hat cinen fait eben fo Ian- 
gen Wickelfchwang, und einen kürzern Nüffel. | 

45. Das Faulthier (Bradypus) hat einige Aehn— 
lichkeit mit den Affen, unterfcheidet fi) aber durch den 
innern Bau, da es vier Magen wie die wiederfäuenden 
Thiere hat. Es geht auf allen vieren, fehr langſam, 
klettert aber befjer die Bäume hinan, wozu es zwey big 
drey lange ſtarke Klauen befigt. Vorderzaͤhne har es 
nicht. Es nährt fid) von Blättern und Früchten. Die 
Saͤugwarzen firen an der Bruft. Eine Art hat den Nas. 
‚men Ai erhalten, von dem Fläglichen Geſchrey, welches 
es des Nachts hören läßt. Er hat die Größe eines Fuch— 
ſes, iſt mit dichten zottigen Haaren bedeckt, unglaublich 
träge und langfam. In einem Tage rückt er nur eine 
Viertelſtunde Wegesfort. Einen Boum, den er mir Mis 
he beftiegen hat, verläßt er nicht cher alg big er ihn ganz 
abgefreffen hat, worauf er fich zuſammenzieht, herunter 
fälft, und die lange Reife nad) einem andern Baume ans - 
tritt. Er pflege feiſt zu ſeyn, wenn er den einen Zaum 
perfäßt und wird mager, eheer den andern erreicht. Ei- 
nen Monat lang fann er huugern, und fäuft nicma's. 
Er gehört in Suͤdamerika zu Hauſe. — Der Unau, 
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in Eiidamerifa und Dftindien, iſt etwas geſchwinder, 
frißt wenig, fäuft gerne, hängt fich — en umge⸗ 
kehrt an die Baumaͤſte. 


X. Thiere mit Stughäuten, oder die Fle⸗ 
dermaͤuſe: 


46. Die Fledermaus. Dieſes ſonderbare Ge— 
ſchlecht unterſcheidet ſich von allen andern Saͤugthieren da⸗ 
durch, daß die Hände, wie man ihre Vorderfuͤße beſſer 
nennt, länger find als der Leib, mit fehr kurzem Daus 
men, und daß zmwifchen den vier Fingern, zwifchen dem. 
Echuleern und Händen, den KHanden und Beinen, auch 
gemeiniglich zwiſchen den Beinen eine zarte Fable Flughaut 
ausgeſpannt iſt. Die Bildung diefer Thiere ift fehr abges 
ändert, daher man auch ſchon 22 Arten zähle. Die Ans 
zahl aller Zähne ift fehr verfchieden, von 26 big zu 38, 
Einige haben oben und unten gleich viel Vorderzaͤhne, 
und zwar 4: einige ungleich viel, oben 4; 25 gar feine; 
unten 6 oder 8; 4 oder 6 oder gar feine; 4 Zähne, 
Naͤchſt den Zähnen zeige die Nafe und der Schwanz bie 
meiften Abaͤnderungen. Jene iſt ofs nit fonderbaren Zier⸗ 
rathen verfehen, diefer ift von verfchiedener Länge, und. 
fehle einigen gang Sonſt haben fie alleein weites Maul, _ 
fcharfe Zähne, kurzen Hals, nıusfuldfe Bruft, wegen 
des Fliegens, felten Nägel an den Fingern. An ihren 
weiten Ohren findet ſich ein befonderer Obrbecel, der ib» 
nen oft die Geftalt eines doppelten Ohrs giebt. Cie lu 
ben paartweife; die Weibchen haben nur zwey Euter auf 
der Bruſt. Sie find über den ganzen Erdboden verbreis 
tet. In den heiffen Rändern wählen fie die Bäume zn ih⸗ 
rem Wohnſitze, in Fältern die Belfenflüfte und Manerlds 
cher, auch abarlegene Winfel wenig bewohnter Haufe, 
Hier ruhen ſie den Tag über paarweife, und kommen in 

ber 
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der Abendbämmerung hervor, ihre Nahrung zu fuchen, 
welche hauprfächlich in Jufecten befteht.: Bey Einbruch 
der Nacht ſcheucht fie die Anfunft der. Eulen, welche fie 
freffen, in ihre&scher zuräc. Im Winter hängen fie ſich 
in den fältern Ländern an bedecften Oertern dicht neben 
und unter einander mit den Hinterfüßen oder mit den 
Daumen ber Hände auf, hüllen fich in ihre Flughaut wie 
in einen Mantel, und bleiben kalt und flarr, ohne Nahe 
rung zu nehmen, bie ein warmer Tag fie weckt. Unter 
den mancherley Arten bemerken wir nur den Blutſauger 
‚oder Vampyr aus dem heiffen Erdffriche. Diefer wird 
ohngefähr einen Fuß lang, verivunder mit feiner ftach« 
lichten Zunge ſchlafende Menfchen und Thiere, um ihnen 
das Blut auszuſaugen. Vermuthlich hat diefe große 
räuberifche Art zu der Zabel von den Harpyien Anlaß ges 
geben. - | Ben 
XI. Säugthiere mit vier Händen, 

Die Füße find. wie Hände mic einem abgefonderten 
Daumen geftaltet, daher man fie füglich Hände nennen 
tkann. Diefer Bau der Füße iſt der Lebensart und dem 
Aufenthalte der Thiere diefer Ordnung auf den Bäumen 
gemäß. Zwey Geſchlechter gehören hieher, der Maki und 
der Affe. Er ur 

47. Da Maki. Ein Geflecht, das dem’ Affen, 
im Gange, in der Gefchichlichkeit zum Springen und Klet« 
tern, in der Rahrungsmeife und in den übrigen Gitten 
aͤhnlich, in der dufferlichen Bildung aber von ihnen merfs 
lich verſchieden iſt. Der Kopf ift in eine lange Schnau⸗ 
je verlängert, cher dem Kopf eines Fuchſes als eines Af⸗ 
fen Ähnlich. In der untern Kinulade haben ſie zwey Zaͤh⸗ 
ne mehr als die Affen; ſie haben vier Saͤugwarzen, die 
Affen zwey; ihr Gliederbau iſt feiner und. ala 
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Sie nähern fich in manchen Stücen ber Bildung. den 
Bentelthieren — Der Loris ift ungeſchwaͤnzt; der Leib 
nach hinten fehr verduͤnnert; die Beine lang und duͤnne; 
die Groͤße wie eines Eichhorns; der Aufenthalt in den 
Wäldern von Zeilan; bie Nahrung- Früchte... Er ift leb⸗ 

haft, behende, hat ein ſcharfes Gehör und feinen Ges 
ruch — Der Mongus hat einen langen wollichten 
grauen Schwanz; fehr weiches Haar; lange Hinterbeine, 
die viel länger ald die vorderen; fonft die Größe einer Kas 
ße, . Er wohnt in -Madagaftar und andern Inſeln da 
herum. Zur Nahrung dienen ihm Früchte und fühe Sas 
chen. Er ift leicht zu zaͤhmen, und wird ungemein fromm 
und ſchmeichelhaft. Er iſt immer in Bewegung, fpringe 
ganz leicht mehrere Ellen hoch; geht auf vier. Füßen; 
fit beym Freſſen manchmahl auf den Hinterbeinen,. und 
genießt die Speiſe mit der einen Vorderhand — Eine 
Art hat zwifchen dem Halfe, den Beinen und dem Schwan⸗ 
ze eine Flughaut. 

48. Der Affe, Die Kennzeichen dieſes weitlaͤuf⸗ 
tigen und. fonderbaren Thiergefchlecyts-find vier dicht an 
einander. ſchlieſſende Vorderzähne von gleicher Lange in 
jeder Kinnlade; einzelne längere Eckzaͤhne, die in dev 
obern Kinnlade an.die Backenzähne, in der untern at 
die Vorderzaͤhne anfchlieffen, dort eine Zahnlücke neben 
den Vorderzähnen, bier neben den Backenzähnen laffen; 
ſtumpfe Backenzaͤhne, meifteng fünf auf jeser Seite; vier 
Hände mit fünf freyen Fingern, Von andern Thieren 
unterfcheidee die Affen noch eine bald mehr. bald weniger 
merkliche Achnlichfeit mit dem Menfchen in der Stellung des, 
Leibeg, dem Bau und der Anordnung der Theile, tworauß 
eine größere äußere Aehnlichkeit feiner Handlungen mit den 
menfchlichen entſpringt; ein menfchenähnliches meift fahr ⸗ 
les, ‚oft baͤrtiges Geſicht; die Bildung des Auffern Ohrs 
nebſt den Wimpern an — Augenlicdern. Von dem 
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Menſchen unterſcheidet den Affen, aͤuſſerlich der welt flde ä 


chere Scheitel, die mit Haaren bewachfeng Stirne; ber 
ungleich weiter hervorftchende Vorderfopf; die längere 
unten platte Nafe, der weitere Abftand des Mauls von 
den Augen; der abgefonderte Knochen, worinn die viee 
obern Vorderzähne ſtecken; dag zurückgejogene Kinn und 
ſtark bervorfichende Maul mit den ungerändeten Lippen: 
wit haben Backentaſchen, um eine Zütlang Speifen 
barinn aufzubewahren. Auch ift der Leib verhaͤltnißwei⸗ 
fe länger, und zieht ſich unterwärts zufammen, ohne fich 
um die Hüfte wieder zu erweitern. Dein das Becken 
(die Knochen, welche die Grundlage ded Rumpfes auds 
machen) ift an dem Affen ſchmaͤler und länger als an 
dem Menfchen, und wie an ben Thieren, die auf vice 
Süßen gehen, gebildet. Statt der Füße haben fie Hans 
de, die verhältnißindffig weit länger als die Hände an - 
dern Menfchen find. Auch in dem innern Bau finden fich 


merfliche Unterfchiede. Den Affen fehlt wie bem Mens 


ſchen das Ligament, wodurch an den vierfüßigen Thieren 
der Hals mit dem Kopfe andem Rumpfe feftgehalten wird, 
bas fogenannte Haarwachs. Dagegen greifen die Hals⸗ 
twirbel mit den gebogenen Fortfägen wie Dachziegek über 
einander, und fchlieffen feft zufammen ; an dem Menfchen 
aber find die Halstwirbel Mac), und wuͤrden die Laft des 


- Kopfes zu halten nicht im Stande ſeyn, wenn tr auf als 


len vier Füßen gehen ſollte. Ä 
Wenn der Affe aber auch in dem Baue bes Koͤrpers⸗ 
mehr Aehnlichkeit mie dem Menſchen haͤtte, als er wuͤrk⸗ 
lich hat, fo bleibt doch noch ein unendlicher Abſtand zwi⸗ 
ſchen beyden. Der Affe hat keine Vernunft, nur finnliche 
Begriffe, Gr redet nicht; hat alfo Feine Sprachfaͤhigkeit s 
iſt daher feiner allgemeinen Begrieffe fähig s und kann des⸗ 
wegen feinen folchen Bau des Gehirns haben mie der 
Menſch. Denn in nn. iſt gewiß nichts, das nicht 
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gebraucht wuͤrde. Darum bleibt er immer auf derſelben 
Stuffe ſtehen, wie andere Thiere. Seine Nachahmuns 

gen menſchlicher Handlungen, wovon aber manches er- 
Dichter ift, find nur die Folge ſinnlicher Eindrüce. Die 
gezähmten jungen Affen (die alten laffen ſich nicht zaͤh— 
men) zeigen nicht den Grad von Klugheit, den man am 
Elephanten, Pferde, oder Yunde wahrnimmt. Der Affe 
fieht auch darinn weit unter dem Menfchen, daß Feine 
Mohngezend fo eingefchränfe il. F 

Das Vaterland aller Affen ſind die waͤrmern Theile 
der Erde, beſonders der heiſſe Erdſtrich, deſſen weitlaͤuf⸗ 
tige Wälder ſie bevoͤlkern. Hier halten fie ſich ſchaaren⸗ 
weiſe, jede Gattung für ſich, zuſammen. Ihre Haupt— 
nahrung beficht in Früchten, Blättern und Getreide; ei⸗ 
nige gehen den Eyern der Vögel nach; anderelieben Schne— 
cken und Auſtern. Sie ſind ſehr lebhaft, im Klettern und 
ESpriꝛgen zum Erſtaunen geſchickt, gehen theils aufrecht, 
theils auf allen vier Fuͤßen, mehr auf den Spitzen der 
Süße als auf den Sohlen, felbft wenn fie aufrecht ge⸗ 
hen. Sie ſind ſehr neugierig und veraͤnderlich, leicht zu 
erzuͤrnen; der erlittenen Beleidigung immer eingedenk, 
wuͤthend gegen ihren Feind, wenn fie ſich ihm gewachfen 
zu ſeyn glauben, und wegen ihrer Geilheit fehr. berüch- 
tigt. Man mochte fie als einen Spiegel ber finnlichen 
Unarten der menfchlichen Natur betrachten. 

/ In den neuern Zeiten find vielmehr Gattungen der 
Affen befannt, geworden, als es chedem waren. Man 
zaͤhlt ſchon 49 Arten, ohne die noch weniger beſtimmten, 
Dieſe laſſen ſich fuͤglich in fünf Familien abtheilen, wos 

von die drey erſten bloß der alten Welt, die andern bey» 

., den der neuen eigen find. 

Erſte Familie. Affen ohne Schwanz mit flachen 
Gefichee, Hieher gehört gleich der berüchtigte Drang 
Utang, von deſſen nahen Verwandſchaft mit dem Dien- 
F er (chen 
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fchen fo wıcl ungegruͤndetes acfagt worden. Man hat 
diefen Namen mehrern Affenarten gegeben, daher die 
Verwirrung zum Theilentitanden iſt. Der wahre Drang«- 
Utang ift ans Borneo, wie denn auch der Name mas 
lapifch ift, und Waldmenſch bedeutet. Er bat fehr lan» 
ge Arme, große Hände, merklich Fürgere Diefbeine und 
Schenkel, lange Füße mit ſehr langen Zchen. Ruͤcken, 
Arme, Diefbeine find vorzüglich hinterwärtd und aus 
waͤrts mi: langem feinem dunkelrothem Haar befeht, ins 
gleichen der Kopf, doc) fo ungefchicht, daß das ganze 
Thier einem Monftrum gleicht. Diejenigen, welche man 
in Europa achabt hat, waren noch nicht ausgewachſen, 
‚nicht dry Fuß hoch. Viedeicht merden fie nicht über 
Bier Fuß hoch. Man hat neulicy entdeckt, daß neben 
der Luftröhre ein gedoppelter oder auch einfacher Sad 
Legt, in welchem die Luft, die längft der Luftroͤhre her 
auffemmf, eindringt und ihre Staͤrke verliert, fo daß 
unmoͤglich articulirte Toͤne gebildet werden Finnen. Das 
Thier kann auch nur heifer und unangenehm fchreyen. 
Es Hat weder einen ſtarken Hintern noch Waden, welches 
allein ſchon es zum Gehen ungeſchickt macht. Die Muse 
keln, die das Knie beugen, ſind mehr niederwaͤrts in dem 
Schenkel befeſtigt. Es konnte auch nicht anders als 
mit gebogenen Knien ſtehen — Der Troglodyt (Chim⸗ 
panſi, Jocko) aus Angola oder Afrifa überhaupt, hat 
mehr Achnlichkeit mit dem Menfchen, und wird mit bem 
Drang» Utang verwechfelt. Der Kopf ift größer, die 
Glieder muskulös und fiarf, der Borderleib unbehaart, 
Rücken und Schultern mit Haaren bedecft. Die Arnte 
reichen bi3 an die Knie hinunter. Er geht mehrentheilg 
auf den Hinterfüßen, doch ohne die Erde mit den Serfen 
zu berühren. Die nach Europa gebrachten find nicht 
viel. uͤber zwey Fuß hoch gemefen; ob ed in ihrem Vaters 
lande fänf bis ſechs Fuß hohe gebe, iftzwmeifelhaft. Sie 
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waren allerhand artiger Nachahmungen menfchlicher Hand⸗ 
Jungen fähig. Ein genauer Anatomicus hat an einen 
Affen diefer Ark 34 Abweichungen vom Menfchen bemerkt, 
und 48 Stüde, worinn er dem Menſchen näher als den 
Thieren kommit, deren aber fehr viele von geringer Erheb— 
lichkeit find — Der langarmichte Affe, der Gibbon 
oder Golof, in Dflindien, mit Backentaſchen und Ges 
fäßfchrielen, hat fo lange Arme, daß fie, wenn er aufs 
recht fteht, an die Erde reichen. Gein Geficht ift dem 
menſchlichen ähnlicher als jener ihres. Er ift ſanftmuͤ— 
thig und träge. Die Höhe eines erwachfenen möchte et 
wa 4 Fuß feyn, Auch der gemeine, wegen feiner Pof 
fen und Grimaffen befannte Affe, der von din Herumlaͤu— 
fern pflege gezeigt zu werden (Pitheque), gehört hie— 
ber, Er iſt in Xethiopien, Arabien und einem Theile von 
Indien zu Haufe; der dauerhaftefte, der auch in Europa 
Junge heckt. 

Zweyte Familie, Affen mit kurzen Schwaͤnzen, 
| kahlen Geſaͤßſchwielen und Backentafchen, auch langem 
Gefichte und ſtarken Eckzaͤhnen; Paviane — Der 
Maimon oder Mandril in Guinea, hat einen furgen 
Hart und blaue rothgeftreifte Backen. Der Choras oder 
Morncon in Zeilan hat eine bluthrothe Nafe jroifchen era 
habenen fihiefgefurchten bimmelblauen Baden. Der 
braune Pavian, in Guinea ꝛc. mit großem dick und 
ſteif behaartem Kopfe, ftarf hervorragender Schnauge oder 
Naſe, fpigigen Nägeln, und blutrothen breiten Gefaßs 
fchtoielen, ift fehr ftarf, und vor andern unbändig und 
geil. Aufrecht iſt er drey bis vier Zuß hoch. 

Dritte Familie. Affen mit langen Schwaͤnzen, 
kahlen Geſaͤßſchwielen (die meiſten) und Backentaſchen. 
Meerkatzen — Die Meerkatze, Makacko, in Guie 
nea, wo ſie den Reißfeldern viel Schaden thut, ein leb— 
haftes poſſrrliches Thier. Die Farbe des Koͤrpers iſt aus 
gruͤn, 
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gruͤn, braun und grau gemiſcht. Sonſt iſt die Bildung 

dem gemeinen Affen aͤhnlich. Eine andere Art aus Gui— 

nea hat ein ſchwarzes Geſicht mit einem ſchneeweiſſen Fleck 

auf der Naſe und weiſſem Barte, der Koͤrper iſt oben 
gruͤnlicht ſcwwarz, am Bauche weißgrau. Das Thier iſt 

ſehr huͤbſch, munter, dabey ſittſamer und — 

als alle uͤbrige Affenarten. 


Vierte Familie. Affen mit langen Wickelſchwaͤn⸗ 
zen, ohne Backentaſchen und Geſaͤßſchwielen. Sapa⸗ 
jous — Der vierfingerige Affe, der Cogita oder 
Quoata, in Suͤdamerika, von der Groͤße eines mittlern 
Hundes, bedient ſich ſeines Schwanzes, um ſich damit 
von einem Baume auf den andern zu ſchwingen, ja es 
haͤngen ſich mehrere an einander, und ſchwingen ſich ſo 
lange hin und her, bis der vorderſte einen Zweig erreicht, 
wo er ſich anhalten kann, worauf er die uͤbrigen nach ſich 
zieht. Auf ſolche Art ſetzen fie auch über Flüffe. Mit 
kir Spitze des Schwanzes fann er allerhand aufnch« 
men — Das Todtenköpfchen in Südamerika, dag 
artigfte aus diefer Familie, in ſitzender Stellung einem 
Eichhorn ähnlich, und fieben Zoll hoch. Um dag Maul 
sche ein blaulichter Känglicht runder Fleck. 


Fuͤnfte Familie. Affen mit langen fchlaffen Schwaͤn⸗ 

zen ohne Backentaſchen und Gefäßfchwielen. Sagoins. 
Es find kleine Thiere, wovon dag größte, der Saki, 
anderthalb Fuß hoch iſt. Die Zarben ihrer Haare find 
fchön. Der Sagein, in Srafilien, ein fehr artiges 
Shierchen, mit runden gottichten Ohren, langem, bis 
em und geringeltem Schwanze, ohne denfelben noch 
nicht acht Zoll lang; klettert fo leicht wie ein Eichhorn, 
koͤmmt ihm auch in der Lebensart nahe. | 
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Syſtematiſches Verzeihnif 

der Geſchlechter der vierfüßigen Thiere, 

| nach) den ‚Süßen, 


(Aus Hru. Profefl, Zimmermanns geograph. Gefchichte 
des Menfhen und der vierfußigen Thiere, 2. Band.) 


Erfte Ordnung. Gehufte Thiere. 
| A. Shiere mit ungetheiltem Huf. 
l. Das Pferd. 4 Arten. 
B. Thiere mit getheiltem Huf. 


%. mit Hernern. II Der Dchfe. 7 Arten. IIL 
Das Schaaf. ı *rt. IV. Die Ziege. 2 Ar- 
ten. V. Die Antilope. 24 Arten. VI. Die 
Giraffe. ı Are. VIL Der Hirſch. a. mit 
fchaufelichten Hoͤrnern. 3 Arten. b. mit runs 
den Hörnern. 9 Arten. 


ß. ohue Hörner. VIII. Das Mofchusthier. 4 
Arten. IX, Das Kameel. 4Arten. X. Dag 
Schwein. 4 Arten. XI. Das Nashorn. 
‚Arten. XII Das Flußpferd. ı Arc. XIII. 
Der Tapir. ı Art. XIV. Der Elephant, 

ı Art. 


Zweyte Ordnung. Thiere mit Fingern oder Zehen, 

Erfte Abtheilung. Duadrupeden mit vier (oder 

auch zwey) Händen. Leben hauptfächlich von 

Früchten. 

XV. Der Affe, 1. Familie. 6Arten. 2.5 

milie. 6 Arten. 3. Samilie. 21 Arten. 4. 

Familie. 10 Arten. 5. Familie 6 Arten. 

XVI Der Mali, 7 Arten. XVII, Das 
Beutelthier. 1o Arten, 

| Zwey⸗ 
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Zweyte Abtheilung. Thiere mit Klauen, oder 
deren Zehen alle mit feisen Nägeln verſehen find. 
Sechs VBorderzähne in jeder Kinnlade, einzeln 

große Hundgzähne. Fleifchfreffend. 


XVII. Der Hund. 13 Arten XIX. Die 
Hyaͤne. 2 Arten. XX. Die Rabe, in der 
alten Melt. 11 Arten; in der neuen 5 Arten. 
XXI, Der Bär. 5 Arten. XXII. Der 
Dachs. 2 Arten. XXI Das Stinkthier 
in der alten Welt 13 Arten; in der neutn 11 
Arten. . XXIV. Das VWicfel in der alten 
Welt 11 Arten; in der neuen zArten. XXV. 
Der Otter. 6 Arten. 


Dritte Abtheilung. Thiere mit Zehen, in jeder 
Kinnlade zwey Vorderzaͤhne, aber keine Hunds⸗ 
zaͤhne. Faſt durchgehends vier Zehen vorne, und 
drey hinten. Fruchtfreſſend. Nagende Thiere. 
(Beydes nicht alle.) 


XXVI. Der Biber. 2 Arten. XXVII. Die 
Szavia. 8 Arten. XXVIII. Der Haſe. 
Ungeſchwaͤnzte. 4 Arten. Geſchwaͤnzte. 6 Ar⸗ 
ten. XXIX. Das Eichhorn. Laufende. 18 
Arten. Fliegende. 4 Arten. XXX. Der 
Winterſchlaͤfer. 4 Arten. XXXI. Der 
Springer. 6 Arten. XXXII. Die Maus. 
Rattenſchwaͤnzige. 13 Arten. Haarſchwaͤnzi⸗ 
ge. 13 Arten. Murmelthier. 5 Arten. Ham⸗ 
ſter. 6 Arten. Erdmäufe. 4 Arten. XXXIN. 
Die Spitzmaus. 14 Arten. XXXIV, Der 
Maulwurf. 4 Arten. XXXV. Der gel. 
5 Arten. (Ben ben beyden oder gar drey Ich- 
ten Arten eine Ausnahme wegen der Zaͤhne und. 
N 5 in 
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in ber Re Lebensart). XXXVI. DE Stachel: 
thier. 4. Arten. . 
Dierte Abtheilung. Thiere mit — ohne Vor⸗ 
 derzähne. 
XXXVII. Das Faulthier. 2 Arten. XXXVIM. 
Der Armadill. 7 Arten. 
Fünfte Abtheilung. Thiere mit Zehen, ohne 
Zaͤhne. | 
XXXIX. Das Schuppenthier. 2 Arten. 
XL. Der Ameifenfreffer. 4 Arten. 


Dritte Ordnung. Thiere mit Slughäuten, bie 
ihnen ſtatt würflicher Flügel dienen. XLI. 


Die Fledermaus, 22 Arten. 


Vierte Ordnung. Thiere mit Schwimmhaͤuten. 


XLI, Die Robbe. 10 Arten. - XLUI, Das 
Wallroß. a Arten. XLIV. Der Manati. 
2 Arten. 


Sin allem 388 Arten, ohne eine große Menge noch 
unvollſtaͤndig bekannter Arten. 


Allge⸗ 
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Allgemeine Betrachtungen 
über das 


Tbierreih 


Sy kurz der bier gelieferte Abriß der thicrifchen Echd. 
pfung ift, fo ift er doch hinfänglich von der erftauns 
lichen Maunichfaltigkeit des Lebens und ber Formen ei— 
nen Begriff zu geben, Leben und Vergnügen ift offenbar 
der Zweck, dem alle dieſe Gefchöpfe von dem kleinſten mi« 
feoffopifchen Thierchen bis zum Drenfchen ihr Daſeyn zur 
danfen haben. Zür alle ift geforgt, daf es ihnen nicht‘ 
an der Befriedigung ihrer Bedürfniffe, noch an den Hülfes 
mitteln zu ihrer Bertheidigung und Rettuug in Gefahren 
mangeln möchte. Dazu dient die große Mannichfaltigs 
feit in der vegetabilifchen Schoͤpfung fowohl über der Er— 
de als unter dem Waffer, dazu auf der andern Ceite die 
mannichfaltige Bildung und Lebensark der Thiere, um 
die Producte des Pflanzenreichs auf alle mögliche Arten 
zu nutzen. Damitaber nod) mehrere Gattungen von Thies 
ren neben einander Platz finden machten, fo ift einem 
Theil zu feiner Nahrung das Thierreich felbft angewieſen, 
entweder ganz allein, oder aud) in Berbindung mit Pflan⸗ 
zenfpeifen. Hier zeigt fih ein bewundernswuͤrdiges 
Gleichgewicht der Erhaltung und Zerfiörung, ein beffän- 
diger, nie entfchiedener Kanıpf der Gtärfe und des Mus 
thes mit der Schwäche, Lift und Geſchwindigkeit. Ein« 
zelne Glicder werden oft bey Taufenden zum Beften des 
Ganzen aufgeopfert, aber die Arten werden erhalten. 
Die Arten find mit einander verfnäpft, jede iſt den an« 
dern unmittelbar oder mittelbar nüßlich; es würde ein 
Glied in der Kerte der Dinge fehlen, wenn cine Art untere 


schen 
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gehen ſollte. Aber die einzelnen Glieder find zum Unter: 
gange beſtimmt; ob diefer frühe ober fpäte, auf dieſe 
‚oder jene Art erfolgen fole, das hängt von der alleg res 
gierenden Weisheit ab, die dag Echichfal eines jeden ein— 
zelnen Glicdes, ſelbſt des unbedeutendſten Wurng fen 
nen und lenken muß, wenn die Arten erhalten werden 
ſollen. In diefer Abſicht iſt jedem Thiere eine unüber— 
windliche Liebe zum Leben eingepflanzt, und jedes iſt auch 
nit den nothigen Vertheidigungsmitteln verſehen. Dies 
ſes erhält ſich durch feine Staͤrke und durch ſcharfe Waf⸗ 
fen, jenes rettet ſich durch Geſchwindigkeit der Flucht, 
oft auch zugleich durch Liſt und erlernte Vorſichtigkeit. 
Ein anderes iſt zu ſeiner Vertheidigung mit einer undurch⸗ 
dringlichen Bedeckung verſehen; oder weiß ſich Schlupf⸗ 
winkel zu wählen, worinn es ſich vor feinen Feinden ver- 
ftecht. Die Farbe und das Anfehen des Körpers dient 
werfchiedenen Inſecten unbemerkt zu bleiben. Die in Ge= 
feiifchaft lebenden Thiere vertheidigen fich zumeilen mit 
vereinigten Kräften gegen feindliche Angriffe, oder wars 
nen fich bey der Erblickung eines Feinded, Noch andere 
fpeicn eder fprüßen eine efelhafte Materie auf ihren Ges 
gner, oder erfchrecfen und verjagen ihn durch ein Angſt⸗ 
geſchrey. | 
| Es ift dem Thiere nicht erlaubt gegen fein Reben 
gleichgültig zu feyn. - Die Schmerzen, womit die Jer- 
‚ fisrung des Korper begleitet iſt, noth:gen es die Urfas 
chen feines Unterganges zu vermeiden. Eben fo fiharfe 
Waͤchter über fein Leben find Hunger und Durft, die 
das Thier zwingen, die zur Erhaltung des Lebens unent⸗ 
behrliche Nahrung zu fuchen. Damit inzwifchen die 
Thiere hierinn einander fo wenig ald möglich beeinträchti« 
wen, und viele ficher bey einander leben mdchten, fo ift 
jedem feine eigene Nahrung angewieſen. Diele nähren 
ſich ya von Pflanzenfpeifen, und dienen augleich dag 
Gleich- 


| 


Allgemeine Betrachtungen. 269 
Gleichgewicht zwiſchen den Pflanzen und Ihi:ven, 


und zwifchen jenen ſelbſt zu erbauen. Die Pflanzen wir 
den fonft zu fehr überhand nehmen, und den Thieren den 
Daß beengen. Nimmt eine Brlanzınart zu fehr über 
hand, fo finder fic) eine Ihierart cin, die den üppigen 
Wuchs derſelben mindert. Faͤngt z. B. das Gras unfe: 
rer Wieſen an die uͤbrigen noͤthigen Kraͤuter zu verdraͤn— 
gen, ſo ziehen ganze Heere der ſonſt nur fparfanıch Gras; 
raupen an, und berdirben, zwar zu unſerm Berdruffe, ‘ 
den fchunen Teppich, womit der Boden geſchmuͤckt war. 
Haben fie ihre Beſtimmung erfuͤllt, ſo faͤllt cine große 
Menge von Kraben, Naben und Elfiern überfie ber, ver» 
tilgen fie fo, daß fie in den folgenden Jahren nur einzelu 
- gefunden werden. Der Derluft des Graſes wird durch 
‚eine mannichfaltige Menge von Blumen erfeßt, bie indem 
naͤchſſen Eommer die Wieſe bedecken. So würden aud) 
bie Fichten und Tannen fich, wegen des vielen Saamens, 
den ſie tragen, übirmäffig vermehren, wenn nicht cine 
kleine Schabe in die Tannen »und Fichtenzapfen ihre Eyer 
legte, aus deren jeden eine, Larve auskriecht, die dag 
Saqmenkorn zerſtoͤrt. Damit aber diefe Echabe nicht 
zu viel verwuͤſte, fo legt eine Schlupfweſpe ihre Eyer in 
die. Larve derfelben, die nun der Karve jener wieder jur 
Nahrung dienen muß. Auf die Larve diefer Schlupfwe⸗ 
ſpe legt wieder eine andere, dem bloßen. Auge faum fickt» 
bare, ihre Eyer in eben der Abſicht wie jene. Geofüh k 
Überhaupt. ein Thier die Aufficht über dag andere, daß 
es fich nicht zum Schaden der übrigen zu fehr ausbreie, 
In dem Plangenreiche ift dieſelbe Einrichtung gemacht *). 


Die 


) Fabrieius über die Naturreiche in den Kieler Beyttaͤ⸗ 
gen. Th. UI. 
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Die fleiſchfreſſenden Thiere ‚rühren aber nicht jede 
Sleifchnahrung an, fo wie die pflangenfreffenden nicht jes | 
des Gewaͤchſe. Der Hund jagt und verzehrt den Hafen, 
aber: nicht die Maus und manches andere ſchwaͤchere 
Thier, auch nicht Enten oder Krähen Ein Huhn 
friße wohl Wuͤrmer oder Inſecten, aber Feinen Vogel. 
Geyer, Raben, Kraͤhen, Hunde und Wölfe verzehren 
gemeinfchaftlich einen todten Koͤrper, ohne ſich einander 
feindfelig zu begegnen. So ift auch jedem Gewächfe ein 
Boden und ein Himmelsſtrich angemwiefen, 100 es vorzuͤg⸗ 
lich gebeihet, ein anderes erfierben oder gar nicht auffoms 
men wuͤrde · Auf demſelben Boden wachen aber auch 
mehrere bey einander, und mußen’fedes die Nahrungs 


D 


fäfte, die.der Natur deffelben angemeffen find, 


Den Nahrungstriebe find feine Grenzen geſetzt, 
bie das Thier nicht ungefiraft uͤbertreten kann. Geruch 
und Geſchmack leiten es, daß es die fchädlichen CS peifen 
vermeidet, und nur felten wird eine Kuh oder ein Pferb, 
das den Winter über im Stalle "eingefchloffen gewefen, 
im Fruͤhjahre aus unvorfichtiger Begierde nach: grünem 
Sutter cin giftiged Kraut freſſen. Iſt das Thier nach 
Nothdurft geſaͤttiget, ſo verlangt es nicht nach mehrerm. 
Denn der Reichthum der Natur wuͤrde lange nicht zurei⸗— 
chen, wenn alle Thiere fo ſchwelgen wollten wie der Menfch, 
dem es auch nicht würde geftattet worden fepn, ivenn er 
nicht Dadurch zur Erzielung mehrerer Pflanzen und Thiere | 
ein Mittel würde Mur einige wenige Thiere, alsder Ti 
ger und der Marder, würgen mehr. als fie verzehren Eins 
nen. Die Uebertretung der natürlichen Cättigung wird 
durch Unverdaulichkeit und die daraus entſtehenden Kran⸗ 
heiten beſtraft, welches aber gewoöhnlich nur bey dem Men⸗ 
ſchen noͤthig iſſfte. 


Die 
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Die vorfüglichften und’ fünftlichften Anftalten zur Er⸗ 
haltung der Arten offenbaren fich bey dem Geſchlechts⸗ 
triebe, diefer unverfiegenden. Quelle des Lebens, diefer 
unmiderftehlichen Macht, wodurch die thierifche. Schoͤ⸗ 
pfung immerfort erneuert, und in ihrer urfpränglichen 
Munterfeit und Schönheit erhalten wird. Diefer Trieb 
verbindet die gegenwärtigen Gefchlechter mit den Fünfti» 
gen, giebt ‚diefen das Dafeyn, und gewährt jenen die 
Ichhafteften Empfindungen ihres Daſchns. Alle Kraͤfte 
der Natur vereinigen fich, diefen Triebe die nothige Stäwe 
fe zu.ertyeilen. Er aͤuſſert fich nicht cher als bis der 
Körper des Thiers vollig entwickelt iſt, und bleibt mit 
der Etärfe und Mumterfeit dejfeiben in gkäichem Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Bey den meisten Thieren iſt der Ausbruch dieſes 
Sriebes auf eine gewiſſe kurze Zeit im Jahre eingefchränfe, 
die gewoöhnlich in die Zeit des Frühlings einfällt, wenn 
die ganze Natur fich vernenert, und die meiften Gewaͤch—⸗ 
fe ſich mit ihren Bluͤthen ie eines Rune 
baren Saamens ſchmuͤcken. 


7. On beyden Reichen der USE ee eine 
angenehme Analogie der Anftalten zur Hervorbrin⸗ 
sung der Eunftigen Geſchlechter, welche die gegenwaͤr⸗ 
tigen zu erſetzen beftimmt find. Die Hollfommenern Plans - 
gen find darinn den hoͤhern Ordnungen der Thiere aͤhn—⸗ 
lich; die unvollkommneren den Pflanzenthieren und dem 
größten Theil des Gewärme. Das Leben: diefer Thiere 
ift allem Anfehen nach nur ein fehr ſchwaches Gefühl, das 
zuletzt fich in eine pflangenattige Reizbarkeit verliert ; ih» 
ve Fortpflanzungsart ift damit gleichfdrmig , faſt durch⸗ 
gehends nur eine Abfonderung. dem Ganzen ähnlicher 
Theile, ein Fortranfen, eine. bloß mechanifche Anſtalt, 
ohne irgend einen damit verfnüpften Neiz der Mittherr 
lung , auffer bey ben Schnecken. Eine Stufe hoͤher, au 
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den Inſecten finden wir ſchon ſehr lebhafte Triebe zur 
Vereinigung beyder Geſchlechter, aber nur an dem Ende 
des Daſeyns, nachdem der Koͤrper durch mehrere Entwi⸗ 
ckelung zu dieſem letzten und wichtigſten Geſchaͤfte zube⸗ 
weiter iſt. Co bluͤhen die einjährigen Pflanzen, um, for 
bald der Saame zur Reife gelangt iſt, zuverdorren. Man 
kann ſie auf das folgende Jahr erhalten, wenn man die 
Stiele vor dem Bluͤhen abſchneidet, und die Kraͤfte der 
pflanze abhaͤlt, ſich bey der Hervorbringung des Saa⸗ 
mens zn erfchöpfen... Eben dieſer Kunſtgriff gelingt bey 
Den Juſecten, wenn man ihre Begattung verhindert. An 
den Zifehen ſinkt der Gefchlechtstrieb -faft zu einem bloß 
‚mechanifchen Reize wieder herab, unter den Amphibien 
bringt er zwar beyde Gefchlechter näher mit einander in - 
Berbindung; allein es fehlt doch, wenigſtens groößten⸗ 
thtils die Sorgfalt für die Jungen, welche den Grund 
zur ehelichen Gefellfchaft legt, und die Freuden der Liebe 
über den bloß mechanifchen Neiz erhebt. Bon diefer ber 
hern Arc ift cr bey den Vogeln und. den Cäugthieren, be 
ſonders bey denen, die in der Monogamie leben. Die 
Liebfofungen, die Neckereyen und. das fanfte Widerftres 
ben, wodurch das Weibchen dad Männchen oft feuriger 
zu machen ſucht, mifcht etwas geiftiges in die Spiele der 
Liebe. - Die gemeinfchaftliche Erbauung des Neſtes, die 
hilfreiche Geſellſchaft des Männchen; beym Bruͤten ere 
Hält die Zuneigung: der Gatten sum Beſten der Jungen 
gegen einander. 


Auf die Erhaltung der Alrten mweat die Sorgfalt 
ab, womit die Alten fuͤr ihre Jungen ſorgen. Die In⸗ 
ſecten, Amphibien und Fiſche thun hierinn faſt nichts wei⸗ 
ter, ale daß fie nur bie Eyer an ſolche Oerter hinlegen, 
wo fie ficher find, und wo die ausgebruͤteten Jungen 
feicht Nahrung finden. Die Vögel. und die Saͤugthiere 
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müffen die Abfichten der Natur auf eine nähere Art befsr 
dern. Wir haben oben gefehen, wie gefchäftig und unermuͤ⸗ 
det die Vogel für das Wohl ihrer Zungen find. Den 

Saͤugthieren ift derfelb; Trieb eingepflangt. Cie fängen fie, 
lecken fie und heilen dadurch ihre Wunden, tragen ſie von 
einem Drte zum andern, ‚halten fie bey fich: zufammen, 
führen und befchügen fi. Die Wolfinn und die wilde 
Gau werden fürchterlich, wenn fie ihre Jungen zu vers 
theidigen haben. Nichts iſt fchrecflicher als eine Loͤwinn, 
ber man ihre Jungen geraubt hat. Die Huͤndinn ſtuͤrzt 
fich für ihre Jungen in Gefahr, aber ihre Kräfte find ge⸗ 
ringer ale ihr Much. Das furchtfame Reh koͤmmt aus 
feinem verborgenen Lager hervor, und läßt fi) vom den 
Hunden jagen, bloß un fie von dem Drte, wo fich ihre’ 
Kälber befinden, abzuziehen, Die fleifchfreffenden Gat⸗ 
tungen find Aufferft gefchäftig, für ihre Kumgen zu rau⸗ 
ben, undfehr forgfältig, ihnen zu ihrer Fünftigen — 
art den noͤthigen Unterricht zu ertheilen. 

Die Fruchtbarkeit der Thiere iſt nach weiſen Abſich-⸗ 
ten abgemeſſen. Diejenigen, welche andern zur Speiſe 
dienen muͤſſen, vermehren ſich ſehr ſtark, die Raubthiere 
nur geringe. Die Fruchtbarkeit iſt uͤberhaupt geringer, 
je groͤßer das Thier iſt, weil die groͤßern Thiere Dr ben: 
andern die Nahrung wegnehmen würden. 

Die Zerftörung eines Thiers zum beften des an⸗ 
dern iſt nicht allein, wie gleich anfangs bemerkt worden, 
dadurch nuͤtzlich, daß viele neue Gattungen auſſer den 
pflanzenfreſſenden in die thieriſche Welt eingefuͤhrt worden, 
ſondern war auch zum Wohl des Ganzen nothwendig und 
vortheilhaft. Waͤren keine Gattungen vorhanden, die 
ſich von andern naͤhren, ſo wuͤrde das Pflanzenreich ſehr 
leiden, und bald keine hinlaͤngliche Nahrung den darauf 
angewieſenen Thieren liefern köͤnnen. Wie würde es un⸗ 


EN ale geben, wenn die.guoßen Heere von Grasrau⸗ 
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pen nicht durch andere Thiere verfilge würden; und mie 

kahl wuͤrden unfere Nadelhoͤlzer werden, wenn die farven 
der Schabe, die ihre Eyer in die Tannenzapfen legt, nicht 
durch die Larven der Schlupfweſpen wieder gefreſſen wuͤr⸗ 
den? Diejenigen, welche ſich von todten Koͤrpern naͤhren, 
ſind dadurch ungemein nuͤtzlich, daß ſie alles faulende, 
ſtinkende und widrige wegſchaffen, die Anſteckung der Luft 
verhindern, und dadurch der Geſundheit die wichtigſten 
Dienſte leiſten, Wir vertilgen dergleichen Thiere oft zu 
unſerm eigenen Schaden. Sie verzehren zum Theil auch 


lebende Geſchoͤpfe, oft ſolche, deren Ueberfluß uns und 


andern ſchaͤdlich ſeyn wuͤrde, zuweilen auch ſolche, die 
wir fuͤr unſere Kuͤche geſpart wiſſen wollten. Ueber das 
letztere duͤrfen wir uns aber nicht beſchweren, weil wir 
kein ausſchlieſſendes Recht auf die zu unſerer Nahrung 
dienlichen Thiere haben. 

Die Fruchtbarkeit vieler Thiergattungen iſt ſo unge⸗ 
mein, daß ſie, wie ein angeſchwollener Fluß die Daͤmme 
durchbricht, und das Land uͤberſchwemmt, die andern 
verdraͤngen und ſich ſelbſt hinderlich fallen wuͤrden, wenn 
nicht der Ueberfluß vom Leben durch zerſtörende Gattungen 
vermindert wuͤrde. Ja es iſt keine Thiergattung, auch 
den Menſchen nicht ausgenommeun, welche ſich nicht, wenn 
feine Daͤmme der Vermehrung entgegengeſetzt waͤren, ſo 
ſtark vermehren wuͤrde, daß das Ganze darunter leiden 
muͤßte. Oder es haͤtte die Fruchtbarkeit eingeſchraͤnkt, 
und eine geringere Anzahl von Geſchoͤpfen zum Leben ge⸗ 
rufen werden muͤſſen. Die Welt wuͤrde mit abgelebten 
kraftloſen Geſchöͤpfen bedeckt werden. Num aber führe 
eine Gattung die Aufſicht uͤber die andern, und der Menſch, 
der in dieſer Abſicht wuͤrklich der Herr der Thiere iſt, die 
Aufſicht uͤber alle. Die großen, ſtarken Thiere, die kein 
anderes fuͤrchten, muͤſſen ihm weichen, und werden durch 

ihn i in ihrem gehörigen ES erhalten. Bor ihm 
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flächten fie fic) in die Wälder und Wuͤſteneyen, bie der 
Menfch Ihnen laſſen muß, weil fie neben ihm auf der Ers 
de Icbenfollen. Sie würden zwar auch Daraus verdrängt 
ſeyn, wenn das menfchliche Gefchlecht nicht durch aller« 
band zerfisrende Urfachen an ciner zu großen Vermehrung 
gehindert würde. Wenn mir auch niche felbft durch Uns 
mäffigfeit unfer Leben verfürzen, und durch blutige Krie— 
ge aufreiden, fo dienen vielleicht Heere Fleiner, dem blos 
Gen Auge unfichtbarer Thierchen, durd) die anfteckenden 
Krankheiten, welche fie verurfachen, der gar zu großen 
Ausbreitung des menfchlichen Gefchlechts Schranfen zu 
ſetzen. 

Bisweilen reichen die zerſtoͤrenden Thiergattungen 
nicht zu, der Ueberſchwemmung von dieſer oder jener Gat⸗ 
tung Einhalt zu thun. In dieſem Falle muͤſſen Kaͤlte, wi⸗ 
drige Witterung, Winde, zu Huͤlfe kommen, den Strom 
des Lebens wieder in feine Ufer einzuſchraͤnken. 

Vielleicht wird man ſich des Gedankens nicht erweh⸗ 
ren koͤnnen, daß die Zerſtoͤrung eines Thiers durch ein an⸗ 
deres den Schein einer Grauſamkett in der Natur 
babe. Aber bey den Thieren faͤllt dasjenige weg, was 
ung den Tod fürchterlich macht, das Vorherſehen deſſel⸗ 
ben. Gewoͤhnlich iſt der Tod ein Streich, der fie unver» 
muthet erift, ihnen Bewußtfeyn und Leben faft in einem 
Augenblicke raubet, Die Betäubung und die Erſtarrung 
bes Schreckens vermindert die Schmerzen eines längern 
‚Kampfes. Die Thiere find nicht ſinnreich, einander zu 
quälen, wie der Menſch. Sollten die Thiere_alle vor 
Alter, Unvermögen und Hunger fterben, fo wäre dies 
toürflich eine Graufamfeit gegen fi. Wollen wir eine 
Bilanz des Vergnuͤgens und des Schmerzeng in der ge 
genwärtigen Einrichtung ziehen, . fo möchten fich beyde 
einander gleich feyn. Das toͤdtende Thier genicht fo viel 
tufbr., alg dag getodtete Schmerzen leidet. Den Menſchen 

© 2 nur 


— 


276 .. Die Thierfunde, 


t 


nur müffen wir bey diefer Rechnung auglaffen. Die Her 
bel, welche er leidet oder verurfacht, erfodern an einem 
andern Orte eine befondere Unterfuchung. 

Mit der gegenwärtigen Einrichtung des Thierreichg 
Hänge die Anzahl und die Lebensdauer der Gefchöpfe 
genau zufammen, E8 werden dadurch nicht alleın meh- 
rere Gattungen zum Daſeyn befsrdert, fondern auch meh» 
rere einzelne Glieder nehmen an dem Gefchenfe des Lebens 
und des Vergnuͤgens Antheil. Die zerftdrnden Urſachen 
machen eine größere und fehnellere Vervielfältigung noth» 
wendig; e8 mußte daher die Zeit, in welcher ein Thier 
jur Hervorbringung feines gleichen gefchickt wird, fo fchr 
es die Natur des Thiers litt, befchleunigt. werden ; eben 
daher wird aber die Dauer des Lebens verkürzt, weil ein 
organifcher Körper von der Zeit an, da er feine größte 
Vollkommenheit und Staͤrke erreicht hat, vermoͤge der 
Natur feines Roͤhrenbaues fich zu verfehlimmern anfangen 
muß. Hieraus entftchee die Folge, daß die Geſchlechter 
befto dfterer verneuet werden, daß Munterkeit, Ihätigs 
keit und Schoͤnheit deftomehr auf der Erde herrſcht, daß 
der Genuß der Vergnuͤgungen defto lebhafter wird, daß 
defto mehr Geſchoͤpfe ihres Daſeyns fich erfreuen können, 
und die Suter der Erde defto mehr genußt werden. 

Wer fann hier die Spuren einer allweifen Güte ver» 
Fennen, die den allgemeinen Streit der Geſchoͤpfe zum all- 
gemeinen Beften angeordnet hat? Eben die Vorſicht, wel⸗ 
che diefen Streit Ienft, hält die Fämpfenden Elemente, die 
der Erde und ihren Bewohnern beftändig, den Untergang 
drohen, im Öleichgetwicht ; und wird. auch aus dem Streit 
des moralifchen Guten und Boͤſen, die bereiten, Vor⸗ 

theile zu ziehen wiſſen. 


ae . . * Ar 
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“Nicht für den Gelchrten, fondern für den hebhaber 
zeige ich Hier, wie ic) es auch bey ben folgenden Haupts 
ftücfen thun werde, einige Bücher an, woraus er feine 
Kenntniß erweitern kann. 

1. Bonnets Betrachtungen über die Natur, uͤber⸗ 
ſetze * Titius, Leipz. 1766, und mit Zuſaͤtzen, 1772, 
find wegen des bluyenden Etild und der philofophifchen 
Meberficht der Natur fehr unterhaltend und lehrreich. 
Man muß aber das Einzelne ſchon etwas kennen, um die— 
ſes Buch gehoͤrig zu nutzen. Franzoͤſſch, Contempla- 
tion de la nature par C. Bonnet, a Amfterd. 1764. 

2. Trembleys Unterricht eines Vaters für feine Kin» 
der über die Natur und Neligion, aus dem Franz. Reipg. 
1776, in einem populairen Vortrage, der erfte Theil 
über die organifirten Körper, der zweyte über die uners 
ganiſirten, die Erde, den Weltbau, mit Anwendung auf 
Moral und natürliche Theologie. Der Name des Verf. 
iſt Empfehlung genug. 

3. Eberts Naturlehre für die Jugend. 3 Bände, 
Leipz. 1776 — 1778. mit 49 Kupf. Begreift zugleich 
Phyſik, groͤßtentheils Naturgefchichte, nach Linnaͤus 
Der Vortrag iſt leicht und flieſſend. Die Briefform iſt 
zwar der Materie nicht anpaffend. Die Kupfer find faus 
ber nach guten Originalen. 

4. Anfangsgründe der Naturgefchichte von N. ©. 
Leske. Erfter Theil. Allgemeine Natur» und Thierges 
ſchichte. Leipzig 1779: Ein vortrefliches Buch, den 
Grund zu einer gelehrtern Kenntniß der Natur zu legen. 


In jeder an die allgemeine Phyfiologie, eine nette 
63 Chara⸗ 
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Charafterifirung und Befchreibung. der Gefchlechter, und 
Angabe der merftoürdigften Arten. Es iſt eine völlige⸗ 
re Ausführung des von Errleben zuerft gemachten Plans. 

5. Anfangsgruͤnde der Naturgefchichte von 5. C. pP. 
—* Zwote Aufl. Goͤttingen 1773. 

6. Blumenbachs Handbuch der Naturgeſchichte. 
Erſter Theil. (Das Thierreich.) Goͤttingen 1779. 
8. Der zweyte (ein Anhang der beyden andern Reiche), 
daſ. 1780. Mit den genannten nuͤtzlich zu verbinden. 

7. Linnaei Syflema naturae, edit. XH. Holm. 
1766— 1768. T.I—II. 8. und der Nachdruck zu 
Wien 1767 — 1770, if felbft dem Liebhaber nothwen⸗ 
dig, weil nicht allein in der Botanif, ſondern auch im 
ber Thiergefchichte die Lirmäifchen Namen häufig anges 
führt werden. In Holland ift es mit einem Commentar 
von Houttupn herausgegeben, nach deffen Anleitung 
PH. 8. Statius Müller das Thierreich in 6 Bausen nebft 
einem Supplement» und Regifterbande 1773 — 1776 
beutfch geliefert hat. Man. hat dem deutfchen Werfe 
viele Unrichtigfeiten vorgeworfen. Der Stil ift ſehr 
platt. Ein guter kurzgefaßter Comnientar über dag 
Linnäifche Syſtem des Thierreichs waͤre ſehr nüplich. 

8. Didionnaire raiſonné univerfel d’hifloire 
naturelle, par Valmont de Bomare, nouv. edit. 
a Paris 1775. 6 vol. 4to. Der alphabetifchen Form 
ungeachtet, hat das Werk viel Methode, durch die allges 
meinen großen Artifel, die als Bereinigungspuncte dies 
nen, und durch die Zufammenziehung alles degjenigen, 
was zu einer Hauptfache gehört. 

9. Neuer Schauplatz der Natur in alphabetiſcher 
Ordnung, durch eine Geſellſchaft von Gelehrten. 10 Baͤn⸗ 
Binde. Leipzig 1776 — 1781. Zu viel Botanik ges 
gen die Thiergeſchichte, Mineralogie und Phyſik. Die 
botaniſchen Artikel werden uͤbrigens geruͤhmt. Nur iſt die 
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alphabetiſche Form bey einem ausfuͤhrlichen Werke uͤber 
die Natur unbequem. 

ı1. Hiſtoire naturelle generale et particuliere, _ 
par Mr. de Buffon et d’Aubenton, à Paris 1749 
1767. T, I—XV, 4und ı2. Allgemeine Hiftos 
rie der Ratur. Hamb. u. Leipz. 1750. u.f.4. von Buͤffon. 
Allgemeine Naturgefchichte mit Zufägen von Martini. 
Berlin 1771-1774 7 Böndeing. Die efchichte der 
vierfüßigen 2 Thiere und der Bögel hat Martini nicht vollen: 
det. Die Berdicnfte diefeg wichtigen Werfes find befannt. 
Ir Die Säugthiere in Abbildungen: nad) ber Nas 
fur mit Befchreibungen. Erfter Theil. Erlangen 1775. 
4. Ein vortrefliches, aber auch fofibares, von Herr 
Drofeffor Schreber in Erlangen angefangenes Werf. 

12. Zimmermanns geographifche Gefchichte des 
—* und der allgemein verbreiteten vierfuͤßigen Thie⸗ 
re. 2 Bände. Leipzig 1778, 1780. 8. Ein Band iſt 
* zuruͤck, welcher die Anwendung dieſer Zoologie auf 
die Geſchichte der Erde enthalten wird, wozu eine zoolo⸗ 
gifche Weltcharte fommen wird. Es ift dad umgearbeites 
te Iateinifche Werk deffelben Verf. Die Idee ift finnreich. 
In dem zweyten Bande ift ein Verzeichniß aller bekannten 

Duadrupeben. mit furgen Befchreibungen enthalten. 
2.33. Memoires pour fervir a 1’hifloire des Infe- 
es par Mr. de Reaumur. a Paris 1734—42, 4. & 

Amlſerd. 1737-48 8. T. I-VI. Ein Hauptbuch. 
14. Roͤſels monatliche Inſectenbeluſtigungen. Nürn- 
berg 1746—61. 4. 4 Theile. Dazu Klemauns Zort« 
| fegung. Die Abbildungen kommen der Natur gleich. 
| 15. J. H · Sulzers 8 Kennzeichen der Juſecten. Zuͤ— 
rich 1761. 4: find mir fehr nuͤtzlich geweſen. Der Stil 
ift nur, im Anfange beſonders, etwas affeetirt. | 

16. Deffelben abgefürzte Geſchichte der Inſecten. 
Winterthur 178 2 Th. 4. Mir iſt nur die erfte Ausgabe 
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defannt. Die zweyte ift, nad) Hr. Leskens lircheile, mehr 
als eine verbefferte und vermehrte Ausgabe der erften, fehe 
gut. *) Ich mwünfchte, daß man nad) dem Plane, nur 
der erften Ausgabe, von jeder Claffe des Thierreiche, ein 
Buch hätte, eine zuverläffige Befchreibung der Geſchlechter 
(auch der merfwürdigften Arten) und eine Abbildung eis 
ner Iehrreichen Urt, wenn es nöthig wäre, auch) mehrere, 
von jedem Gefchlechte, mit kurzen Charafteren. 

17. Traite anstomique de la chenille, qui ron- 
ge le bois de faule, par P. Lyonet. a la Haye 1762. 
4. Ich führe diefeg, in feiner Art einzige, Werk nur an, 
damit der Lefer, wenn er Gelegenheit bat, es zu fehen, 
nicht verfäumen möge, fich von der unermüdeten Geduld 
eines Naturforfchers einen Begriff gu machen. 

18. Mewnoires pour fervir 3 1’ hiftoire de poly- 
pes d’eau douce, par M. Trembley, aLeyde 1744. 
4. Ein vortreflich gefchriebenes Werk, vol ncuer Entdes 
ungen, mit den fauberften Abbildungen. 

19. Ellis Verſuch einer Naturgefchichte der Korall⸗ 
arten, aus dem Engl. uͤberſetzt und vermehrt von Kruͤnitz. 
Nuͤrnb. 1767. 4. mit Kupf. 

20. In der Botanik fehle für die Layen ein Buch, 
woraus fie die Theile der Pflanzen, die Phyfivlogie ders 
felben, und die merfwärdigften nach ihren Charafteren, 
Kräften, Gebrauch, genauer Fennen lernen koͤnnten. Ab⸗ 
bildungen müßte ein folches Buch viel enthalten, felten : 
von den ganzen Pflanzen, aber von ihren Bluͤthen, Früchten 
und Blättern, die zur Erläuterung der fogenanuten Philo⸗ 
ſophia botanica nüßlich gebraucht werden fdnnten. Die 
Dflanzen felbft müßten in bequeme natürliche Ordnungen ges 
ſtellt werben. : Diejenigen, bie fich nirgends gut hinbringen 
laffen wollten, wuͤrfe man in eine gemifchte zuſammen. 


*) Veträchtliche Erinnerungen in der Aus. Deatſch. Disl. 
ten Anhangs =. Bande. 
| U. Die 
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$ )e Menſch, das erſte Geſchoͤpf auf dieſer Erde, ver⸗— 

dient eine beſondere Betrachtung. Er unterſchei— 
det ſich durch ſeine Faͤhigkeiten und Handlungen, ſchon 
durch koͤrperliche Eigenſchaften zu ſehr von allen Thieren, 
ſelbſt von denen, die ihm im Koͤrperbau oder in den Hand⸗ 
lungen am naͤchſten kommen, als daß man ihn auf irgend 
eine Are mit den Thieren in Geſellſchaft bringen Fönnte. 
Alle Fähigkeiten der Thiere find auf gemiffe Gegenftände 
eingefcehränft, So fehr fich auch das Thier erhebt, fo 
bleibt es doch in einem gewiſſen Kreife der Würkfamfeit 
eingefchloffen, Für die Fähigkeiten des Menfchen ift die 
ganze Erde noch zu klein: fogar die Geftirne macht cr fich 
zu feinen Abfichten dicnftbar. 

Der Menfch wird ohne eine beſtimmte Fertigkeit zu 
gewiſſen Handlungen, dergleichen die Thiere ohne Lehr⸗ 
meiſter verrichten, gebohren, nur das Eaugen ausge—⸗ 
nommen, bie einzige Kunſt, bie wir nicht lernen. Aber 
wir haben die Fähigkeit, eine unzählige Menge von Gc 
ſchicklichkeiten ung zu erwerben. Nur. bey wenigen fine 
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det. fich eine aufferordentliche, inftinctähnliche Anlage zu 
einer gewiſſen Kunft, als Mahlerey, Muſik u. dgl. die 
aber doc) durch äuffere Hulfgmittel muß auggebildet wer» 
dei. 

Wir bringen feine Hulfgmittel, ung zu ernähren 
und zu fchügen, auf die Welt. Das ift in der That fein 
Mangel. Würden wir nicht fo dürftig gebehren, fo würs 
den wir weniger reich-an förperlichen und geiftigen Vorzů⸗ 
gen ſeyn. Dennoch find wir weit beſſer ausgeftattet alg 
alle Thiere. Denn fiatt aller Werkzeuge, Waffen, und 
Verwahrungsmittel haben wir das allgemeinfte und doch 
einfachſte Werkzeug erhalten die Haͤnde, die ung zur 
Befriedigung aller Bedürfniffe, felbft zur Entwicklung 
unſerer Bernunft dienen. Die Hand hilft ung befonderg 
von der Form der Korper Begriffe uns erwerben, che wir 
in ber Kindheit das Geficht zu brauchen wiſſen, und dies 
ſes zwar durd) die Biegſamkeit der Gelenfe der Hand, und 
die größere Menge von Nerven, die ſich darinn endigen. 
Auch wird durch die Verfertigung und Berbefferung man⸗ 
nichfaltiger Arbeiten und Kunſtwerke, das Vermoͤgen des 
Verſtandes immer mehr erweitert und geftärft. Einige 
Gattungen von Thieren haben auch Glicbmaaßen unfern 
Händen ähnlich, Sie gebrauchen fie aber nur als Haken 
oder Zangen. 

Borzüglic) unterfcheidet den Menfchen von den Thies 
ven dag Vermoͤgen der Rede. Die Worte dienen ung, 
allgemeine Begriffe zu bilden, deren Vergleichung das 
Vermögen der Vernunft ausmacht. Diefe fehlen den Thies 
ren, weil fie nicht reden, und fie veden nicht, meil fie 
feine allgemeine Begriffe haben. 

Auch lachen die Thiere nicht, meil Lachen eine Des 
merkfung von Ungereimtheit oder fonderbarer Uebereinftins 
mung vorausſetzt. Das Lächeln junger Kinder iſt ein 


Ausdrud der — wie es auch bey Erwachſe⸗ 
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nen des Mohlgefallens ift, und ſetzt bey jenen ſchon eine 
gewiſſe angenehme Erinnerung und Vergleichung vor— 
aus — Die Thiere heulen, aber weinen nicht, weil 
Weinen mit gewiſſen Seelenleiden, Weichmuͤthigkeit oder 
Verdruſſe verbunden iſt, deren die Thiere nicht faͤhig ſind. 
Unſere Kinder ſchreyen anfangs nur, und weinen erſt, 
wenn fie fo viel Verſtand bekommen, um ein Unrecht em—⸗ 
pfinden oder eigenfinnig feyu zu Finnen. 

Der Menfch ift unter allen Geſchoͤpfen am weitciten 
verbreitet. Kaum ift auf der ganzen Erde ein Fleck Kane 
des, wo er nicht Nahrung und Wohnung finden follte, 
von den heiffen Sandwuͤſten Afrifeng an, bis zu den Gegen 
den nahe bey den Polen, wo felbft die einheimifchen Tannens 
und Lerchenbäume de3 Nordens zu Zivergbäumen einkrie— 
hen oder gar nicht mehr wachen, wo das Ducckfilber 
gefriert, mo ſelbſt der weiſſe Fuchs und der meiffe Bär, 
ohne ihre dichten Pelze nicht würden aushalten Finnen. 
Hier ſetzt fich der Groͤnlaͤnder leicht befleider mit bloßem. 
Kopfe und Halfe einer fehr ftrengen Kälte aus; heizet 
nicht einmahl feine Hütte; hier geht der Fanadifche Wilde, 
und der Esfimo mitten im Winter auf die Jagd. Auf. 
der audern Seite der Erde ertragen die armen Feuerläns 
der, die zur Bedeckung nichts als Seehundsfelle haben, 
ein. Klima in einem Lande, mo mitten im Eommer von 
einer europäifchen Reiſegeſellſchaft zwey Perfonen des 
Nachts erfroren find. 

Die Mannichfaltigfeit der Nahrungemittel de Mens. 
fchen ift unvergleichbar größer als bey jedem Thiere. 
Zwar ift e8 kein Ruhm, ein europäifcher Schlemmer zu 
ſeyn; hier wird aber auch nicht die Mannichfaltigfeit der, 
Miſchungen, fontern der einfachen Nahrungemittel ver» 
flanden. Dadurch wird es dem Menfchen möglich, als 
Ienthalben feine Wohüfige zu nehmen. Könnte der Rach- 
bar des Pols nicye an dem Fleiſche der Wallfifche und, 
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Seehunde und ihrem Thrane Geſchmack finden, fo mir 
den diefe Gegenden ganz menfchenleer haben bleiben müfe 


fen. | | 
Der menfchliche Körper ift offenbar zum Aufrechtges 
ben eingerichtet. Alle feine Berrichtungen machen biefen 
Gang nothwendig. Wir find ja nicht beftimmt, wie Kin⸗ 
der in dem erften. Jahre ihres Lebens, auf der Erde zu 
friechen, das Kraut des Feldes abzureiffen, und Wurs 
zeln auszugraben. Ale unfere Handlungen und Bermes 
gungen erfodern den aufrechten Etand. Ein ausländis 
fcher Anatomifer hat zwar neulich (freylich nicht duch 
fein Erempel, fondern nur ducch Sophismen) bemeifen 
wollen, daß es ung zuträglicher feyn würde, auf Vieren 
zu gehen. Es ift aber einem Anatomifer unverzeihlic), 
das vortreflichfte Werkzeug, welches die finnreichften Are 
beiten hervorbringt, die Leinewand und den Marmor bes 
lebt, und durch) eine Fünftliche Berührung gefpannter Eais 
ten das Innerſte der Seele in Bewegung ſetzt, fo fehr uns 
ter feine Beſtimmung erniedrigen zu wellen. Hingegen 
zeigt der ganze Bau der Süße, der Waden, die fein Thier 
hat, und der Geſaͤßmuskeln, auch die Vergleichung dee 
weiblichen Beckens und des an den wierfüßigen Thieren, 
daß ung der aufrechte Gang natürlich ift. Unfer, hinten 
fehtwerere Kopf ruht fenfrecht auf den fFachen Halswirbels 
fnochen ficher und zu allen Bewegungen bequem, zu wel⸗ 
chem Ende da große Loch im Kopfe nach unten bin auf 
das fchicftichfte angebrachte if. Der Bau der Thiere 
“ weicht darinn merflich von bem unfrigen ad. Daß fir 
den Affen ausgenommen, ein flarfes Ligament am Halfe 
haben, ‚den Kopf fefte zu halten, iſt oben fchon bey den 
Affen erwähnt. Die Lage unferer Augen und Ohren ift 
gar nicht für ben -vierfüßigen Gang eingerichtet. Die 
Yugen haben feine Aufhänge, Musfel, tie an den Thies 
sen, bie ben Kopf zur Erde halten. - Das Eingeweide hat 
e fie 
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keine genugſame Haltung, da es nicht, wie an den Thie— 
ren, am Ruͤckgrade, ſondern groͤßtentheils am Zwerch⸗ 
felle befeſtiget if, Daß einige Affenarten auch aufrecht 
gehen koͤnnen, naͤhert ſie ſo wenig dem Menſchen, als 
den Baͤren ſein bisweilen angenommener Gang auf den 
Hintertatzen, oder das Eichhoͤrnchen ſeine ſitzende Stel⸗ 
lung. Die Vorderbeine der Aſſen ſind durch ihre Laͤnge 
und durch die Bildung der Hand, wenn man ſie mit den 
Naturbeſchreibern fo nennt, mit den Hinterfuͤßen zu eis 
nerley Abfichten beflimmt, zum Laufen und Klettern. 
Unfere Arme find als Vorderbeine gegen die Hinterbeine. 
zu Fürs, und bie Hände zum Gehen unbrauchbar, 

Laßt uns num den Menfchen nach feiner doppelten 
Natur betrachten, deren Vereinigung unter allen Bun: 
dern der Schoͤpfung ung das unbegreiflichfte ift. 


ne Eee 
| Erfter Abſchnitt. 
Die Frperliche Natur des Menſchen. 


J. Der Bau des menſchlichen Koͤrpers. 


En den weſentlichen Stücken, fo weit unſere Einne rei⸗ 
J chen, kommt der Bau des menſchlichen Keͤrpers und 
der vierfüßigen Thiere überein, fo daß dieſer durch die 
Befchreibung des erften zugleich erläutert werden wird. 
Im Gehirne müffen twichtige Unterfchiede feyn, die aber 
das anatomifche Meffer ſchwerlich entdecken wird, | 

Der Bau der thierifchen Mafchine, und ingbefondes 
re des menfchlichen, ift fo wunderbar, daß die Unterſu⸗ 
chung mehrerer Jahrhunderte ihn noch lange nicht er⸗ 
ſchopft hat. Die Zuſammenſetzung aus feſten, weichen, 
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dehnbaren und flüffigen Theilen mancherley Art uͤbertrift 
unendlich) jede durch den menfchlichen Witz erfundene Mas, 
fehine. Das fonderbarfie ift, daß die Mafchine fich. 
taͤglich abnutzt und felbft wieder ausbeſſert und vers, 
neuert,. bis daß das allgemeine Schieffal organifcher: 
Körper fie ftocken macht, wenn nicht gewaltfane Urſa⸗ 
chen fie noch früher zerfiören. Was wir wohl nie daranı 
begreifen lernen werden, ift die Grundurfache der mans. 
cherley Bewegungen, die unfere an die groöbere Materie 
gewoͤhnte Vorftellungsfraft nicht zu faffen vermag. 

Dasjenige, was ben ganzen Bau unſers Körpers, 
unterffügt und zufammenhält, find die Knochen, harte, 
falfartige, unbiegfame, mit Darf erfüllte Theile, deren‘ 
Anzahl ſich über drittehalbhundert beläuft, von verfchies 
bener Große, Geftalt und Beſtimmung, alle fo Fünftlich: 
mit einander durch Knorpel und fehnigte Bänder vers 
knuͤpft, daß ihre Bewegungen auf dag gefchmwindefte uns. 
leichtefte, oft unbegreiflich ſchnell erfolgen Finnen. Das 
Neiben der Knochen gegen einander in den Gelenken wird 
durch cine befondere Feuchtigkeit vermindert. 

Die Knochen der Hirnfchale find durch gezackte 
Näthe zufammengefügt. Zu ihnen ee. noch die Kno⸗ 
chen der Schlaͤfe, der Naſe, des Gaumens und der Ba⸗ 
cin. Inden Kinnladen befinden ſich die Zaͤhne in be 
fondern Höhlungen, damit das Beiffen auf die Kuochen« 
verbindung feinen gewaltfamen Eindruck machen. könne, 
Sie find durch eine Glafür gegen das Abnugen und An⸗ 
freſſen verwahrt. 

Den Kovf unterſtuͤtzt eine Saͤule von 24 Wirbelkno⸗ 
chen, das Ruͤckgrad, welches zugleich dem ganzen 
Rumpfe ſeine Seftigfeit giebt. An den 12 Wirbeln, die 
zum Nücken gehören, fißen auf jeder Seite eben fo viel. 

ippen, wovon die obern fieben fich in einen Bogen 
kruͤmmen, um in das Bruſtbein ſich einzufenfen, die 
an⸗ 
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anbern fünf die furzen oder falfchen Rippen ausmachen. 
Dben liegen die zwey Schulterblaͤtter gegen die Rippen 
an, und find mit dem Bruſibeine durch die Schluͤſſelbei⸗ 
ne verbunden. Der untere Theil des Nückgradeg heiße 
dag Heiligebein, beftcht an Kindern aus 5 Wirbeln, an 
älter Perfonen aus einem dreyeckichten Knochen, wor⸗ 
inn jene Wirbel verwachfen find. An diefes fchlieffen die 
Huͤftbeine und einige andere, welche das, bey dem weib⸗ 
lichen Gefchlecht größere Becken, die Enochichte Grund» 
lage der Eingemweide, bilden, Arme und Beine fißen mit 
ihren obern heilen in gewiffen Höhlen, jene des Cchuls 
terblatt8, diefe des Huͤftbeins, feft, um fich nach vers 
fcehiedenen Seiten drehen zu Finnen. Die untern Theile 
find durch eine Art von Gewinde an jene obern Theile bee 
feftigt; an ihnen figen mehrere Fleine Beine, welche die 
Hand⸗ und Fußwurzeln ausmachen, worauf die Fin⸗ 
ger und Zehen folgen. 

Der ganze Körper ift mit der Haut bekleidet, einem 
tounderbaren Gewebe von Faſern, das mit Blutgefäßen 
und Nerven durchflochten iſt. Sie ıft fehrdehnbar, nach 
innen zu mie Druͤſen befeßt, woraus fih ein oͤlichtes 
Weſen abfondert, die Haut gefchmeidig zu erhalten. Anf 
der Auffenfeite ift fie voll Fleiner Wärzchen, worinn fi) 
bie Spigen der Hautnerven, die Urfache des allgemeinen 
Gefühle, und die Gefäße zur unmerflichen Ausdünfturg 
endigen. Zwiſchen den Wärzchen liege eine fchleimichte 
Materie, die uneigentlich fogenannte Netzhaut, welche 
‚unter dem dünnen, unfühlbaren Dberhäutchen durch. 
ſchimmert, und die verfchiedenen Farben des menfchlichen 
Körpers verurfacht. Unter der Haut und zmifchen ben 
verfchiedenen Theilen des thierifchen Koͤrpers liege das 
Fett in dem zelligen' Gewebe, ein oͤlichtes, im Leben 
fluͤſſiges, bey der geringften Kälte gerinnendes Weſen, 
das von den Gefäßen, die in dem zelligen Gewebe ver- 
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breitet ſind, abgeſetzt wird, dem Koͤrper ſeine Biegſam⸗ 

keit und Schoͤnheit verſchafft ‚ auch verſchiedene zarte Theis 
fe befchigt und erwärmt — An den vierfüßisen Thies 
ven liege mitten in dem Fette cine befondere Musfelhant, 
die fie in eine zitternde Bewegung fegen Finnen. 

Die Haare entfpringen in dem zelligen Gewebe unter 

der Haut, aus einem häutigen gefäßreichen Kolben, der 
einen andern Kolben einfchließt, mworinn dag Haar mit 
einem fetten Gafte überzogen liegt. Das Yaupthaar be 
ſteht aus fünf oder ſechs Fafern innerhalb ciner cylindri⸗ 
ſchen Roͤhre. Es waͤchſt, wie die Naͤgel, indem die hin— 
tern zuletzt gebildeten Theile die vordern vorwaͤrts trei— 
ben. 
Das Fleiſch machen gänzlich die Muskeln aus, eis 
ne befondere Gattung von Faſern, die zur Bewegung ber 
Gliedmaagen dienen. Cie find mie Blut und Waſſerge⸗ 
fäffen und mit Nerven ducchflochten.  Dben an dem un« 
beweglichen Ende ift der Muskel ftumpf, inder Mitte dick, 
fleifchicht. und roth,. am Ende fehnicht. Die Musfelfts 
‚bern haben die Eigenfchaft, daß fie durch einen Auffern 
Reiz fich zuſammenziehen, welches man ihre Reizbarkeit 
nennt... Durch die Aufſchwellung verkuͤrzen fie ſich; das 
durch wird die Sehne an dem beweglichen Theile angezo⸗ 
gen, und der Knochen, an dem er befeftigt ift, wird bes 
wegt. 

Das Triebwerk, welches den Umlauf der Fluͤſſigkei⸗ 
ten in dem Koͤrper unterhaͤlt, iſt das Herz, ein großer 
hohler Muskel, der in zwey Höhlen oder Herzkammern 

durch eine dichte Wand abgetheilt iſt, eine vorwaͤrts nach 
der rechten Seite, die andere hinterwaͤrts nach der linken 
Seite. Ueber ihnen, an der nach oben gekehrten Grund⸗ 
‚fläche. des Herzens liegen zwey VBorfammern, bie beyden 
“fogenannten Herzohren, die unter fich feine Gemeinfchaft, 
ede aber mis ihrer a haben, der Weg in dieſe 


wird 
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wird durch Klappen oder Ventile wechſelsweiſe erdfnet: - 


und verfchloffen. Dieſes erfie Werkzeug des Lebens ift in 
einer beftändigen Bewegung. Die beyden Herzkammern 
dehnen ſich zu gleicher Zeit aus, und ziehen ſich dars 
auf wieder zufammen, während daß die Herzohren daffel 
be umgekehrt thun. _ Durch diefes abwechfelnde Spiel 
wird der Kreiglauf des Bluts durch den ganzen Korper 
bewerkſtelligt. | 

Es find nemlidy die Adern, in welchen das Blue. 
durch den Körper geführt wird, ven zweyerley Art, 
Puls⸗ oder Schlagadern (Arterien), und Blutadern 
(Venen). Die erftiern bringen das Blut von Herzen. 


zu allen Theilen des Körpers; fie verengern ſich allmähs 


lig, und haben eine fehlagende Bewegung, weil fie fich 
durch die Elafticitäe ihrer Fibern, wechſelsweiſe ermeis 
tern und zufammengiehen. Die Blutadern bringen bag 
Blut zum Herzen, erweitern fi) immer mehr nach dem 
Herzen bin, und haben größtentheild, dad Zurücktreren 
des Bluts zuverhindern, hin und wieder Klappen. Die 
beyden Stämme der Pırldadern find die Lungenpulsa⸗ 
‚der und die große Pulsader. Jene entfpringt in der 
rechten Herzfammer, und bringt das Blut in die Lunge, 
wo fie fih in unzählig viel Aeſte vertheilt. Dieſe gebe 
son der linfen Herzkammer nach allen Theilen des Koͤr— 
pers, ihnen Nahrung, Wachsthum und Wärme zu ges, 
ben. Eben fo find. auch zwey Hauptblutadern vorhans 
den. Die Hohlader bringt das aus allen Theilen des 
Körpers gefammelte Blut in dag rechte Herzohr, woraus 
es in die rechte Herzfammer, und weiter durch die kun⸗ 


genpulsader in die Lunge geführt wird, aus welcher es 
die zweyte große Blutader, die Zungenblutader, in dag. 


linfe Herzohr dringt, woraus es in die linfe Herzkammer 
tritt, um feinen Kreislauf von neuem anzufangen. Das 
Herz thut in einer Minute etwa 70 Schläge Man rech⸗ 
* a neh 


es 
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met, daß in einer Viertelftunde alles Blut einmahl durch’ 
das Herz geht, und in dieſer Zeit cinen Weg von 150 
Fuß durchläuft. | 

Weil in der Leibesfrucht faft gar fein Blut in die 
Lunge tritt, da fie noch nicht Athem holt, fo gefchicht der: 
Umlauf des Bluts in ihr auf eine etwas verſchiedene Weis 
ſe. Ein Theil des Bluts, das im das rechte Herzohr 
aus der Hohlader tritt, ergießt fich durch eine eyfoͤrmi⸗ 
ge Oefnung in das life Herzohr, und von da durch 
die linfe Herzkammer in die große Dulsader; ein anderer 
Theil, der durch die vechte Herzkammer in den Anfang 
der Lungenpulsader gekommen iſt, findet dafeldft einen 
Canal, der es in die große Bulsader bringt. Nach der 
Geburt vertvachfen allmaͤhlig fomohl jene eyfoͤrmige Oef⸗ 
nung als dieſer Canal. 

Das Herz hat in dem menſchlichen Körper eine etwas 

ändere Lage als in den Thieren. In dieſen haͤngt es faſt 

ſenkrecht; in dem Menſchen liegt es ſchraͤge, mit der 

Spitze gegen die linke Seite, und mit der untern plattern 

Fläche liegt es auf dem Zwerchfell. Es iſt in einem‘, 

ziemlich geräumigen Beutel eingeſchloſſen, vermuth lich 
um ſeine Bewegungen dadurch zu maͤſſigen. 

Das Blut ſelbſt iſt diejenige Feuchtigkeit des Koͤr⸗ 
pers, woraus alle uͤbrige Saͤfte zubereitet und abgeſon⸗ 
dert werden. Es enthaͤlt einen mehr waͤßrichten und duͤn⸗ 
men, und einen dickern, faferichten Theil. Man hat 
auch Eifentheilchen darinn entdecke, bie wahrfcheinlich: 
dem Blute die rothe Farbe geben. ’ 

Die Lunge, deren Verrichtung mit der Bewegung 
des Herzens fo nahe in VBerbindang ſteht, ift aus zwey 
zufammenhängenden, tiefund fchräg eingefchnittenen Stuͤ⸗ 
chen zufammengefert. Dieſe beftchen aus einer Menge’ 

von fernen, aus der Ruftrdhre entfpringenden Luftges 
faſſen Uüber welche die der Sungenpnisader und Lun⸗ 
gene 
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genblutader auf dag wunderbarfte gleichfam hergefpannt 
find. Durch die eıngezogene uud wieder ausgelaffene Luft 
wird die Lunge wechſelsweiſe ausgedehnt und zufammen- 
gezogen; daducch werden die Blutgefaͤße wechſelsweiſe 
verengert und erweiterte,  Notbivendig ift das Athembo- 
Ten allen Ihieren wie dem Menfchen; auch taugt diefelbe 
Luft nicht mehrmahl zum Athemholen, weil fie durd) ben 
Aufenthalt in der Lunge verdorben wird. Doch weiß 
man nicht genau, wie die Luft hichey nuͤtzt, ob, wie man 
‚neulich angefangen hat zu behaupten, das Blut fich der 
überflüffisen brennbaren Theile in der Lunge entledige, 
‚oder ob e8 darinn abgefühlt werde, Auffer dem Nutzen, 
ben die Lunge in Abficht auf das Blut leiſtet, dient fie zum 
Reden, beym Niechen, zur Bewegung des .._. 
and zu andern Verrichtungen, 


Die Lunge erhält die ndthige Luft durch die Luft⸗ 
roͤhre, einen aus Haͤuten und Knorpeln zuſammengeſetz- 
‚ten Canal, der von oben nach unten ſich verengert, und 
ſich zuletzt in unzaͤhlig viel Aeſte vertheilet. Er laͤuft vor 
der Speiſeroͤhre herunter, und iſt deswegen oben mit 
dem Kehldeckel verſehen, zu verhindern, daß feine Spei⸗ 
‚fe im die Luftröͤhre komme. Den Deckel muͤſſen die Spei⸗ 
‚fen ſelbſt zuftoffen. Die Knorpelringe find hinten, wo 
‚der Magenfchlund an die Luftroͤhre grenzet, nicht voll 
‚Kändig, fondern durd) Sleifchfafern ergänzt, um bag 
Hinunterſchlucken der Speifen zu erleichtern. 


Die Defnung der Luftrdhre, die Stimmritze, ift 
‘das vornehmfte Werkzeug der Rede gugleich mit dem Luft: 
röhrenfnopfe in der Kehle, einer hohlen aus mehrern 
Knorpeln beftehenden Büchfe, die ſich unten in die Luft: 
röhre oͤnet. Die größere oder geringere Defnung macht 
"den Ton der Stimme oder den Gefang groͤber oder feiner. 
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Daß erfte Werkzeug der Nahrung ift der Magen, 
ein länglicht runder Beutel, der faft horizontal oben in 
der Bauchhohle nach der linken Eeite lieget. Er befiche 
aus vier verfchiedenen Hauten mit einem zelligen Gewebe 
zwwifchen jedem Paare. In den Drüfen zwifchen dem 
dritten zelligen Gewebe und der innerſten zoftichten Haut 
"wird cin -fehleimichter Eaft abgefondert, der die innere 
ſehr empfindliche Oberhaut des Magens anfeuchtet. Noch 
erhaͤlt der Magen aus der Pulsader des Bauches einen 
Aſt, der einen ſeifenartigen Saft zur Aufloͤſung der Epeis 
fen abſondert, die durch die hinzukommende Bewegung 
des Magens in einen Brey verwandelt werden. Oben 
an dem Magen iſt der Magenſchlund oder die Speiſeroͤh⸗ 
re, die auch aus vier Häuten beſteht, wovon die innerfte 
eine Flebrichte Feuchtigkeit ausſchwitzt, die Speiferdhre 
immer feuchte zu erhalten, und das Hinunterſchlucken zu 
befoͤrdern. 

Auf den Magen folgen gleichſam als eine Verlaͤnge⸗ 
rung die Gedaͤrme, die wie der Magen aus vier aͤhnli⸗ 
chen Haͤuten beſtehen. Die oberſten find enger und viel 
Länger als die untern, ımd haben bünnere Haute. Sn 
jenen wird die in den Magen angefangene Verdauung der 
Speiſen fortgeſetzt, und der Naͤhrungsſaft mittelſt der 
darinn befindlichen Gefäße ausgeſogen, worauf fie den 
Unrath in, ‚bie dicken Gedaͤrme fortfchaffen. Zu der Aug« 
arbeitung und Zortfchaffung der Speifen dient die wurms 
förmige Bewegung der Gedaͤrme. Der innere Bau ders 
ſelben, die Klappen, die Runzeln, die Drüfen und an« 
dere Gefäffe find alle fehr Fünftliche Anftalten zur Ernähs 
rung des Koͤrpers. Die Gedärme find an einer dicken 
fetten Haut, dem. Gekroͤſe, befeſtigt. In dieſer liegt 
die Gekroͤſdruͤſe, eine große aus ſehr viel kleinen zuſam⸗ 
mengeſetzte Drüfe, unter dem erſten dünnen Darme, 
worinn der — Gekroͤsdrüſenſaft abgeſondert 
wird. 
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wird, ber fich in den erften Darm ergießt, die Mis 
fchung der fertigen und waͤſſerigen Theile in den Speiſen 
zu befoͤrdern. 

Die Leber, ein großes Eingeweide des Unterfeibes 
auf der rechten Seite, dient, die Galle von dem Blute, 
das ihr durch die Pfortader (cine Blutader) zugeführt 
wird, abzufondern und ausjuarbeiten. Was von der 
Galle nicht unmittelbar in die Gedärme geführt wird, er- 
gießt-fich in die Sallenblafe, und wird dafelbft aufbe- 
mwahrt, big es zur Zeit der Verdauung durch den Blafens 
gang, der fich mit dem Kanal für die Galle aus der Le— 
ber in einen gemeinfchaftlichen Gang vereiniget, in ben 
erftien Darm (den Zwölffingerdarm) geführt wird. Die 
Galle ift eine feifinartige Slüffigfeit, welche den Nah: 
rungsfaft aus den Speifen aufldfet, inden fie, mie jede 
Speife, die fektigen und wäfferichten Theile mit einander 
verbindef, und daraus einen Wilchfaft bereitet. 

Diefer Milchfaft geht durc) die, befonders an dem 
zweyten und dritten dünnen Darme, befindlichen feinen 
Roͤhrchen, in die Milchgefäße des Gekroͤſes, wird hier 
durch eine waͤßrige Feuchtigfeit verdünnt, und ſammelt 
ſich in dem Milchbehaͤlter, einem häutigen Sacke neben 
dem Ruͤckgrade in ber Gegend deg oberften Lendenwirbels. 
Diefer verengers fich in eine Rohre, faſt von der Dicke eis 
nes Strohhalms, der Bruſtgang genannt, worinn der 
Milchſaft laͤngſt dem Ruͤckgrade hinaufſteigt, und ferner 
nach der linken Seite hin, hinter der großen Pulsader, 
in die Blutader am linken Schluͤſſelbein geleitet wird. 
Der Bruſtgang iſt mit vielen Klappen verſehen, das Zu⸗ 
ruͤckfallen des Saftes zu verhindern. 

Aus dem Blute werden waͤhrend des Umlaufes viele 
Theilchen abgeſondert, theils durch ſehr zarte Nebenge⸗ 
faͤße, welche nur die feinſten, fuͤr jeden Theil beſonders 
PEN Feuchtigkeiten EURER wie die feinen 
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chen find, wodurch bie unmerfliche Ausduͤnſtung und der 
Schweiß gefchiebt; theils durch eigene Abſonderungsma⸗ 
ſchinen, die Druͤſen, welche aus ſehr vielen zarten, mit 
einer Pulsader, Blutader und einem Nerven verflochtes 
nen Gefäffen beftehen, und durch einen eigenen Abfondes 
rungsgang bie abgefchiedene Feuchtigkeit von fich geben. 
Die abgefonderten Theile dienen erftlich zurNahrung oder 
Erfeßung der verlohrnen Theildyen und zum Wachsthum, 
fo lange der Körper noch zunimmt, indem fie mit den 
ſchon vorhandenen ſich verbinden, Ähnliche mit ähnlichen 
Theilen; zweytens werden fie zu gewiffen Abfichten ge« 
braucht, als Galle, Speichel, Gefrofefaft, Magenfaft, 
Gelenkſchmiere abzufondern; drittens find es felche, bie 
als überflüffig ans dem Korper ausgeführt werden follen, 
wie Echweiß, Harn, Schleim. 

Im Unterleibe hinten zwiſchen den Gehen legten fal⸗ 
fehen Rippen aufferhalb des Darmfelles, liegen die Nie— 
ten, die aus kleinen von der Mitte firahlenmweife aus» 
laufenden Nohrchen beſtehen, inwendig ein ziemlich gro— 
fies Becken enthalten. ie dienen, aus dem Blute den 
Harn abzufondern, telcher fih aug ihnen, durch haͤuti⸗ 
ge Candle, die Harngaͤnge, in die Harnblafe ergießt. 

Noch ein beträchtliche Eingeweide des Unterleibes 
iſt die Milz, an der linfen Eeite, der Leber gegenüber, 
von lockerer, fächerichter Subſtanz, in welchem ſich ſehr 
viele Blutgefäffe befinden... Es fcheint ein zur Augarbeis 
tung des Bluts beſtimmtes Werkzeug zu feyn, vielleicht 
es flüffiger zumachen. Die Pulsadern der Milz find niche 
weit vom Herzen entfernt. - Ihre Blutader ergießt fich 
durch die Pfortader in die Leber. 

Die Brufthöhle wird von dem Unterleibe durch dag 
Zwerchfell abgefondert, welches in der Bruſt erhaben, 
im Unterleibe Hohl if. Bey dem Einziehen der Luft wird 
es niedergetrieben, ‚und drückt auf die Gedärme, 100« 

durch 
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burdy bie: wurmfoͤrmige Bewegung derfelben beförberg 
wird. Der Echlund geht durch. das Zwerchfell, und 
kann durch deffen Muskeln verfchloffen werden, wenn dies 
fee beym Einathmen auf den darunter liegenden Magen 
drückt. Sehr weißlich hat die Hohlader eine Defnung 
in dem fehnichten Theile des Zwerchfelles, weil fie, ohne 
Lebensgefahr durch nichts verengert werden kann. Die 
große Pulsader ſteigt hinterwaͤrts, zwifchen den beyben 
Fortſaͤtzen des Zwerchfells frey herunter. , 

Die Bauchhoͤhle ift inwendig mit dem Darmfelle 
befleidet; darunter hängt über die dünnen Gedärme eis 
ne bey fetten Perfonen mit vielem Fette durchwebte Haut, 
das Netz, welches zu einer weichen Unterlage für die Ge— 
bärme,' "zu ihrer Befeuchtung und Erwärmung, aud) 
noc) zu andern Abfichten dient. 

Die feinften und wichtigften Theile des Koͤrpers ent, 
hält das Gehirn, der Sitz aller Empfindungen, die 
Quelle aller Bewegungen. Kein Theilerhält fo viel Blut 
als das Gehirn, nach welchem vier big fünf pulsadrich— 
te Aeſte laufen, woraus man auf die Abfonderung eines 
fehr nothivendigen und edlen Saftes fchlicften muß. Es 
wird von drey Häuten umgeben. Die erftc ift die harte 


oder dicke Hirnhaut, welche durch verfchiedene Zortfä- 


Ü 


Be oder Berlängerungen in dem Gehirne Abtheilungen, 
macht, und fich auch auffer der Hirnfchale in den Ruͤck— 
grad, und um den Augennerven als eine Scheide erftreckt. 
Die zweyte, die fpinnenwebichte Haut, liegt unter jener, 
dringt aber nirgends in die Vertiefungen ein. Die drite. 
te ift die Diinne Hirnhaut, ein Gewebe aus ben feinften 

Puls; und Blutaderaften, twelche in alle Falten des Ges 


hirns dringt, und die äußern Verlängerungen deffelben, 


fo wie auch die Nerven begleitet. Das Gehirn felbft wird 
in drey Theile abgetheil. Das erfte, das große Ges 
hirn, nimmt den obern Theil der Hirnhoͤhle ganz, und 
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den unfern zur Hälfte vorne ein. Kin fenfrechter Fortſatz 
der harten Hirnhaut theilt es in zwey Hatbfugeln ab. Uns 
ter diefem liegt hinten das Fleine Gehirn, welches durch 
einen horizontalen Fortfaß der harten Hirnhaut vor dem 
Druck des großen Gehirng verwahrt wird. Die Sub» 
ftanz diefer binden Theile ift an dir Oberfläche graulicht 
(die fogenannte Rinde), inmendig ein weiſſes Marf. 
Der dritte Theil Heiße das länglichte Mark, und entſteht 
aus einer Bereinigung der / Markfibern des großen und 
fleinen Gehirns, liegt an dem Hinterhauptsfnochen, und 
verlängert fich, indem es durch die große Defnung. deffel» 
ben heraustritt, in das Ruͤckenmark. 

Aus dem Gehirne und dem Rückenmarfe entftchen 
bie Nerven, die Werkzeuge der Empfindung, welche den 
thierifchen Korper vorzüglich von dem vegetabilifchen uns 
terfcheiden. Sie find Bündel unendlich feiner , weiſſer, 
wie es fiheint, ifolirter Säferchen, die mittelſt eines zar— 
ten selligen Gewebes zufammenhängen, und in einer fehr 
duͤnnen häutigen Scheide eingemickelt find. Se mehr 
Nerven in einem Gliede, befto empfindlicher ft es. Die 
Empfindung hoͤrt auf, fobald der Nerve abgejchnitten, 
oder unterbunden iſt. Die Nerven find auch die Werks 
zeuge der Bewegung. Ein Muskel wird durch das Abs 
fchneiden oder Unterbinden feines Nervens bald gelähmt. 
Ein Theil der Nerven-tritt aus dem Gehirne felbft durdy 
Defnungen der Hirnfchale;z andere aus dem Nückenmarfe 
durch Pocher in den Wirbelfnochen des Nückgrades. Bon 
‚ jenen rechnet man 9 Paar, von biefen 33. Die Nervens 
fchnüre theilen fich oft, vereinigen fich auch mit einander, 
bilden dicke Abfüge oder Nervenknoten, die mit der 
Subſtanz des Gehirns ziemlich übereinfommen, und viel 
Blutgefaͤße enthalten; oder fie laufen auch in vermworrene 
Buͤſchel, Vervenflechten, zufammen, und erfiredfen 


ſich folchergeftalt zu allen aud) den kleinſten Theilen des. 
| Koͤr⸗ 
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Körpers, und endigen fich in einer feinen, marfichten, 
ſchleimichten Haut, oder in fehr garten Waͤrzchen. Dies 
le glauben, daß fit eine aͤuſſerſt feine Fluͤſſigkeit enthalten, 
wodurch dem ganzen Körper Empfindlichkeit und Bewe— 
sung mitgetheilt werde. Denn uͤbrigens find fie we— 
der an ſich reisbar noch elaftifch, daR man daraus ihre 
Wuͤrkungen erflären koͤnnte. Sreplich muß hier der größ— 
te Anatomifer fich mit Muthmaaßungen behelfen. Die 
Trage ift faft diefelbe mit der von der Verbindung des Lei⸗ 
bes und der Seele *). 


Die Sinne. 


Diejenigen Einrichtungen unſerer Natur, wodurch 
wir die Gegenwart koͤrperlicher Dinge und ihre Beſchaf⸗ 
fenheiten auf gewiffe Art wahrnehmen, nennen wir die 
inne - Man zählt gewöhnlich fünfe. Viere derfelben 
haben eigene Werfzenge oder Organe, worinn der äuffere 
Eindruck von dem Gegenftande gefchicht, und überlicfern 
der Seele vier verfchiedene Empfindungen, nemlich deg 
Geſichts, des Gehoͤrs, bes Geſchmacks und des Geruchs. 
Der fünfte Sinn, das Gefühl, hat einige Zwiſtigkeiten 
veranlaßt. Einige begreifen darunter alle finnlichen Ein« 
druͤcke, weil fie alle in gemwiffen Würfungen auf die Ser 
ven beftehen. Da aber die Eindrücke durd) jene vier 
Einne fich forwohl durd) die Art der Emyfindung als durch 
die Beſchaffenheit des Werkzeuges auszeichnen, fo fann 
man nicht umbin, fie ſowohl unter einander alg von den 
übrigen finnlichen Empfindungen zu unterfcheiden. Wir 
fühlen durch fie nicht unfern Körper, es müßte denn durch 
eine Verlegung der Organe fenn, fondern empfinden durch 
jeden eine a Befchaffenheit der aͤuſfern Dinge, Aus 

dere 
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dere haben aus dem Sinn des Gefühlg vier Sinne ma- 
‚chen wollen, das eigentliche Gefühl, Hunger, Durft und 
Wolluſt im engern Verftande, Auf diefe Art Eönnte man 
die Einne noch mehr vervielfältigen. 

Der Sinn des Gefühle ift die Empfindung von ci» 
ner Veränderung in unferm Körper, unmittelbar durch 
die darinn allgemein verbreiteten Nerven, ohne ein befons 
deres Drgan, als Erwärmung, Kühlung, Etreicheln, 
Wolluſt; Hunger, Durft, Froſt, Jucken, Brennen, 
Stechen, Zuden, Schmerz überhaupt. Kitzel ift ein 
fonderbares Gemifch von angenehmer und unangenehmer 
- Empfindung. Munterfeit oder Ermattung des Körpers 
ift ein allgemeines Gefühl des Zuftandes unferer Nerven, 

"ine vorzüglich zu unterfcheidende Art des Gefuͤhls 
ift die Betaſtung, die wohl verdiente, der fechste Einn 
genannt zu werden, da fie ung durd) ein eigenes Merk 
zeus, die Finger, und beſonders die Finger'pigen, von 
der Geftalt und von mancherley Befchaffenheiten der Kor- 
per unterrichtet, dem Sinne des Geſichts zur Echrmeiftes 
zinn dient, auch bey Blinden die Stelle des Gefichts vers 
tritt. Nur dienen die Finger nicht bloß zur Betaftung, 
gie das Auge zum Sehen oder bag Ohr zum Hören. | 

Mittelſt der auf der Oberfläche der Zunge in großer 
Menge vorhandenen Nervenwärzchen verurfachen. die fals 
zichten und fetten, durch den Speichel aufgelöfete Theile 
der Speiſe den Geſchmack. Diefe Nervenwaͤrzchen oder 
Geſchmackkoͤrner haben Feine Haut zur Bedeckung, fondern 
nur eine fchleimichte halbvurchfichtige Hülle, die feſt an 
ihnen hängt. | 

Die Nafe, das Werkzeug zum Geruche, ift inwen⸗ 
dig oben mit einer ſchwammigen und flocfigen von Fleinen 
Pulsadern angefüllten Haut, der Echleimhaut bekleidet, 
die, um viel Oberfläche in einem Fleinen Raume zu erhals 
ten, über verfchiedene papierduͤnne Knochen gemunden iſt, 

—— 
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denn über diefer Haut verbreitet fich der Geruchnerve. 
Die feinen Ausdünftungen der Korper Roffen an diefelbe 
an, und werden mittelſt des Nervend ung empfindbar. 
Die Haut wird durch einen Echleim feucht erhalten, um. 
die flüchtigen Theile der Körper aufzufangen, ihren zu 
lebhaften Reiz nöthigen Falls zu mÄffıgen, den Nerven 
felbft auch Schuß zu verfchaffen. Eind die Nerven tro— 

cken, fo find fie nicht reisbar. Das Athemholen befsr« 
dert den Geruch, indem e8 den riechbaren Theildyen mehr 
Gefchwindigfeit giebt. Durch diefe Sinne erhalten wir 
nur bloß undeutliche Borftellungen, außgenomntn mag 
die Betaſtung ung von der Geſtalt der Körper lehrt. Die 
beyden edlern Sinne, die ung nicht allein viel deuttlichere 
Horitellungen verfehaffen, fondern auch die Quellen uns 
ferer Begriffe von Schönheit und Harmonie find, uns 
geiſtig- finnliche Verguägungen gewähren, find das Ge⸗ 
hör und Geficht, | 
Die Augen liegen in ihren Knochenhoͤhlen auf einem 
weichen Lager von Fett, und werden durch fechs Mustfeln 
nach allen Eeiten hin gedrehet. ie find mit Augenlies 
dern bedeckt, die bey der geringften Gefahr fih unwill⸗ 
führlich fchlieffen, und durch die Wimpern dag Auge vor 
Staub und Jufecten bewahren. Dben find die Augens 
braunen nichr allein zur Zierde ſondern auch gleichfam als 
ein Wall gegen die-von der Stirne herabflieffende Feuch— 
tigfiiten gezogen. Zuäufferft umgicht dag Auge groößten- 
theils die Harte Haut, eine Fortfegung der harten Hirn⸗ 
haut, welche vorne am Auge die Hornhaut, ein mehr 
als jene gefrämmtes Kugelfegment, bildet. Die weiſſe 
Haut vorne im Auge iſt eing Fortfegung der innern Haut 
der Augenlieder. Die harte Daut iſt inmwendig mit der 
ſchwarzen Aderhaut bekleidet, die aus fehr vielen Ge- 
faͤſſen beſteht, und durch ihren ſchwarzen Firniß allck 
zerſtreute Licht verſchluckt, daß es der Deutlichken der 
| ü - Bor» 
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Vorſtellung nicht ſchade. Der vordere Theil diefer Haut 
bilder den farbichten Ming vorne im Auge, en ınan die 
Hegendogenhaut nennt, deren hintere Fläche die Trau— 
benhaut heißt. Es enthält dieſe Haut die Augenöfnung, 
den Stern oder die Pupille, wodurch die Eichtfirahlen 
ins Auge kommen. Dieſe Oefnung sieht fid) bey ftarfem 
Lichte zufammen, und erweitert ſich bey fchwachen, ohne 
daß wir es wiffen. Auf dem Hintergrunde-ift das Auge 
mit einer fchleimichten Haut, der Netz⸗ oder Marks 
haut, befleidet, einer Ausbreitung des Geſichtsnervens, 
daher auf ihr der Eindruck des Lichts beym Sehen ges 
fihieht. Der Geſichtsnerve tritt zur Seite nad) der Nas 
- fe hin in den Augenfnochen, damit die wichkigfte Stelle . 
der Marfhaut, die Mitte des Hintergrundes, dadurch 
nicht unbrauchbar gemacht werden moͤge. 

| Das Auge. enchält drey Feuchtigkeiten, wodurch die. 
einfallenden Strahlen gebrochen werben, um fich in einem 
Puncte der Marfhaut wieder zu vereinigen. Vorne in 
zwey Kanmtern auf beyden Geiten der Augenöfnung liegt 
die waͤßrichte Feuchtigkeit, einem durchfichtigen etwas 
Hebrichten Waffer ähnlich; den hintern und größten Theil 
des Auges füllt die alasähnliche Feuchtigkeit aus, cin 
glasheller Körper, der weich ift und aus Zellen mit einem 
durchfichtigen Waffer befteht; zwiſchen beyden liegt das 
Hauptwerkzeug der Strahlenbrechung, die Kryſtallinſe, 
die aus lauter hellen Scheibchen beſteht, die Geſtalt und 
etwa die Groͤße einer Liuſe hat. Durch dieſe drey Mate⸗ 
rien werden die Lichtſtrahlen, die von jedem Puncte einer 
Sache ind Auge kommen, fo gebrochen, daß fie ſich wie⸗ 
der in einen Punct auf der Marfhaut fehr genau vereini« 
gen, und dafeldft, tie in "einem verfinfterten Zimmer 
mittelſt eines Rinfenglafes, das feinfte Gemaͤhlde von der 
Sache entwerfen. Dazu ift die Brechungsfraft und die 
Figur dieſer Theile fo genau gegen einander abgemeſſen, 

daß 
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daft die tieffinnigfte Berechnung des Weges der Strahlen 
nicht im Stande iff, nur von meitem eine. ähnliche Ein— 
richtung, wie die des Auges, anzugeben. 2 


Die Einrichtung der Ohren ſcheint noch Fünftlicher 
zu ſeyn, als die der Augen; wenigſtens iſt ſie uns darum 
ſchwerer zu erfiären, weil wir von der Bewegung des 
Echalles weniger unterrichtet find, als von der Bewe⸗ 
gung des Lichtes, defien Gang wir zeichnen und berech— 
nen fönnen. Ä 


Das Auffere Ohr ift ein fünftlich gemundener Knor⸗ 
pel mit verfchiedenen DBertiefungen und Erhöhungen, dem 
Schall defto beffer aufzufangen, und inden Gehoͤrgang 
zu leiten. In dieſem befinden fich viel Fleine Druſen, wel⸗ 
che eine bittere Sertigfeit abfondern, wodurch der Gang 
gefchmeidig erhalten, und dem Staube, auch Fleinen In⸗ 
fecten der Eingang verwehrt wird. Der äuffere Gehoͤr— 
gang endigt ſich an der Trommelhoͤhle, und ift von ihr 
durch die Trommelhaut abgeſondert. In diefer Höhle 
befinden fich bie vier Gehoͤrknoͤchelchen, nemlich der Ham⸗ 
mer, der mittelſt feines Stiels mit der Trommelhaut zus 
fammenhängt; ferner der Amboß, in deffen Vertiefung 
der Kopf des Hammers eingefügt if; der Steigbügel, 
der mit feinem obern Ende den läugern Schenkel des Am⸗ 
boß mittelſt eines zwiſchen beyben genden runden Knoͤ⸗ 
chelchens faſſet. Die Trommelhöhle ift inwendig mit Faͤ⸗ 
ferchen verfehen, den Echall dadurch zu verftärken. Es 
geht auch von ihr ein Gang in die Mundhoͤhle. Leber 
die Trommelhaut iſt ein Nerve wie eine Saite gezogen, 
der mit dem Muskel des Hammers zufammenhängt, und 
den Grad der Spannung beftimmt, den dieſer Muskel 
der Trommelbaut nach Beſchaffenheit ded Schalleg geben 
muß, damit fie Harmonifch mit bemfelben erzittere. Auf 
j “ bie 
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die Trommelhoͤhle folgt das Labyriuth, oder der Irr— 
gang, der aus drey Theilen beſteht. Der mittlere iſt der 
Dorfaal, eine mie Waſſer augefuͤllte Hoͤhlung; an der 
einen Seite liegen drey bogenförmige Roͤhren, die mir 
fünf Mündungen (zwey laufen in eine zufammen) fich 
Inden Vorſaal oͤfnen; an derandern Eeite ift eine fünftlich 
mit drittehalb Umgängen gewundene Schnecke, die durch 
eine feine, halb knoͤcherige, halb haͤutige Scheidewand in 
zwey Gänge oder Stiegen getheilt iſt. Ferner find dar 
an zwey, mit einem Häuschen verfchloffene Defnungen, 
nemlich das eyrunde Fenfter, woran der Steigbigel 
mie feinen Echenfeln durch ein zartes Band befeftigt iſt, 
uud das Minde Fenſter, durch welches die innere Etics 
ge der Schnecke mit der Trommelhoͤhle Gemeinfchaft hat. 
Die vordere Stiege Ifnet fich in den Vorfaal. Durch 
fünf Löcher in dem Vorſaale geht der Gehoͤrnerve dahin⸗ 
ein, und breitet ſich ih eine Hauf aus, die den Vorfaal, 
die bogenförmigen Rohren und die Schnecke überzieht, 


Der Echall, der in einer zitternden wellenförmigen 
Bewegung der Luft befteht, geht durch den Gehoͤrgang, 
erfchüttert bie Trommelhaut umd die Gehorknochen, fpannt 
das Band, womit der Eteigbügel an dem edförmigen 
Fenſter befeftige ift, und feßt, indem er an die Haut dei 
runden Senfterg fchlägt, die Scheidewand der Schnecke 
in Bewegung, moraus er verftärft in den Vorſaal tritt, 
bier das Waſſer in demfelben erfchüttert, welches wegen 
bes gefpannten eyformigen Fenſters die Zitterungen gleich 
einem elaftifchen Korper wieder giebt; dadurch iſt die Zite 
terung der Luft vermdgend, auf bie Nerven bed Laby« 
rinths ftarf genug zu wirken, daß ber Schall empfun - 
ben wird; 


Willkuͤhr⸗ 
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Willkuͤhrliche und unwillkuͤhrliche Bewe⸗ 
gungen. 


| Durch) den Reiz, melchen äuffere Gegenftände in den 


Nerven der Sinne verurfachen, wird darinn eine Bewegung 
nach dem Gehirne hin erregt, auf welche eine gewiffe Vor⸗ 
ftellung von dem Gegenftande erfolge: Es gefchchen aber 
auch Bewegungen der Nerven, die von dem Gehirne aus 
ihren Urfprung nehmen, und theils die Bewegung der 
Gliedmaaßen zur Folge haben, theils tag Uhrwerk unfes 


rer Mafchine im Gange erhalten. Jene find willkuͤhr⸗ 


lich, diefe unmillEührlich. 


Wie bey den wwilführlichen Bewegungen der Muskel; 
befien Dienft verlangt wird, angeſtrengt werde, daß er in 
der Mitte aufſchwillt, fich verfürze, und den Knochen, 


. ber bewegt werben folk, anzieht, iſt ſchwer zu erklaͤren. 

Man fehreibe es dem färfern Einfluffe des Nervenſafts, 
auf die nach einer eigenen Art gebaueten Muskelfafern 
gu. Eben fo unbegreiflich ift die Geſchwindigkeit der Wir 


fung. Man fehe einen ferrigen Elavier, oder Violinen⸗ 


fpieler an, wie ſchnell die Bewegungen ber Finger, obs 
ne zu fehlten, abwechſeln; oder man gebe nur auf'unfere 


gemeine Berwegungen Acht. Die Kraft der Muskeln if 


ungemein groß, zumahl da fle immer an einem kurzen Se» 
belarme unter einem fehr fehiefen Winkel wirfen.: Man 
kann an dem Ellenbogen über 55 Pfund mie horlzontalem 
Oberarme halten, fü daf der Schultermuskel eine aus⸗ 


behnende Kraft von 17350 Pfund anmender *). Einen 
Bfirfichkern zu zerdrücken braucht man etwa 300 Pfund, 


Die Kinnbacken mancher Leute gerbeiffen ibn. ' Man fiche 
| | Aequi⸗ 


| nach Borellus Prop. 84. Ich werbutge mich nicht fuͤt 


feine Rechnungen. 


1 
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Aequilibriſten bie ein großes Wagenrad, oder eine Leiter 
mit einem Kuaben darauf auf: den Zähnen ſchwebend 
tragen. 


Die Bewegungen, twelche zur Erhaltung des Lebens 
dienen, der Pulsſchlag, das Athembolen, die Berdaus 
ung, div Ausarbeitung der Nahrungsfäfte, find unferer 
Tiltführ entzogen. Cie müffen im Schlafen mie im 
Wachen gefchehen, ſowohl wenn wir befchäftige als wenn 
wir undbefchäftige find. Darum mußten wir mit der Auf 
ficht darüber verfchont bleiben, gefeßt auch, daß wir fie 
hätten führen Finnen. Ein Augenblick der Unachtſamkeit 
oder des unäberlegten Verdruſſes koͤnnte fort durch Ein» 
haltung des Pulsfchlages unferm Leben ein Ende machen, 
Wahrſcheinlich moͤgen die oben gedachten Nervenfnoten: 
(ganglia) gleichfam untergeordnete Gehirntein feyn, die 
auch ohne Befehl des monarchiſchen Dbergehiens, mit 
dem fie zwar in Verbindung ftehen, ihre Wirkungen 
aͤuſſern. In den Pervenkuoten gehen die. Nerven nicht 
durch, fondern vertheilen. fidy in viele Enden, und vers, 
liesen fich in der Mitte; in der andern Hälfte. ſammeln 

ſich neue, mehrere und ſtaͤrkere als hineingegangen wa⸗ 
ren, ſo daß wirklich eine neue Organiſation darinn ent- 
ſteht. Die Nervenknoten finden ſich faſt nirgends als 
auf ſolchen Nervenſtraͤngen, die zu den unwillkuͤhrlichen 
Bewegungen dienen. Auf den Rippennerven ſind ſie am 
meiſten vorhanden, von welchen das Herz faſt alle ſeine 
Nerven erhält. Die Eingeweide bekommen ihre Nerven: 
gänzlich aus. Nervenfnoten. Die unwillkuͤhrliche Veren⸗ 
gerung unb Erweiterung des Sterns im Auge fcheint von. 
Nerbenfaſern herzurühren, welche aus einem, dem An— 
ſehen nach bloß dazu beſtimmten, Iinfenförmigen Ner— 
senfnoten eutſpringen. Hingegen findet man diefe Un 
eergehienisin niemahls auf den Nerven der Ginnmerfe 
Ä jeuge 
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jenge, noch auf denen, die zu willkuͤhrlichen Vewegun. 
gen dienen *). 

Man kann demnach unfern Körper mit einem Feu⸗ 
dalſyſtem vergleichen, das nahe an die Monarchie grenzt. 
Sin den thieriſchen Koͤrpern iſt die monarchiſche Macht im⸗ 
mer mehr eingeſchraͤnkt, je tiefer das Thier auf der Leiter 
der Weſen ſteht; in den Inſecten iſt kaum ein Unterſchied 
zwiſchen dem Obergehirne und den untergeordneten; ihr 
ganzes Gehirn iſt nur eine Reihe zuſammenhaͤngender Ner⸗ 
venknoten. in den Gewuͤrme iſt eine vollige Demofras 
sie; bie men aller — — 


Wachen, Schtafen; Hunger, Durſt. 


Der Zuſtand, in welchem wir, oder ein Thier, die 
Eindruͤcke der aͤuſſern Gegenſtaͤnde auf unſere Sinne mit 
Bewußiſeyn und eigener Thaͤtigkeit erhalten, und zu frey⸗ 
willigen Bewegungen bereit ſtehen, nennen wir das Wa⸗ 
chen. Das Gegentheil, der Schlaf, ſcheint aus einer 
gehinderten Bewegung, Ermattung oder Verminderung 
des Nervenſaftes zu entſtehen. Kinder ſchlafen wegen 
ihrer Schwaͤche viel; alte Leute ſind ſchlaͤfrig. Alles was 
ben Geiſt oder den Körper angreift, befoͤrdert den Schlaf; 
mas. die Lehenisgeifter in Bervegung fest, hindert ihn, we⸗ 
nigfteng auf eine gewiffe Zeit, worauf die Crmattung de⸗ 
fio größer zu feyn pflegt. Dan traͤumt, wenn die See⸗ 
le im Schlafe nicht gang unwirkſam ift, oder wenn durch 
die Eindruͤcke der Gegenftände auf die Sinnwerkzeuge wäh. 
rend des Wachen noch einige Betoegungen ber Nerven 
übrig geblichen find, 


ua | Huns 


* — — aus den Philoſ. Tranl. vol, LIX, p. 17 
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Hunger und Durſt find nothwendige Reizungsmit⸗ 
tel, die ung antreiben, für die Erhaltung unſers Koͤr⸗ 
perg gu forgen: Der Hunger entfteht, wenn im leeren 
Magen der fcharfe Magenfaft die Nerven reizt, und die 
Falten der inneren gottichten Haut ſich an einander reiben. 
Die Nerven, welche zum Magen gehen, haben feine Ner- 
venfnoten; daber das empfindliche deutlichere Gefühl des 
Hungerg, das den Empfindungen durch die mit Werkzeu⸗ 
gen verfehene Sinne am nächften kommt. Schmerzhafte 
Empfindungen in andern Eingemeide, die mittelſt Mer 
venknoten fortgepflangt werden, find vielundeutlicherund , 
unbeſtinmter. Der Magen ift mit einer vorzüglichen 
Menge Nerven durchwebt. 

Der Durſt entſteht aus einer Rage der innern 
Theile des Echlundeg. 


II. Natürliche Geſchichte des Menſchen. 


Der Embryo. 


Der Anfang unſers Daſeyns iſt in dichte Finſterniß 
verhuͤllt. Was man davon etwa mit einiger Sicherheit 
weiß, if bey den Pflanzen und Vogeln kurz gefagt wor⸗ 
den, In den Ichendig gebährenden Thieren ſcheint der 
erſte Keim auch in einem befruchteten Ey zu liegen, wel« 
ches durch die Muttertrompete (Tuba Fallopiana), wie 
bey den Vogeln durch den Eyergang, in die Gebaͤhrmut⸗ 
ter tritt, und fich darinn feft hängt, Nach einigen Tas 
gen wird hier eine Eleine Iänglichte Blaſe fichtbar, mit ti 
ner feinen Haut, die eine dem Eyweiß ähnliche Feuchtig⸗ 
Feit einſchließt. Hierinn ſieht man ſchon Eleine vereinigte 
Fäden, woraus nach 7 Tagen ein faftducchfichtiges länge. 
lichtes Klümpchen ivird, von deffen Mitte bis an die Haut 
Fäden, der Anfang der Nabelfchuur, gehen. Nach) =. 

; — — 
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Tagen ficht man die Naſe, wie ein Fäferchen, den Mund 
wie einen Strich, die Augen wie ſchwarze Puncte, und 
die Ohren wie kleine Löcher. Nun fangen Arme und Fü- 
Ge an mie Knoten augzufchieffen. Nach. 21 Tagen find 
Arme und Füße ganz deutlich; Rippen, Finger, Zchen 
ericheinen alg feine Faden. Nach einem Monat ift die 
Srucht etwa einen Zoll lang, und liegt etwas krumm in 
einer fie umgebenden Feuchtigkeit innerhalb zweyer Haͤut⸗ 
chen, die nunmehr beyde merklich geworben find. Die 
‚Nahrung erhält der Embryo mittelft der Nabelfchnur durch 
den Mutterfuchen, den dickern Theil des Eyes, der eg mit 
der Gebärmutter verbindet, aus dem Blute der Mutter. 
Nach 6 Wochen fängt die Bewegung des Herzeng anmerf« 
lich zu werden, die Theile find beffer ausgebilder, der Kopf 
iſt noch fehr groß gegen die andern Gliedmaaßen. Nach 
2 Moneten ift der Embryo 2 Zoll lang, die roͤhrichten 
Knochen in Beinen und Armen find merflich, ingleichen 
der untere Kinnbacken, der fehr vor dem obern hervor» 
ſtehet. Nach drey Monaten ift die Länge gegen 3 Zoff; 
nad) 4E Monaten ohngefähr 6 Zoll. Nun biegt fich der 
Kopf fo, daß das Kinn gegen die Bruft flieht; die Kniee 
find in die Höhe gezogen, zumeilen bis gegen die Kinnba- 
den; die Füße find zuräckgebogen; die eine Hand, zu— 
weiten beyde, liegt über dem Gefichte, oder fie hängen 
auch längft dem Körper nieder. Der Körper nimmt im: 
mer zu, und nad) 40 Wochen erreicht er feine Neife fo 
weit,.daß er ſich von dem Mutterflamme trennen, und 
für füch beftchen fann. 


Dos Kind. 


Der Zuſtand eines neugebohrnen Kindes iſt nicht fo 
huͤlflos als er ſcheint, da die natürliche Zaͤrtlichkeit der 
Eltern zur Erhaltung and Erziehung hinlaͤnglich if, wor⸗ 
Be u 3 aus 
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aus felbft ein moralifcher Nusen entfteht, ſowohl für dag 
Kind felbft,, als für die Gefelfchaft überhaupt, durch 
das Band, welches die Eltern mittelft ihrer Finder mit 
ber Welt verknüpft. 

Die erfte Empfindung eines Kindes ift — ſchmerz⸗ 
haft, wegen des Eindrucks, den die ungewohnte Luft 
auf die Lungen und den ganzen zarten Koͤrper macht. 

Seine Sinne weiß es noch nicht zu gebrauchen. Die 

Augen ſehen ſtarr, und werden ohne Abſicht bewegt. Das 
Kind unterſcheidet noch nichts, nur durch den Reiz, den 
das Licht im Auge verurſacht, wendet es den Kopf nach 
demſelben hin. So iſt es auch mit den andern Sinnen 
die Werkzeuge ſind, welche das Kind muß gebrauchen 
lernen. In den erfien ſechs oder acht Wochen aͤuſſert es noch 
keine Empfindungen der Seele. Nach dieſer Zeit faͤngt 
es allgemach an, zu laͤcheln und zu weinen. 

Ein neugebohrnes Kind iſt etwa 21 Zoll lang und 
10 Pfund ſchwer. Der Kopf ik anfangs beträchtlich 
groß. Die Glieder haben viele Ründung Die Hirn« 

‚fchale ift oben etwas offen, daß man das Schlagen der 
großen Pulsadern im Gehirn mit der Hand-fühlen kann. 
Die Kinder verfchlafen den größten Theil ihres erften Les 
ben, und wachen faft nur durch ſchmerzhafte Empfin« 
dungen gereizt auf. Im fiebenten Monat oder etwas 
fpäter, bisweilen erſt gegen das Ende dei erften Jahre 
brechen die acht Schneidegähne hervor, Der Keim der 
Zähne, welcher anfangs in den Zahnhoͤhlen ‚verborgen 
lag, verlängert feine Wurzeln nach unten, und breiteg 
fich oben weiter aus, wo er die Haut immer mehr aud« 
dehnt, big fie zerreißt, wicht ohne Gefahr und viele 
Schmerzen. Etwas fpäter brechen die Eckzaͤhne durch, 
worauf mit dem Ende des erſten Jahrs oder im zweyten 
bie Backenzaͤhne, vier neben jedem Ecfjahn folgen, Die 
Schneide « und am und dev erſte Backenzahn — 

na 
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nach einigen Jahren aus, weil ein zweyter Keim, der auf 
dem Boden der Zahnhoͤhle verborgen lag. ſich entwickelt, 
und die erften Zähne verdraͤngt. In fpärern Jahren, oft 
erſt in den Jahren der Mannbarkeit, bisweilen gar nicht, 
kommt noch ein Backenzahn, der ſogenannte Weisheite. 
zahn, hervor. Die erſten Zaͤhne find nicht fo dicht als 
die folgenden, und haben nur kurze Wurzeln, die nicht 
feſt in der Kinnlade ſtecken. Dadurch wird dem zarten 
Körper ihre Hervortreibung erleichtert. 
In den drey erften Jahren des Lebens ift die Gefahr 
des Todes ſehr groß, fogar daß im London, nach Simp⸗ 
ſons Bercchnung *), ven 1000 Gebohrnen im erficn 
Jahre 320, im zweyten 133, im dritten Jahr 51, al 
fo in dieſen drey Jahren 504, geflorben find, Doch 
folgt aus den in dem Süßmilchifchen Werfe **) befindlie 
ehen Kitten von 30 Jahren, daß in London von 1000 
Gebohrnen in den beyden erften Fahren nur 364, in den 
drey folgenden 86, in den 10 eriten Jahren des Lebens 
484 geftorben find. In großen Städten ift die. Sterbs 
lich£eit überhaupf, und befonders der Kinder, großer, 
In Frankreich iſt erft nach 7 oder 8 Jahren die Hälfte 
der zugleich gebohrnen, Kinder geftorben *). Nach 
den in. vielen churmärfifchen Dörfern angeftellten. Beob⸗ 
achtungen ſterben von 1000 Kindern 231 im erſten Jah⸗ 
re (darunter 44 Todtgebohrne), 138 in den folgenden 
4 Jahren, hierauf betraͤchtlich weniger, und erſt nach 
25 Jahren find 502 von 1000 zugleich Gebohrnen ge- 
Korben. In 5 Fleinen und mittlern Städten der Chur» 
mart 76 find vun 1000 Gebohrnen geftorben im erfien Jah⸗ 
14 Ä | re 


*) Seledt exereiſes, p. 254, 
) Tyh. 1. Tab, 10, | 

—) Buffons a u V. S. 61. der Dani 
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re 228 (darunter 34 Todtgebohrne) in den folgenden 
4 jahren 196, in 20 Fahren 519; in Berlin im erften 
Jahre 294 (40 Todtgebohrne), inden folgenden 4 Jah _ 
ren 185, in ro Jahren 519 *). 

Das Wachsthum eines Kindes gefchicht immer lang» 
famer bis zur Zeit der Mannbarkeit, da fich die Natur 
gleichfam Gewalt anthut, ihr Meifterftück vollends zu 
entwickeln und zur Vollkommenheit zu bringen, 

Mit 12 bis 15 Monaten fängt ein Kind gewöhnlich 
an zu lallen, bisweilen noch im zweyten Jahr vernehms 
lich zu forechen, mehrentheils aber dieſes erſt im dritten 
Sabre zu thun. ie | 

Ueberhaupt nehmen bie Fähigkeiten eines Kindes 
langſam zu, dem großen Zeitraume gemäfl, den die Nas 
fur zur übereinftimmenden Entwicklung des Geiftes und 
des Koͤrpers gemacht hat. Der Korper, welcher bey viel 
groͤßern Thieren, viel cher feine Vollkommenheit erhaͤlt, 
mußte bey dem Menfchen fich nach den langſamen Fort 
fchritten eines reifenden Geiſtes richten. Gelten eilt der 
eine Theil dem andern zuvor. Es iſt nicht fchiver, früß- 
geitige Dielwiffer au bilden, allein man Iduft die größte 
Gefahr, Dummkoͤpfe im reifern Alter zu befommen, 
oder auch ihrem Leben ein fruͤhzeitiges Ende zu machen, 


Der erwachſene Menſch. 


In dem Uebergange von der Kindheit zur Jugend 
nähert ſich der menſchliche Korper, ber bis dahin nur 
wuchs und ſich nährte, feiner nelligen Ausbildung durch 
wichtige Veränderungen und Entwickelungen, welche zu 
der Fortpflanzung des Geſchlechts, dienen, Hier entftes 
ben zugleich neue, vorher woch nicht gefuͤhlte Triebe und 

| Be 
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Beduͤrfniſſe. Gluͤcklich find diejenigen, die durch dieſen 
angenehmften und gefährlichften Zeitraum, unter der Fuͤh⸗ 
rung weifer Auffeber, der Tühlern Ueberlegung und Be 
dachtfamfeit des reifen Alters zugeführt werden. ! 

£ Das Frauenzimmer erreicht den Zeitpunct, wovon 
bier die Rede ift, früher ald dag männliche Gefchlecht, 
weil diefes bey einem dichtern, ftärfern, feftern Körper 
mehr Zeit zu feiner Vollkommenheit braucht, als jenes, 
wozu auch noch moralifche Urfachen fommen, da der 
Mann dnech Gefchicklichkeit, Stärfe, Klugheit gewoͤhn⸗ 
lich die Stüße feiner Samilie ſeyn muß: Eigenfchaften, 
Die zu erwerben, mehr Zeit erfodert wird, Der Körper 
eines Frauenzimmers pflegt im 20. Jahr fo volfonimen 
als ein männlicher im Zoften gebildet zu feyn. Mit dem 
30. Jahre pflegt ein männlicher Körper in Anfehung der 
Berhältniffe feiner Korm das aͤuſſerſte Ziel feiner Vollkom⸗ 
menheit erreicht zu haben. Stärke und erhabenen An« 
fand fodert man von einem fehonen männlichen Körper, 
fo wie Anmuth und Schoͤnheit die eigenen Vorzüge des 
weiblichen find. 

An einem twohlgewachfenen Körper enthält die ganze 
Fänge zehnmahl die Länge des Geſichts. Das Geſicht 
ſelbſt enthält drey gleiche Theile, von dem Haarwuchſe 
big zum Anfang der Naſe, die Nafe felbft, und den Raum 
von ber Naſe big zum Linn. Bon dem Haarwuchſe big 
zur Scheitel ift noch eine Nafenlange, fo daß der ganze 
Kopf 13 Gefichtslängen enthält. Vom Unterfinn bie 
zu dem Grübchen der Schlüffelbeine über der Bruſt rech⸗ 
net man 3 eins Geſichts; von diefem Grübchen bis un. 
ter die Brüfte ı Gefichtslänge; von den Brüften bis an 
ben Nabel wieder eine, und von dem Nabel big an bie 
Spaltung des Rumpfes auch eine, fo daß hier der Koͤr⸗ 
per ſich in zwey gleiche Theile getheile befindet,  Dben 
von den dicken Beinen an bis an dic Knice vechner man 
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zwey Gefichtslänge, das Kuie für eine halbe, das Bein 

bis an Die Knoͤchel für zweyp, und bis an die Zußfohle 

nod) eine halbe, zuſammen wieder 5 Gefichrslängen. 
Bey Perſonen von ſchlankem Wuchfe pflegt der Kaum zwi> 
ſchen den Bruͤſten und-der Theilung des Rumpfes noch 
um vine hatbe Geftchtslänge länger zu foyn —- Wenn 
man die Arme horizontal ausſtreckt, fo pflegen die Enden 
der laͤngſten Finger fo weit yon einander abzuftchen ale 
der Koͤrper hoch if. Von dem Grübchen der Cchlüffele 
beine bis zur Vereinigung des Schulterbeing mit dem Uch- 
filbeine wird eine volle Gefichtslänge gerechnet. , Der 
Oberarm hat 2 Gefichtslängen, der Unterarm big an ken 
Anfang des kleinſten Fingers eben fo vi, Was nun 
noch die Länge der Finger beträat, verliert ſich beym Aus⸗ 
fireifen der Arme in den Gelenken ber Achfel und des Ex 
lenbogens — Dieſe Abmeffungen werden bey manchen 
Menichen nicht genau zutreffen; obgleich eine merfliche 
Abweichung allemahl verunftaltee. Sie treffen vielmehr 
auf ein von vielen fchönen Menſchen genommenes Vors 
bild des ſchoͤnen Wuchſes zu, dergleichen wir in dem 
Bildſaͤulen der alten Künftter finden, welche die Raine 
noch zu übertreffen feheinen. - 

In der Kindheit ift der obere Theil des Rörpere * 
ßer als der untere. Der letztere waͤchſt deſto ſchneller, je 
älter das Kind wird. Am Frauenzimmer iſt der vorde— 
re Theil der Bruſt erhabner als an annceerſenen und. 
die Hüften fi m weit ſtaͤrler. | 


Phyſi Togo, 


Das Geficht und insbeſondere die Augen verrathen 
ben Zuftand dev Seele. Ruhe und innere Zufriedenheit 
geben fich darch die wohlgeordnete Lage und fanfte Bewer 


gung aller &beile, des Geſichts zu erfennen. Die leiden, 
fchaften 
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ſchaften erſchuͤttern und verzerren ſie, jede auf ihre eigene 
Art, uͤber welche ſelbſt die in der Beſonnenheit, Zurück 
haltung oder Verſtellung geuͤbteſten oft nicht Meiſter ſind. 
Sie druͤcken ihre Spuren dem Geſichte defio tiefer ein, je 
Öfter ihre Ausbrüche erfolgen, fo wie Güte und Tugend 
‚einen gewiſſen Neiz in ein nicht ſchoͤnes Geficht bringen. 
Tugend macht fehöner, Laſter häßlicher. 

Vielleicht kann man auch aus der Figur und der Zur. 
fammenftellung der Theile, der feften ſowohl als der weis 
chen auf die Fähigkeiten des Geiſtes und bie. Beſchaffen⸗ 
‚heit des Gemuͤths, oder wenigſtens auf die Anlage, Echlüfs 
fe machen, womit ſich die Phyſiognomik befchäftigt, ſo 
wie die Pathognomik mit den Ausdrücken der Leidenſchaf⸗ 
ten. - Jeder Menſch ift in der That Phyſiognom. Die 
meiften werden freplich auf die feinern Kennzeichen nicht 
achten, fondern vielmehr nach fehr dunfeln Vorſtellungen 
urtheilen, und dazu mit Recht alles, was ſich an einem 
Menſchen darbietet, den Anftand und die Bewegung des 
ganzen Körpers, die Mienen, den Ton der Stimme, 
felbft die Kleidung u⸗dgl. zu Huͤlfe nehmen. Wie koͤnnte 
Chodowiecki der große Seelenzeichner ſeyn, wenn dag In— 
nere des Menſchen nicht feine unterſcheidende Ausdrücke 
im Aeufferlichen hatte? 

Da dag ganze Nervenfpften innerhalb des Schaͤdels 
feinen Urſprung nimmt, und das Gehirn mit allen da« 
von ausgehenden Nerven, durch denſelben befchränft 
wird, fo wird die Figur dieſes Theils unfere Knochen. 
baue auf unfere Art zu eınpfinden, allerdinas Einfluß 
"haben , daher die Geftalt und Woͤlbung deſſelben befonde« 
re Aufmerffamfeit verdient. 

Wohlproportionirte ‘Profile find fo breit als Hoch, 
und eine merfliche. Abweichung von diefem Verhaͤltniſſe 
verraͤth entweder viel Gutes oder viel Boͤſſes. Ueberhauvt 
ade ver S Schattenriß Hölmehr die Anlage als die Wirk⸗ 
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lichfeit des Charakters aus .— Das Hinterhaupt 
(im Ganzen) zeigt die Beweglichfet, Reizbarkeit, Ela— 
fticität des Charafter8 — Perpendicularitaͤt des Anz 
geſichtes zeige immer Kälte, Unelafticität, Befchränft- 
heit, daher Feſte, die Standhaftigkeit, Eigenſinu, Hart 
fiun, Echwärmerey werden kann — Die Scheitel 
Cim Ganzen) entfcheidet nicht ſowohl die Kraft als den 
Reichthum des Verfiandes — Stirn und Scheitel zeis 
gen am Öfterften und ficherfien den Verſtand und die Lei« 
deng» und Wirfungsfraft des Menfchen. Eine fenfrech« 
te Stirne mit NB. aufgegogenen Augenbraunen, deutet 
Eigenfinn und (noch öfterer) Mangel an überfchauender 
Denfungsfraftan. Eine unfcharfe, wohlgewölbte Stir« 
ae sit nicht des. fcharfen, tiefen, aber des hellen, bee 
ſtimmten, reichen Denfers oder Schnellſehers. Eine 
fehr zuruͤckgehende, oben gegen ben Scheitel fich zuſpitzen⸗ 
de Stirne, iſt Zeichen von gedrängter Kraft, bey fehars 
fir, nicht überhangender Ecke deg Augenfnochene. : Alte 
fehr feltenen Stirnen verrathen überhaupt einen fehr felte- 
nen Charakter. Die ungewoͤhnlich kurze, fo ganz gebos 
gene Stirne iſt ficheres Zeichen yon weiblicher Schwach⸗ 
beit. Solche Etirnen nehmen Licht an, aber fore 
fchen nicht mit Drange nad) Licht. Gemeiniglich haben 
fie die Augenbraunen hoch über den Augen; ſelten Fleis 
ne Augm; nie Augen, an denen das obere Augenlied 
ſich big zum unmerkbaren zuruͤckzieht; immer fichtbar gro« 
fie obere Augenlieder — felten andere alg Fleine, nie 
ftarffnochichte vordringende Naſen — Die Augen dee 
Poeten liegen felten fehr tief. Die Knochen um die Aus 
gen find an ihm felten ſehr fcharf und hervorfichend. Tier 
fe Augen mit zurückgefchobenenm obern Augenliede, find 
felten vordringender erhabener Seelen — nicht dumme, 

richt ſchwache, es find großentheils glückliche, aber fein 
ne große ſchoͤpferiſche Genies. Man mochte dies Auge 
| | bag 
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das Künftlerauge, nennen. — Zarte Augenbraunen 

find beynahe immer ein Zeichen einer feinen, empfindlis 
hen, fanften Bildung, fo wie flarfe, vollgedraͤngte, 
ausmwüchfige Augenbraunen, Ueberfluß von Cholera und 
Etolz anzeigen. Augenbraunen, bie tief in den Augen 
winfel gehen, und ſich auf der andern Seite erheben, mit 
zurüchgehender Stirne, zeigt wigreiche, lebhafte, jovias 
liche Leute an. — . Die Melancholiften pflegen bey den 
Schlaͤfen Vertiefungenzuhaben — Die Wafe (über: 
haupt) - zeige Geſchmack, Empfindlichkeit, Gefühl. - Ein. 
ziemlich tiefer NRinfel bey der Nafenmwurgel deutet auf Ver⸗ 
fand. Die Stugnafen bezeichnen leichten finnlichen Eins 
druck, ein horizontales Naslod) einen feinen Mann — 
Div Lippen (überhaupt) zeigen am vorjüglichften Sanft⸗ 
muth und Zornmuth, Liede und Haß (oft aud) ſehr deut⸗ 
lich Schärfe und Stumpfheit der Sinne). Eine vorzüas 
liche Länge de8 Raums zwifchen der Nafe und der rothen 


Dberfippe, der Zähne und der Oberlippe findet man nie 


an vinem Menfchen, ber mehr falten Verftand als Eins 
bildungskraft hat. Under Hchlung zwijchen der Naſen- 
fpiße und der Oberlippe iſt das winklichte mehr Ausdruck 
von Seinheit des geiftigen Geſchmacks und innerm Einne, 
als das rumdlichte. Vorſtehen der Unferlippe ifE (gerne) 
Hang zum Zorn. Die Güte ift fennbar in den ſich em⸗ 
porziehenden beyden Enden der Lippen, vornehmlich in 
den Herabfinfen des mittchten Theils der Mittellinie —. 
Das Kinn (im Ganzen) zeigt den Grad und die Art 
der Sinnlichfeit; ein zuruͤckgehendes, wo der obere Theil 
des Geſichts ang lauter flachrunden ecHofen Umriffen bes 
fteht, dentet MWeichlichfeit an. Spitziges Kinn ift viel 
öfter ein Zeichen von heimtuͤckiſcher Lift, als zurückgehen» 
des. Zuruͤckgehendes if felten planvoll und unterheh- 
mend. Dordringendes Kinn ift immer Zeichen von Kraft, 
Männlichkeit, Staͤndigkeit — Sehr große Obren find 
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fein vortheilhaftes Zeichen in Abficht auf den Verſtand; 
aufferordentlich kleine verrachen einen ſchwachen, empfinde 
lichen, weiblichen Charakter — Der Hals uͤberhaupt 
fammt dem Nacken und, ber Etellung enrfcheidet die Los 
ckerheit, bie Geſpanntheit ober freye Geradheit des Cha. 


rafterd. — Die Hände bieten auch wichtige phyfid⸗ 
gnomifche Zeichen dar, die näher. beſtimmt zu werden vers ' 


dienen; fo wie auch die Handfchrift. - - 


Das find einige phyñognomiſche Buchſtaben nach 
Lavatern *), die aber. noch viel unbeſtimmtes, ſchwan. 


kendes und ungewifs enthalten. Man muß bey allen 
phyſiognomiſchen Ursheilen aus dergleichen Kennzeichen 


ungemein behutſam ſeyn. Die phpfiognomifche Pfufches 
ren iſt nächft des medicinifchen die ſchlimmſte. Aeuſſere 


zufaͤllige Umſtaͤnde koͤnnen einer Geſicht sbildung Fehler 
zuzichen, woraus man nicht auf einen Fehler der Nei— 
gungen und Faͤhigkeiten ſchlieſſen darf. In einem ſchö— 


nen Korper kann eine häßliche Eeele wohnen. Denn die 
moralifchen Reize in dem Aeuſſerlichen, d. i. diejenigen, 
die aus ſittlichen Urfachen entfpringen, find von einer ans - 
bern Art als die bloß koͤrperlich ſchönen Züge: Die Bils 
dung wird durch Lafter nicht Immer gleichviel berdorben, | 
teil der eine gegen Unordnungen haͤrter iſt als ein ans 
örer. . Die Erziehung, der Umgang, die Kunft kann 


diefe Verfchlimmerung gleichfam unftchtbar machen. Nicht 
alle Laſter oder Mangel der Seele haben merflichen Sins 
fluß auf den Körper. Die Nahahmungsfucht kann in 
ein Geſicht oder den Anftand etwas binembringen, das 


ihm » 


*) In feinem befantten Werke gerfireut; mehrere, geord—⸗ 
net und mit Artmerfungen begleitet in dem Anhange zum 
ÄXV XXXVI. Bande der Allgem. Deutjch. Viblidth. 
ste Abt), ©, 1 36a — 12735. 
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ihm nicht eigenthuͤmlich war, in der Seele nicht haftet, 
nur aͤuſſerlicher Schein iſt. 


Das Alter und der Tod, 


Wenn bie feften Theile des Menfchen ihre völlige Län» 
ge und Dicke bekommen haben, fb fangen fie an, ſich im: 
mer mehr zu verdichten, weil die Nahrungsfäfte, die fie 
vorher ausdehnten, nun in dem Innern fich abfegen, und 
bloß die Dichtigfeit und Schwere vermehren. Dadurch 
werden die Knochen zuleft unfähig, die zu ihrer Ernaͤh⸗ 
rung nöthigen Säfte einzunehmen, und fangen an zu. 
verderben; die Knorpel verbärten, der Korper wird ſteif 
und ungelenfig; die Musfeln und dad Fleiſch werden 
dichter; bie Haut wird trockner, verliert ihre Spann 
fraft und bekoͤmmt alten und Runzeln; die Feuchtigkei⸗ 
ten haben nicht den -freyen Umlauf wie vorher, teil die 
Candle und Gefäffe fich verengern, ‚verfiopfen und uns 
biegfamer werden ; fie verfchlimmern fich Daher; die Ab⸗ 
fonderung der Nahrungsfäfte geräth in Unordnung, und 
ber Körper erhält immer fehlechtere nad wenigere Nah: 
rung. Er flirbt alfo allmählig ab, bis zuletzt die Bes 
weqgung ganz und gar ſtockt. Dies iſt der natürliche 
Tod, ein ſanftes Aufhoͤren des Lebens, den aber nur: 
werige Menfchen fteiben, weil Krankheiten, mo nicht- 
gewaltſame Urfachen, durch die Unordnung einzelner Thei⸗ 
le bey den meiften das Ende befchleunigen. Das natuͤr⸗ 
liche Ziel des menfhlichen Lebens erfireckt ſich etwa auf 
90, felten über 100 Jahre. Es ıft etwa fechsmahl fo 
lang, als die Zeit von der Geburt big zum Anfang ber: 
Mannbarfeit, nemlih 15 Jahre. Ben den Thieren 
pflege die Lebensdauer etwa achtmahl fo lang als diefe 
zeit zu feyn. Maͤßigkeit, Beherrfihung der Leidenfchafs 
ten, Einfchränfung der Begierden, haushaͤlteriſcher ns 
“ | un 
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nuß der Vergnügungen, Uebungen bes Körpers, wodurch 
er gegen Weichlichkeit verwahrt wird, und Entfernung 
der Nengfllichfeit in dev Kebengordnung, find die beften 
Mittel, das Leben zu verlängern, und es Fraftvoll und 
gefund zu erhalten. 


Ordnung der Geburt und des Todes. 


Dem erſten Anblick nach ſcheinen die Menſchen ohne 
beſtimmte Regeln der Ordnung gebohren zu werden und 
zu ſterben; allein bey genauerer Unterſuchung entdeckt 
man die vortreflichſten Beweiſe einer höhern Aufſicht über 
die Fortpflanzung des menfchlichen Geſchlechts; gleich zus 
erſt in dem Verhältniffe der Knaben gegen die Mägdchen. 
Am Ganzen werden immer mehr Knaben ald Mägdchen 
gebohren, nemlich 21 Söhne gegen 20 Tuchter, oder 
auch 36 Söhne gegen a5 Tochter, ein Gefeß, welches. 
in großen Zahlen Hochft ſelten eine Ausnahme leider, mie, 
es in den Ländern von Europa, wo man Zahlungen ans 
geftellt: hat, die Erfahrung zeig. Die Miffionairg in 
Tranquebar haben bey ihren Gemeinen das Verhältnig 
26 zu 25 ebenfalls gefunden. Es fterben aber auch mehr. 
Knaben ale. Mägdehen in dent Verhältniß 27 zu 25, fo 
daf um bie Zeit der 'Mannbarfeit gegeh 100 erwachſene 
jünge Manngperfonen 104 bis 195 Mägdehen vorhans 
den find. In den Hanndverifchen Landen 5. Er. find in 
den beyden Jahren von 1778-—1779 und 1779— 80, 
gegen 1000 Mägbehen gebohren, in jenem 1081, in die⸗ 
ſem 1072 Knaben, Und gegen 1000 cönfirmirte Maͤgd⸗ 
chen find confirmirte Knaben in jenem Jahre 1002, in. 
biefem 1004. (Haunsv, Magazin 1780.81. 58.) Dies 
fe Gleichheit Beyder Geſchlechter dient zum phyfifalifchen . 
Beweiſe, daß im Eheflande für jeden Mann nur Eine 

Frau beſtimmt if» Der Fleine Ueberſchuß des al Sc 
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Geſchlechts dient wicleicht den Abgang der flerbenden 
Woͤchnerinnen zu erfeßen, und den wiederheyrathenden 
Männern defto leichter wieder Frauen zu verfchaffen. 

Nach einer Mitteljahl, die aus fehr großen Sum« 
men ganzer Ränder genommen ift, koͤnnen auf jede Ehe 
faft vier Kinder im Durchfchnitte gerechner werden. So 
ſind in den Hanndverischen Landen m den gedachten bey« 
den Fahren gegen 1000 entftandene Ehen einmahl 365 2, 
das andere mahl 3983, cheliche Geburten gemefen. In 
den Erädten pflegt die Fruchtbarkeit der Ehen etwas ges 
ringer zu feyn. Verſchiedene Länder und verfchiedene 
Zeiten in demfelben Lande weichen hierinn ab. Wo bie 
Bevolkerung groß iſt, daß die Nahrungen befetst find, wird 
wegen der fpäter gefchloffenen Ehen die Fruchtbarkeit ges 
ringer feyn, als da, wo ber ſteigende Anbau frühere Ehen 
erlaube. Abnahme der Nahrung, und flcigendes DBers 
derbniß der Sitten vermindern aber auch die eheliche 
Sruchtbarfeit. Die unchelichen Kinder möchten inzwi⸗ 
fchen das angegebene Verhaͤltniß oft ziemlich herunterfes 
Gen. Denn man faun eshtuR, daß inden großen Staͤd⸗ 
en Deutfchlandg etwa „5 5 Alte Geburten unehelich ift; 
in mittlern und Eleinen BR 4, in den Dörfern noch et 
“ was mehr als in den Fleinen Staͤbten. In Paris geben 
nad) einem Mittelverhältniß älterer und neuerer Zeiten 
10 Ehen 44 Kinder; aber wenn man F der Gchohrnen 
daſelbſt für uncheliche anfieht, fo würden nur 35 Kinder 
auf 10 Ehen fommen. In Reipgig fommen, auch ohne 
diefe Einfchränfung, im Durchſchnitt Älterer und neuerer 
Zeiten kaum 3 Kinder auf Eine Ehe. In den Hannoͤve⸗ 
rifchen Landen waren in den fehon gedachten Jahren nad) 
einer Mittelzahl 36 ancheliche Kinder gegen 1000 ches 
liche. 

Auf 65 bis 70 Getaufte kann man Ein Paar Zwil 

linge rechnen; auf 7200 einen Drepling. 
Es &° Das 
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Das Verhaͤltaiß der Gebohrnen zu den Lebenden iſt 
verſchieden. Man hat es gefunden 


in 39 hollaͤndiſchen Dorfern wieua33 
in 15 Odrfern boy Pard 70 — 1:22% 
in 10 brandenburgijchen Staͤdten — : 2445 
in ganz Echweden — — : — 
in Engelland nach King — 282 08 
in Engelland nach Short — 1: — 1 

in 1056 brandenburgiſchen Doͤrfern 1:30 
in Dom — — 1: 3175 
in Berlin — == 1: 255% 


Es kommt hier daruuf an a wie fruͤh die Ehen gefchtofen 
werden, tie fruchtbar fie ſind, und mie bag Maaß der 
‚Sterblichkeit if. Man kann nach diefen Angaben, went 
man feine nähere Data hat, eine Zahl, 3.8. 27 oder 28 
wählen, um durch sie Multiplication derſelben in die Zahl 
der Gebohrnen die Zahl ber Lebenden zu beſtimmen. 


Aus 66 ſtehenden Ehen werden m 13 bis ı 5 
Kinder gebohren. 


Die mittlere Dauer des Ehellendee iR — meiner 
Rechnung 20 bis 21 Jahre, ein zur Erziehung der Kin» 
der und Befeftignng des neuen en ab» 
gemeffener Zeitraum. | j 


Das Verhaͤltniß der jährlich Heyrathenden gegen die 
Anzahl aller Lebenden in einem Lande iſt ſehr veraͤnderlich 
don 1 zu 80 bis 1 zu 126. Das von 1 zu 108 ſcheint 
auf dem Lande dasjenige zu ſeyn, welches ſtatt hat, wenn 
2 Provinz ——— ASUS, und im Etillſtand 


J Das 
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Das Maaß der Sterblichkeit iſt 


auf dem Lande in guten Jahren zz bie 25 

— — ji gemifchten 3’. 

in Fleinen Staͤdten 35 

in größern als Berlin 5 

in hoch großern als Rom, London, bis „4 

In ganzen Ländern, Staͤdten und | 
Dörfer durd) einander, "74 bis 3e 


Von fo viel Perſonen nemlich, als det Nenner diefer Yrds 
che anzeigt, ſtirbt jährlich Einer. Oder von 1000 flers. 
ben-jährlich auf dem Lande 24 bis 27, in Fleinen Stäbs 
sen 31, in giößern 36, In den größten 40. Die Le⸗ 
bensart in den Tetern, und dle Menge der daſelbſt ans 
kommenden Fremden vergrößert die Sterblichkeit, 


In gemeinen Fahren und. ih ganzen Provinzen Ders 
halten fich bie Geſtorbenen zu den Gebohrnen wie. 19 zu 
13. So iſt es in den preußifchen Ländern und in Schwe⸗ 
ben. In England it das Verhältniß 100 zu 113. In 
den Hannoveriſchen Landen war es einmahl 1006 zu 
1226, ein andermahl 1000 ju 1254. Die Bermehs 
rung, bie hieraus entſteht, iſt zwar maͤſſig, aber weis⸗ 
li, fo beſtimmt, da eine ſchnellete ſelbſt in einem nur 
maͤſſig Beusiferten Lande ein zu großes Gedraͤnge verur⸗ 
ſachen wuͤrde. Wenn jährlich Einer von 36 ffirbt, und - 
gegen 10 Geſtorbene 13 gebohren werben, ſo verdoppelt 
fich die Anzahl der Einwohner in 96 Jahren. | 


Deutſchland wird vermuthlich alle 5 Jahre mit el⸗ 
ner Million Menfchen vergrößert. Co viel kann es In 
5 Jahren ansfenden, oder dutch Kriege verlietett, ohne 
im Flor zuruͤckzukommen. Daß das menſchliche Geſchlecht 
fi) leicht vermehtt, zeigt eben dieſes Land, welches ſeit 
200 Jahren fü viele — und aͤuſſerliche mes 
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habt, fo oft durch. Pet und Hunger gelitten hat, und 
doch gegenwaͤrtig, die Niederlande ausgenommen, dag 
volfreichfte Rand in Europa ift. j 


Der ganzen Erde fann man 1000 big 1100 Mil. 
lionen Bewohner geben. Auch kann man rechnen, daß 
ein Menfch im Durchfchnitte 30 Jahr lebt, fo daf inner: 
halb 30 Jahren LIOo Millionen fterben, oder in jeden 
Sahre 37 Millionen, au jedem Tage etwa 100000, in. 
jeder Secunde menigfien einer. 


Die Ordnung in dem Abfterben der Menfchen ift 
hoͤchſt merfwürdig. Unter einer gleichen Anzahl Geftor« 
bener befindet fich beynahe immer dieſelbe Zahl von glei—⸗ 
chen Alter, ungeachtet die Urjachen des Todes fo mans 
wichfaltig und verwickelt find. Einiger Unterſchied aͤuſſert 
ſich doch gewoͤhnlich zwiſchen dem Lande, den kleinern 
und den größern Staͤdten. 


Cißmild hat i in feinem ſchoͤnen Werfe: Gottliche 
Drdnung in den Veränderungen des menfchlihen Ge» 
ſchlechts, eine Tafel der Sterblichfeit nach den Jahren 
des. menfchlichen Gefchlechts gegeben. Sie iſt in den 
drey erſten Ausgaben fehlerhaft, und noch nicht gehö⸗ 
rig eingerichtet. Hier liefcre ich, einen Auszug aus 
ber von Lanıbert — ——— Tafel *). 


—A * 
£ | | " Alter 


5 Lamberts Beytraͤge zum .. Der Mathematik. 
. IH. &, 494. 
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In diefer Tafel zeigt die dritte Columme, mie viel 
son 10000 zugleich gebohrnen in jedem beygeſetzten Jah⸗ 
re übrig find ; Die zweyte, wie viel in jedem Jahre ſter⸗ 
Ben; die vierte, wie viel Perfonen von dem beygefesten 
Alter und darüber vorhanden find, nach der Zeir, da 
von den 10000 Gebohrnen des erften Jahre feine mehr 
übrig find, die hier 103 Jahre beträgt, vorausgeſetzt, 
daß alle Jahre 10000 Gebohrne hinzukommen; d. i, 
nach 193 Jahren und in der Folge beftändig, find über 
haupt 295922 Lebende jedes. Alters; 295023 einjähri« 
ge und darüber; 17584 zwanzigjaͤhrige und Ältere vor— 
handen, Die fechste Colunme zeigt, wie hoch dag Alter 
ift, welches eine Perſon von gewiſſen Jahren im Durch« 
ſchuitt erreicht; nemlich ein neugebohrnes Kind 29,5 
Jahre (die durch das Komma abgeſonderte Zifer bedeu⸗ 
tet Zehntheile) ein zwanzigjaͤhriger 54,3, u. ſ. w. Die 
ſiebente Columne zeigt, in welchem Jahre des Lebens eis 
ne gewiſſe Anzahhgleich alter Perſonen bis zur Hälfte au: 
geftorben ift, 5. €, von 5124 zwangigjaͤhrigen Perfonen 
ift nahe mit dem 5 5 Jahre des Lebens oder nach 35 Jah⸗ 
ren die Halfte, 2562, au übrig, in der an 
BAR nam ining. 


In dieſer Tafel if bie — fo angegeben, 
baf ſie der: auf dem Lande doppelt fo nahe koͤmmt, ala 
der in großen Städten. Anden brandenburgiſchen Dör⸗ 
| * und in —— MR — * 


Alter 


%) Aus Baumanns Zufägen zum Suͤßmilch. Taf. 1XXI. 
wo fie vollftändig ſteht. 
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Die Verſchiedenheiten unſtrs Cethieches Reiner | 
ung großer als fie bey einer Thiergattung uns vorkom⸗ 
men würden , weil wir bie Abweichungen gegen die Bil- 
dung unferer Nation halten, Alles, was von unſern 
Einrichtungen abgeht, fcheint ung fremde und fonderdar. 
Die Farbe macht den twichtigften Unterfchied unter den 
Menſchen, Geftalt und Große nur geringen, offenbar 
unweſentlichen. Doch werden alle Rinder mit einer roth- 
lichen Farbe gebohren, nur daß diejenigen, die Neger 
ober Braune zu Eltern haben, an gewifjen Theilen des 

&4 Kir 
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Körpers Merkmahleder Schtwärze oder Braͤune haben, bald | 
bernach gelb werden, wie die Kinder der Weiſſen es aud) zu 
werden pflegen, worauf ſie bie Farbe ihrer Eltern befonmen. 
Die Europäer, auſſerhalb der kalten Zone, die afla- 
tifchen Türken, die nordlichen Perfer, die ndrdlichen Aras 
ber, die-Georgier, Mingrelier, Eirfaffier und die Ber 
mwohner des nördlichen Aſiens über Perfien zwifchen der 
europaifchen Grenze und dem Oby ohngefähr, mit Auss 
fchlieffung. der-nsrdlichften, ‚machen einen Hauptftamın, 
den weiſſen, aus. Se weiter nach Norden, defto weiſſer 
die Farbe der Haut, mit blonden Haaren und blauen Aus 
gen; je weiter nach Süden, defto bräunlicher die Farbe 
ber Haut, deſto gemeiner die fchwarzen Haare und Aus 
gen. Die braunen Haare un Augen find in den mitt 
lern Gegenden gewoͤhnlich. Was die Befchaffenheit der 
Luft und des Klima auf bie * der Haut fuͤr einen Ein⸗ 
fluß habe, ſieht man hieraus ſchou ſehr einleuchtend; an 
den Spaniern noch beſonders, unter welchen die Bewoh⸗ 
nerinnen von Biscaya, der nordlichften Provinz, die kalt 
und bergicht iſt, ſehr weiß; die von Grenada aber fehr 
brain find, fogar daf hier auch die Jungfrau Maria im 
der Landesfarbe gemaplt wird. „ Die Kinder der Spanier 
fonımen weiß und ſchoͤn zur Welt; ihre Geſichtefarbe 
veroͤndert ſich unglaublich. Die Haut wird fo verbrannt, 
daß nichts ‚Leichter ift,. als einen Spanier-unter allen an- 
bern Europaͤcrn aus zufinden. 
Diefer weiſſe Stamm enthält ‚auf unferer Halbe 
fugel, wenigſtens nach unfern Begriffen, die am beften 
gebildeten Menſchen. Die Voͤlker deſſelben zeichnen ſich 
auſſer ‚ihrer weiſſen, oder. braͤunlichten Farbe durch ein 
maͤſſig er habeues Geſicht, -wohlgedfnete Augen von 
mittlerer Größe, eine. hervorfichende Nafe, dünne Lips 
pen und lange etwas krauſe Haare aus. Die Eins. 
wohner und beſonders die Frauenzimmer von Cachemir, 
Geor⸗ 
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Georgien, Mingrelien und Cirkaſſien ſind wegen ihrer 
Schönheit und bien send weiſſen Farbe der Haut berühmt. 
Die Türken, ein fihr gemifchtes Volk, find ſtark und 
wohlgebaut. Die Velfer des hicher gehörigen Theils 
des nordlichen Aſiens find mit den tatarifchen und kalmuͤcki⸗ 
ſchen Stämmen gemifcht, die eineeigene Race außniachen. 
| Die Bewohuer des nordlichen Afrika, (ausgefchlofs 
ſen Aegnpten, Nubien und Aethiopien) oder die Maus 
ren find cine Zwifchengattung der Weiſſen und Neger. 
Durch die Einwanderung der nordifchen Volker im fünften 
Jahrhundert, und durch die Eroberungen der Saracınen 
iſt diefer Theil des menfchlichen Gefchlechts ſehr gemiſch⸗ 
‚ten Urfprungs. Die Bewohner der Gebirge in der Bar- 
barey find weiß, die an den Seefüften und auf dem fla- 
chen Lande ſtark braumgebrannt. Die meiften manrifchen 
Weiber find fehen, ihre Kinder ſchoͤn vor Gefichtefarbe 
und fehr weiß am Körper. Nach Suͤden Hin werden 
fic immer ſchwaͤrzer. Der Fluß Senegal unter dem 16. 
Grad nordlicher Breite erennf die Mauren und Mohren 
von einander. Die Bewohner beyder Ufer unterfcheiden 
fich reie dag Land, welches fie inne haben. Der Boden 
nordwaͤrts des Fluſſes iſt ſandicht und unfruchtbar; füd- 
waͤrts fett und gragreih. DieMauren find Hein, mager, 
unanſehnlich, aber veritändig und verfchlagen ; die Moh⸗ 
ven groß, ftarf, wohlgebaut, aber einfältig und ohne 
Genie. Es wohnt hier noch. auf beyden Seiten der Flur. 
ſes ein Volk, die Fulen oder Fulier, welches eine Mittels 
gattung zwiſchen Mauren und Mohren iſt, nicht völlig 
ſo ſchwarz wie dieſe, aber doch viel brauner als jene. 

Die Mohren oder Neger, der zweyte Hauptſtanun 
des nienfchlichen Geſchlechts, haben eine fei ne, Weiche, 
fait oͤlige, ganz ſchwarze Haut, auffer inwendig an den 
Händen und auf den Fußſohlen, welche rörhlich find, 
und jan, den fchönrorhen Lippen. Ihr Haar iſt 

| 85 ſchwarz, 
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ſchwarz, kurz, kraus, wolleartig ; ihre Augen find 
ſchwarz, and meergrunz ihre Nafe plattgedrücht; die - 
Lefzen dick; die Brüste der fäugenden Weiber herabhäns _ 
gend. ie bewohnen den mweftlichen Theil von Afrika 
is Cap Negro unfer dem ıöten Grad füdlicher Breite. 
Auch unter den Negern find große Verfchiedenheiten. Die 
Senegaliſchen Mohren find die fhönften; die Guineifchen 
die haͤßlichſten, und unertraͤglich Übel riechend. Die Bes 
wohner der afrikaniſchen Küfte ven Cap Negro bis Can 
Volta (28 68. S. Br.) kennt man nicht, So viel 
weiß man, daft fie Tange nicht ſo ſchwarz find als die 
Mohren. Die Hottentotten, welche hierauffolgen, find 
nicht mehr ſchwarz, fondern olivenfarbig, und würden 
eine noch weniger Dunkie Farbe haben, wenn fie fich nicht 
nit Fett und Farbe ſchwaͤrzten. Vielleicht ware ihr Naar 
im natürlichen Zuftande auch toeniger kraus. Sie haben 
auch, einen ganz andern Charakter als die Mohren. Ein 
von dei Hollaͤndern erzogenes hottentottiſches Maͤgdchen 
hat volig die weile Farbe der Europaͤer angenommien. 
Die Voͤlker auf der Oflfüfte son Afrika, welche man auch 
allgemein Kaffern neunt, find iwar ſchwarz, aber im 
Geſichte beſſer gebildet, und weniger übelriechend, Die 
Nubier ſcheinen zu den Negern zu gehören. 

Der dritte Hauptſtamm iſt der olivenfarbigg, deffen 
Urſprung in Oſtindien, und zwar in der Halbinſel dies— 
ſeits des Ganges zu ſuchen iſt, einem Lande ‚das cine 
der aͤlteſten Pflanzſchulen des menſchlichen Geſchlechts al⸗ 
dern Auſchen nach geweſen iſt. Dieſes Olivengelb oder 
gruͤn der Oſtindianer, bie wahre Zigeunerfarbe, iſt eben 
ſo charakteriſtiſch und in der Nachartung beſtaͤndig als die 
ſchwarze Farbe der Neger. Die Race der olivenfarbis 
gen hat ſich bis in Abyſſinien verbreitet, Die ſuͤdlichen 
Perſſaner haben mit den Sndianerh viel Ähnliches. Sie 


find olivengruͤn, ſchwarz von Haaren, mager aber ſtark; 
die 
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die Gebern, oder bie Ueherreſte der: alten Perſer, find uns 
geftalt, Die jeßigen Perfer find ſehr wohlgebildet, weil 
fo viel geergianifchee ; und. cirfaffifches Blut der Nation 
beygemifcht: iſt. Die Farbe der ſuͤdlichen Araber fällt ing 
Olivenfaͤrbige; dic Aeghpter und Abyſſinier find wirklich 
olivengruͤnlicht. Die Nubier find ſchwarz, wie die ſaͤdli⸗ 
chen Aegypter es auch faſt ſindz ihre Naſe iſt breit ge, 
drückt, die Lippen find ‚groß und dick. Die Zbnffuien, 
noch weiten nach Süden, der Suͤdſpitze von Arabien ges 
genäßer, find wieder olivengruͤnlicht, haben eine wohl⸗ 
gebildete Naſe, kleine Lippen: und fchdne wohlgeſchlitzte 
Augen, Auch die Bewohner der noch weiter nach Eüven 
liegenden Oſtkuͤſte von Afrika, ſebſt unter den Aequator, 
haben nur eine ſehr dunkle Farbe, nicht die wahre 
Schwaͤrze Deu Regerm . anne en ein, ! 


Der vierte Hauptſtaͤmm iſt der tatariſche und ta⸗ 
muckiſche. Die Farbe dieſer Volker iſt braungelb, ihre 
Statur mittelmaͤſſig. Die Tataren haben ein oben, ſehr 
breites, in der Jugend fehon-runglichtes plattes Ge che 
‚eine kurze dicke Naſe, kleine, tief im Kopfe ſegcude, 
ſchwarze Augen, ſtarke herabhaͤngende Augendtaunen 
dicke Augenlieder, ſtarke Paußbacken, cin la nges hervor⸗ 
ſtehendes Kinn, wenig Bart, lange, weit non einander 
ſtehende Zaͤhne, ſchwarze ſteife Haare. Die Schenkel 
find dich, die Beine kurz, Die Kalmucken zeichnen fich 
fehr allgemein durch die platte Nafe, durch die gegen die 
Naſe fchief abmärts laufenden Augenwinkel, breite dicke 
Lippen und große Ohren aus. Cie haben einen großen 
Kopf, ein plattes rundes Geſicht, weit auscinauderſe⸗ 
hende tief liegende Augen, einen kleinen Mund mit klei— 
‚nen Zaͤhnen. Am Kinne haben ſie ziemlich haͤuftgen 

Haar, welches wie das auf dem Kopfe, Reif und ſchwart 
iſt. 
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Die Chinefer haben überhaupt viel Ähnliches mit den 
Zataren, weil fich tatariſches Blut ihnen zugemifcht hat. 
Ihr Geſicht ift platt, faſt viereckigt, die, fleinen Augen 
ſtehen in großen Augenhoͤhlen weit auseinander, - und find. 
mit dicken, wenig gefpaltenen Augenliedern bedeckt, deren 
Def ung, fo wie die ſtarken Augenbraunen, gegen die 
kleine, oben breite und etwas eingedrückte Nafe ſchief her⸗ 
‚unter läuft. ‚Der Bart it unanſehnlich. Die Statur 
iſt mittelmaͤſſig, vieſe find vom Leibe unfermlich dic. In 
den füdlichen Provinzen find fie RAN; in den 
nördlichen weifi 

Die Japaner find * —— ſehr ahnlich; im Se 
fichi gelber und Brause: Ihre Augen liegen wenigcr ue 
im Kopfe. 

Die Einwohner. von Siem, Pregu... Arakan, Laos 
und andern indianifchen Koͤnigreichen jenſeits des Gan- 
ge es kommen mit den Chineſern ziemlich uͤberein. Ih⸗ 
re Farbe iſt ſchwarzgelb, mehr oder, weniger dunkel. Die 
Siamer haben ein faſt rautenfoͤrmiges Geſicht, woran 
die Backen oben breit und erhaben, unten eingefallen, 
das Kin fpißig, der Mund ‚groß, die kippen dick, die 
Naſe kurz und Rumpf, die Stirne oben verengert iſt. Ih⸗ 
re Ohren ſind lang und haͤngend. Die Tunkineſer ſind 
weniger plattnaſigt und beſſer gebildet als die Chineſer. 
| Die Malayen, oder die Einwohner von der Halbin— 
fiel Malacka, von der Inſel Sumatra und einigen fleinen 
benachbarten Inſeln find (hmwarz ; klein, aber gut gebil⸗ 
det, und unterſcheiden ſich merklich von den Tataren und 
Chineſern. Ihre Zaͤhne ſtehen ſtark vorwaͤrts, und die 
Lippen find aufgeworfen. Sie gehaͤren vielleicht zu ei⸗ 
rem andern Hauptſtamme, ber einen großen Theil der 
Süuͤdſeebewohner begräft. Die Japaner hingegen follen 
den Shinefeen gleichen. Die Bewohner der molucfifchen 
Sat find mehr ſchwarz ale braun; ihre Haare find 
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ſchwarz und glatt. Cie ſtammen vermuthlich von den’ 
Malayen her. Die Bewohner der philippiniſchen Inſeln 
ſind ſehr gemiſcht. Cie ſollen den Malayen gleichen. 
In dem Innern der vornehmſten unter ihnen, der Inſel 
Eugen, find Echwärze mit Fürzem, Fraufem Haare. 
Die Bewohner der marianifchen Inn find etwas heller 

von Farbe als bie auf den philippiniſchen. Die meiſten 
haben ein wollicht krauſes Haar; doch hat man auch lan⸗ 
ges ſchwarzes Haar an ihnen wahrgeuommen. Ueber— 
haupt ſind die Nachrichten von der Naturbeſchaffenheit 
der Menſchen auf allen dieſen Inſeln hinlaͤnglich uͤberein⸗ 
ſtimmend und zuverlaͤſſig. — 

Die Bewohner der noͤrdlichen Polarlaͤnder⸗ die Lap⸗ 
pen, Samojeden, Oſtiaken, Eskimos, Groͤnaͤnder 
machen den fuͤnften Hauptſtamm des menſchlichen Ge 
ſchlechts aus. Sie ſind ſelten uͤber vier Fuß hoch, und 
überhaupt ſehr ungeſtalt. Der Kopf iſt dickz das Ge— 
ſicht breit und platt; Die Naſe Hein und ſtumpf; die Au⸗ 
gen klein, tiefliegend und ſchwarzbraun; die Backen auf⸗ 
geblaſen; der Mund groß; die Lippen dick, die Ohren 
groß; das Haar ſchwarz, ſtark/ ſteif und lang; die An 
me lang; Haͤnde und Fuͤße klein; der Körper iſt mager 
aber untergeſetzt. Die Grönländer und Eskimos in Ame⸗ 
rika ſind olivenbraun, durch den Schmutz — dunfler, 
als jie natuͤrlich fenn wuͤrden. 

Der fechste Hauptſtamm find die Amerifaner, die 
nerdlichften zu dem finften Hauptſtamm gehdrigen aus⸗ 
geſchloſſen. Cie find alle rothbraun, mehr oder meni« 
ger, und fommen überhaupt ſowohl in der Bildung. als 
in’ der Lebensart fehr mit einander überein, weil fie einen 
gemeinfchaftlichen Urfprung gehabt zu haben ſcheinen, und 
aus ihrem anfänglichen wilden Zuftande fich nicht heraus» 
gezogen haben, menn man die Peruaner und Merifaner 
ausnimmt, welche bey der Ankunft der Europaͤer, aber 

noch 


334. Die Anthropologie, 


noch nicht feit langer Zeit, fich zu einer halbgeſitteten Ber 
faſſung erhoben hatten. Das Klimaz;der neuen Welt ift 
lange nicht ſo verſchieden wie dag int der alten... Die fas 
nadifchen Wilden. und übrige-Rorbamerifaner find groß, 
ftarf, ziemlich wohlgebildet. - . Haare und Augen find 
ſchwarz, die Grfichesfarbe ift braun. - Sie fommen den 
orientaliſchen Tataren ſehrnahe. Sie haben wenig Bart,- 
und faſt Feine Haare an irgend einem Theile des Leibes. 
Es kann aber ſeyn, daß ſie, wie andere amerikaniſche 
Voͤlker die Haare angreifen - Die Wilden in Florida und 
andern mittäglichen Theilen des nördlichen Amerifa find 
ſchwaͤrzlicher ale die Kanadier. Das Del und die Far. 
ben, womit fie ſich beſtreichen, neachen fie slivenfärbiger, 
als jie. von Natur ſind. Die Karaiben find wohlgebilder 
und braun, Stirne und Nafe drücken fie fich platt. Die, 
jegigen Eimpohner von Mexiko und Neu-Spanien find ſo 
gemiſcht, daß man kaum zwey Sefichter von einerley Far⸗ 
be ſieht. Die natuͤrlichen Einwohner ſind braͤun nd olis 
venfärdig. Dis Bewohner der. amerifanifchen Erdenge 
find: gut geſtaltet, von Farbe kupfergelb oder pomeran⸗ 
zenfaͤrbig. Die urſpruͤnglichen Indianer in Terra firma, 
laͤngſt dem Amazonenfluſſe und in Guiana, haben cine brau⸗ 
ne: und roͤthliche, bald hellere, bald dunklere Farbe, 
Denn in dieſen Gegenden find, wegen der nahen mit 
Schnee und. Eis bedeckten Cordilierag, alle Grade der His 
se und Kälte anzutreffen. - Ein Volk in Guiana ſoll fo 
ſchwarz ſeyn wie die Möhren. Die Brafllier find faſt ſo 
lang wie die Europäcr, aber ſtaͤrker. Ihre brume Ge 
ſichtsfarbe ſpielt bey ihnen ein wenig ins Rothe. Die 
Haare find lang uno ſchwarz. Die Mütter drücken Sen 
Kindern die Naſe platt. Die Einwohner von Paraguay 
find ziemlich gut gewachſen, laug vum Geſichte, von Far⸗ 
be olivengrfinliöt: Die Peruatter find fusferfarbig, Aber 

bie, Bewohner der heben Cordilleras find wegen des ge⸗ 
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mäffigeen Klima fo weiß wie die Europder, ' Die Chilier 
find braun, etwas kupferfarbig, ſtark von Glicdern, 
breit von Bruft, mis Heinen Augen, etwas unangench- 
men Geſichte. Die Patagonen find die graßten Menſchen. 
Ihre gewoͤhnliche Große beträgt 6 Parifer Fuß *). Da« 
bey find fie ſtark von Gliedmaaßen, welches ihr ricfeus 
maͤſſiges Anſehen vergroͤßert. Die Farbe der Haut iſt ku⸗ 
pfern. Ihre Lebensart und bag ziemlich False Klima find 
die Urfache diefes caloffalifchen Wuchfes. Sie Ichen von: 
der Jagd, find in ſteter Bewegung, nähren fich reichlich 
vom Steifche, in allen Stücen wie unfıre alten Borfahs 
ren, die auch über 6 Darifer Fuß hoch waren, und den 
Komern fo viel Furcht einjagten: Die Nachbaren diefer 
anfehnlichen Lente, die Bewohner der Anfeln, welche dag 
Benerland ausmachen, find defto eleuder. Diefe find- 
von Statur fur; und dick; großkoͤpficht; gelbbraun von: 
Barbe, breit vom Gefichte, ‚mit hervorragenden Ba- 
ckenknochen, platter Nafe, weiten, Rafenlöchern, gro⸗ 
tem Munde, groben Gefichtszügen,. und überhaupt: 
von einem hoͤchſt einfältigen Anfıhen. Das fchwarze 
gerade Haar hängt ihnen auf die widrigfte Art um ben. 
Kopf. Der Bart ift duͤnne und abgefchnitten. Der obe⸗ 
re Theil ded Körpers ift ſtark aber die Schenkel find dünne 
and mager, die Beine gebogen, bie Knie breit... Sie 
ftinfen unerträglich vom Thran. Ihre Lebensart ift die’ 
armfeligfte, die ſich gedenken läßt, fo elend wie ihr Land. 
In den ſchoͤnſten Sommertagen gitterten fie vor Kälte. **). 
Wahrſcheinlich ſtammen fie von dem feften Lande her, und 
find 


*) Falkner, bet in dem Innern von Patagonien einige 
Jahre fih.aufgehalten, hat die größten nicht über 6 Fuß 

6 bis 8 Zoll gefunden. Ferfter's Obfervations, p. 246. 
* Dies it die Beſchreibung der Pefcherang, auf der Suͤd— 
feite des Scilerlandes, die man von dem einzigen Worte, 
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find durch ihren Wohnort fo heraßgefunfen, daß man die 
nienfchliche Natur Faunr mehr an ihmeir erfennt.. Den» 
noch find fie unfere Brüder, wie wir mit Anlagen begabt, 
diein Fünftigen Perioden unfers Daftyue zu DON Voll 
kommenheiten fich entwickeln werden. | 


Mir wollen von dieſem traurigen Anblick uns an den 
Bewohnern der Suͤbſee-Juſeln erholen, die zum Theil 
die ſchönſten und fanfteften unſers Geſchlechts ſind. Sie 

mögen den ſiebenten Hauptſtamm der Menſchen aus⸗ 
machen. Er zerfällt in zwey Gattungen, wovon die eine 
ſchoͤner, wohlgebildet, ſtark, vortreflich gewachſen und 
ſehr gutartig iſt; die andere eine dunklere Farbe hat, 
Haar, das ſich eben anfaͤugt zu kraͤuſeln und wollicht zu 
werden, eine geſchlankere kleinere Statur, und eine, wo 
moͤglich noch lebhaftere, wiewohl auch etwas mistrauiſche 
Gemuͤthsart. Zu der erſtern Gattung gehoͤren die Bes 
wohne: der Eocietäts-Infeln, der Marqueſes- und der 
freundfchaftlichen Infeln, von Dfter » Eyland und von Neu⸗ 
Seeland. Die zweyte Gattung wohnt auf Neu⸗ Caledo⸗ 
nien und den neuen Hebriden, beſonders auf Mallieolo. 
Die ſchonſte Bildung trift man auf den Geſellſchafts⸗ 
Inſeln an, gleichſtimmig mit dem verſchwenderiſchen 
Schmucke dieſer paradieſiſchen Juſeln. Das gemeine 
Volk ſinkt zwar durch den Einfluß der Luft, der Sonne, 
durch ſchwere Arbeit und Einſchraͤnkung der Nahrung faſt 
zu der zweyten Gattung herab; aber an den Vornehmen 
ſieht man die ſchoͤne Bildung in ihrer Vollkommenheit. 
Die Farbe der Haut iſt ein mit braͤunlichem Gelb gemiſch⸗ 
tes Weiß, doch nicht ſtaͤrker, als daß man noch auf den 
ur ber ſchoͤnſten ihrer Weiber ein ir ch verbreitende® 
Ers 


dag fie verftändlich ausſprechen, ſo genannt bat. Fer- 
fter's Obfervatians p. 250. 
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Erröthen noch leicht wahrnehmen fann. Das Haar ift 
ſchwarz, ſtark, fallt in den ſchoͤnſten Locken herab, und 
glänzt ‚von wohlriechenden Kokosnußoͤl. Die Gefichte« 
zuͤge find gewöͤhnlich regelmäffig, ſanft und fchön; die 
Nafe unten ein wenig breit; der: Bart fehr wohlgewach⸗ 
fen. Der Umriß des übrigen Koͤrpers bis an die Hüfte 
ift fehr Fein, bisweilen weiblich. Manche Bornehme has 
ben eine arhletifche Statur, doch immer mit einer gewiſ⸗ 
ſen Weiblichkeit vermifcht. Sie find lang, bisweilen 
drey, ja vier Zoll über ſechs englifche Zuß hoch. Das 
weibliche Geſchlecht hat einen freyen, muntern Anftand, 
ein volles, Ichhaftes funkelndes Auge, ein mehr rundes 
als laͤnglichtes Geſicht; Aufferordentlich ſymmetriſch ges 
ordnete Geſichtszuͤge, die fih durch ein Lächeln erheben, 
das alle Befchreibung zu Schanden macht. Sie find 
überhaupt fein, oft niedlich gebildet. Die Einwohner 
der Marquefas- Infeln. kommen denen auf den Gefelle 
ſchafts⸗Inſeln in der Schoͤnheit am naͤchſten; fie find et⸗ 
was brauner, meil fie der Linie näher find, und faſt un⸗ 
befleidee zu gehen pflegen. Die Männer haben ftarfe 
‚Sliedmaaßen, nur nicht fo fleiſchicht, wie jene, wegen ih⸗ 
rer Lebensart. Die jungen Mannsperfonen: und dag weib⸗ 
liche Geſchlecht haben ſchoͤne regelmaͤſſi ige Zuͤge und ovale 
Geſichter. Ihre Bildung ift reizend — Die Einwehs 
ner der freundfehaftlichen Inſeln geben den zuletzt ges 
dachten in der Schoͤnheit wenig oder gar nicht nad). he 
ve Farbe ift etwas dunkler, ſteht aber auch den weiblicher 
Gefchlechte zu ihren regelmäffigen Zügen, rundlichen Ge⸗ 
fichtern, und ſchoͤnen lebhaften Augen fehr wohl, Ihr 
Körper ift männlicher gebildet al® der Bewohner der So⸗ 
cietaͤts⸗Inſeln, meil durch mäffige Arbeit jeder Muskel feis 
ne geherige Ausbildung erhält — Die Bewohner des 
Oſter⸗Eylandes ſtehen denen von den freundſchaftlichen 
Inſeln weit nach. Sie ſind a etwas bunfelfärbiger, 
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mittlerer Gräfe, fchmächtig von Bildung - Ihre Inſel 
muß feit noch nicht langer Zeit große Veränderungen erlit= 
ten habın — Weit nady Weiten von dieſen Inſeln trefs 
fen wir die Neu⸗Seclaͤnder an, cine Gattung dunkel⸗ 
brauner Menfchen, die ſich durch Fünftliche eingrgrabene 
Figuren ihr. Gefiche noch duufler machen, lang ven Etd« 
sur, fiarf und ausdaurend von Korper; wohl pröper» 
tionirt von Gliedmaaßen. Ihre Weibeperfonen find 
mehrentheil® mager, wenige nur haben erträgliche Ge— 
ſichts zuͤge, wiewohl fie übrigens nicht unpröportionirt 
gebaut ſi find. Sie leben aber auch fehr unter dem Drucke, 


Die Eiidfecbewohner der zweyten Gattung find zu- 
erft die von Neu-Caledonien, fchwaͤrzlich von Farbe, 
mit fraufem, aber nicht fehr wollichtem Haare, ſtarkbaͤr— 
tig, männlicher Anſehens, nit ftarfen, geſchmeidigen, 
wohl umriffenen Gliedmaaßen. Ihre Meibsperfonen 
haben überhaupt grobe Züge, dicke Lippen, weiten 
Mund. Doch find die Zähne huͤbſch, die Augen lebhaft, 
das Haar artig gefräufelt. Cie müffen N ſchwere Ars 
beit verrichten — Die Einwohner von Tanna, einer 
der neuen Hebriven kommen mit ihnen nahe überein — 
Die von Moallicolo, einer andern diefer Infeln, find 
flein, flinf, fehmächtig, ſchwarz, ungefalt, den Affen 
ähnlich. Denn ihre Hirnfchale ift ganz fonderbar gebil- 
det, von der Naſenwurzel an fü ſehr ruͤckwaͤrts niedergee 
druͤckt, wie bey keinem andern Volke. Ihre Farbe iſt 
ruſſig, die Geſichtszuͤge rauh, der Backenknochen und 
dag Geſicht breit, nnd ihr ganzes Anſehen unangenehm. 
Die Weiber find haͤßlich und ungeftalt, und werden auch 
hier mit aller Arbeit beladen. 


Nicht weit von dieſen Inſeln liegt gerade unter den 
Wendelreiſe, dag große Neu⸗Holland, deſſen hochſt 
tabe. Einwohner den Neaern in der dunkeln Farbe, dem 
a4 frau» 
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krauſen Haare, den dicken Lippen, der dicken Naſe, dem 
großen Munde ſehr nahe fommen. Sie find von mittle— 
rer Groͤße, hager, unangenchm von Geſichtszuͤgen. Dies 
jenigen, welche Eoof gefehen, befchreibt er als gutgebile 
dete, muntere und hurtige Leute⸗ Nordwaͤrts von Neu— 
holland liegt daß Land der Papus und Veu-Giuinen, 
wo man ſchwarze, kraushaarigte Menfchen angetroffen 
bat. Hier find wir wieder in der Nachbarfchaft der mo— 
luckiſchen Inſeln, wo wir oben ftehen blieben. Die 
ſchwarzeu Menfchen wohnen bier eben fo zwiſchen beat 
braunen, mie in Afrika. 

Es ift nicht wohl möglich, von allen Ber ſchiedenhei⸗ 
ten genugthuende Gruͤnde anzugeben, wenn man auch 
mit allen nothigen geographiſchen, anatomiſchen und ehe⸗ 
miſchen Kenntniſſen die Geſchichte der Volkerwanderungen 
und Vermiſchungen verbaͤnde. Eine einzige Gattung mar. 
chen fie zuſammen aus, weil die verfchicdenen Nacen oder 
Arten mit einander fruchtbar find, und halbfchlächtige 
Kinder zeugen. Daher können fie von einem Etammvas 
ger entſproſſen ſeyn. Mehrere urfprüngliche Stammvaͤ⸗ 
ter anzunehmen wäre etwas überflüffiged. Da die Erde, 
wie in der phnfifchen Geographie gezeigt werden wird, bey 
der Entfichung des menfchlichen Gefchlecht® vermuthlich 
größtentheild mit Waffer bedeckt geweſen if, fo war ein’ 
einziger Stammoater hinreichend, 

Der Menſch war beftimme, unter allen Himmelsge⸗ 
genden zuleben. Ohne Zweifel hat er alfo Anlagen, die 
fich feinem Wohnorte gemäßdurc) Luft, Witterung, Nahe 
rung und Lebensart entwickeln, um Ihn dafelbft bequem, 
angenehm und dauerhaft beftehen zn laffen. Diefe Ans 
lagen fehen wir noch zu dunfel ein. Es Finnen auch zus 
fällige umftände fich in die Fortpflanzung mifchen-, die 
hernach ein eigenthuͤmlicher Charakter werden. Die Far-⸗ 
be des bie hängt von der ent ber Luft und 
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dem Grabe ber Sonnenhitze, auch von beſondern Beſchaf⸗ 
fenheiten der Lebensart ab, Wuchs und Etatur richten 
fich nad) dem Klima, der Nahrung und den Leibesuͤbun⸗ 
gen. Die Völker auf den Infeln und Ländern der Suͤd— 
fee geben hier fehr einleuchtende Beyfpiele. Eben diefe 
Umftände haben Einfluß auf die Bildung und den Anftand 
des Körpers. Befondere Mängel oder Abweichungen in 
der Bildung getwiffer Theile des Koͤrpers rühren von local» 
Urſachen, gewiſſen Gewohnheiten her, die bisweilen leicht 
in die Augen fallen, oft aber auch nicht leicht herauszubrins 
gen find. Hält ein Volk eine gewiſſe Bildung für ſchoͤn, fo 
ſucht es den noch weichen Theilen der Kinder frühe fie zu 
geben. Die Veränderungen der SUR werden zuletzt 
Natur. 


Was näbeinber\ die &finoarje Farde der Mohren 
betrift, fo iſt fie ohne Zweifel ganz von der großen Hitze 
ihres Landes herzuleiten, es wäre denn, daß irgend ein 
Zufall, eine Art von Krankheit, urfprünglich die ſchwarz⸗ 
braune Farbe in die glänzend ſchwarze verändert und 
gleichfam firirt hätte Es ift aber genug, daß wir fehen, 
die Farbe werde allenthalben immer dunkler, je größer die 
Hitze des Landes if. Am Senegal und in den danchen 
liegenden Ländern, ficht dag Thermometer oftmahls im 
Schätten auf 112 ja 117 fahrenheitifche Grad; bier ift 
der ſchwaͤrzeſte Menfch, der Neger mie Wolle auf dem 
Kopfe, von glänzender Ebenholzfarbe. Die Nachfom- 
men ber Saracenen und Mauren, welche im fiebenten 
Jahrhundert das nordäftliche Afrifa einnahmen, find 
nun, nachdem fie weiter nach Suͤden gegangen find, dem 
wahren Neger fo ähnlich, daß man fie durch nichts un⸗ 
terſcheidet. Daffelbe ift den Portugieſen wiederfahren, 
die fich im 14. Jahrhundert in Afrika, ohnweit dem&e 

sl niederlieſſen. Die meiften Winde in Guinea, Con 
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go und den benachbarten Ländern gehen über ungeheure 
Striche ſehr erhitzter Sandwuͤſten und Ebenen, und muͤſ— 
ſen dadurch einen großen Grad der Waͤrme erhalten. In 
Nubien erhitzen die Sandwuͤſten zwiſchen dieſem Lande 
und Aegypten, Arabien und Perſien die Luft, daher ſind 
die Einwohner den Mohren ähnlich. Die Berge Abyſſi— 
niens, die Nachbarfchaft der Ger, die Mondsgebirge, 
die fih vom Cap nach diefem Rande binaufzichen, mildern 
die Hitze; daher die Einwohner nur olivenfraun find, 
Der untere Theil von Afrika ift fchmäler, den Seewinden 
mehr ausgeſetzt, gebirgicht, daher die Einwohner nur 
dunkelbraun. Das ſuͤdliche Aſien und die Inſeln weben 
deniſelben hat überaus braune, aber nicht völlig ſchwar⸗ 
ge Menſchen, weil die Hige der Luft durch das Meer ab⸗ 
gefühlt wird. Warum die Einwohner son Neuguinea 
Negern find, laßt fich nicht angeben, teil dieſe Laͤnder 
noch zu wenig bekannt find. Daß die Neu: ‚ Holländer 
eine dunfle Farbe haben, rührt daher, weil ihr Land ges 
rade unter dem Wendekreiſe des Steinbocks liegt, und 
wie es fiheint, ohne hohe Gebirge if. Non den ameri- 
tanifchen Nationen iſt Feine ſchwarz, «8 müßte denn dag 
vorher erwähntein Guiana feyn. Denn Amerika ift ſelbſt 
in feinen mittleen Theilen lange nicht fo heiß als Afrika, 
Der Oſtwind unter und neben der Linie wird durch den 
Ocean abgefühlt, ehe er dag fefte Land. erreicht. Dieſer 
Weittheil iſt von großen Meeren tief eingefchnitten, und 
von ſehr großen breiten Stroͤmen, den groͤßten in der 
Welt, gewaͤſſert. Die hohen mit Schnee bedeckten Ket—⸗ 
tengebirge, welche den ſuͤdlichem Theitdurchftreichen, und 
fi) in den ndrdlichen hinein erftrecken, Fühlen die Luft 
fehr ab. Dienordlichen in die Laͤnge und. Breite weit aus⸗ 
gedehnten Länder find fehr Falt, fälter als die europaͤi⸗ 
ſchen unter denfelben Graden der Breite, und müffen den 


Nordwind fehr erfäkten. Die großen Wälder und unge: 
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bauten Gegenden machen diefen Welttheil wie ehemahls un: 
fer Deutfchland kaͤlter. 

Die ſchwarze Farbe hat, mie überhaupt die Farbe des 
Körpers in dem fchleimigten Korper unter dem Oberhäut» 
chen ihren Eiß; die Hast felbE ift an den Mohren, wie 
an allen Nationen weiß, das Oberhaͤutchen ift faumgrau 
zu nennen. Der Neger hat auch ein dunflered Gehirn 
als der Weile, Vielleicht pflanzt fich die Schwärze von 
ben- Enden der Nerven, in.der Echleinhaut bie in dag 
Gehirn fort. Das Blut ber Neger foll auch dunkler ſeyn 
als der Weiſſen. 

Farbenſtufen entſtehen durch Vermiſchung der Neger 
oder Amerikaner und der Weiſſen. Ein Neger und eine 
Weiſſe, oder ein Weiſſer und cine Schwarze erzeugen den 
Mulatten. Er iſt halb ſchwarz, halb weiß, hat keine 
Wolle, ſondern lange Haare. Ein Mulatte und eine 
Weiſſe bringen den braͤunlichen Menſchen hervor, und ſo 
verliert ſich die Schwaͤrze allmaͤhlig ins Weiſſe. Man 
hat die verſchiedenen Gattungen von Abſtammung mit ei⸗ 
genen, nicht immer ganz beſtimmten Namen belegt, als 
Terzeron bon einem Weiſſen und einer Mulattinn; Qua⸗ 
teron von einem Weiſſen mit einer Dezeron; Quinteron 
von einem Quateron mit einer Weiſſen; u.m. Ein Kreo⸗ 
Ve beißt der. in Amerika gebohrne Europaͤer erſten Ge— 
ſchlechts, aus deſſen Vermiſchung mit einer Amerikane⸗ 
ginn der Meſtiz, und von diefem der Caſtiz entſpringt. 
In Hflindien find die letztern Namen auch gewöhnlich, 

Eine Ausartung find die meiffen Menſchen, melche 
pon rotben, braunen oder fchwarzen Eltern in verſchiede⸗ 
nen Ländern gebohren werden, Sie find nicht weiß mie 
wir, fondern milchfarbig oder leichenhaft. Die Haut ift 
runzlich, die Augen find graugelb oder röthlicht, Dad 
Fichte iſt ihnen ſehr empfindlich, fo daß ſie bey hellem Sons 
nenfchein die Augen wenig oder gar nicht oͤfnen fönnen, 
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Im Mondſcheine und im Finſtern ſehen fie beſſer, daher 
ſie auch Nachtmenſchen genannt werden. Es ſehlt der 
Aderhaut des Auges der ſchwarze Schleim, daher ihre 
Seheuerven zu ſtark gerührt werden. Eie find gewoͤhn⸗ 
lich’am Leibe und Geifte ſchwaͤcher ald andere Menfchen. 
Dergleichen Menfchen hat man befonders auf der Erden» 
ge Darien untgr den fupferfarbigen Bewohnern diefer Gr 
gend angetroffen. Die Ehafrelas auf der Infel Java 
ſollen ein eigener Etamm von diefer Reibesbefchaffenheit 
ſeyn. Vieleicht geboren Hicher auch die Bedas in dem In⸗ 
nern von Zeilan, woferne nicht die Beſchaffenheit der Luft 
in einer hoͤhern und waldichten Wohngegend ihre Farbe 
weißlicht macht. -, Die weiffen von Mohren erzeugten Kim 
der in. Afrika heiſſen Albinos, Dondos, weiſſe Ne⸗ 

ern. Dieſe werden meiſtens für uufrächtbar gehalten, 
In Hftindien findet man auch getiegerte Menfchen mit 
weiſſen Flecken auf braunem Grunde, eine Art Auſſaͤtzi⸗ 
ger, die man von der Aehnlichkeit mit einem gefleckten 
Inſect, Kakerlaken nennt, ein; Name, der auch den 
freidefärbigen Abkömmlingen der dortigen gelbbraunen 
Menſchen gegeben wird. Auf Madagaskar und in Afri⸗ 
ka trift man glaͤnzend gelbe Neger an. Alle dieſe Aus⸗ 
artungen laſſen ſich fuͤglich mit den weiſſen und aſchgrauen 
oder weiß⸗ und graugefleckten Kaninchen, und den weiß 
ſen Maͤuſen und Ratten vergleichen, die insgeſammt 
ſchwaͤcher und zaͤrter als andere ihrer Art ſind, und ſich 
von dieſen durch rothe Augen unterſcheiden. 
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Die geiſtige Natur des Menſchen 
‚Oder 


die Pſodologie. 


T. Das Erkenntnißvermoͤgen. 


1. Sygir empfinden, denfen, wollen und handeln: dar⸗ 

>” um fihreiben wir ung eine geiftige Natur, eine 
Seele, zu. Ich betrachte die Seele als eine ung bey⸗ 
mwohnende Kraft, deren Wirkungen ich unterfuche, - ohne - 
die Befchaffenheit der erſten Urſache oder bie: Art bere⸗ 
Daſeyns ergruͤnden zu wollen. 

2. Der aͤuſſere Eindruck auf die Sinnmeofjeuge 
pflanzt fich ins Gehirn fort, und wird da der innere 
: Eindruck. - Auf diefen erfolgt in der Seele, mwıun der 
gleichzeitigen Eindrücke nicht zu viel find, oder wenn. die 
Eindrücke nicht zu ſchnell auf cinander folgen, oder wenn 
die Seele nicht durch andere Befchäftigungen abgehalten 
wird, das Gefühl einer Veränderung: in ihrfelbft. So⸗ 
weit ift die Seele bloß leidend, wie in neugebohrnen Kin« 
dern, oder in dem Mittelzuftande zwiſchen Wachen und 
Schlafen, oder bey einem hinlänglich ftarfen Eindrucke 
auf einen Schlafenden, oder bey Erregung eines unver 
nutheten Schmerzens, oder bey Erblickung eines ganz 
neuen unerwarteten Gegenſtandes. 

3. Knuͤpft dig Seele aber die ſucceſſiven Gefühle an 
einander, fo hat fie Vorftellungen. Das Vergangene 
muß auf irgend. eine Art, dunkel oder Elar, indem Gegen- 
märtigen enthalten feyn, wenn die Empfindung nicht ganz 
leidend fon fol, das — Weſen dauerte nicht 
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als daffelbe fort, wenn das jebesmahlige Gefuͤhl voͤllig 

verloͤſchte · | 

4. Borfteflingen f nd gleichfam Bilder der duffern 
Grgenftände inber Seele, wie es das Wort dee, (Denk 
Bild) das man häufig dafür Braucht, feinem Urfprunge 
nach bedeutet. Unterſcheidet die Seele fich als die (haus 
ende Kraft von den Borftelungen ; die fie unter einander. 

« vergleicht, fo iſt ſie fich ihrer bewußt. — Unterſchei⸗ 
det die Eeele ſich felbft, ihre Vorſtellungen und ben vor— 
geftellten Gegenſtand, fo iſt fie ſich thres perſoͤnlichen 
Unterſchiedes bewußt. 

5. Dieſes Bewußtſeyn ihrer ſelbſti in der Seele nach 
allen ihren Veraͤnderungen, leidentlichen und eigenmächti« 
gen, iſt Bas innere Gefuͤhl, der innere Sinn, der uns 
uns ſelbſt kennen Ichre: Dadurch, daß ich mich von meinen 
Vorftellungen und von den vorgeſtellten Dingen unterſchei⸗ 
de, erhalte ich den Begriff von WirSelbft ‚von meinem 
Ich, einer Kraft, die vermoͤgend iſt, nach gewiſſen aͤuſ⸗ 
ſerlichen Veranlaſſungen, von den Dingen auſſer ihr Vor⸗ 
ſtellungen ſich zu bilben, dieſe zu behalten, und zu ver⸗ 
gleichen, auf eine angenehme oder unangenehme Art das 
von gerührt zu werden, und ſowohl innerlicy, durch fich 
felbft, ats nach auffen, mittelft dee ihr zugegebenen or« 
ganifirten Korper, thatig zu ſeyn. Diefe Kraft heißt 
die Seele. Sie ift nicht von der Kraft noch etwas Ver⸗ 
ſchiedenes. Wie wollte man fich diefes Etwas, dieſes 
Behaͤltniß jener Kraft gedenken? Man müßte der Eeele 
aus druͤcklich oder ſtillſchweigend eine Edrperliche Beſchaf⸗ 
fenheit zuſchreiben. Die Seele iſt Ich. Darum muß 
man auch, wenn man genau ſich ausdruͤcken will, nicht 
ſagen, meine Seele, man müßte denn unter Seele die 
dem Ich zugehdrigen VBorftellungen, Zertigfeiten und Nei⸗ 
gungen verftehen. - Aber richtig fagt man; mein Koͤr⸗ 
per. Denn feinen Theil meines Körpers fehe ich als dag 
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Ich an, auch wicht den ganzen Keeper. Es iſt keine ge⸗ 
wife Menge und Vielheit der Materie oder Anzahl der 
Gliedmaaßen, die nothwendig zu unſerm Ich geberte, 
ſelbſt die Nerven. nicht, das unmittelbare Werkzeug 
der Empfindung. Dennzauch dieſe konnen abgetrennt 
oder unwirkſam gemacht werden, ohne daß mein Sch, 
mein untheilbares Ich, dadurch verliert. Ich mit mei⸗ 
nem Korper, als dem Werkzeuge meiner Vorſte lungca 
und Handlungen, machen eine Perſon aus. Ä 
6. Eine einzelne Vorſtellung eines Dinges, wobey 
wir ſowohl unſerer Vorſtellung als des vorgeſtellten Din⸗ 
38 und bewußt ſind, iſt ein Begriff. 

7. Ein Theil, unſerer Begriffe iſt einfach, ſolche, 
die fich nicht.in andere auflöfen oder; zerlegen , daher auch 
nicht beſchreiben laſſen, fondern durch eigene Empfindung 
erhalten ſeyn wollen. Andere find aus mehnern einfachen 
aufammengefeht‘; und laſſen ſich durch Worte befihreie 
ben, : 

8. Die Art, wie wir einen Senenftand wahruchnuen, 
iſt von zweyfacher Befchaffenheit, Empfindung und deut⸗ 
liche Kenntniß. Jene macht das untere oder ſi nnliche 
Erlenntnißvormoͤgen aus, dieſe daͤs obere oder ver⸗ 
nuͤnftige. 

9. Die Empfindung iſt zweyerley. Eine Gatiun 
iſt ein einfaches Gefuͤhl, es ſey der Wirkungen von auſſen 
auf unſere Nerven, oder der innern Wirkſamkeit der Ser 
le. Diefe Empfindung, in fo ferne fie zur unterfcheidenden 
arbeit erhoben wird, ift der Grund aller unferer Bes 
geiffe und Kenntniſſe, und in fo ferne fie mit Luft oder 
Unluſt verknuͤpft iſt, der Grund der Zuneigung oder Ab⸗ 
neigung. 

10. Die Empfindung iſt zweytens aus mehrern ein⸗ 
fachen zuſammengeſetzt, die man aber nicht deutlich un—⸗ 
zerfcheidet, fondern den Totaleindruck von allen auffaßt. 
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Diefer Totaleindruck hatunzahlige Grade der Staͤrke. Er 
fann verworren ſeyn, wenn man das einzelne faſt gar 
nicht zu unterfcheiden im Stande iſt, z. E. wenn man eine 
Landſchaft in der Dämmerung vor ſich liegen ficht. Ein 
folcher Eindruck ift unangenehm;t wenn die Scele das Be⸗ 
duͤrfniß fühle, das Einzelne genauer zu faſſen. Daher 
find die vielen Fleinen Zierrathen an gorhifchen Gebaͤuden 
unangenehm und zweckwidrig. Haben aber die einzelnen 
Theile eines Gegenfandes eine ſolche perhältniß mäfjige 
Klarheit, daß jeder in dem gehörigen Maaße empfunden 
wird, und daß die Eindruͤcke von allen in cine einzige 
Empfindung zufammenflieffen, fo ift eine folche Vorſtel— 
lung auf der andern Eeite die Grenze der undeutlichen 
und deuflichen Erfenntniß. Die Seele, geht. von einem 
Theile des Gegenftandes ſchnell zu dem andern über, und 
vereiniget alle einzelnen Eindrücke ineinen einzigen: Die⸗ 
fe Art von Vorfieliungen, wenn fie mit augenchmer oder 
unangencehmer Rührung verfnüpfe ift, ift der hoͤchſte Grad 
der finnlich = geiftigen Luft oder Inluft — Eine rrichge— 
fchinückte Landſchaft in heiterm Sonnenſcheine, ein ſchoͤ— 
nes Gebaͤude wird durch die undeutliche Ucberficht des Gate 
zen ein Gegenftand des Wohlgefallens. Die Wirfung 
der ſchoͤnen Künfte berubt auf diefer Art von Erkenntniſi. 
Eben dieſe erftredt fich durch das ganze Leben. Bin als 
len Reidenfchaften liegt fie zum Grunde, Bey vielen Hands 
Jungen ift fie die beffimmende Bewegurſache. Die Empfins 

Ding, die can Menſch von feinem innern Zuftande, von 
feinen aͤuſſern Verhaͤltniſſen hat, ſeine Ausſichten, ſeine 
Beſorgniſſe entſprieſſen gewoͤhnlich aus undeutlichen Vor⸗ 
ſtellungen. Bon den mehreſten natuͤrlichen Körpern har 
ben die meiften Menfchen nur undentliche Kenntniß. | 
11, Die deutliche Erkenntniß, welche das Ver 
ſchiedene in einer zufammengefegten Vorſtellung unterſchei⸗ 
det, und jedes auffer dem andern gedenkt, die Theile a 
Ca 
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Gegenmwärtigen fowohl, als das Vergangene und Gegen 
waͤrtige, diefe iſt das Vorrecht der menfchlichen Natur, 
Eie iſt zweyerley Art, die ſinnliche und die geiftige. Je— 
ne unterfcheidet finnliche Gegenftände nach undeutlich ers 
fannten finnlichen Eigenfchaften, der Farbe, dem Ge, 
ruch, dem Geſchmack, der Materie (Holz, Eteinu. dgl.) 
der Härte, Weichlichfeit, der Figur und Zuſammenſe— 
tzung der Theile u. dgl. Mit diefer begnügen fich die meis 
ften Dienfchen ganz und gar, alle bey vielen Dingen. Die 
hiftorifche Kenntniß der Natur ſucht die Merkmahle und 
Befchaffenheiten der Körper zur genauen Deutlichfeit zu 
bringen. Die giftig.» deutliche Erkenntniß beſchaͤftigt 
ſich mit immateriellen Begriffen, als von unſerer Seele, 
ihren Faͤhigkeiten, Neigungen, und von geiſtigen Kraͤf⸗ 
ten uͤberhaupt; von der Koͤrperwelt, in ſo ferne wir aus 
der Erfahrung durch Schluͤſſe von der Beſchaffenheit der 
Wirkungen und ihren Urſachen uns Einſicht erwerben; 
von den mannichfaltigen Modificationen der Ausdehnung, 
welche die Geometrie unterſucht, und von den unzaͤhligen 
Verbindungsarten der Groͤßen und ihren gegenſeitigen Be⸗ 
ſtimmungen in der Mathematik uͤberhaupt; endlich von 
den allgemeinen Beſchaffenheiten der Dinge in der Meta 
phufif. Einiges von der geiftig » deutlichen Erkenntniß 
seht auch in dag gemeine £ebenüber, nur daß es gewoͤhn⸗ 
lich fehr unvollftändig ift. er 
12. Bey der umdeutlichen Erfenntnif, in fo ferne 
fie mit Wohlgefallen oder Mißfallen verknuͤpft iſt ‚ befüms 
mert man fich niche um die Befchaffenheit des Gegenſtan⸗ 
des, fondern befchäftige fich ganz mit der Auffaffung des 
Eindrucks, dener auf uns macht. Die Seele vereinigt 
ſich gleichſam mit dem Gegenſtande. Ja es koͤnnen die Ein. 
druͤcke ſo lebhaft ſeyn, daß das Vergangene und das 
Gegenwaͤrtige in Eins flieſſen, und daß die Seele, gar 
mit ihrem Gefühl befchäftigt, ihrer eigenen Wirkſamkeit 
ſich 
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fich nicht beruft bleibe, und nicht allein die Yufmerkfane 
feit auf jedes andere ‚ fondern auch wohl ihre Beſonnen⸗ 
heit verliert. 

13. Bey der deutlichen Erkenntniß hingegen ſieht 
die Seele den Gegenffand als auſſer fich liegend an, und 
fucht daran das Mannichfaltige und deffen Beziehungen 
gegen einander zu entdecken. hr fehauendes Vermoͤgen 
kann dabey fo befchäftigt werden, daß fie füräuffere Eins 
brücke der Sinne unempfindlich wird. Ihrer eigenen ins 
nern Wirkfamfeit ift fie fich aber alsdenn in hohem Grus 
de bewußt. Ihr Gefühl ift weiter nicht dabey rege, als 
durch das Angenehnie, dag mit — — ihrer Dent⸗ 
kraft verbunden iſt. 


Handlungen der Seele — Empfinden 
und Denken. 


| 14. Aufmerfung, Erinnerung und Bergleichung find 
bie drey genau mit einander verbundenen RRONONE 
des Vorſtellungsvermoͤgens der Seele. 

15. Oft wird die Scele durch Die Stärfe des Ä nulis 
chen Eindrucks gezwungen, fich deffelben bewußt zu wer⸗ 
den; oft beftimmt fie fi) aus eigenem Antriebe für einen 
Gegenftand, es fen ein äufferlicher oder eine Vorſtellung, 
um das Verfchiedene daran wahrzunehmen, und dag be= 
merfte mit Wahrnehmungen zu vergleichen, bie man ent 
weder an andern Gegenftänden zu gleicher Zeit macht oder 
ehedem aemache hat. Diefe Anftrengung der Seele heißt 
bie Aufmerkſamkeit im eigentlichen Verftande, das Ge⸗ 
fchäfte felbft die Betrachtung. Wir koͤnnen einem fchrode 
chern finnlichen Eindrucke durch innere Selbſtbeſtimmung 
eine vorzügliche Beachtung gönnen: ein Beweis, daß 
wir keine Maſchinen find, 
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16. Die Urfachen, welche die Aufmerkſamkeit ergeus 
gen, ſind theils Fdrperlich; theils geiftig. Jene find ſtar— 
fer finnlicher Eindruck, ein angenehmer oder unangenehs 
mer Neiz.unferer Nerben; diefe haben ihren Grund in der 
Ideenverbindung.Was ein natürliches oder willführlis 
ches Zeichen von jenen Eindrücken ift, macht ung auf 
merffam; ferner alle, was mit unfern ſchon vorhande⸗ 
nen Begriffen, Kenntniſſen, Reigungen, Befchäftiguns 
fen und Abfichten ein uͤbereinſtimmendes oder twiderfpres 
chendes Verhaͤltniß hat: was unfere Ideen aufflärt, aus— 
füllt, auffrifcht. Das Meue reist ung auf beyden Arten, 
ſowohl durch den fkärfern eis der Nerven, als durch 
das Beftreben der Seele, das Verhaͤltniß neuer Fdeen zu 
unterſuchen. Gleichguͤltigkeit iſt der Roſt der Seele, und 
entſteht aus einer langen Einſchraͤnkung auf wenig Ge— 
genſtaͤnde, und wenig Beduͤrfniſſe. Die armen Peſche— 
rays auf dem Feuerlande ſind davon das auffallendſte 
Beyſpiel. | Er 


17. Die Aufimerffamteit iſt entweder — und 
daher gewoͤhnlich zuverlaͤſſig; oder lebhaft und dabey oft 
uͤbereilt; anhaltend oder abgebrochen; feſtgeheftet oder 
unterbrochen. Eine feſtgeheftete langſame Beſchauung 
einer unangenehmen Vorſtellung iſt Truͤbſinn; eine aͤuſ— 
ſerſt lebhafte Feſthaltung einer ungereimten Vorſtellung iſt 
eine Gattung der Raſerey. Eine unordentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit ift theils Flüchtigfeit, das tft, eine lebhafte, un. 
vollſtaͤndige, ungleich anhaltende Vorftelung vieler Ges 
genſtaͤnde zugleich oder aufeinander; theils finnlicyhe Bes 
täubung, eine Verwirrung der Seele bey vielen zugleich 
andringenden, intereffanten VBorftellungen ; theild Zers 
ſtreuung, eine Abrufung der Seele von dem, was fie vors 
nehmen will, durch VBorftellungen anderer Art. Ein ho— 
ber Brad von Füchtiger und heftiger Vorſtellung, die ih⸗ 
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ren Grund in einer unordentlichen —— des — 
bat, iſt Wahnwitz. 

18. Die Aufmerkſamkeit iſt in * erſten Jahren des 
Lebens geringe, weil Kinder zuviel neue Gegenſtaͤnde im⸗ 
mer wahrnehmen, weil ihre Nerven, fo wie ihre Glied⸗ 
manfen der Anfpannung eines Erwachſenen nicht fähig 
find, weil fie noch zuwenig vorgängige Ideen haben, um 
Vergleichungen anſtellen zu koͤnnen; weil auch die Abſich⸗ 
ten, toelche jede. Betrachtung mehr od-r weniger erfodert, 
bey Kindern in fehr eingefchränfter Maaße ftatt finden. 
Eie verhalten fich zu einem Ermwachfenen, wie ein Menfchr . 
der Blumen und Sräuter nur überhaupt von andern Din» 
gen unterfcheidet, zu einem Kräuterfundigen auf einer 
reichgeſchmuͤckten Wiefe. In den erſten Monaten des fer 
bens iſt noch keine Aufmerkſamkeit, ſondern ein bleßes 
leidentliches, kaum zuſammenhaͤngendes Gefuͤhl. Durch 
die Wiederhohlung ähnlicher Eindrücke wird die Seele all— 
maͤhlig auf fich felbft aufmerffam, und lernt unterfcheis« 
den, dadurch dasjenige, wovon es fich etwas angeneh« 
mes dunkel verfpricht, beachten. — Im Alter nimmt 
das Vermögen der Aufmerffamfeit oft ab, weil die ſinn⸗ 
lichen Werfzenge nicht mehr die gehörige Biegſamkeit und 
Reizbarkeit haben, weil’ die Gegenſtaͤnde der Alten zu ge— 
wohnlich werden, und fie dennoch fich gerne auf dag Gr. 
wohnte einfchranfen, da dag Neue dei Körper toie.den 
Geift aus feiner Lage bringt. Die Schwaͤchung der Eins 
nestwerkgenge hindert inzwiſchen nicht: allemahl die Ihäs 
tigkeit der Eeele, wenn man fl nur nie ungeuͤbt läßt. 

19. Der Gegenſtand der Aufmerkſamkeit kann fehe 
zufammengefeßt ſeyn und eine oft ſchnelle Bergleihung 
aller Theile verlangen, z. E. ein Eriel im Schach, noch 
mehr eine Schlacht. So auch Wahrheiten, dir aus der 
— —— vieler Untänbe müffen erWoleren wit⸗ | 
den. | 
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20. Die Aufmerkſamkeit ſteht mit dem Erinnerungs⸗ 
perrmögen in genauer Verbindung. Die Seele ift nem» 
lich im Stande, ehemalige Vorjtellungen, die ihr cine 
Zeitlang abmefend gewefen waren, mieder zu crneucen, 
mit dem Bewußtſeyn / daß fie diefelben fchon ehedem ges 
habt habe. Diefes Vermoͤgen ift eigentlich eine Einſchraͤn⸗ 
fung unfers Geifted, der alle feine Ideen fich nicht zu 
gleicher Zeit gegenwärtig erhalten fann — Die Crin- 
nerung iſt zweyerley Art, die deutliche, der Vernunft 
unentbehrliche, da man das Vergaugene ſich als vergans 
gen und in feinem Zufammenhange mit der gegenwärtige 
Vorſtellung gedenft; und die undeutliche, da man die 
ehemaligen Eindrücke unter die gegenwärtigen mifcht, und 
nur auf eine dunfle Arc fie als ehemahlige ſich vorjtehtz 
oder wenn man den Zufammenhang und Uebergang von 
dein Gegenmärtigen zum Vergangenen ſich nicht deutlich 
machen kann. 

21. Das Gedaͤchtniß, wenn man es von dem Era 
innerungsvermoͤgen unterfceheiden will, ift die Fähigfeit, 
Vorſtellungen zu behalten. Nur fielle man ſich dag Ge⸗ 
daͤchtniß nicht zu finnlich vor, ale wenn c8 gleichfam eine 
Tafel wäre, worauf mitallerhand Zügen, deutlichen oder 
undeutlichen, dauerhaften vder vergänglichen, die Vor⸗ 
ſtellungen aufgezeichnet würden, auf welche die Seele bey 
ihren jedesmahligen Vorftelungen fehr oft ihr Auge rich« 
£ete, und die gegenwärtigen mit den ehemahligen verglis 
che. Diefer populäre Begriff vom Gedächtniffe, hat viel⸗ 
leicht große Philofophen irre gemacht, daß fie dem Gehire 
ne bleibende Eindrücke für alle unfere Borftellungen zuge 
fehrieben haben. Welche Verwirrung wuͤrde es aber feyn, 
wenn dag Gehirn fo unzählige Bewegungen von fo vielen 
Sahren her erhalten müßte? Abbildende Eindrücke, wie 
Eiegel in Wachs, find vollends unbegreiflich, weil ders 
— ſelbſt bey einem gegenwaͤrtigen Eindrucke nicht 
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angenommen werden koͤnnen. Jeder innere Eindruck 
(ich bebiene mich aus Noch; dieſes Worted ) modificirt 
die Eeele, oder giebt ihr eine gewiffe neue Beſtimmung, 
auf eine Art, die wir freylich nicht näher erklären Finnen, 
weil wir dag. phyfifche der Seele nicht einſehen. Hieraus 
entfpringen überhaupt ihre Fertigkeiten und Geſinnungen. 
In Abficht auf das Vorſtellungsvermoͤgen liegt in den 
bleibenden Beſtimmungen der Seele das Gedaͤchtniß. 
22. Die einfachſte Aeuſſerung des Erinnerungsver⸗ 
moͤgens iſt, daß man die ſinnlichen Eindruͤcke bey ihrer 
Erneuerung von Auſſen wieder erkennt, z. E. eine Farbe, 
einen Geruch, eine Perſon. Die Urſache des Wiederer⸗ 
kennens liegt nicht im Gehirne, ſondern in der Seele 
ſelbſt, die ſich ihrer durch die ſinnlichen Eindruͤcke bewirk⸗ 
ten Modificationen bewußt iſt, ſo wie ſie die Eindruͤcke, 
bie fie zum erſtenmahle bekoͤmmt, als neue Modificatios 
nen ihrer felbft erkenne. Weiter laͤßt fich diefe Erfahrung 
nicht zergliedern. Im Gehirne kann die Urfache des Wies 
dererkennens nicht liegen. Denn erſtlich iſt die Frage, 
ob bey dem erneuerten Eindruck genau dieſelben Theilchen 
bes Gehirns-auf dieſelbe Art geruͤhrt werden; und wenn 
dieſes auch moͤglich waͤre, woran die Seele dieſes erken⸗ 
ne? Etwa an der groͤßern Leichtigkeit der Bewegung? Die 
Seele aber fühle diefe Mobdification der Bewegung nicht, 
fondern nur, wenn wir fo koͤrperlich reden dürfen, den 
durch die Bewegung ‚verurfachten ‚Stoß. Wenn jemand 
mich fidßt, fo: ift es mir. einerley, ob ihm diefer Stoß 
leicht oder fchmer ift. - Wir erkennen auch oft einmahl 
‘ und ſchwach empfundene Dinge wieder, mo die Leichtigs 
keit der Bewegung noch Feinen-merflichen Grad erlangt 
haben fann — Aber auch eine Vergleichung der Stär« 
fe des ehemahligen:und gegenwärtigen Eindrucks fegt ei 
ne von dem I. unabhängige ee de erſtern 
—— — 


3 — | 23. Sinn⸗ 


354 Die Anthropologie, 


23. Einnliche Vorfiellungen, welche die Seele eine 
oder mehrmahl mit einen gewiffen Grade von Deutlich- 
keit gehabt hat, z. E. von einem Baume, einer befondern 
Gattung von Baume, irgend einem Thieren, dgl. erkennt 
fie nicht allein wieder, fondern iſt auch im Staude, die 
Merkmahle fehneller zu überfehen, zu vergleichen , und 
Neues daran wahrzunchmen, als zuerft, da fie ihr noch 
neu waren. Darin beſteht ein Theil des Reichthums 
und der Fertigkeit der Seele. Sie bliebe fonft immer An⸗ 
fängerinn. Von den VBernunftwahrheiten gilt baffelbe. 

24. Aus diefem Vermögen des MWicdererfenneng 
folgt ein anderes. Hat die Geele einen-Theil einer zus 
. fammengefegten Vorſtellung wieder erfannt, fo wird ihre 
dadurch das Übrige auch wieder gegenwärtig, es müßten 
denn gewiſſe Umſtaͤnde eg hindern. Die Gegenfkände uns 
ferer Borftellungen find. nemlicy auf mehrere Arten mit 
einander. verbunden , . überhaupt enttseder durch Diez 
beneinanderfeyn oder Aufeinanderfolgen, in bey: 
den Hällen entweder zufammenhängend oder zufällig ver: 
geſellſchaftet. Durch dag Mebeneinanderfeyn find vers 
knuͤpft 1) die Theile einer Pflanze, eines Thierg, eine 
Haufes, einer Mafchine, und alles, was durch die Vera 
knuͤpfung ein Ganzes wird, dag fich in Eine dee faſſen 
läßt. 2) eine Sache und ihre Eigenfchaften, Kräfte, 
Befchaffenheiten, fo wie auch ihr Gebraud). 3) Gleich» 
geitige befondere, doch zufammengehgrige, Empfindungen 
als einer Roſe und ihres Geruche, der Ahabarber und 
ihres Geſchmacks, 4) bloß gleichzeitige Empfindungen, 
als von mehrern Perſonen, die man zugleich kennen lernt, 
von muſikaliſchen Roten und den dadurch bezeichneten Toͤ⸗ 
nen; von Begebenheiten, die zugleich erfolgen, 
| Durch Aufeinanderfolgen find verfnüpft 1) Urfache 
und Wirkung, 2) Philoſophiſche und mathematifche 

Schluͤſſe. 3) Begebenheiten, fie mögen in Verbindung 
RR ſtehen 
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ftehen oder nicht. 4) Gedanken in irgend einer, es fey 
fchriftlichen oder muͤndlichen Rede, oder zufällig auf ein⸗ 
ander folgende Worte. Pe 

25. Die Aehnlichkeit oder nur die Uchereinftimmung 
zweyer Dinge in irgend einem Merfmahle bringt ung bey 
der Vorftellung des einen gerne bag andere in Sinn. Dies 
ift der Urfprung der unzähligen metaphorifchen oder vers 
gleichenden Benennungen In jeder Sprache. Es geht hie⸗ 
mit eben fo zu, mie mit der Erinnerung an eine Sache 
mittelft irgends eines ihrer Merfmahle, 

26. Die Verkettung der Vorftellungen durch irgend 
etwas gemeinfchaftliches, oder die Ideenaſſoeiation, eis 
ne offenbare oder geheime, iſt es, welche ung von einer 
zur andern leiter, oft mit einer Schnelligfeit und Unaufs 
baltfamfeit, die ung felbft unbegreiflich wird. Durch 
fie find unfere Vorftellungen ung fo gut wie gegenwärtig, 
weil wir ung an die entfernföften Gegenden unſers geiſti⸗ 
gen Gebiets mit der größten Gefchtwindigkeit begeben koͤn⸗ 
nen. Ä 
27. Die Erinnerung finnlicher Gegenftände beruht 
auf dem Vermögen, daß wir chemalige finnliche Eindruͤ⸗ 
cke twieder erneuern koͤnnen, ohne daß die Gegenftände ung 
gegentwärtig find; allerdings nicht mit der Klarheit der 
gegenwärtigen Empfindung, es waͤre denn in einem Zus 
ftande der Entjäckung oder bey einer unordentlichen Bes 
wegung des Gehirns. Befonders find es die Empfindun⸗ 
gen des Befichts, welche alle Menfchen, nur der eine in 
einem geringern Grade der Lebhaftigkeit und Deutlichkeit, 
der andere in einem hoͤhern, gu ernenern fähig find, nach 
der Befchaffenheit der finnlichen Werkjenge, des Innern. 
Eindrucks und der Empfänglicjfele der Seele. Bey der 
Erneuerung der Töne und jeder Art von Schall Ift ber line 
terfchied fchon merklicher. Nicht jeder kann ſich eine, 
auch mehrmahls gehöre Melodie, wieder in der Einbil⸗ 
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dung darfiellen, wenn er fie gleich bey der mwirflichen Wies 
derhohlung wieder erkennt. Einige find fähig, die Spra— 
che eines Menfihen oder die Etimme eines Thiers bigzur 
Säufchung nachzuahmen, wobey e8 allerdings auch auf 
die Biegfamfeitder Sprachorgane anfommt. Der Blinde 
gebehrne mag das Gefühl des Betaſtens fich leichter er— 
neuern fonnen, als Echende, bey denen dag Geficht daß 
Betaften verdrängt. Die Eindrücke der übrigen Sinne 
koͤnnen wir uns nicht anders als fehr dunkel innerlich vor⸗ 
ftellen. Wir erinnern ung Mehr det Urfache alg des Ein» 
drucks, nur mit einem dunfeln Gefühl eines angenchmen 
oder unangenehmen Zuftandes unfers Körpers. Die 
Phantafie ſtellt auch im Traume faft immer Gefichteideen 
vor, und zwar noch Elärer als im Wachen, weil die Zer⸗ 
fireuung durch gegentwärtige Empfindungen wegfälltz To— 
ne feltener, Neben aber doch ziemlich häufig, weil Worte 
fehr deutliche und gewöhnliche Gehoͤreindruͤcke find, die 
man auch wachend fich beftändig innerlich vorſtelltz Ges 
ruͤche, fo Biel ich mich befinne, niemahld. Eſſen im, 
Traum ift eine fehr unbebagliche Empfindung Die See⸗ 
le arbeitet vergeblich fi) den Geſchmack vorzuftellen. 
Traͤumt man, daß Man gehe, fo ermüder man gleich, ſchleppt 
- bie Beine mit Befchtwerde fort, und verliert fich in unab⸗ 
fehlichen Gängen und Strafen. &o auch, wenn — 
im Traume Treppen hinaufſteigt. 

28. Das Vermoͤgen, abweſende Gegenftände der. 
Sinne, 3. E. eine ehemahls gefehene oder von andern bes _ 
fchriebene Gegend, fich vorzuftellen, ift Einbildungs⸗ 
fraft. Die Vorfiellung des abmefenden Gegenſtandes 
nenne man ein Bild. Die Einbildungskraft erftreckt fich 
‚aber auch auf innere Empfindungen, als Leidenfchaften, 
Nelgungen und Gemüthszuftände, in fo ferne man nicht 
ihre Natur zergliedert, fondern ihre Aeufferungen fich vor- 
ſtellt. Ueberhaupt befchäftige die Einbildungstraft fich 
mehr 
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mehr mit dem äufferlichen Anſehen der Dinge als mit ihrer 
innern Befchaffenheit. Durch die eigenmächtige Zufam: 
menfegung und Trennung der Bilder wird fie zur Dich: 
tunasfraft. Phantaſie ift entweder daffelbe, was Ein 
bildungsfraft, oder eine verworrne Vorftellung des Abs 
wefenden, wie man fie auch den Thieren zufchreiben kann. 

29. Zu der Erinnerungs- und Einbildungfraft mag 

das Gehirn durch die Bewegung des Necvengeiftes etwag 
beytragen. Die Gehirnfibern, die einmahl zu gleicher 
- Zeit bewegt find, moͤgen eine ähnliche Bewegung wieder 
erhalten, wenn auf die einen oder die andern ber Eindruck 
wiederhohlt wird. Bewegung nehme ich für die ung 
unbefannte Veränderung im Gehirne bey jedem finnlichen 
Eindrucke. Durch diefe Eonfonanz der Fibern mag in 
andern Fibern wiederum eine Bewegung und in ber Eeele 
ein Bild nach den andern erweckt werden, bis die Reihe 
auf irgend eine Art unterbrochen wird. Weil felbft uns 
fere abſtracteſten Begriffe an gemwiffe Bilder, an Beyfpies 
le von ben Zällen, wovon fie abftrahirt worden, an die 
orte, wodurch fle ausgedrückt werden, geknuͤpft find, 
fo mifcht fich das Spiel der Fiebern vermuthlid) immer 
in unfre Ideenfolge. Daher oft Bilder, die fich wider 
Willen aufdringen ; unvermuthete Einfälle, die wir nicht 
erklären fönnen; Sprünge unſers Gedanfenganges, wenn 
etma durch eine Bewegung im Körper, eine Bewegung im 
Gehirne veranlaßt wird, die eine gewiſſe Vorftellung er» 
regt. Selbſt die VBorftelungen der Seele werden im Ge 
- Birne Veränderungen herverbringen, wenn wir ung che 
mahliger finnlicher Eindruͤcke erinnern, oder ähnliche zu⸗ 
fammenfegen. Nur gedenfe man ſich im Gehirne Feine 
bleibende Bewegungen und bildliche Abdrücke. 

30. Daß der Zuftand des Gehirns auf die Vorftel: . 
lungskraft Einfluß habe, ficht man unter andern daraus, 
daß Munterfeit des Körpers das Denken und den Zufluf 
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der been befördert; daß ftarfe Geträufe den Gang der 
Ideen unordentlich Iebhaft machen oder gar hemmen; 
daß Alter und Krankheit das Gedaͤchtniß ſchwaͤchen. 

31. Die Seele erfennt durch eigene Kraft cine ches 
mahls gehabte Vorftellung wieder (22). Durch eben 
die Kraft geht fie son einer Vorftelung zu andern damit 
perwandten fort (24. ff.) Ihre Wirkfamfert Auffert 
ſich ferner dadurch, daß fe ihre Aufmerkſamkeit auf dies 

fe oder jene Vorſtellung aus eigenen Antriebe richten, eis 

nen gewiſſen Weg zu einem beſtimmten Zwecke ber Ideen 
vorfchreiben, die. nicht in die Reihe gehoͤrigen abmeifen, 
andere, die fich nicht gleich anbieten, auffuchen kann. 
Hauptſaͤchlich zeigt fie fich Durch. dag Vergleichungsvers 
mögen, Die Wahrnehmung der Aehnlichfeit und Uns 
ähnlichfeit kann durchaus nichts materielles, Feine Bewe⸗ 
gung oder dergleichen ſeyn. Sie gehört ganz und gar der 
Seele zu. 

32. Das Vergleichungsvermoͤgen beſteht in der Wahr⸗ 
nehmung der Aehnlichkeit und Unaͤhnlichkeit, der Ueber 
einftimmung und des Widerfpruchs, und der mancherley « 
Beziehungen und Berhäleniffe der Gegenftände unter eins 
ander. Es Auffert ſich ſowohl bey der undeutlichen als 
der deutlichen Erkenntniß. Bey jener (10) faßt man 
mehr die aͤuſſern, unweſentlichen Aehnlichkeiten und Bes 
ziehungen als die inneren und weſentlichen; bemüht fich 
den Begriff im Ganzen, mit finnlicher Klarheit, fchnell 
und lebhaft zu fafjen; und ſucht gerne die,gefallende oder 
mißfallende Seite der Sachen auf. Ein merflicher Grad 
der Stärke hierinn ift der Witz, deffen Grundlage eine 
lebhafte Einbildungskraft ift. 

33. Das Vermoͤgen der deutlichen Bergleichung, 
oder der Verſtand, ſpuͤrt den Innern und wefentlichen 
Aehnlichkeiten und Berbältniffen nach, und wo er nicht 
in das Junere der Dinge bringen kann, ſucht er — 
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Aeuſſern die unveraͤnderlichſten und ſicherſten Unterfchei- 
dungsmerfmahle auf, und naͤhert ſich der wahren Beſchaf⸗ 
fenheit der Dinge ſoweit es moͤglich iſt; er zergliedert und 
betrachtet jeden Begriff nach dem Einzelnen; ſtrebt nach 
Deutlichkeit und Vollſtaͤndigkeit, nicht nach Lebhaftigkeit 
der Vorſtellung; geht langſam mit beſtaͤndiger Vorſicht, 
daß er nicht den Schein fuͤr die Wahrheit nehmez iſt kuͤhl, 
unpartheyiſch, und ſucht weiter fein Bergnügen ap dem 
Gegenſtande als dasjenige, welches die unterſuchung ge⸗ 
waͤhrt; laͤßt jede Sache in ihrem wahren Lichte erſcheinen, 
in Abſicht auf das Angenehme und Unangenehme, Schäd- 
liche oder Nuͤtzliche, Schickliche oder Unſchickliche, Wohl⸗ 
gereimte und Ungereimte, dagegen der Witz gerne ein fal—⸗ 
ſches Licht auf fie fallen läßt, noenn es beſondern Abſich⸗ 
ten gemäß iſt. 

Eine vorzuͤgliche Staͤrke des Verſtandes iſt Scharf⸗ 
inn. 
Denken, oder deutliche Vergleichungen machen, 
koͤmmt dem Verſtande zu; Empfinden iſt ſinnliche Er⸗ 
kenntniß; beydes vermiſcht ſich in der undeutlichen Er 
enntniß. | 

34. Durch) das Vermögen ber deutlichen Vergleis 
ung gelangen wir zu allgemeinen und abgegogenen (ab» 
firacten) Begriffen, deren jene die Aehnlichkeit der vors 
handenen Dinge, diefe gemiffe, den Dingen, Wirfungen 
and Handlungen zufommende Befchaffenheiten enthalten. 
Das Vermoͤgen, folche Begriffe zu bilden, nenne man 
Verſtand in engerer Bedentung. Durch Bergleichung 
dieſer Begriffe gelangen wir zu allgemeinen Wahrheiten. 
Das Vermögen, den Zufammenhang allgemeiner Wahr 
beiten einzufehen, ift Dernunft. 

35. Das Vermoͤgen der deutlichen Erfenntniß iſt 
darinn gegründet, daß unfere Aufmerkfamfeit Feine auf 
befondere Gegenftände beſtimmte Richtung hat, fondern 
! 3 4 eis 
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einer beliebigen Verbreitung fähig ift; fernerdarinn, daß 
mir weniger von der Stärfe als von der Deutlichfeit ge» 
rührt zu werden fähig find. Unſere Organifation bringt 
fchen die Empfindungsideen beffer, auseinandergefegr in 
die Seele als bey den Thieren. Die Befriedigung unſe⸗ 
rer Bedürfniffe noͤthigt ung ie 4 zu einer fi nnlich 
deutlichen Erkenntniß. 

36. Durch die Vernunft ſind wir der Einſi cht in 
das Zukuͤnftige fähig. Denn da wir das Vergangene 
vor dem Gegenmwärtigen deutlich unterfcheiden, fo find 
wir im Stande, den Zuſammenhang jwifchen Urfache 
und Folgen, wenigſtens im Allgemeinen wahrzunehmen, 
dadurd) ferner in dem Gegenmärtigen das Künftige, zwar ° 
nicht in allen einzelnen Stücken beftimmt, aber doc) über: 
haupt voraugzufehen. 

Hiedurch werden wir firtliche und Religionsfaͤhige 
Weſen, welches die Thiere nicht ſind, weil ſie keine Ver⸗ 
| ——— bi. keine allgemeine Einſicht bei um | 


Sinnliche Gropfindunge:: 


| 37. Alle finuliche Empfindungen, dienicht aus meh⸗ 
rern Eindrücken entforingen, laſſen ſich in der Vorftels 
lung nicht zergliedern , obgleich die Urfache derfelben fehr 
jufammengefegt feyn mag. Der Geruch einer Rofe ober 
die blaue Farbe des Himmels ift für ung eine einfache Vor⸗ 
ftellung ; die Befchaffenheit der Mofenblätter und der kuft⸗ 
theilchen, wodurch fie fich fo und nicht anders barftellen, 
und die Wirkung auf unfere Nerven iſt nichts weniger ale 
etwas einfaches. 

38. Gerüche, Geſchmacksempfinbunzen, Toͤne und 
Farben ſind der Art und Staͤrke nach ſehr mannichfaltig. 
Die Empfindungen des Geruchs haben keine eigene Na⸗ 
men, auſſer den allgemeinen, Wohigeruch und Geſtank. 
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Man bezeichnet fie durch die Dinge, welche fie hervorbrin⸗ 
gen. Die Empfindungen des Geſchmacks haben auch tod» 
nig eigene Namen. Man behilft fich wie bey dem Gerus 
ce. Die Empfindungen diefer beyden Einne haben zu- 
weilen etwas: ähnliches: zumeilen find fie fich entgegenge- 
fest. Die Farben haben weniger Namen, als fe unfern 
Bedürfniffen nach haben follten. Der Unterfchied der 
mufifalifchen Tine ift viel genauer beftimmt als der Far _ 
ben. Gie haben funftmäffige Benennungen und Bezeich» 
nungen, mit einer Sparfamfeit wie die Zahlen. Mir 
unferfcheiden auch durch eigene Benennungen nrancherley 
Arten des Schals, als raufchen, fihmwirren, zwitſchern, 
girpen, klirren u. dgl. | 

39. Von eben diefen Enpfindungen erhält die. Sees 
Te oft mehrere berfelben Gattung zugleich. Die Empfins 
dung wirb alsdenn zufammengefegt, und läßt fich in ciıt« 
fache mit mehr oder weniger Beftimmeheit, nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Umftände und des Sinnwerkzeuges auflsfen. 
Der Geruch ift auch in dieſer Abficht der undeutlichfte 
Sinn. Die Zunge unterfcheidet Mifchungen von Spei⸗ 
fen, eine leckere mehr als eine ungeübte oder weniger feie 
ne.” Aus Sarbenmifchungen entfpringt entweder eine für 
das Auge einfache, mie grün aus gelb und blau; oder 
man tweifet der Mifchung einen Platz zwiſchen zwey be⸗ 
ſtimmten Farben an, als grüngelb, gränlichtgelb. Das 
Gehoͤr iſt in ber Benrtheilung ber zuſammenſtimmenden 
Tone ſehr ſcharf. 

40. Geruch, Geſchmack und Gefühl, bie Betaſtung 
ausgeſchloſſen, haben gar feine Beziehung auf das ns 
tellectuelle oder Beiftige unferer Natur. Es find bloß 
thierifche zu unferer Erhaltung und Ergoͤtzung abzielende 
Einne. - Die begden letztern Sinne laffen ſich ingwifchen 
mit gefelifchaftlichen und ſittlichen Vergnügungen auf ge⸗ 
wiſſe Weiſe verbinden. 
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41. Die Betaſtung giebt und nicht allein den Bes 
griff von Eörperlicher Ausdehnung, fondern macht ung 
auch verfchiedene Forperliche Eigenfchaften, die fich durch 
orte unterfcheiden laffen,  finnlicy flar, als Härte, 
Weichheit, Fluͤſſigkeit, Raͤſſe, Zaͤhigkeit, ElaRicität, 
Sproͤdigkeit, Biegſamkeit, Rauhigkeit, Glaͤtte, Dichs 
tigkeit, Lockerheit. Die Betaſtung iſt ein eingeſchraͤnkter, 
aber deſto zuverlaͤſſigerer Sinn, welcher dem weit aus— 
gedehntern Sinne des Geſichts den erſten Unterricht ges 
ben muß. Er fehlt, wie es ſcheint, ben Thieren, den Ele⸗ 
phanten, das flügfte Thier, ausgenommen, dem der 
Ruͤſſel die Stelle der Hände vertritt. Die Fühlfädenund - 
Fuͤhlhoͤrner des Gewürmes und der Inſecten dienen bloß 
zur Auffuchung des Zuträglichen. 

42. Das Gehör fteht mit den innern Empfindungen 
der Seele in genauer Verbindung. . Durch Tine geben 
diefe ſich auf die eindringlichfte Art zu erkennen, und theie 
len fich oft unmiderftehlicy mit. Das Gehör ficht dem 
Geficht an Ausdreitung und Mannichfaltigkeit nach, da« 
gegen find deſſen Eindrücke ftärfer. Die phyſiſche Urfas 
ehe fcheint zu ſeyn, daß die Gehsrnerven ducch dag groͤ⸗ 
here Element, die Luft, weit mehr gerührt werden, als 
die Gefichtsuernen von dem feinern des Fichte, Das 
Geficht ſollte mehr Deutlichkeit als, Stärke des Eindrucks 
haben. 
43. Das Geſicht iſt ber unmittelbare Sinn dee Er 
kenntnißvermoͤgens; es iſt der Lehrmeifter des Verſtan⸗ 
des, der die Seele zu deutlichen Vorſtellungen gewoͤhnt. 
Viele geiſtige Wirkungen und Beſchaffenheiten werden durch 
Worte, die von Geſichtsempfindungen hergenommen ſind, 
bezeichnet, dergleichen metaphoriſche Benennungen geben 
zwar andere Sinne und koͤrperliche Wahrnehmungen auch 
her. Unterſcheidend aber iſt, daß bey den meiſten Vors 
ſtellungen Geſichtsenmpfindungen zum Grunde liegen. Das 
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meifte von den Veränderungen in der Koͤrperwelt wird 
durch dag Geficht empfunden. Die ganze Geometrie iff 
für Schende ein Gegenftand des Geſichts. Die Gemuͤths⸗ 
befchaffenheiten erfennen wir häufig durch ihre ſichtbaren 
Heufferungen. Gelbft dag Geiftige Eleiden wir in eine 
fichtbare Korm, Die weite Ausdehnung des Gefichtg, 


deſſen Grenzen unausfprechbar find, und die Deutlichkeit 


dieſes Empfindungsvermögens find ein auszeichnender 

44. Die Gefichtsempfindungen find immer mit Ur— 
theilen vergefelfchaftet, daher ein Kind das Sehen all. 
niählich lernen muß, darum veranlaße aber auch diefer 
Einn oft Täufchungen, welche bey den andern Sinnen 
nur felten ftatt finden. Im Anfange unfers Lebens if 
dag Geſicht fehr haufig mit der Betaftung verbunden. Bey⸗ 


de Einnen erwecken bie Begriffe von Ausdehnung, Ges 


ſtalt und Größe, Ruhe und Bewegung zwar gemeinfchaft« 


lich, aber jeder doch auf eine eigene Art, Ein Blindge- 


bohrner, der. das Seficht erhält, kennt die gefehenen Din» 
ge nicht, bis.er fie betaftet. Die VBorftellung des Geſichts 


‚verdrängt größtenteils die der Betaftung. Wir tragen da» 


durch, daß wir beyde Sinne zugleich brauchen, von ber 
Empfindung des einen Sinnes immer in den andern etwas 
hinüber. Beſonders werden die Geſichtsempfindungen 
durch die Betaſtung und durch allerhand Erfahkungen 
gleichfam erweitert, Wir fehen lange nicht alles, wag 
wir zu fehen glauben, eigentlich nichts als farbichte Flaͤ- 
chen von gemwiffer Figur, die ein Blindgebohrner, nach» 
dem er fein Geficht befommen, mit dem Auge zu beruͤh— 
ven glauben wird *). Von der Entfernung belehrt ung 


bag 


*) So Cheſeldens Blinder in Käffners Optik, &, 40 ff, 
Die alten Philofophen glaubten, daß erwas von unfern- 


Augen ausgienge, womit wir die Gegemtände gleichſam 
betaſteten. 
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das Geſicht nicht, das Kind lernt allmaͤhlig Entfernun⸗ 
gen ſchaͤtzen, erſtlich, ſo weit feine Hände reichen, herz 
nach größere, wenn e8 gehen fann, und die zwiſchen ihm 
und dem Gegenftande liegenden Dinge zur Meffung der 
Entfernung anmenden lernt, in der Folge auch die fihein- 
bare Große des Gegenſtandes, feine Deutlichfeit und Er« 
leuchtung dazu braucht. Don der Geftalt der Korper 
muß das Kind durch viele mittelft des Gefühls gemachte 
Wahrnehmungen, weiterhin bloß durch die Vertheilung 
des Lichts und Schattens auf dem Körper urtheilen ler 
nen. Co bemerkt es Abfäge und Stufen auf der Släche, 
wo es geht, teil es anfangs fich gegen ſolche oft geftofs 
fen. hat oder darüber gefallen if, Die Große beurtheilen. 
Kinder Anfangs bloß nach der Große des Bildes auf der 
Netzhaut oder des Gehewinfels, mie es Ermwachfene bey 
Gegenftänden, deren Entfernung fie nicht beurtheilen Fön» 
nen, and) £hun, indem die Erfahrung Ichrt, daß größe 
re Sachen in derfelben Entfernung auch großer erfcheie 
nen. Unſer Urtheil tiber die Große ift überhaupt fchivans 
fend. Mir machen ung bey Dingen, die wir oft fehen, 
als Menfchen, Gebäuden, in den zum deutlichen Sehen . 
gewoͤhnlichen Entfernungen, eine undeutliche finnliche 
Torftellung von ihrer Große, ein gewiſſes Maaf, dag 
wir hernach bey jeder Entfernung zum Grunde legen, So 
lange wir die Sache noch deutlicd) genug fehen, verändert 
ſich die feheinbare Große nicht, obgleich das Bild im Aus. 
ge ſich beträchtlich verfleinert hat, So wie fie aber durch 
die Entfernung anfängt undeutlich zu merden, und die 
Seele dem finnlichen Eindruck gleichfam nicht nachhelfen 
fann, fo foheine eine Sache, wenn man fie ſonſt fennt, 
kleiner als jenes finnliche Maaß, oder wie man wohl zu 
fagen pflege, Eleiner alg fie wirklich if. In andern Faͤl— 
len fcheint auch eine Sache großer als das finnlicheMaaf, 


das wir zum Grunde legen, z.E. bie Sonne undder Mond 
| am 
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am Horizonte. Eigentlich kann man nicht ſagen, daß ei- 
ne Sache ſo groß ſcheine als ſie iſt, als wenn man die 
Zahl der Ellen oder Fuͤße oder Zolle, die fie nach der Laͤn— 
ge und Breite enthält, durch bag Augenmaaß richtig an⸗ 
geben kann. 


45. Die Gegenſtaͤnde mahlen ſich in unſern Augen 
verkehrt ab. Darum ſieht man ſie aber doch nicht ver— 
kehrt. Denn erſtlich iſt die Seele kein Zuſchauer im Aus 
ge, der das Bildchen betrachtete. Wir lernen von der 
erſten Kindheit an durch Betaſtung und andere Erfahrung, 
was oben und unten, rechts und links iſt, ſo daß in der 
Folge mit dem Eindrucke, der auf dem Hintergrunde des 
Auges unten geſchieht, allemahl das Urtheil von dem obern 
Ende des Gegenſtandes verknuͤpft iſt. Es iſt der Fall wie 
zwiſchen Worten und den dadurch bezeichneten Sachen. 
Haͤtte der Schoͤpfer es fuͤr gut befunden, die Einrichtung 
des Auges ſo zu machen, daß die Bilder darinn aufrecht 
vorgeſtellt wären, fo würden wir ung gleichfalls gewoͤhnt 
haben, die Sache in ihrer natuͤrlichen Lage zu ſehen. Das 
war noch weniger noͤthig, als einem Aſtronomen ein Fern- 
rohr, das die Gegenftände aufrecht darſtellt — Aus 
eben dem Grunde fehen wir die Gegenftänbe nicht doppelt, 
ungeachtet fie fich in beyden Augen abmahlen. Das Ges 
fühl hat ung vom Anfange belchrt, beyde Eindrücke im 
eine einzige Empfindung zu vereinigen. 


46. Durch das Gehoͤr lernen wir von der Lage, Ent- 
fernung und Befchaffenbeit der Urfache des Tons oder 
Schalls urtheilen, daher bier Irren möglich if. . Das 
Betaſten ift der evidentefte Sinn, man müßte ihn denn. 
kuͤnſtlich hintergehen, z. E. wenn man jemanden ein Kuͤ⸗ 
gelchen zwiſchen zwey kreuzweiſe uͤber einander gelegten 
Fingern derſelben Hand faſſen laͤßt. Gefuͤhl, Geſchmack, 


Geruch koͤnnen ung) bey gefunden —— der Nerven 
| ‚und 
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und ber Sinnwerkzeuge nicht befriegen, wenn es nicht uns 
fer Urtheil über die Urfache der Empfindung thut. 

47. Ein Vorzug der menfchlichen Natur if eg, daß 
ünfere Sinne fich vervollfonmnen laffen. Die Mufik ers 
höhe die Zeinheit des Ohrs in der Auffaffung der Harmo» 
nie und des Ausdrucke der Melodie; die Mahleren prägt 
nicht nur die Geftalten genauer ein, fondern übt auch in 
ber Benrtheilung der Schönheit, der Form und deg reden« 
ben Ausdrucks. Uebung und Aufmerkſamkeit fchärfen 
das Geficht, das Gehdr und den Geruch, beſonders in 
dem rohen Zuftande der Menfchheit, wo die Bedürfnife 
e8 erfodern. Geſchmack und Gefühl werden durch Wohl: 
leben verzaͤrtelt. Das Betaften kann bey Blindgebohrs 
ben fo fein werben, daß fie einige Farben dadurch unter» 
feheiden. 

48. Die Urfache der finnlichen Luft und Unluſt liegt 
verſteckt. Eine gewiſſe maͤſſige Ruͤhrung der Nerven vers 
urſacht angenehme Empfindung; wird der Nerve gedruͤckt, 
geſpannt, zerriſſen oder ſonſt beſchaͤdigt, ſo entſteht 
Schmerz; — Geruch und Geſchmack find angenehm oder 


a widrig, nie fchmerzhaft, obgleich der Geruch toͤdten kann. 


Wenn eine brennende, oder beiffende Eache die Zunge vera 
lest, fo ift es Gefühl, nicht Sefchmad. — Wenn man 
fich die Zingerfpigen verbrennt, fo iſt eg nicht Beraftung, 
fondern Gefühl — Gewiſſe Tone gefallen in der Zu 
fammenftimmung, andere mißfallen, wenn man fie zus 
gleich hoͤrt, ob fie gleich für fich nichts unangenchneg has 
ben. Die Urfache fucht man in dent Verhäleniffe der Zah. 
Ien, wodurch fi die Tone mittelft der Schwingungen 
gleich) dicker und gleich gefpannter Saiten ausdrucken lafs 
fen. Die Folge oder Melodie der Töne, auch ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Ausdruck einer Gemürhsempfindung, ges 
währt ein ausnehmendes Vergnügen. Etwas ähnliches 
findes fih bey dem Geſchmacke. Gewiſſe Arten des 
Schal⸗ 
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Schalles vernrfachen eine Art vom Schmerz, wenn man 
den Echall mehr fühle ale hart. Farben find nicht fos 
wohl für fich ſelbſt als durch ihre Verbindung mit einen 
Gegenftande angenehm: Die lebhafteften Farben neben 
einander auf ein Brett gefragen werben fein Vergnügen 
machen. An dem Regenbogen find fie angenehm, aber 
doch nicht fo ſehr als der harmonifche Dreyklang auf ei— 
ner rein geffimmten Orgel. Die Solge bloßer Farben 
fdnnte auch nicht reigen. Daher blicben es vergebliche 
Verſuche, durch Karbenaccorde und Sarbenmelsdien dag 
Geſicht zu vergnügen. Uebermaaß des Lichts, das wir 
nicht fehen, fondern fühlen, wird fehmerzhaft. Kinder 
fühlen anfangs das Licht, fo mie fehend gewordne Blinde 
gebohrne. 

49. Die Verknuͤpfung finnlicher Luft mit undeutli⸗ 
cher Erkenntniß, oder die Empfindung des ſinnlich Schoͤ⸗ 
nen, fo mie die Faͤhigkeit unſerer Einbildungskraft, durch 
die Vorſtellung abweſender Gegenſtaͤnde auf eine ange— 
nehme Art gerührt zu werden, iſt eine merkwuͤrdige Eigens 
fchaft unferer Natur, dienächft der vernünftigen Erfennts 
niß, ihr einen unterfcheibenden Vorzug von der thicrifchert 
giebt. Hierauf bezichen ſich die ſchoͤnen Kuͤnſte, Die zwi⸗ 
fchen der groͤbern finnlicyen und der deutlichen in der Mits 
te ſtehen, und den erſten Grund zur Cultur eines Volkes 
legen. Die Beſchaffenheit dieſer Gattung unſerer Er⸗ 
kenntniß ſoll in einem beſondern Abſchnitte betrachtet wer⸗ 
den. 


Die allgemeine deutliche Etenntniß. 


56, Unſere deutliche Erkenntniß geht entweder auf 
beftimmte Dinge, Befchaffenheiten und Verhältniffe, oder 
auf die mehrern Dingen zukommenden Merfmahle, gemein 
ſchaftliche KON und — ——— — 

uns 
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hungen. Daraus entfpringen bie allgemeinen Begriffe, 
deren DBerfchiedenheit in Abficht auf den Gegenftand und 
die Erzeugung wir zu betrachten haben, wenn wir uns von 
der Verfahrungsweiſe des Verftandes deutliche RU 
lungen erwerben wollen. 


Die Gemeinbegriffe von wirklichen Dingen, 


51. Ein einzelnes Ding ift, was in allen Stücfen 
beftimme ift, d. 5. dem unter allen mdglichen Befchaffen« 
heiten jeder Art eine gewiffe mit Ausfchlieffung aller übri« 
gen jufsmmt, Bemerkt man das Achnliche, worinn 
mehrere einzelne Dinge übereinfommen, und pereinigt dies 
fe Merfmahle in einen einzigen Begriff, fo ftellt man fich 
eine Art vor. Das Achnliche mehrerer Arten giebt den 
Begriff. des Geſchlechts, die Aehnlichkeit mehrerer Ges 
fehlschter ein höheres Gefchlecht oder eine Drönuing, mie 
es in der Naturgefchichte pflege genannt zu werden. Aug 
Ordnungen entftehen Elaffen, aus Claſſen Hauptabtheis 
Jungen. So fann man noch weiter hinauffteigen, bie 
man an das oberfte Gefchlecht, ein Ding, etwas Vor- 
handenes überhaupt, koͤmumt. Die Arten eines Ge- 
fchlechtg oder die Gefchlechter einer Ordnung pflegt man 
auch wehl, wenn ihrer eine große Anzahl ift, in Abtheis 
lungen zu bringen. . Eine Varietaͤt oder Spielart iſt ei« 
ne Unterabtheilung ber Art, die in unmefentlichen Stüs 
cken fich unterfcheidet, bey organifirten Körpern fich auf 
gewiffe Weife erblich erhält. Die verfchiedenen Gattun« 
gen von Hunden, von Aurifeln, Tulpen u. dgl. oder die 
oben befchriebenen Hauptftämme des menfchlichen Gr» 
ſchlechts find Varietäten. 
52. Die Naturgefchichte giebt hiewon durchgehende 
Beyſpiele. Es iſt ihr erſtes Gefchäfte, die natürlichen 
— nach der N der Be zu claſſifi ifici⸗ 
ven. 
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ren. Die organifieten Korper unterfcheiden wir durch 
aͤuſſerliche Merkmahle, die von den unverändelichiten 
heilen hergenommen find. . Diefe find hinreichend und 
fiher, wegen ber genauen DBerfnüpfung zwiſchen Form, 
und innerer Anlage. Die unorganifirten werden ficherer . 
durch ihr Verhalten gegen andere Korper und die Art der 
Mifchungunterfehieden, z. Ex Gold dadurch, daß feine 
Säure, auffer dem Königmaffer, es auflöfet; Kalf, daß 
‚er mit Säuren braufet, und nad) dem Brennen im Wafe 
fer, mit Geräufch und Hitze zerfälle — Zuſammenſe— 
gungen der Kunft werden gewoͤhnlich durch ihren End» 
zweck unterfchicden, 3. Er. Mafchine, Mühle, Mahl⸗ 
muͤhle; Gebaͤude, Wohngebaͤude, Pallaſt. Die beſon⸗ 
dere Einrichtung einiger Theile giebt auch Merkmahle zur 
Unterſcheidung der Arten, als bey Mühlen, ob fie durch 
Wind, Waſſer oder thierifche Kraftegerrieben werden — 
Die mit Empfindung und Vorftelungsfraft begabten Wes: 
fen kann man nach der-Befchaffenheit ihrer Vorſtellungen, 
ob fie deutlich oder undeutlich find, unterfcheiden. Hier 
ift unfere Kenntniß mangelhaft, meil wir von der erſten 
Art bloß eine einzelne Gattung, ung felbit, fennen, von: 
der andern zwar in den mancherley Thieren genug Abs 
wechslungen vor ung fehen, ihren innern Unserfchied aber 
nur dunfel ung vorftellen können. 


53. Wenn die Theile eines — Dinges eine 
gewiffe abfichtliche Beziehung. auf einander haben, aldan 
organifirten Körpern, oder einem durch Kunſt zuſammen- 
geſetzten Werkzeuge, To ift e8 ein Ganzes. Es giebt 
auch moralifche Ganze, Verbindungen handelnder We⸗ 
fen, z.E. ein Staat, ein Collegium, eine Armee, Dies 
fe nenne man collective Begriffe. Betrachtet man die 
Sheile bloß in Abficht auf-das Nebeneinanderfegn, fo 
nennt man das Ding ein Stuͤck, wenn fie — 
An haͤn⸗ 
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hängen; eine Menge, wenn fie nicht zufammenhängen z 
in beyden Fällen auch eine Portion , ein Theil, 

54. Die Gemeinbegriffe, z. E. Löwe, Baum, Pflan⸗ 
ze, Haus, Uhr, haben gewiſſe Subjecte zum Grunde, 
nur daß dieſe auſſer den in dem Begriffe enthaltenen Merk⸗ 
mahlen noch ſehr viele beſondere Beſtimmungen enthal- 
ten, wovon wir Die wenigſten kennen. Wir ſtellen ung 
auch bey ihnen immer ein oder mehreres der Dinge, or 
von bie Achnlichkeit abgefoudert ift, wenigſtens dunfel 
vor. | 

55. Die Gemeinbegriffe haben aber wicht allein wirf- 
lich vorhandene Dinge zu Gegenftänden, fondern auch 
die Beichaffenheiten ber Dinge und überhaupt alles, was 
man nicht als für fich beftehend fich vorſtellt, fondern: 
als etwas einem wirklichen Dinge zukommendes, info fern 
man an diefen Befchaffenheiten Aehnlichkeit und Unaͤhnlich⸗ 
keit unterſcheidet. Dieſe Art von allgemeinen Begriffen 
muͤſſen wir noch beſonders betrachten. 


Die abſtracten (abgezogenen oder aboeſonder⸗ 
ten) Begriffe. 


56. Wir unterſcheiden die Empfindungen eines Ge⸗ 
ruchs, Geſchmacks, Tones oder Schalles und einer Far⸗ 
be auf eine klare Weiſe, d. j. ohne die Merkmahle des Un— 
terſchiedes angeben zu koͤnnen. Dadurch faffen wir fie 
unter einem Gemeindegriffe, Geruch, Geſchmack, Ton 
oder Schall, Farbe zufammen, Befihlechtebenennungen; 
wozu finnlihe Empfindung das hoaͤhere Gefchlecht if 
Gerüche zerfällen toir nicht weiter in Arten, als in anges 
nehme oder unangenehme. Der Gefchmack unterfcheidee 
Arten, als Suͤßigkeit, Bitterfeit, Säure. Das Gehoͤr 
und Geficht haben ein weit feinereg Unterſcheidungs- und 

Caſſifications⸗Vermoͤgen. En Gefuͤhl unterſcheidet 
die 
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die Empfindungen, als Wärme, Kälte, Stechen, Schnei⸗ 
den, Brennen u. dal. theils der Art, theil® dem Grade 
nach, letzteres aber dunfel. 
| 57. Die Vergleichung und Claſſi fication dieſer Em⸗ 
pfindungen iſt eine innere von der Empfindung unterſchie⸗ 
dene Handlung. Bey einigem Nachdenken ſehen wir auch 
leicht ein, daß fie nichts für ſich beſtehendes ſind, ſondern 
Wirkungen der Dinge, welche ſie verurſachen. Dies iſt 
die erſte und unterſte Aeuſſerung des Abſtractions· Vermoͤ⸗ 
gens. 

58. Die Beſchaffenheiten der Körper, welche ung 
die Betaſtung befonders zu erfennen giebt, als Härte, 
Weichheit, Fluͤſſigkeit u. dgl. (41) find abfiracte Bear 
griffe, welche auch im gemeirien Leben, zum Theil ſehr 
häufig, vorfommen. Die Phyſik beſtimmt fie genauer, 
aber auch der gemeinfte Verftand unterfcheider fie fi innlich 
don den Koͤrpern, woran fie befindlich find. 

59. Die verfchiedenen Geftalten der Körper und ih⸗ 
. rer Oberflächen find abftracte Begriffe, welche wir durch 
eine Arc natuͤrlicher Geometrie in Gefchlechter und Arten 
ordnen, und die in der wiffenfchaftlichen Geometrie deut⸗ 
lich und kunſtmaͤſſig unterfchieden werden. 

60. Bewegung ift ein abftracter Begriff, den jeder 
durch eigene Erfahrung fich zuerft finnlich Elar Bilder. Die 
Mechanik fegt die Modification der Bewegung, ald Rich⸗ 
‚tung, Geſchwindigkeit, der befchriebene Weg und ber 
noch zu befchreibende, genau auseinayder, wovon man 
im gemeinen Leben nur undentliche und dunkle Begriffe 
hat. 

61. Vernunft, Verſtand, Einbildungskraft u. f. w. 
find abftracte Begriffe von den verfchiedenen Arten der 
Wirkſamkeit unferer Vorſtellungskraft, dieman nicht und 
fo viel befondere Kräfte anzufehen hat. 


Aa 2 62. Nei⸗ 
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62. Neigung und Abneigung find die allgemeinften 
Modificationen des Willens, welche bey einem gemiffen: 
Grade der Staͤrke Lridenfchaften werden. Vergnuͤgen 
und Schmerz, Luft und Unluft, Behaglichkeit und Unbe- . 
- haglichkeit find Modificationen unfers inneren. Gefühle.- 
Ernfihaftigfeit, Munterfett, Laune, Fluͤchtigkeit, Als 
bernheit u. dgl. find Beariffe von gemiffen Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheiten, in ſo fern Gemuͤth das Reſultat von den ger⸗ 
tigkeiten des Verſtandes und Willens ift. 

63. Die aͤſthetiſchen Vollkommenheiten, die unſere 
Vorſtellung durch die Sinne auf eine angenehme Art ruͤh— 
ren, oder ihr Gegentheil, find abftraete Begriffe von ger 
piffen Beziehungen der Beſchaffenheiten der Dinge auf 
einander und auf ung ſelbſt, z. €. Cchoönbeit, Anmuth, 
Symmetrie. 

64. Alle moraliſchen Begriffe von dem Verhaltniß⸗ 
unſerer Handlungen gegen das Geſetz oder die natuͤrlichen 
Folgen, von unſern Willensfertigkeiten, von Vollkom— 
menheit und Unvollkommenheit unſerer Gemuͤths beſchaf⸗ 
fenbeit in Abſicht auf unſere freyen Handlungen, ſind ab⸗ 
ſtracte Begriffe, die aus der Zuſammenſetzung mehrerer 
ungleichartiger entſtanden ſind, welches auch von den 
aͤſthetiſchen (63) und pſychologiſchen (61. 62) mehs 
rentheils giſt. Man erfläre ſich 5. Er. was man unter 
Mecht und. Unrecht, Tugend und Lafter, Dankbarkeit 
Lüge, Heucheley u. dal. verſteht. 

65. In dem weiten Umfange menſchlicher Handlun⸗ 
gen und Einrichtungen giebt es viel folcher abſtracten Be— 
griffe, die in andere einfachere ſich aufloͤſen laſſen. Z. E. 
Freyheit, Sclaverey, Monarchie, Mriſtokratie, Polis 
zen, Deconomie, Luxus, Sdineie, Gelehrfamfeit, Kes 
tzerey, Kauf und Verkauf, Proceß, überhaupt alle Ar 
ten von Miffenfchaften und Künften. Sowohl diefe ald 
andere vielbefaffende Begriffe enthalten oft bald mehr bald 

we⸗ 
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weniger, dieſes oder jenes. in der Zufammenfeßung, nad) 
dem Gutbefinden oder dem Maaße der Einfichten degje- 
nigen, der fie braucht, z. E. Schönheit, Luxus, Gedicht, 
Gelehrſamkeit. Denn fie haben fein Vorbild in der Nas 
tur, wovon fie.genonmen waͤren, wie die Begriffe von 
‚felbftftändigen Dingen, fondern find Producte unſers 
Geiſtes, die durch Verbindung mannichfaltiger Wirkun— 
gen, Umftände, Beziehungen und Empfindungen entſtan- 
den find. Je zufammengefegfer der Begriff ift, deſto 
fchrwanfender pflegt er in dem gewöhnlichen Gebrauche gi 
ſeyn. Daher Haben diefe Begriffe oft bey einem Wolfe 
Namen, bey einem andern nicht, nachdem man zu der 
Zu ſammenſetzung die Veranlaffung hatte oder nicht hatte. 
3.€. Triumph im roͤmiſchen Staate; Tyrann in den grie— 
chiſchen Sreyftaaten, wo es einen unbefugten Alleinherrs 
feher bedeutete, da es bey ung einen ganz andern Neben- 
begriff befommen hat. Oder man hat nicht darauf ge 
achtet, der Sache einen Namen zu geben, ob man fie 
gleich hat, z. €. Induftrie, naif im Deutfchen, Ber 
fand, Wig im Franzofifhen. Oder man fann zwey 
Woͤrter in verfchiedenen Sprachen nicht mit einander aus» 
taufchen, weil die Zufammenfeßung noch zu merkliche 
Verſchiedenheiten hat, als Profcriptio, Conful bey den 
Roͤmern; Uchterflärung, Bürgermeifter bey den Deut— 
fchen. Ein Wort hat daher auch in einer Eprache einen 
weitern Umfang als inder andern, 5. E. Diener im Deuts 
fchen, efprit im Franzofifchen. Wörter aͤndern darum 
. auch mit der Zeit ihre Bedeutung. Kine Hauptſchwierig— 
feit bey der Erlernung fremder Sprachen, befonders der 
‚alten, .verurfacht die Zufammenfesung der vielbefaffenden 
Begriffe, oder was man die Proprietät der Wörter nennt. 
Die mieiften Streitigkeiten in vhilofophifchen und Reli— 
gionsſachen haben ihren Grund. in dem Mißverſtaͤndniß 
der nn ‚die ſolche vielbefaffende Begriffe bezeichnen: 
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Metaphyſiſche Begriffe. 


66. Die metaphyſiſchen Begriffe find abftracte von 
ber allgemeinften Art, die zwar zu vielen Mißbräuchen 
Anlaß gegeben haben, aber regen ihres großes Umfangs. 
zur Deutlichfeit aller übrigen Kenntniſſe beytragen koͤnnen. 
IH will nur einige der brauchbarſten Hier kurz entwi⸗ 
ckeln. Ar Ä | 
- ‚67. Durch dag Selbftgefühl und durch die Wirkun⸗ 
gen aͤuſſerer Dinge auf ung oder andere Gegenftände er» 
halten wir den einfachen Begriff von Dafeyn oder Exi⸗ 
ſtenz· Was auf irgend eine Art wirkend oder leidend if, 
ift etwas vorhandenes. Man nennt e8 ein Ding, Et⸗ 
a8, in fo fern man e8 überhaupt ald etwas vorhande⸗ 
nes gedenkt; einen. Gegenſtand, fo.ferne es von ung 

empfunden wird; ein Subject, fo ferne es gewiſſe Eis. 
genfchaften und Beſchaffenheiten hat; eine Subſtanz, 
in fo ferne es gewiſſe Kräfte und Leidensfaͤhigkeiten beſitzt. 
Als Subftanz ift es den Befchaffenheiten, (Accidenzen ) 
entgegengefeßt, welche nicht für ſich, ſondern als Beſtim⸗ 
mungen an einem Dinge vorhanden ſind. Es iſt bier 
nod) viel Dunkelheit. Wenn man einem Dinge feine 
Kräfte und Befihaffenheiten in Gedanken nimmt, wag . 
bleibt denn übrig, als ein unerklärliches Etwa, ein abe 
firacter Begriff, dem man durch die Verfnüpfung mit ges 
wiſſen Kräften und Beſtimmungen nicht die Wirflichfeie 
ertheilen kann. Kraft und Subſtanz darf man felbft in 
Gedanken nicht trennen, oder die Kräfte und Befchaffen« 
heiten machen vermuthlich jedes Ding. felbft aus: : 

68. Kraft iſt, was Veränderungen wirft oder’ bin» 
dert. In uns felbft nehmen wir eine folche Kraft wahr, 
bey den Thieren fchlieffen wir auf eine in Abficht auf Em⸗ 
pfindung und undeutliche Borftelung ähnliche Kraft aus 
ihren freywilligen Handlungen. An den natürlichen Koͤr⸗ 
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pern bemerfen wir mancherley Kräfte, wodurch fie fich ge⸗ 
genfeitig verändern; an den organifirten befonderg Lebens⸗ 
fraft und Fortpflanzuugskraft. Die innere Grundbe 
fchaffenheit der. mancherleg Kräfte ift ung verborgen; wir 
fennen-fie nur auß ihren Wirkungen. 

+69. Befchaffenheiten find überhaupt alle und jebe 
Beftimmungen eines Dinges, gemeinſame, welche einem 
ganzen Gefchlecht son Dingen zugehoren; twefentliche, 
oder eigenthümlicht,:: wodurch eine Art von Dingen fich 
von anderm Arten unterſcheidet; zufällige, welche den 
Unterfchied eines Dinges von andern derfelben Art, durch 
die Modification der dem Dinge allgemein. zufommenden 
Befchaffenheiten, ausmachen. 3. E. dag deutliche Ver⸗ 
gleihungsvermägen iſt eine wefentliche Befchaffenheit des 
Menfchen; Farbe, Geſchlecht, Alter, Stand, größere 
oder geringere Einſicht, Gemüthscharafter, alle was 
von dem Einfluſſe aͤuſſerer Umſtaͤnde auf eine gewiſſe Art 
beſtimmt wird, ſind zufaͤllige Beſchaffenheiten. Die Ver⸗ 
einigung mit einem organifirten Koͤrper iſt cine, gemeinſa⸗ 
me Beſchaffenheit — Fluͤſſigkeit iſt eine gemeinſame Be⸗ 
ſchaffenheit des Waſſers, des Oels, der Luft, des Queck⸗ 
ſilbers. Bey den beyden erſten iſt ſie dadurch naͤher be⸗ 
ſtimmt, daß ſie naß machen, welches die beyden andern 
nicht thun. Bey geſchmolzenem Bley iſt die Fluͤſſigkeit 
eine zufaͤllige Veraͤnderung — An den organiſirten Koͤr⸗ 
pern ſind die zufaͤlligen Beſchaffenheiten viel und mannich⸗ 
faltig; an den unorganiſirten iſt es faſt nur die Miſchung, 
worinn die zufaͤllige Beſchaffenheit beſteht, auch die Far⸗ 
be, und bey. den kryſtalliſirten Körpern, bie kleinen Ab⸗ 
meichungen ber Figur. 

70. Man legt jedem Dinge gewiſſe Eigenſchaften 
bey, d. i. wie es ſcheint, die Beſtimmungen feiner Eins. 
richtung, wodurch es gewiſſe Kraͤfte und Leidensfaͤhig⸗ 
keiten Hat. Unterſcheidet man Eigenſchaften und Beſchaf⸗ 
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fenheiten, ſo bezoͤgen dieſe letztern ſich auf den Zuſtand 


des einzelnen an und für ſich betrachteten Dinges, die er— 
ftern auf fein Verhaͤltniß der Wirkſamkeit gegen andere. 
3. E. Schwere ift eine allgemeine Eigenfchaft aller Kor. 
per; die nähere Beſtimmung diefer Kraft in einzelnen 


Körpern iſt ihre fpecififche Schwere. Elaſticitaͤt üft eine 


Eigenfchaft der Luft, des Elfenbeins und anderer Kor 


‘per. Der Grad der Elafticität ift eine Befchaffenheit die 


fer Eigenfcheft. Die Unveränderlichkiit des Goldes in 
Maffer, Luft und Feuer, und feine Unauflösbarkeit in 
allen Säuren aufer dem Koͤnigwaſſer find Eigenfchaften 


dieſes Metalle. Das deutliche Vergleichungsvermägen 
iſt eine Eigenfchaft des Menfchen. 


Es giebt auch verneinende Eigenfchaften, z. €, daf 


reines Waffer ohne Farbe, «Geruch und Gefchmack ift. 


71. Eigenſchaften, die aus andern Grundeigen⸗ 
ſchaften ſich begreifen laſſen, find abgeleitete Eigen⸗ 
ſchaften (Attribute/) die ich nur bey dem Menſchen fin⸗ 
de; bey dem Wiffenfchaft; Ueberlegung; Einſicht des 
Kuͤnftigen, Freyheit, Moralitaͤt,Religionsfaͤhigkeit, 
Perſectibilitaͤt in dem deutlichen Vergleichungsvermoͤgen 
gegruͤndet ſind. An den Korpern erkennen wir nur dag 
Zufammenjeyn ber Eigehifchaften, ohne den Grund ihrer 
Verfnüpfung, zuweilen die Abficht derfelben, ‚überhaupt 
nur einen vermengten Schein von allerhand Wirfungen 
und Veranderungsfähigfeiten, ohne die innere Anlage. 

72. Diefe innere Anlage oder die Verknüpfung als 
ler Grumdbeftimmungen, der 'gemeinfamen und eigens 
thuͤmlichen, worinnen alles, mas wir an- einem Dinge 
wahrnehmen, theils als nothwendige Folge, theils nach 
ber Moͤalichkeit, gegründet ift, nennt man das Weſen 
ein: Dinges. Wir nehmen dafür immer den Inbegriff 
aller unveraͤnderlichen Beſchaffenheiten eines Dinges, da 
wir von ber innern Einrichtung nichts wiſſen. Daß 
rg Mes 
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Weſen unferer Seele kennen wir noch am deutlichften, nur 
daß wir die Art ihres Dafeyns nicht begreifen. 

73: Aber in den eigenmächtigen Zufammenfegungen 
forperlicher Dinge, den Producten des Geiſtes, allen 
bürgerlichen Einrichtungen, allen: Begriffen von unferer 
eigenen Erfindung fonnen wir dag Wefen angeben, wel⸗ 
ches die Art der Zufammenfeßung ift, 5. E. eine Maſchine, 
ein Gebäude, in Hauggeräthe, ein Gemählde, ein Tons 
fick, ein Gedicht, ein Syſtem irgend einer Wiffenfchaft, 
eine Republik, eine Aniverfität, alle geometrifchen Be 
griffe, z. €: Kreig, Dreyeck, Ellipfe, deren Eigenfchafr 
ten mir daher aus den Erflärungen derfelben herleiten 
fönnen; auch die moralifchen Begriffe, daher bie Mo» 
ral in der allgemeinen Theorie vollig evident ift. 

74. Zwey Dinge; die an verfehtedenen Orten zugleich 
vorhanden find; find allemahl verſchieden, fo ähnlich 
fie. auch ſelbſt der genauen: Betrachtung fcheiner mögen. 
Die verfchicdene Verbindung mit andern neben ihnen vor- 
handenen verfchiedenen Dingen bringt nothmendig eine 
Verſchiebenheit ihrer Beftenmungen hervor. Wirklich 
findet man auch keine zwey Blatter, die einander nur aufs 
ſerlich voͤllig aͤhnlich wären. Dieſes nennt man. ben 
Grundſatz des. nicht zu unterfeheidenden. | 

75. Wir nennen aber oft ein Ding einerley oder 
daffelbe, wenn es gleich in der Dauer feines Daſeyns 
merfliche Veränderungen erlitten hat. Ich weiß, daß 
ich ale Kind, ald Yungling, als Mann fehr verfchiedene 
Vorftellungen gehabt habe, Me mancherien aufferlichen 
Berhaltniffen gemefen bin. . Dennoch, halte ich mich jetzt 
als Mann für diefelbe Perfon, die ich als Kind und Juͤng⸗ 
ling war, weil ich mir der Vorſtellungen und Handlun⸗ 
gen diefer Alter bewußt bin, und ihren Zufammenhang 
unter einander und mit den geger.märtigen erfenne. In 
den fünftigen Jahren meines Lebens ftelle ich mich mir 
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ſelbſt aus eben der Urfache als diefelbe Perfon mit mei⸗ 
nem gegenwärtigen Ich vor, felbft wenn ich über die je- 
Bige Periode meines Dafeyns hinausfchaue, weil id) vor- 
ausfege, daß ich mir der Handlungen waeines jetzigen Le⸗ 
bens bewußt ſeyn werde 

Dieſes Bewußtſeyn der Folge und Daknüpfung der 
Handlungen und Vorſtellungen macht die perſoͤnliche 
Identitaͤt aus, die volfommenfte Net von Eineriey ſeyn. 
Se deutlicher diefed: Bewußtſeyn, deſto volltommener. ift 
die Natur des geiffigen Weſens. 

76. Unſer Körper leider eine befländige Veränderung 
feiner Theile. Dieſe hindert aber nicht, ihn immer für 
einen und denſelben Koͤrper zu halten, weil dadurch Feine 
weſentlichen Veränderungen in den ſinnlichen Eindrücken 
entfichen, und: in der’ Art, wie wir ben Körper beftändig 
als etwas ung zugehoͤriges empfinden. Die Theile der 
Materie find gleichgültig, soenn nur die hinzugefommes 
new auf gleiche Art, mie die abgrgangenen, zubereittt 
werden. 

Die Verwandlungen der Inſecten — hier zu in⸗ 
tereſſanten Betrachtungen Stoff geben. Sie zeigen die 
Moͤglichkeit, daß ein und daſſelbe empfindende Weſen 
durch eine weſentlich verſchiedene — Mafchine neue 
Empfindungen: erhalte. 

77. Eine Pflanze fehen wir auf ähnliche Urt für dafs 
felbe Ding in allen Perioden ihres Daſeyns an. Die 
fortdaurende Lebensfraft ift ed, was den Grund ber 
Identitaͤt enthält. Ein irſtorbener Baum iſt nicht mehr 
derſelbe, der er gruͤnend war. Er iſt bloß Holz. Hins 
gegen ein im Winter feiner Blätter beraubter Baum bleibe 
ung derfelbe, der er im Sommer war. Seine Lebens⸗ 
fraft ift noch in ihm, wenn fie ſich gleich nicht thaͤtig in 
ihm erweiſet. 


76. Ein 
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78. Ein durch die Kunſt zuſammengeſetztes Gange 
uennen wir daffelbe, fo lange die Deränderungen der Theis 
le ohne Zerfiörung oder völlige Unbrauchbarkeit des Gans 
zen geſchehen. Ein Haus bleibt daſſelbe, wenn gleich eis 
nige Zimmer darinn verändert werden, das Dach neu 
aufgeſetzt, felbft wenn eine fdyadhafte Umfaffungemauer 
niit einer neuen verfaufcht wird. Go aud) eine Maſchi⸗ 
ne, eine Uhr, menn fie gleich abgelaufen ift, oder gar 
eine Feder gefprungen ift, gauz anders als bey organifir- 
ten Mafıhinen. Ein abgetafeltes Schiff iftdaffelbe, was 
es vorher war, ein Wrak nicht mehr. | 

79. &o verhält es ſich auch mit collectiven Ban _ 
jen (53). Ein Regiment Soldaten bleibt durd) diefort- - 
geſetzte Nefrutirung daffelbe, felbft wenn fein Soldat 
mehr von denen übrigift, Die bey der Errichtung vorhan⸗ 
den waren. .: Das englifche Parlement bleibt daſſelbe, big 
es diſſolvirt wird, wenn gleich für die verflorbenen Mits 
glieder neue gewählt werden. - Das neue ift ein andres 
als dag alte, wenn gleich von den Mitgliedern bed alten 
manche wicder in dem meuen figen. 

80. Einen unorganifirten Körper nennen wir den 
felben, wenn unfers Wiffens feiner von den Theilen ab» 
er und neue hinzugefommen find. 

. Es find alfo dreyerley Arten von Identirat. 

Die en beruht auf einer Einheit der Vorſtellungs⸗ und 
MWirfungsfraft. Die Subftanzen, welchen fie zufommt, 
nennt man baher mit Recht einfach, weil hichey gar nicht 
die Frage von irgend einer Zufammenfeßung if. Die 
zweyte Art koͤmmt Dingen zu, die aus mehrern zu Ei⸗ 
nem Zwecke mit einander verbundenen Theilen befichen. 
Die Theile ſelbſt find gleichgültig ; ihre Verbindung ift ed, 
was den Begriff des Dinges ausmacht. Bey den orga- 
niſirten Körpern beruht die Jdentität noch beſonders auf 
der Einheit der EN Lebenskraft. Bey ber 
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dritten Ark kommt es auf die Menge und Identitaͤt der 
Theile felbft an, auf die numeriſche Unveraͤnderlich— 
keit. 

83. Ein Ding iſt unmöglich, deſſen Beſtimmungen 
fich einander aufheben. Es ıft nemlich unmöglich, Daß 
ein Ding zugleich feyn und nicht fenn koͤnne.“ Dies 
iſt der Sag des Widerjpruche®, der erſte Grundfaß un— 
ferer Erfenntni. Nimmt man nun in dem Begriffe eis 
nes Dinges eine Beltimmung an, wodurch. eine andere 
Beſtimmung unmittelbar oder mittelbar aufgehoben mird, 
fo gedenft man fich etwas unmdgliches. Man muß hie» 
mit aber das Inbegreifliche nicht vermechfeln, wenn 
‚man das Vie einer Sache nicht einficht. Möglich ift 
dasjenige, deffen Beſtimmungen feinen Widerfpruch enf> 
halten. Eine Sache iff darum noch nicht möglich, weil 
wir feinen Widerfprudy daran entdecfen. Ein Ding, das 
an fich moglich ift, kann inter gevoiffen Berfnüpfungen 
unmdglich feyn. Darum macht man einen Unterſchied 
jwifchen abſoluter oder innerlicher, und zwiſchen relatis 
ver, hypothetiſcher, Aufferlicher Möglichkeit und Unmoͤg— 
lichkeit. Moraliſch unmöglich ift, was den Gefesen 
widerſpricht, wodurch der Wille beſtimmt wird; phy⸗ 
ſiſch unmöglich, ‚ was fonft den Gefeßen der Natur wis 
derſpricht. 

83. Wirklich iſt dasjenige, was in der Verbin 
dung der Dinge irgend einige Veraͤnderung hervorbringt. 
Was Veränderungen leidet, das wirft, fo viel wir wiſ— 
fen, immer zurück. 

84. Mothivendig ift dasjenige, deſſen Nichtfeyn 
unmsalich if. Die Nothwendigkeit bezieht fich bald auf 
das Daſeyn eines Dinges, bald auf Beſtimmungen defs 
ſelben, folche nemlich, die nicht fehlen konnen, wenn man 


diejenigen ſetzt, worinn ſie gegruͤndet iſt, oder auch ſolche, 
die 
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die man«aus dem Begriffe des Dinges nicht auslaſſen 


kann, wenn es das ſeyn ſoll, was der Name anzeigt. 
Zufällig iſt dasjenige, deſſen Nichtſeyn möglich iſt. 
85. Nichts geſchieht ohne zureichenden Grund, 
das iſt ein wichtiger Grundſatz, der, wenn es nothig iſt, 
ihn zu erklaͤren, dieſes ſagt: Alles, was entſteht oder: 
veraͤndert wird, entſteht und wird veraͤndert durch die 
Wirkſamkeit irgend einer Kraft oder gewiſſer Kraͤfte, und 
uͤberhaupt unter gewiſſen Umſtaͤnden, ohne welche es nicht 
würde entſtanden oder alfo:beftinmmt ſeyn. Der Satz des 
zureichenden Grundes iſt in dem Satze des Widerſpruches 
gegründet. Etwas, das ohne zureichenden Grund ges 
fehicht, koͤnnte man in eben der Berbindung der Umſtaͤn⸗ 


de fich nicht vorhanden z: oder sand) auf andre Art be— 


fiimmet gedenfen, : Es můßte iuu gleicher Zeit ſeyn und nicht 
feyn fönnen. 

86. Wir untvefcheiben "Eörperliche und geiftige 
Subſtanzen. ‚Gene und ihre Wirkungen find. Gegen⸗ 
ftände der finnlichen Empfindung: von diefen fennen wir: 
unmittelbar nur ung feldft. Hier Echein und Wahrheit, 
Abſolutes und Relatives zu unterfcheiden,, iſt dag wichti« 
ge Geſchaͤfte der Metaphyſik. Die Phyſik bleibt bey dem: 
£örperlichen Scheine ftehen. Ganz unberührt wollen wir: 
die Eache auch nicht laffen. . 

87. Jeder Körper iſt etwas ausgedehntes, ober — 

was, das aus neben einander befindlichen Theilen beſteht. 
Geſicht und Betaſtung lehren ung dieſes. Der abſtracte 
Begriff von Ausdehnung iſt einfach, oder laͤßt ſich nicht 


weiter zergliedern. Denn die eben gegebene Erklärung‘ 


ift nur eine ſynonymiſche, und fagt nichts weiter, als, 
dag Ausgedehnte beftehe aus etwas Ausgedehnten. Soll⸗ 
te die Urfache wohl darinn liegen, daß wir auf keine Weis‘ 
fe von ben ausgedehnten Theilen, die wir fühlen und fer 
ben, auf dasjenige kommen koͤnnen, das den Grund des⸗ 
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jenigen enthält, welches fich unfern Sinnen als ausge 
behnt darſtellt? Die Ausdehnung iſt das erfte, was wir 
ung an einem Körper gedenken. Alles koͤnnen wir einem 
Körper in Gedanken nehmen, nur nicht die Ausdehnung, 
In diefer ganz entkleideten Geſtalt betrachtet ihn die Geo⸗ 
metrie. | J—— | 
88. Der Begriff des Raums Hat den Metaphyſt ⸗ 
fern immer viel zu fehaffen gemacht: Raum ift der abe 
ftracte Begriff von Ausdehnung ohne Körper, in welcher 
aber Körper vorhanden feyn Finnen.  '&o nimmt man 
wenigſtens im gemeinen Leben den Ausdruck Kaum. In 
der Lehre von der Bewegung ift diefer Begriff unentüchrs 
lich. Man vermirrt fich aber, wenn man ſich den Raum 
auffer der wirklichen Welt, in welchem ſich vieleicht dag 
Univerfum bewegt, oder den Kaum).den fie einnimmt, 
vor ihrem Dafepn gedenfen will; denn man will ihn zu 
gleicher Zeit als Nichts und als Etwas gedenken. Die 
Urfache liegt vielleicht darinn;, daß die Ausdehnung nur 
ein Schein iſt, womit wir nur in der wirklichen Welt 
ausfonimen koͤnnen. 
- - 89: Wenn matt ben ganzen Welttaum bon den Koͤr⸗ 
pern in Gedanfen trennt, fo iſt derjehige Theil, den ein: 
wirklicher Körper in dieſem abfoluten Raume einnimmt, 
fein Ort. Im gemeinen Leben beſtimmen wir den Ort 
eines Körpers durch feine Lage gegen andere Körper, die 
wir als ruhend betrachten. Diefes ift der relative Ort, 
jenes der abſolute. Ein Koͤrper, der feinen Ort veraͤn. 
dert, bewegt ſich, abſolute, wenn er den abſoluten Ort 
verläßt, relativ, wenn er Die relativen verläßt; und fo 
giebt es im Gegenfage eine abfolute und relative Ruhe, 
Ein Korper kann relativ ruhen, ob er fich gleich abfolute 
bewegt. Wenn unfere Erde fid) täglich um ihre Are und 
jährlich um die Sonne beivegt, fo bewegen fich Käufer 
und Ddume in dem abfoluten Raume. 
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90. Bewegung iſt alfo Veränderung des Orts. 
Wie ſie entſtehe, veraͤndert und erhalten werde, wiſſen 
wir nicht, ob wir es gleich jeden Augenblick ſehen. 

91. ‚Rein Körper bewegt ſich ohne durch eine aͤuſſere 

Urſache dazu getrieben zu werden (denn auch die Schwe⸗ 
ze iſt eine.äuffere Kraft), er Ändert auch nie von ſelbſt ſei⸗ 
ne Bewegung. - Dieſes bezeichnet man: durch das Wort 
Traͤgheit, eine Erſcheinung an den Körpern, die nichts 
anders als der auf die Bewegung angewandte Satz des 
zureichenden Grundes iſt. | 

92. Was der Raum in Abfi cht auf die neben einan⸗ 
der vorhandenen Dinge iſt, das iſt die Zeit in Abſicht 
auf die Veraͤnderungen eines Dinges. Bepde laſſen ſich 
ohne Ende theilen, ohne daß man ja auf Beſtandtheile 
kaͤme. Unſere Jdeenfolge gewaͤhrt uns freplich den. Elärs: 
ſten, aber feinen ‚genau beſtimmten Begriff. von Zeit. 
Kir wählen Koͤrper, deren Bewegung wir als gleichför⸗ 
mig, d. i. unveraͤnderlich, anfehen, als die. Sonne, die 
Sterne, den Zeiger einer Uhr, und nennen die Ab» 
fchnitte der Zeit gleich, in welchen gleiche Abfchnitte des 
Raums durchlaufen werden. Mit: der Zeit vor dem Da⸗ 
ſeyn der twirklichen Dinge geht e8 ung wie mit dem De 
griffe des Raums vor dem Dafeyn der Koͤrperwelt. Es 
ift hier vermuthlich auch etwas vom Schein. 

93. Wo ein Körper. it, da kann nicht zugleich ein- 
anderer vorhanden; ſeyn. Hievon uͤberzeugt uns unfer 
eigenes Gefuͤhl, z. E. wenn wir eine metallene Kugel 
mit den Fingern zuſammen zu druͤcken ſuchen, eine waͤch⸗ 
ſerne platt druͤcken, mit der Hand durchs Waſſer fahren; 
oder wenn wir ſehen, daß eine metallene Kugel unter ei⸗ 
ner Preſſe zuſammengedruͤckt wird, oder ein Koͤrper einen 
andern aus ſeiner Stelle treibt. Dieſe Eigenſchaft des 
Körpers heißt die Undurchdringlichkeit. Das Gegen⸗ 
theil IR an dem geomesrifchen Korper ſtatt. Cine geo⸗ 
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metrifche Kugel fann fehr wehl- in einem geometeifchen 
Würfel eingefchloffen feyn. 

94. Ausdehnung, Undurchdrinalichfeit, Trägbeit 
machen zufammen das Wefen der Materie aus. . Bloße 
Materie würde:die Schoͤpfung zu einem todten Einerley 
machen. Nun iſt fie aber mit mancherley Kräften gleich⸗ 
ſam belebt, und dadurch zu unzählig viel Arten 'gegenfeis« 

tiger Wirkungen: auf einander geſchickt gemacht. Die 
Berbindung der Materie mit gewiffen Kräften iſt dag; 
was wir einen Körper nennen. „Eine folche:und zwar 
allgemeine Kraft. if die Schwere, ein -gegenfeitige® Bes 
fireben der Körper ſich einanderzu nähern ;: welches wir 
durch das Gefühl am klaͤrſten erfennen ;;eitte Kraft, des 
ven Gefeße die Phyſik erforſcht, ohur uns das Geringſte 
Licht über die Natur derſelben und ihre Verbindung mit 
der Materie ertheilen zu Finnen: Durch die beſondern 
Arten von Kraͤften, und durch das Verhalten eines Koͤr⸗ 
pers gegen die Einwirkung eines andern, erfennen: wir vor⸗ 
züglich-die Arten der Körper; z.E. Eiſen, wenn «8 andy 
feine metalliſche Geftalt nicht dat, daburd) daß ts: vom 
Magneten angezogen wird, oder den Ralf dadurch; daß. 
Säuren (z. E. Schweidewaffer ) mit Braufenihn.auflds 
fen, und daß er-nach dem Brennen im Waſſer mit Hige 
und fochendem Geräufch zerfällt. Durch ihre Kräfte wers 
den die Korper den Sinnen empfindbar (dem Gefühlfind 
fie e8 ſchon als Materie) und laffen: ſich durch finnliche 
Merfmahle unterfcheiden. Es find-hier auf der Erde ges 
wiß noch manche körperliche Kräfte» Fir welche unfere 
. Sinne nur nicht-eingerichter ſind: vicheicht werden auch, 
noch neue entdecft werden, wenn man immer mehrere Ar⸗ 
fen verfucht, Körper gegen einander in Wirkſamkeit zu 
feen, tie man es in den mannichfaltigen Berfuchen über 
die eleftrifche Kraft gethan hat... 


95. Was 
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95. Was if hierinn und. in andern finnlichen Em. 
‚pfindungen Realität, was Schein? Eine der ſchwerſten 
Fragen in der Philofonhie, die einige unter die Spitzfin⸗ 
digfeisen rechnen möchten. Unſere finnlichen Vorſtellun⸗ 
ger find wir fehr geneigt. für Bilder. der Körper und ges 
yeiffer ihnen anflebenden Befchaffenheiten zu balten, ob 
fie gleich, wenigſtens groößtentheils, nicht mehr Aehnlich⸗ 
feit damit haben, als Wörter mit ben bezeichneten Sa» 
chen. Bey jedem finnlichen Eindrucke if ein wirflichee 
Grund vorhanden, warum mir die Gegenwart eines Koͤr⸗ 
pers auf diefe oder jene Are wahrnehmen. Es wäre unge 
veimt zu fagen, die Korperwelt fey bloß in unferer Vor⸗ 
ftellung varbanden. Dennoch mögen die finnlichen Ein» 
druͤcke nichts als natürlich verfnupfte Zeichen der Korper 
und ihrer Eigenfchaften ſeyn. 

96. Die Farben find. an den Körpern etwas ganz an⸗ 
ders als ſie uns ſcheinen. Die Phyſik lehrt, daß es auf 
das Gewebe und die Dicke der Theilchen an der Oberfld- 
che ankoͤmmt, wodurch fie das Licht bey der Zurüchwer 
fung auf eine gewiffe. Art modificiren, es roth, grün oder 
anders erfcheinen laffen. Wir folten Körper in der Ser, 
ne unterfcheiden, Dazu mußte dag Kicht dienen, welches 
ſelbſt nicht heile iſt, aber. helle macht. . Mit der natürlis 
chen Befchaffenheit der Körper. ftcht das Gewebe feiner dag 
Licht zuruͤckwerfenden Theilchen in Verbindung, mit diefem 
Gewebe daß Licht, mit dem Lichte find unfere Sehener⸗ 
ven mittelft des Auges in ein gewiſſes Verhaͤltniß gefegt, 
und fo wird die Farbe nicht allein. ein Unterfcheidunggzeis 
chen, fondern dient auch mittelft der Erfahrung die Be⸗ 
fchajfenheit der Korperizu erkennen. 

Don dem Gehdre ift es noch mehr offenbar, daß v: 
ung etwas ganz anders darſtellt, als was dielirfache des 
Schall in dem Körper ift. „Ein Korper ,. deffen Theile 
in eine — ie Bewegung — ER 
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die Luft, und mittelft derfelben durch die Gehoͤrwerkzeuge 
die Gehoͤrnerven. An den Eaiten eines mufifalifchen In⸗ 
ſtruments fann man die zitternde Bewegung fehen, an 
einer Glocke oder dem Eangboden eines Claviers fühlen. 
Der Echall ift das hoͤrbare Zeichen einer gewiſſen Bewe⸗ 
gung. Durch Hebung dient es fehr oft, von der 
Beſchaffenheit des Körpers, der den Schall. verurſacht, 
zu urtheilen, ohne ihn zu fehen. 
 - Don den riecchbaren und fchmecfbaren Dingen wer: 
den gewiſſe Theilchen abgefondert, die den Geruch und 
Geſchmack erregen. Miediefer Abſonderung hatdie En- 
‚pfindung nichts aͤhnliches, fo wenig wir mit den Theils 
chen felbft, es fey, daß man den Weis, den fie erwe⸗ 
den, ihrer Geffalt oder iegend einer Kraft. zufchreibe. 
Der Gerud) einer Rofe, die Süßigfeit des Zuckers And 
nur in fo weit vorhanden, als wir- jene rischen, dieſe 
ſchmecken. ——— | 
97. Das Gefühl ſcheint alfo der einzige Sinn zu 
ſeyn, der ung die Dinge fo vorfiellt, tie fie wirklich find. 
Zwar ift auch in Abfiche auf das Gefühl nicht felten ein 
Schein, oder unfere Empfindung ift nicht dag getreue 
Bild der eigentlichen Befchaffenbeit des Körpers, die wir 
wahrnehmen. Wagtir nad) dem Gefühle raub nennen, 
find Fleine Erhöhungen und Vertiefungen auf der Ober: 
fläche; was wir glatt nennen, find unmerfliche Ungleich® 
heiten. Ein Körper, deffen Theile mit geringer Kraft 
gufammenhängen,' iſt für das Gefühl weich, auch flüß 
fig, aber dasjenige, wodurch der Korper weich oder Füf 
fig iſt, iſt nichts Weidyes oder Fluͤſſiges. Stecken wir 
eine kalte Hand in warmes Waſſer, ſo wird es uns viel 
waͤrmer vorkommen, als wenn wir in eben das Waſſer 
die andere vorher erwaͤrmte Hand ſtecken. Die Urſache 
der Waͤrme und die Waͤrme, wie wir ſie empfinden, ſind 
ohne Zweifel etwas ſehr verſchiedenes. Die Waͤrme iſt 
nar 
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nur die Art der Verknuͤpfung jener Urſache mit unſerm 
Empfindungsvermoͤgen, mittelſt ihrer Wirkung auf die 
Nerven. An Metallen zeigt ſich dieſe Wirkung durch das 
Ausdehnen derſelben, am Waſſer durch das Verduͤnſten. 
Man wird alſo leicht zugeben, daß in den Empfindungen 
des Gefuͤhls manches ein vermengter Schein ſey, deſſen 
wirklicher Grund mit dem Bilde, das ſich unfer Geiſt da» 
von macht, nichts abnfiches hat. Aber die Materie, 
oder das Ausgedehnte, Undurchdringfiche ( Solide) und 
Traͤge, welches den Grundftoff eines jeden Körpers aus⸗ 
macht, wird man nicht leicht für einen folchen Schein 
halten, ber urfprünglic) dag nicht wäre, wofuͤr wir es 
durch zwey Cinne erfennen. Indeſſen wird man in der 
Phyſik viele Schwierigkeit finden, zu erflären, wie mit 
der Materie fo mancherlen Kräfte, die mic derfelben niche 
das geringfte gemeinfchaftliches haben, fich -verbinden 
laffen, mie fie gleichfam ein Behältniß von etwas Unaus⸗ 
gebehntem feyn fönne. Und was ift denn diefe Materie? 
Sie ift nicht Hol, Stein, Metal oder fonft etwas wirfe 
liches, fondern ein dunkles, unbeffimmtes Etwas, os 
mit fich mancherley Kräfte verbinden laſſen, die jede Pop 
tion Materie zu einem befonders modificirten Körper mas 
chen, in der That ein abftracter Begriff, dem man durch 
die Berbindung mit gewiſſen Kräften nicht die Wirklichs 
feit geben fann. Man muß die Kräfte gar nicht von 
ber Materie, nicht einmahl in Gedanfen frennen. Die 
Materie ift felbft nichts anders als das Nefulfat gemwifs 
fer Kräfte, mit: welchen andere Förperliche Kräfte auf 
mancherley Art fich verbinden Finnen. Zwey Fragen, die 
ung über die Körper allgemein leicht fich anbieten, führen 
uns noch befonders hierauf. Was ift das Band, dag 
die Theile-eineg Körpers zufammenhält? Iſt es ein ges 
wiſſer Leim oder Kitt, fo ift die Frage, was hält denn 
diefen Keim zuſammen? Dbder find es. feine Haͤckchen, fo 
Bb a mäß« 
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müßten diefe Haͤckchen wieder aus andern, und fo ohne 
Ende fort befichen. Ferner, mad ift dasjenige, woraus 
ein Körper urfpringlich beſteht? Man theile den Kerper 
fo lange ale man will, man behält immer koͤrperliche Theis 

fe, welches cben fo viclift, als wenn man fügen wollte, 
Leinewand beſtehe aus Leinewand. Man ift in dem Sale 
le des Spndianers, der erklären wollte, worauf die Welt 
ſtehe. Lieber fage man kurz, der Korper befiche urfprünge _ 
lich aus etwas, das nicht Körper iftz Ausdehnung, Eos 
liditaͤt, Trägheit ſeyn nur die Art, mie die Kräfte, wel- 
che den Körper ausmachen, ſi ch unſerer Empfindung dar⸗ 
ſtellen. 

98. Nach dieſer Vorſtellung iſt alles in der ganzen 
Natur Kraft und Leben. Nichts iſt todt, nichts bloſt 
leidend, ſondern alles iſt wirkend und gegenwirkend. Die 

innere Natur und die Art des Daſeyns der Kräfte begrei— 
fen wir freylich nicht, koͤnnen ſie nicht einmahl ſinnlich 
uns vorſtellen. Unſer Empfindungsvermögen iſt dazu 
nicht eingerichtet. Den koͤrperlichen Kraͤften fehlt das 
Selbſigefuͤhl welches die geiſtigen Kraͤfte haben. Sie un— 
terſcheiden ſich auch dadurch, daß ſich mehrere in einem 
Subjecte mit einander vereinigen laſſen; die geiſtigen — 
einfach. 

99. Die gewoͤhnliche Vorſtellung von der Beſchaf 
fenheit der Materie, als einer fuͤr ſich beſtehenden, von 
ihren Kräften trennbaren Sache, kann in den. meiften Fl 
ken gangımbefchadet beybehalten werden, im gemeinen 
Leben durchaus, felbft: in der Phyſtk mehrentheile. Sie 
hat den Vorzug, daß fie finnlich Har if. Der Sumates 
terialift wird fich auch ihrer gewoͤhnlich bedienen, fo wie. 
ber Aſtronom im gemeinen Leben von der Bewegung der. 
Himmelskoͤrper nach dem Schein redet. Mur da, wo. 
die Mealität der Materie zu fpisfindigen Zweifeln und Un— 
terfuchungen verführt, wird er fie als dag Nefultat ge- 
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wiſſer anſehen, und damit alle ſolche Gruͤbeleyen 
abſchneiden. Er will dadurch nirgends cine poſitive Ers 
klaͤrung — ſondern nur erklaͤren, warum man man— 
ches in der Natur nicht erklaͤren, nirgends auf den erſten 
Grund kommen kann. Wir erkennen durch unſere Sin— 
ne nur die Verhaͤltniſſe, in welchen die Koͤrper mit ung ſte⸗ 
hen. Ihre innern Eigenſchaften ſind uns verborgen, 
aber unſere Nerven find fo geſtinmt, daß fie auf verſchie⸗ 
dene Arten ung Zeichen ihrer Gegenwart und Befihaffen- 
heit geben. . Zu nnferer Erhaltung, zur Befriedigung 
-anferer Bedürfniffe und zu unſerm Bergnügen find fie hin. 
reichende Mittel. Die finnlichen Eindrücke find die Spra⸗ 
che, welche der Urheber der Natur mit ung redet, und 
ung bdarinn die nothwendigſten Elementarfenntniffe er- 
theilt; ein Unterricht, der noch fehr bildlich ift, wie er 
bey Kindern feyn muß, ‚die noch Feiner gelehrten Erfennt 
niß fähig find. Die Arten, wie Körper anf empfindende 
Weſen wirfen konnen, find ohne Zweifel nicht auf unfere 
wenigen Einne eingefchränft. Haben wir Anlagen zur 
fünftigen Entwicfelung neuer Sinne, fo werden wir der- 
einft die Körpermelt von einer neuen Seite kennen lernen. 
Die metaphyſiſchen Unterfuchungen über unfere Sees 
le verfpare ich bis zum Schluffe unferer Betrachtungen 
über die menfchliche Natur, die jener nicht bedürfen, viel 
mehr ihnen noͤthig ſind. | 


- Die beziehenden Begriffe. 


100. Wenn bie Vorftelung einer Sache zugleich ir» 
gend eine Verknuͤpfung mit einer andern enthält, fo ift 
ber Begriff relatid oder beziehend, z. E. Vater und 
Sohn; Ehemann uud Ehefrau; Herrund Diener; Wir- 
fung und Urfache ; — Links; Oben, unten; fruͤh, 
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101. Jedes Ding und jeder Begriff ift einer Bazies 
bung auf etwas anderes fähig, oft fehr miannichfaltiger. 
Don der Bezichung zweyer Dinge kann nran einen richti—⸗ 
gen oder deutlichen Begriff haben, ungeachtet man von 
den Dingen felbft eine falſche oder verworrene Vorſtellung 
bat. Die Bezichung kann ſich ändern, und bie Dinge 
bleiben dieſelben. 

102. Einer der allgemeinften Beziehung » Begriffe 
ift der von Wirfung und Urfache. Wirkung ift entweder 
ein Hervorbringen oder Verändern. Die Mervorbringung - 
eines Dinges, dag vorher gar nicht da war, ift Schoͤ⸗ 
pfung. Werden Theile, die vorher getrennt da waren, 
durch natürliche Kräfte zu einem neuen Dinge verknüpft, 
ſo iſt es Erzeugung, bey den organifirten Körpern ins⸗ 
befondere theils Fortpflanzung theils Entwickelung. 
Durch die Kunſt heißt es Machen. 2 

103. Jedes Ding iſt zu einer gewiſſen Zeit und an 
einem gewiſſen Orte vorhanden; daher die Besiehungen der 
Zeit und des Dres. 

- 104. Alle Bergleichungen der Größe oder dem Gras 
de nach find relative Begriffe, als größer, der groößefte; 
ſchwaͤrzer, der ſchwaͤrzeſte. Oft wird etwas abfolut 
ausgedruͤckt, was doch eine Vergleichung enthaͤlt, als 
jung, alt, groß, klein, ſchwach, far. Solche Be 
ariffe, die fein gewiffes Maaß enthalten‘, heiffen auch 
fchwebende. 

105. Man ficht auch auf die Beziehung bes Urs 
fprungs, 3. Er. Gefchwifter, Berwandte, Landsleute, 
Bürgerliche Verbindungen geben begiehende Begriffe, die 
gewiſſe Befugniffe und Schuldigfeiten einfchlieffen, z. E. 
Fürft und Unterthanen; General und Armee; Patron 
und Client; Lehrer, Schüler; Bürger. 

106. Die moralifche Befchaffenheit unſerer Hands 
lungen, nach welcher fiegut oder boͤſe find, ift eine Bezie- 
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bung auf Geſetze, die unfer Verhalten beftimmen, oder 
‚auf ihre Folgen überhaupt. 

107. Noch fann man den Unterfchied zwifchen bes 
jahenden (pofitiven) und verneinenden (negativen) 
Begriffen merken. Jene zeigen die Anweſenheit einer Eis 
genfchaft oder Befchaffenheit an, diefe die Abtwefenheif. 
3. €. von der erften Gattung, Ausdehnung, Farbe, Ela» 
fticität, Zlüffigfeit; von der zweyten Unwiſſenheit, Düns 
kelheit, Blindheit, der Mangel des Geſchmacks und Ge: 
ruchs bey reinem Waffer, die Trägheit der. Materie. 
Wir deuten in unferer Sprache, die Verneinung oft durch 
die Sylbe Un an, als Ungelchrt, Unthätig.  Dergleis 
chen Wörter haben aber zuweilen eine bejahende Bedeu. 
tung, als Unfterblich, ‚Unendlich , fo wie auch bejahend» 
fcheinende Woͤrter eine Verueinung enthalten, als Echlas 
fen, Ruhen, Sterben, Zuweilen liegt in ben Begriffen 
eine Verneinung und Bejahung zugleich, als Irrthum, 
Unrein. * a | 


. Die Sprache. 


108. Die Sprache und überhaupt die Zeichen, wo⸗ 
durch man, Begriffe und Sachen darftellen fann, find dem 
Bhilofophen eine ergiebige Duelle von Betrachtungen, 
Man nennt die Erfenntniß, da man die Begriffe an ger 
wiffe Zeichen heftet, die ſymboliſche, in Gegenfag der 
anfcıhauenden (intuitiven), der unmittelbaren Betrach⸗ 
tung der Gegenftände. Wir koͤnnen die finnlichen Vor- 
ſtellungen nicht mit der völligen Klarheit der wirklichen 
Empfindung in der Einbildung erneuern, theils nicht 
anders ale hoͤchſt dunfel ung ihrer erinnern (27). 
Darum müffen wir unfere Empfindungen an gewiſſe 
Zeichen binden, die wir belicbig erneuern fönnen, bey 
welchen wir durch die Ideenverknuͤpfung der ehemah⸗ 
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ligen Borftelung ung bewußt werden, fo daß die flare 
Vorſtellung des Zeicheng bie dunkle oder weniger klare der 
Sache felbft erfiße. Durch) die Zeichen wird dieAufmerks 
famfeit auf eine beftimmte einfache oder zufammengefeßte 
Dorftelung gerichtet, twoben bloß gewiſſe gemeinfchaftlis 
che Merkmahle gedacht, und alle übrige Befchaffenheiten . 
übergangen werden. Dadurch lernt man ein Ding, oh⸗ 
ne Berwirrung mit andern, unterfcheiben. Gonft würs 
den ung unfere- chemabligen Empfindungen bunfel und 
undeutlich vorfehtweben, das Vergangene würbe fich uns 
ter dag Gegenwärtige mifchen, und mir wuͤrden feiner 
andern allgemeinen. und —— Segriffe ale von der 
niedrigften Art fähig ſeyn. | 
Andern unfere Dorftellungenmitzutfeilen , koͤnnen 
wir der Zeichen durchaus nicht entbehren. 
J 109. Die ſinnlichen Ausdruͤche, die am meiſten in 
unſerer Gewalt ſind, Aſind die Bewegungen des Leibes, 
die Figuren und Zeichnungen, und die Toͤne ſowohl die 
einfachen als beſonders die articulirten. Dieſe gebraus 
chen wir auch wirkl.ch alle drey zu Zeichen der Vorſtellun⸗ 
‚gen, bie wir in ung oder andern von abweſenden Gegen- 
ftänden erregen woller. Die Geberden find’ die Sprache 
der Stummen, der Leidenfchaften und das verftärfende 
Hccompagnement des Redners. Die Schriftzüge der Chi« 
nefer und die Hicroglyphen der alten Aegypter find von 
ber zweyten Art. Unſere Buchfiaben find Zeichen der ars 
ticulirten Tone, alfo mittelbare Zeichen der Begriffe. 
Die Notenfchrift und die Choreographie (Tanzverzeiche ⸗ 
nung) fielen, jene Tonfolgen, und biefe Bewegungen 
dem Auge bildlich dar. Die Algebra Hat eine Fünftliche 
Sharakteriftif oder Zeichenfunft, in welcher die Zeichen 
vollkommien die Etelleder Großen auf eine fehr anfchauen- 
de Art vertreten. 
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110. Das vollkommenſte und allgemeinſte Bezeich⸗ 
nungsmittel iſt die Sprache, dag herrliche Vorrecht unge 
rer Natur vor der thieriſchen. Sie kann von allem, was, 
uns bewußt, in der Seele vorgeht, unterrichten, und 
bringt jede Vorſtellung auf’ das leichtefte und beftimmtefte 
in die Seele. - Die Rede ift etwas bloß geiftigeg, im einer 
zufälligen Förperlichen Geſtalt. Die Eeele achtet bloß 
auf das Vorgeftellte, nicht auf die Zeichen, als in fo 
fern diefe Wohlklang oder Mißklang, grammatitche Ric) 
tigkeit oder Unrichtigfeit haben. In fo fern ein Gegen— 
fand tenend iſt, dienen die Wörter ald nachahmende Zeis 
chen, ſowohl einzeln als in der Verbindung. Daber der 
Iebendige, fehildernde und leidenfchaftliche Ausdruck, der 
in den redenden Künften mit gehoriger Beurtheilungskraft 
angewandt von großem Nachdruce if. Die Woͤrter has 
ben aber als willführliche Zeichen einen weit auggedehn- 
tern Gebrauch als alle übrige Zeichen, ja einen ganz un— 
eingefehränften. Alles, was wir an einem Gegenftande 
wahrnehmen, alle Handlungen, Wirfungen, Beziehun- 
gen und Verhältniffe bezeichnen wir durch articulirte Tö— 
ne, das ift, folche, die fich in gewiſſe einfache Tone deut⸗ 
lich zerfaͤllen laſſen. Diefe Toͤne kann man mit der groß 
ten: Reichtigfeit micderhofen, ımd fie ſtatt der Begriffe 
ſelbſt gebrauchen. Cie dienen erfklich, die einfachen Be— 
griffe, ſelbſt ohne die Norftelung der toirflichen Exıpfin- 
dung, zu erneuern und andern mitzutheilen; zweytens 
die in einen Begriff. vereinten Merfmahle einer Sache, 
Eigenfchaft, Befchaffenkeit, Handlung, Wirkung, Yes 
zichung und Verbindung in der Seele zuſammenzuhalten, 
dadurch jede Vorftellung von andern zu unterfeheiden, und 
unſere Erfenntniß auf den hoͤchſten ung meglichen Grab 
der Deutlichkeit zu bringen. Die Bildung der Wörter 
folgt genau der Bildung der Begriffe, es fen, daß man 
von dem Ganzen zu den Theilen, oder vondiefen zu jenen, 
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von dem Allgemeinen zu dem a oder don biefem 
gujenem gehe. . 

111. Die Woͤrter theilt man in Wurzel. oder Stamm- 
woͤrter und in abgeleitete Worker. Jene bezeichnen die 
frühern, dieſe die fpütern Begriffe. Die frübern Begrif⸗ 
fe find alle ſinnlich. Sie find theils durch Hauptwoͤrter 
(Subſtantiva) bezeichnete Gemeinbegriffe, als Mann, 
Frau, Haus, Pferd, Baum; theils Beywoͤrter (Adjecti⸗ 
va) die eine ſi unliche Hefchaffenheit anzeigen, als heiß, 
warm, kalt, gem, ſchwarz, hart, weich, groß, Flein, 
ſchwer, leicht ; theils Zeitwoͤrter, als effen, trinken, ges 
hen, laufen, fchlagen, finden, fißen, braten. Die 
Fuͤrwoͤrter (Pronomina) find ſpaͤtern Urſprungs; die 
Nebenwoͤrter (Adverbia) ſind theils mit jenen erfunden, 

theils wie die Vorworter (Praͤpoſitionen) und Binde⸗ 
wörter ( Conjunctionen )- durch die Geberden anfangs 
erſetzt. Die Ausrufungswoͤrter ſind, von dem Älteften 
Urſprunge — WVon den durch Adjectiva ausgedruͤckten 
Beſchaffenheiten entſtanden die unterſten abſtracten Bes 
griffe, als Hitze, Kaͤlte, Schwaͤrze, Groͤße, Schwere, 
Suͤßigkeit. In der Folge als man feinere und hoͤhere 
Eigenſchaften wahrnahm, entſtanden aus den Beywoͤr⸗ 
tern neue Hauptwoͤrter, als Tapferkeit, Freyheit, Schoͤn⸗ 
heit, Reichthum. Aus den erſten Hauptwoͤrtern entſtan⸗ 
den beſchreibende Beywoͤrter, als waldicht, ſilbern, 
fruchtbar. Bey den Zeitwoͤrtern iſt vermuthlich der ns 
finitious dag erſte, was gebraucht if, nie auch noch 
Kinder- anfangs ihn gern für alles brauchen; hernach 
ift, bey Erzählungen, die dritte Perfon der vergangenen 
Zeit (gieng, Fam, lief), welche im Deutfchen, als eis 
ner Grundfprache, daher fehr Häufig einſylbig iſt, zu— 
nachft davon abgewandelt, und ift vielleicht auch bigtveis 
len früher als der Jufinitivus gebraucht fo wie aud) oft 

der Imperativus, bleib, iß, trink, zuerſt faun aufge 
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fommen ſeyn. In den orientalifchen Sprachen .ift der 
Infinitivus mit der dritten einzelnen Perfon der vergan— 
genen Zeit in den Confonanten einerley. Von den Zeit⸗ 
twsrtern werden Hauptwoͤrter gemacht, eine Handlung 
oder Wirkung oder einen Zuftand, als etwas von der 
Perfon oder Sache trennbares zu bezeichnen, z. E. Schlaf, 
Stoß, Hunger, Gehdr. Bon Hauptwoͤrtern werden 
feltner Zeitwoͤrter gemacht, als jene von diefen. Leuch— 
ten, twäflern, färben, erfchallen find dergleichen abgelei- 
tete Zeitwoͤrter, fo wie tödten, kruͤmmen, erbleichen, er» 
wärmen u. m. von Beywoͤrtern berfommen. 

Anf die finnlichen Begriffe folgen die geiftigen, bie 
fehr haufig, vielleicht noch mehr als man es errathen 
fann, bildlich find, ale begreifen, faffen, einſehen, über« 
legen, erwägen, vergleichen, fich täufchen; - Neigung, 
Abneigung, Trieb, Bewegen, Rühren u. dgl, 

"Die zufammerigefeßten Begriffe von moralifchen,. 


aͤſthetiſchen Gärgerlichen Dingen erhalten nach den erften | 


finnlichen allmählig ißre Namen. - 

112. Bey aller Anomalie, die Sprachen als all. 
maͤhlige Bolfserfindung haben müffen, melche durch Ges 
lehrte erft in der Folge, wenn fie eine gewiſſe Form ges 
wonnen hat, verfeinert und erweitert wird, ift in ihnen 
dennoch viel Metaphyſiſches und Allgemeines. Nur die 
ſes anzufuͤhren, die Beugungen der Nennwoͤrter um die 
verſchiedenen Verhaͤltniſſe eines Dinges anzuzeigen, als 
Tiſch, Tiſches, Tiſche, Tiſchen, wie es hauptſaͤchlich 
im Griechiſchen und Lateiniſchen geſchieht, dagegen die 
neuern abendländifchen Sprachen, bie unfrige zwar am 
wenigſten, mit dent Artifel allein fich helfen müffen. Ferner 
die Beugungen der Zeitwoͤrter, um die Zeiten und Perfonen, 
und die Modificationen der Handlung zu unterfcheiden. 
Dann auch die Abtheilung und Zufammenfegung der Woͤr⸗ 
ter, um dadurch die Abanderungen eines Begriffs auszudruͤ⸗ 
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een, al Reden, abreden, verabreden, zureden, bere» 
den, berreden, afterreden, einreden, Mede, Abrede, 
Redner, Beredt, Beredtſamkeit, Redneriſch, Redethei⸗ 
le, Rednerkuͤnſte, Redegebrauch. 

113. Die Vernunft ſetzt die Sprache nicht voraus, 
aber bedarf ihrer nothwendig, wenn fie ſich über die bioß 
finnliche Abftraction (57.) erheben fol. Man beobach- 
te cinen Taub» und Stummgebohrnen, fo wird man bes 
urtheilen, wie er die finnlichen Eindrücke der Gegenftäns 
de zu Merfmahlen machen koͤnne, um Yehnlichkeiten zu 
unterſcheiden, und baraus allgemeing Begriffe fich zu bil⸗ 
den. Es würde von Nusen fern, die Vorftellungsarten 
diefer Perſonen naher zu enttwicfeln, und zu zeigen, wie 
weit eine Gefelfchaft von Taub⸗ und Etummgebehrnen 
in dem gefellfchaftlichen Reben, in der Moralität, in den 

Sinften und. Wiffenfchaften ohne Verkehr nit redenden 
Menschen möchte konnnen Finnen. 

1714. Wir. lernen die Wörter, und mit ihnen die 
allgemeinen dadurch bezeichneten Begriffe groͤßtentheils 
oder ganz von andern. - Man barf nur ein wenig auf 
Kinder Acht geben, tie fie erft Worker und hernach gan» 
ze Saͤtze verfichen und felbft hervorbringen lernen. Die 
Woͤrter einer Eprache find ein großer Schatz von Begrif⸗ 
fen, gu dem man gelangt, ohne daß man ihn muͤhſam 
aufzufuchen braucht. Einige Irrthuͤmer werden zwar 
zugleich mit der Eprache überliefert, als Wahrſagen, 
Zaubern, Hexen, Geſpenſter. 

115. Wie die erſte Sprache entſtanden ſeyn moͤge, 
ſolches läßt ſich nur durch Muthmaaßung und uͤberhaupt 
erklaͤren. Die Tone in der Natur find diejenigen Ein— 
druͤcke, welche die Seele tweder zu fehr mit ihr felbft bes 
fchäftigen, wie die des Gefühle, noch fie zu fehr von ihr 
ſelbſt abziehen, wie die des Gefichte. Sie fommen all» 
mählig, ſucceſſiv in die Seele, und werben daher Elärer 
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empfunden. Die Eindruͤcke des Gehoͤrs bringen, wenn 
ſie lebhaft werden, mechaniſcherweiſe Toͤne hervor, aber 
allmaͤhligere aus einander geſetztere Tsöne, als das Ge— 
ſchrey iſt, weiches cin ſtarker Eindruck des Gefühls ver⸗ 
anlaßt. Daher: find die empfundenen Tone ohne Zweifel 
zuerft ald Merkmahle der Gegenftände und ihrer Wirkun— 
gen aebraucht tworden. Die lebhaftere Phantaſie ver er— 
fien Mehfchen gab auch Gegenftäinden, die nicht tuns 
ten, einen Laut, oder entlchute, wegen irgend - einer 
Ideenverbindung von toͤnenden Gegenftänden ihre Beztich⸗ 
nung. Wir haben im Deutichen folche fchiidernde Mir, 
ter, ale Donner, Wind, ſaͤuſeln, raffeln, fuallen, zis 
ſchen, kniſtern. Stark, groß, klein, weich, hart gt 
ben die Beſchaffenheit der angedeuteten Eigenſchaften ei— 
nigermaaßen zu erkennen. Die urſpruͤnglichen Woͤrter 
find in den cultivirttn Sprachen ſehr veraͤndert. Man 
würde zwiſchen den Stammwortern aller Sprachen noch 
mehr Aehnlichkeit entdecken, als man wirklich findet, 
wenn bie Ideenverknuͤpfung nicht ſo mannichfaltig waͤre, 
und die Sprachorgane nicht eine ſo vielfache Abaͤnderung 
der Nachahmung zulieſſen. Lebhafte Vorſtellungen haben 
ohne Zweifel oft cine zufällige Bildung der Benennung 
des intereffancen Gegenftandeg veranlaft. Denn Taubs 
gebohrne erfinden fogar aus eigenem Triebe Worte. : 


116. Ungeachtet der Möglichkeit (115. 111), daß 
ber ſich felbft überlaffene Menfch eine Sprache erfinden 
koͤnne, ift es doch mahrfcheinlich, daB zur gefchwindern 
Entwicelung der VBerftandesfräfte, ohne welche der erfte 
Mensch in Gefahr zu vermwildern gerathen mußte, ihm ei« 
ne aufferordentliche Hülfe geleiftet ift, um <hn erft auf 
den Weg der Eutdeefung zu bringen. Man weiß, mie 
lange die leichtefien Erfindungen unentdeckt geblieben find. 
Die Erfindung siner Spradye gehört gewiß nicht unter 
die 
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die leichten, und war ‘doch gleich anfangs nothwendig, 
wenn fie nicht nod) immer ſchwerer werden follte. 


DI. Wahrheit und Irrthum, 


oder “on 
| die Logik. ne 


‚117. Mahrheit, oder die Uebereinſtimmung unfe 
ter Borftelungen mit der wirklichen Befchaffenheit der 
Dinge, if der große Zweck aller Bemühungen unſers 
Verſtandes. Die Logik fol Ichren, melchen Gang ber. 
Verſtand in der Erforfchung der Wahrheit geht, und 
daraus allgemeine Maximen zur Beurteilung des Wah⸗ 
ren und Salfchen ziehen. | | 

118. Die Uebereinſtimmung unferer Voͤrſtellungen 
mit einander ift das Kennzeichen der Wahrheit, fo 
tie irgend ein Miderfpruch zwiſchen derrfelben Irrthum 
und Unrichtigfeit anzeige. Es ift alfo jur richtigen Er 
kenntniß die Güte unferer Begriffe von größter MWichtig« 
feit. Die meiften Menfchen behelfen fidy lebenslang mit 
dunfeln und ungulänglichen Vorftelungen. ' 


Vollkommenheit und Mangelhaftigkeit 
E der Begriffe, * 


119. Wenn wir eine Sache, es ſey eine einzelne oder 
eine allgemeine (der Art und dem Geſchlechte nach) von 
andern zu unterſcheiden im Stande ſind, ſo haben wir 
einen Haren Begriff von derſelben, der Name mag ung 
befannt feyn oder nicht. Sch nehme hier Sache übers 
haupt allgemein ‚für einen mwirklichen Gegenftand, eine 
Beſchaffenheit, Wirkung oder Handlung. Können wir 
bie Unserfheidungsmerfmahle angeben, fo haben wir eis 
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nen deutlich klaren Begriff/ wo aber nicht, nur einen 
undeutlich klaren. 3. Erstian beachtet eine Pflanze genau 
nach alten ihren Theilen, und fegt fich dadurd) in Stand, 
fie jedegmahl wieder zu erkennen, fo hat man einen deut⸗ 
lich klaren Begriff von diefer Pflanze. Faßte man aber 
ner den Toraleindruck aller Theile auf, und unterfchiede 
fie dadurch von andern, fo hätte man einen undeutlich 
klaren Begriff von derfelben. Um die Merkmahle, anges 
ben zu fönnen, muß: man von ihnen. wenigfieng einen 
undeutlich klaren Begriff haben; alfo bey einer Blus 
me z. €. muß man Blumenblatt, Kelchblatt, Staubfä- 
den, u. ſ. f. ſchon ald Theile von andern Blumen. wahre 
genommen haben, um Daß Unterfcheidende diefer Theile _ 
an der beachteren Blume zu bemerken. 

120. Bon allen Empfindungen, die wir nicht zer» 
gliedern koͤnnen, haben. mir ſchlechtweg klare Begriffe, 
alſo von Licht, Farbe, Schall, Geſchmack, Geruch, 

Gefühl, Ausdehnung, Undurchdringlichkeit (Soliditaͤt), 
Bewußtſeyn, Dafeyn, Einheit, Folge. | | 
121. Sehr oft ift man mit undeutlich klaren Bes 
griffen zufrieden, wobey man wohl ein und dag andere 
Merkmahl befonders unterfcheidet, ohne Doch jedesmahl 
zu wiffen, ob «8 zu den eigenen oder gemeinfamen, zu 
den zufälligen oder beffändigen gehoͤre. Man achtet mehr 
auf alle Merfmahle zugleich. Diefe Erfenntniß ift aber 
nicht zureichend. Oft führt fie irre, wenn die Achnlich- 
feit weit verfchiedener Dinge Verwechslungen veranlaßt. 
Eie wird leicht dunkel, daß man die Sache nicht mehr 
von andern mit Eicherheit zw unterfcheiden vermoͤgend 
ift, wie dag Auge die Gegenftände bey unzureichendem 
Fichte. Sie ift verworren, menn man den Zufammens 
hang der Theile nicht unterſcheidet, wie in einem Gehe . 
rohre das Bild, wenn die Auszüge nicht recht geftellt find. 
So hat mancher nur einen verworrenen Begriff von dem 
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Innern einer Uhr, vonſeiner Begebenheit, wenn er bie. 
Zeiten und Derter amd Perſonen nicht unterfcheidet. Von 
der Urfache einer Wirkung bat man nun einen dunkeln Bes 
griff, wenn man gleichſam nur einen Schimmer davon 
auffaßt. . So hatte Keplerſeinen dunkeln Begriff von der 
Urfacheder planetqriſchen Bewegungen, die Mewton nad) 
her deutlich entwickelte, dadurch, daß er ihre Geſetze ent⸗ 
deckte und die Einerleyheit derſelben mit unſerer Schwere 
zeigte, ob er gleich die Grundbeſchaffenheit derſelben nicht 
zu erklaͤren im Stande war, ſo wenig wie es einer vo. 
ihm vermoͤgend feyn wird. 
222. Diebeutliche Erkenntniß iſt ausführlich, wenn 
man von den Merfmahlen eine deutliche Borftellung hat: 
fan, man den Begriff fo weit zergliedern, big man auf 
die einfachen 7 nicht weiter zu zergliedernden Merkmahle 
fömmt, fo. hat man: einen vollkommen ‚ausführlichen 
Begriff. I8o ır3r 
123. Auſſer ben unterfcheidenden Meckmahlen einer 
Sache ſind oft noch mancherley Eigenſchaften und Be⸗ 
ſchaffenheiten daran zu bemerken. 3. E. aus dem Bes 
griffe von einem Kreiſe laſſen ſich mit Zuziehung anderer 
mathematiſchen Saͤtze die verſchiedenen Eigenſchaften die⸗ 
fer Figur herleiten. Wer eine Pflanze oder ein Thier 
nach den Kennzeichen feines Syſtems unterfcheidet, fin« 
dee noch vieles von der befondern Defonomie'derfelben zu 
unterfuchen. Je mehreres man von einem Gegenftande, 
e3 ſey durch Erfahrung oder Schlüffe erkennt, deſto mehr 
nähert ſich die Kenntniß deffelben der Vollſtaͤndigkeit. 
124. Um aber eine Sache von einer andern zu un⸗ 
terfcheiden, fucht man geroiffe unveraͤnderliche, unzwey⸗ 
deutige Merfmahle auf, die dieſes auf das Fürzefte und 
beutlichfte leiften. Es kommt hiebey auf die Befchaffene 
heit des Begriffes an. Haben wir ihn durch eigene Zus 
———— in der Abſtraction gebildet, ſo werden wir 
die⸗ 
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diejenigen Merkmahle aufzuſuchen haben, woraus das 
uͤbrige, was in dem Begriffe liegt und daraus folgt, auf 
das buͤndigſte hergeleitet werden kann, d. i. man ſucht 
bie weſentlichen Merkmahle Dazu geben beſonders die 
mathematiſchen Begriffe ein Beyſpiel. In der Naturge⸗ 
ſchichte kann man nicht erflären, ſondern nur claſſificiren 
(52). Daß dieſes nicht wenig Schwierigkeiten habe, 
ſieht man aus den mancherley Syſtemen. Sehr oft neh⸗ 
men wir die Merkmahle von Verhaͤltniſſen her, beſonders 
ber Urſache und des Endzwecks, z. E. Gott iſt die Urſa⸗ 
che alles deſſen, mag vorhanden iſt. Kraft iſt die Urſa⸗ 
che, welche Bewegung hervorbringt, aͤndert oder hin⸗ 
dert — Eine Uhr iſt eine Maſchine, die Zeit zu meſſen. 
Ein Katechismus iſt ein Unterricht in Fragen und Antwor⸗ 
ten für die gemeinften Fähigkeiten. ine Predigt iſt sin 
muͤndlicher Vorttag uͤber Neligionswahrheiten, der fos 
wohl geringern als hoͤhern Fähigkeiten angemeffen ift. — 
Man gebrauiht: auch den Dre bey Dingen, die eine uns 
veränderliche Stelle. haben, z. E. bey den Sternen; ober 
die Bewegung, z. E. Planeten find Weltkoͤrper, die um 
einen andern, der ihnen Licht und Wärme giebt, herums 
laufen: In der alten Aſtronomie, wo bie. Erbe als ru⸗ 
hend angefehen ward, war ein Planet ein Weltkoͤrper, ber 
ſich um die Erde bewegt. 

125. Menn die Merfmahle nicht allein jureichen, 
eine Sache von: allen andern zu unterfcheiden, fondern 
wenn man auch weiß, welche dem Geſchlecht, wohin eis 
ne Art gehoͤrt, zukommen, und welches die der Art eigen⸗ 
thuͤmlichen, oder wenn es eine einzelne Sache iſt, wel⸗ 
ches die zufaͤlligen ſind, ſo hat man einen genauen und 
beſtimmten Begriff. Erkennt man die Merkmahle nach 
ihrem Zuſammenhange, ſo hat man einen philoſophiſch⸗ 
genauen Begriff; nach ihrem bloßen Zuſammenſeyn, ei⸗ 


nen hiſtori enauen. 
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126. Da tinfere Kenntniß, befonders die allgemei- 
ne, an Worte gebiinden ift (108), ſo iſt es von ber 
‚größten Wichtigkeit, die Bedeutung der Worker genau 
einzuſehen. Durch Uebung lernen wir den Gebrauch vie- 
ler Wörter, wenn wir dag Aehnliche und Unähnliche der 
Dadurch bezeichneten Sachen bemerken. Das ift aber oft 
nicht zulänglich. Die zuſammengeſetzten Begriffe, wel» 
che nicht finnlich dargeftelle werden fönnen, find von den 
Erfindern der fie begeichnenden Wörter, felbft nicht deut 
lich genug gedacht, und werden immerfort bey dem Ge- 
brauch der Wörter oft unbeftimme und ſchwankend genug 
Helaffen. Man denft ſich dabey auf eine fehr undeutliche 
Art die Fälle, too das Wort angewandt ift. Beſonders 
die morafifchen und Afthetifchen Benenntmgen enthalten 
mehr ein Urtheil ale eine feſtgeſetzie Vorſtellung. Wollte 
man z. E. aus dem Gebrauche entwickeln, was gut, recht, 
bug anftändig, heilig, "oder ſchoͤn, zierlich, anmu⸗ 
thig, erhaben, ruͤhrend iſt, fo würde manawegen der 
großen Verſchiedenheit der Dinge, denen dieſe Benennun- 
‚gen beygelegt werden, nicht zurechte fommen.. Denn es 
liegt immer ein Urtheil zum Grunde: diefe Handlung ift 
gut, dieſe Form ift ſchön. Die Veranlaffuuy dieſes Ur— 
theils, die Urfache, warum eine Handlung als gut, cie 
ne Sache ale ſchön gefällt, muß man entwickeln, aber 
nicht den abfoluten, Von duffern Urfachen unabhängigen 
Begriff auf dem Gebrauche beffimmen wollen — Die 
Berfchiedenen Bedeutungen eines Wortes, der bald en— 
gere bald weitere Umfang deffelben machen oft Verwir— 
rung und Alndeutlichkeit. 

127. Eine Erklaͤrung if der durch Worte ausge— 
drückte genaue und beftimmte Begriff von einer Sache. 

dimmt man bie Merkmahle aus der Sache ſelbſt, fo hat 
man eine Sacherklaͤrung , eine philoſophiſche, wenn 
ber — philoſophiſch iſt, eine hiſtoriſche, wenn der 
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Begriff von diefer Artsift (155). Sind die Merfmahle 
bloß aͤuſſere, zur Claſſefication dienende, fo hat man nur 
ine foftematifche Charakteriſirung. Die. Erklärungen, 
welche von Berhaltuiſſen hergenommen find, find dennoch 
als Sacherklaͤrungen anzufehen,. im fo ferne man aus 
dem Verhaͤltniſſe auf. die Befchaffenhett der Sache ſchlief— 
fen, oder ihre Einrichtung beftimmen kann. Sonſt find 
es nur Bezeichnungen, . Eine Erfläräng, die die Entſte— 
hungsart einer Sache angiebt, beißt eine genetiſche. 
3Z. E. der Kreis entſteht durch die Umdrehung einer beſtimm⸗ 
ten geraden Linie um einen feſten Puntt. Schwarze Din— 
te ift eine Auflöfung von Gallaͤpfeln und Eifenvitriol, 
Eine Worterklaͤrung erläutert nur das zu erklärende 
Wort durch. andere gleichgäftige, z. E. Echin ift; was 
‚durch feine Form gefällt ; aut, u: in dem Verhalten eis 
nes Menfchen gebillige- wird — Beſchreibungen ent⸗ 
halten das merkwuͤrdigſte an einem 8 in Be⸗ 
ziehung auf denjenigen, welchem man. die Beſchreibung 
vorlegt. Eine unvollkommene Erklaͤrung nennt man 
auch eine Beſchreibung. 
128. Daß man ein Wort nicht durch gleichgültige, 
ſynonymiſche Wörter erklaͤren muͤſſe, weun man eine 
wahre Erklaͤrung geben will, iſt an ſich klar. Eine Ers 
klaͤtung muß nicht zu weit ſeyn, ds Kauf mehtere Dinge 
paſſen, ale man unser dem Worte begreifen will oder zu 
‚begreifen befugt ift; auf der andern Eeite nicht zu enge 
ſeyn, oder auf Dinge nicht paſſen, bie man doch unter 
‚den Begriff des Wortes ziehen will ober muß == Man 
pflege zu fordern, daß sine Erklärung das Geſchlecht ind daß 
‚Unterfcheidende ber Art angeben fol. Dies if ber Kürze 
willen gut, wenn die Merfmahle des Geſchlechts als bes 
kannt angendinmen werden können. Nothwendig iſt es 
nicht, weil man dieſe Merkmahle auch beſonders anfühs 
ren kann. Doch muß man die gemeinſamen unb eigen⸗ 
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thuͤmlichen unterfcheiden — Ueber die Wörter, die 
man in der Erflärung braucht, müuf man wohl einder« 
fanden ſeyn, fonftentfichen langwierige Mifiverftändniffe 
und Wortftreitigkeiten. Es iſt oft ſchwer, gute Erklaͤrun⸗ 
gen zu geben. Man verſuche es ſelbſt bey den gewoͤhnlich⸗ 
ſten Woͤrtern, beſonders ſolchen, die abſtracte Begriffe 
bezeichnen. Was iſt z. €. cin Gedicht, cin Gebäude? 
was ift Schönheit? So ift es in der Näkürkefchichte auch 
zumeilen ſchwer, von Dingen, die dem Anfehen des Gan— 
zen nad) ein Geſchlecht deutlich genug: ausmachen, die 
Kennzeichen des Gefchlechts beſtimmt ceizugeben, 3z. E. 
Klee, die Mimoſa *), die Metalle als eine Ordnung im 
Mineralreiche. a | | 
129. Deutliche Begriffe erhält. man durch‘ genaue 
Aufmerkſamkeit auf daB Aehnliche und Unterfcheidende 
an wirklichen Begenftänden , Beſchaffenheiten derſelben, 
Wirfungen und Handlungen "Dadurch verſtchert man 
ſich auch von ihrer Richtigkeit, wenigſtens von der relafi- 
sen in. Abſicht auf unfere Empfindungen. Bey den zus 
fammeugefegten abfiracten Begriffen hat. man die Beftand» 
theile forgfältig zu vergleichen, daß ſie keinen Widirfpruch 
enthalten. Es mußauch nichts auggelaffen werden, was 
zu dem Begriffe gehoͤrt. Die mie der Eprache uͤberlie⸗ 
ferten Begriffe hat man durch eine forgfältige Berrachs - 
tung ber Fälle, wo die Woͤrter gebraucht werden, aufzu⸗ 
klaͤren und zubeftimmen, und wo der Gebrauch zweydeu⸗ 
tig und widerfprechend ift, aus unabhängigen Gründen 
feftzufegen. Kinder muß man gleich von Anfang ans 
gewöhnen, die vorkommenden Gegenftände fcharf zu ber 
| * a achten, 
*). Trifolii ebarafter, utut genus habitu dacıllimum, dif- 
ficillime eruiter, Miinofse Species Jdifhicillime omni- 
um.generis charaftere combinantur, Linnaeus. Der - 
Klec'hat 40 Arten, die Mimoſa 45. | 
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- achten, und von den Woͤrtern, die michtige intelectuelle 
Gegenftände bezeichnen, ihnen fobald e8 möglich, beutlis 
che Erflärungen geben. Sie gewoͤhnen fich fonft zu leicht, 
mit einem dunfeln oder wohl gar unrichtigen Begriffe zus 
frieden zu feyn, brauchen als Erwachſene Wörter ftattder 
Begriffe, lernen mancherley Saͤtze auswendig, und mas 
chen feinen Gebraud) davon, weil ed nicht moͤglich iſt, 
dag Tine Einfluß-auf unfer Verhalten haben, | 


Urtheile und Fragen. 


130. Wir urtheilen, wenn wir zwey Begriffe ver⸗ 
binden oder trennen. Ein Urtheil in Worten ausgedruͤckt, 
heißt ein Satz. 3. Er. der Menſch it fähig, feinen 
Schöpfer zu erfennen und zu verehren. "Die Sonne bes 
wegt fich nicht um die Erde. Der Begriff, von dem ein 
anderer bejaht oder verneint wird, heißt das Subject, 
der andre das Prädicat. J te 


1331. Jeder Eaß ift entweder bejahend ober vernei⸗ 

nend. Died nennt man die Qualität. Iſt dag Sub» 
ject ein Gemeinbegriff, der mehrere Arten oder Indivi⸗ 
duen enthaͤlt, ſo iſt der Satz entweder ein allgemeiner oder 
ein beſonderer, welches man die Quantitaͤt nennt. Als 
fo find die Saͤtze theils allgemein bejahende oder allge⸗ 
mein verneinende, theils befonders bejahend oder beſon⸗ 
ders verneinend. 3. E. Alle Säugthiere haben rothes 
warmes Blut und ein Herz mit zwey Kammern und Vor⸗ 
fammern. Keine Pflanze hat Empfindung. Einige 
Säugthiere haben Schwimmfloffen. Einige Metalle wer 
den durch dag Feuer nicht zerſtoͤrt. 


132. Die unbedingten oder categorifchen Säße 
bejahen oder verneinen ſchlechtweg; diebedingten oder hy: 
pothetifchen binden die Bejahung oder Verneinung aneine 
Ä Cc 3 Be⸗ 


496. Die Anthropologie, 


Bedinguug. : 3. E. Wenn, der Mond tır ben Schatten der 
Erde tritt, fo entſteht eine Mondsfinfterniß, 
133In den eopulativen Süßen beſteht das Sub» 
jeet oder das Pradisak-oder beyde aus mehtern von ein- 
ander R—— und der Satz gilt von 
ihnen allen 3. €. Pflanzen und Thiere machen das Or⸗ 
haniſationsreich and. Gilt der Sag nicht von allen 
Sheilen des Eubjeetg oder des Praͤdieats, ohne jedoch 
die auszufchlieffenden anzuzeigen, fo ift er cin disjuncti⸗ 
ver, 3. E. die Keime, wodurch Gewaͤchſe und Thiere fort- 
gepflanzt werdet, find entwedet vorgebildet oder nichk, 
Sn jenem Falle find fie entweder zerſtreut oder einer in dem 
‚andern enthalten.- - Indem andern Falle nähern fich ges 
wiſſe gleichartige Theile auf gut-Gläd einander, um fich 
zu einem organifchen Ganzen mit einander gü berbinden, 
oder es iſt eine beſtimmte Anlage da, welche durch den 
Mechanismus der Beſaamung vollendet wird, Dieſes iſt 
ein gedoppelter dis ſunetiber Saß. i 
134. Ein Sqtz, wo die bloße Vorſtelung des Sub⸗ 
ects und Praͤdicats hinreicht, die Einſtimmung oder den 
ziderſpruch einzuſehen, iſt ein Grundſatz. Dergleichen 
End die Grundfaͤtze der Mathematik: das? Ganje iſt ſei⸗ 
zuſammengenommen, gleich ;’'kwen Größen, 
einer dritten gleich find, ſind einander ſelbſt gleich; 
Gleiches zu gleichem addirt giebt gleiches u. a. Imn dieſe 
Saͤtze Idfen ſich alle mathematiſche Vergleichungen auf. 
Sie find ſchon in jedem beſondern Falle einleuchtend, pfles 
gen aber als die einfachſten Glieder jeder Beweiskette ber 
fonders voran aefchicht zu werden, — Metaphyſiſche 
Brundfäge find der Satz des Wider ſpruches (82) und 
des zureichenden Grundes (35).Logiſche Grundfäge 
find: Man muß feinen Begriff aus widerſprechenden Bes 
ſtandtheilen zuſammenſetzen, und Was Hon einem Ge 
ſchlechte oder einer Art bejaht (verneint) wird, muß 
auch 


auch. von jedem Dinge. bejaht (verneint) werben, wel⸗ 
ches unter dag Geſchlecht oder die, Art gehoͤrt. Ä 

1355 Wenn man, auf-dag Zengniß der Sinne einen 
Cat annimmt, ſo iſt es ein. Erfahrungsſatz. 3. Er 
Dieſe Lilie iſt weiß; der weiſſe Sonnenſtrahl iſt aus ge⸗ 
faͤrbten Strahlen gufammsugefüßt Na — aus 
einer. Muskete. 3 

Jedes Wicdeertenven einer Sache iſt ein urtheit das 
man zu den Erfahrungsſaͤtzen rechnen kann. 

136. Jede Erklaͤrung eines Wortes iſt ein Satz, ein 
Erklaͤrungs-⸗Satz, weil man urtheilt, daß der darinn ans 
gegebene Begriff mit dem Worte zu verbinden ſey. 
137. Ein willkuͤhrlicher Satz iſt ein ohne Beweis 
angenommener; ein erſchlichener Satz iſt ein falſchet 
Satz, dem man den Schein der Wahrheit gegeben hat, 
beſonders ein Erfahrungsfag; ein Lehnſatz iſt tin Sat, 
deſſen Beweis an einem andern Orte gegeben worden; ein 
identiſcher Satz iſt, deſſen Subjeet und Praͤdicat gleich 
ſind. In der Mathematik kommen oft — — 
in den Beweiſen vor. 

138/Ein Lehrſatz Cheorem) if ein: Sn, de 
bewieſen werden uuß.: | 

‚139. Eine; Frage ode, eine, Aufgabe (Problem) 
bat nur zwey Begriffe, wovon der eine allemahl eine 
Handlung iſt z. Ex. eine Hoͤhe zu meſſen; eine Saͤema⸗ 
ſchine zu erfinden; den gewoͤhnlichen Pflug zu verbeſſern. 
Die Aufloͤſung iſt die Antwort auf die Frage, und zeigt 
das Verfahren, welches man beobachten muß, um dag Ge⸗ 
ſuchte zu finden gder hervorzubringen. Der hinzuzufuͤ⸗ 
gende Beweis zeigt die Richtigkeit des Verfahrens. Eis 
ne theoretiſche Aufgabe bat die Beſtimmung eines. Ver⸗ 
haͤltniſſes, einer Eigenſchaft, Urſache, Wirkung, Folge 
zum Gegenftande, z. E. das Verhaͤltniß des Durchmef- 
ſers eines Kreiſes zum Umfange zu finden; das Geſetz 
Cc 4 der 
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der. Kräfte zu finden, bey Körpern, die in Ellipfen um 
einen andern herumlaufen. Eine praftifche Aufgabe 
fuͤhrt allemahl auf eine Berrichtung, €. dag vierte 
Glied in einer geometrifchen Proportion zu finden. Die 
theoretifhen Aufgaben laſſen ſich in Lehrfäge verwandeln. 
Die Auflöfungsfunft ift ein Zweig ber Erfindungsfunft, 
die man nicht durch Unterricht eriernen kann, fondern 
durch natüärliche Anlage, genaues Studium und ſcharfe 
nn ſ nd ſelbſt erwerben u 


Shlüfe. hit | Sr 


140. Wenn man. die Hebereinftiimmung oder ben Wi⸗ 
berfpruch zweyer Begriffe durch die Vergleichung mit ei⸗ 
nem dritten oder mit mehrern einſieht, ſo beweiſet man 
den Satz durch einen Schluß. Der Satz iſt alsdenn des⸗ 
wegen wahr, weil ein andere Sat: vder mehrer wahr 
find ES 09 

Jede Zadend mocht uns gluckuch, weil fie uaferet 
Natur gemäß ift. 

Hier ift, unferer Natur gemäs. fen," ver Mittelbe⸗ 
griff, der die Uebereinſtimmung des Subjkte und Präs 
dicats in unferm Satze zeigt. Genauer entwickelt lauter 
der Schluß ſo: 

Alles, was unfeer Natur gemäß ift, macht ung 

olücklih: 
Jede Tagend iſt unſerer Natur gemaͤß, 
Alſo macht jede Tugend uns gluͤcklich. 
Dieſes iſt ein foͤrmlicher Schluß, ein Syllogismus, in 
welchem der erſte Satz der Oberſatz, der zweyte der Un⸗ 
terſatz, beyde die Vorderſaͤtze Cprämiflen), ber britte der 
Schluffas, heißen. 

141. Man hat ehemahlg, beſonders in dem Zeital⸗ 

ter der ſcholaſtiſchen Philoſophie, auch noch im vorigen 


Jahr⸗ 


J 
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Jahrhunderte, unglaublich viel Lerm mit der Syllogiſtik, 


ber Kunſt, nach gemiffen Regeln zu fchlieffen, gemacht. 
Man bat fie als eine gelehrte Fechtfunft behandelt , und 


Dummföpfe dadurch zu Denken machen wollen, Alfo: 


hat man alle nisgliche Formen der Syllogismen unter. 
ſucht, und Für jede die Regeln vorgefchrieben. Dieſe 
Negeln alle zu behalten, wird ein ftarfeg Gedächtniß ers 
fodert, dagegen der gefunde Meiifchenverfiand viel leich— 
ter fertig wird. "Man hat e8 darum auch an allerhand 
Huͤlfsmitteln für das Gedaͤchtniß, Denkfprüchen und 
Denkwoͤrtern nicht fehlen laſſen. Zuerft hat man bie 
Syllogismen in vier Claffen oder Figuren eingetheilt, die 


auf der Stelüng des Mittelbegriffg in den Vorderfägen 
beruhen. In jeder Figur giebt es mehrere Schlußarten 
(ModpyYydie auf’ die Qualitaͤt und Quantitaͤt der Vor⸗ 


berfäge Anffenmnten. | 
142. Die erfte Figur ließt von dem Allgemeinen 


auf bag Untergeordnete. zu dem obigen Exempel komme 


noch diefeg: 
Kein Laſterhafter iſt weiſe, 
Einige Gelehrte ſind laſterhaft, 
Allſo find einige Gelehrte nicht weiſe. 


143. Die zweyte Figur leugnet die Subjecte ber 


Borderfäge von-einander, weil fie in den Eigenfchaften 


verfchicden find, und wird alfo da vornehmlich gebraucht, 
wo zwey Sachen nicht follen verrocchfelt werden. 
Kein Gold wird in Scheidewaffer aufgeldfet, 
Dieſes Metall wird in Scheidewaffer aufgeldfet, 
| Alſo ift dieſes Metall Fein Gold, Ä 
Kuͤrzer: Diefes Metall ift fein Gold, weil es in Schei⸗ 
dewaſſer aufgeloͤſet wird. 


144. Die dritte Figur giebt theils Beyſpiele, theils 


Ausnahmen von algemein feheinenden Sägen, z. €. 


€c 5 Alle 
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- Ale Magnetenfind Steine, 
Ale Magneten ziehen das Eifeman, 
e: .-Ufo. — — Steine das Eiſen an. 
Sder: ia 3:5 11905. 
| Reine W uñi ſche find Suchen 3 u 
Alle Wallſi De find; Wafferihiere mit Schwimm⸗ 
17 ’ floſſen, mare 
i Aiſo ſi nd einige Baffetthiere mit Schwimmflof⸗ 
ſen keine Fiſche 
Kiel‘ fürger und natäelichens Einige Waſſerthiere mit 
Schwimmfloſſen ſind keine Bilcher nord At Wallfiſche zu 
jenen, aber nicht zu diefen gehdremsi jan 
145. Die vierte Figur findet ee Arten zu der 
Gattung, oder zeigt/ daß ein gemiſſes Merfmahl nichts - 
charakteriſtiſches einer Art ſey vder aͤugnet die Ant vor 
dem, was von der Gattung gelaͤugnet wird. 3. Er; 
I. Aler Marmor bpauſet mit Säunenyn : 
Was mit Saͤuren braufet, IR Kalk, .: 
Alſo iſt aniger Kalk Marmor, oder Marmor ift 
eine’ Art des Kalls. 
il Kein: NRaubbogel iſt ein Papagey, 
Alle Papageyen haben krumme Sehnaͤbel, 
auto find einige ige mit frummen Schnäbeln 


rnafeine Raubvoͤgel. 
“UL, Me Korallen im natürlichen Zuftande haben 
Empfindung, 


Kein Ding, was —— hat, iſt ein Stein, 
Alſo iſt fein Stein eine Koralle 
Die vierte Figur iſt ſehr gezwungen, und kann vollkom⸗ 
meñ unter die andern untergeſteckt werden. Der Vater 
der Syllogiſtik, Ariſtoteles, hat ſie nicht. 
146. Die Hauptregel bey den Syllogismen iſt, daß 
dee Mittelbegriff in bepden Prämiffen- genau: derfelbe feyn 
muß. ; 
147. Die 
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+ 1474 Die auseinandergeſetzte Form der Syllogis⸗ 
men ift. nichts wefentliched. Der verkürgten Form bes 
dient. man fich ‚weit natürlicher und bequemer ſowohl im 
gemeinen,Leben als in Schriften, in der Geometrie, mo 
die erfte Figur beftändig vorfdnmt, durchaus. In der 
erfien Figur. if die auseinander ;gefegte Form zuweilen 
nüßlich, wenn die verfürzte noch einige Undeutlichkeit laſ⸗ 
fen fellte, oder wenn die Vorderſaͤtze noch näher zu ent» 
wickeln und beweiſen ſind, oder wenn man den Trug def 
Mittelbegriffe (346) aufdecken will. Sie immer brau⸗ 
chen zu wollen, iſt imerträgliche Pedantercy, in den drey 
andern Figuren vollende. 

148. Uebrigens ſind die Syllogiemen der Natur 
unſerer Dentkraft gemäß, befdrderndie Einficht ver Wahr» 
heit, und find ‚daher nuͤtzlich zu gebrauchen, ja in ben 
Materien, wo fie hingehsven, snothwentig.ain i 

Aber. man muß: ja nicht glauben, oOdaß ſie uns indem 
ganzen Gebiete der Wahrheitgur Beurtheilung oder gar 
zur Erfindung helfen koͤnnen. um Er finden moͤchten 
ſie uͤberhaupt nicht behuͤlflich ſeyn. Ihr Nutzen if in der 
That fehr eingeſchtaͤukt nur bieſer· Vom Allgemeinen 
auf das Befondere zu ſchlieſſen, Dinge wegen widerſpre⸗ 
chender Eigenſchaften zu unterſcheiden, Arten zu einer 
Gattung zu finden; und Merfmahle einzufchranfen. Wo 

dieſes nicht der Fall iſt, da fallen alle Syllogismen weg. 
Wenn wir ung alſo von beſondern Wahrheiten zu allge⸗ 
meinen erheben wollen, geben die Syllogismen ung feine 
Flügel, Sind Wahrheiten aus der Uehereinftimmung 
ſehr vieler Umftände, Einrichtungen und Wahrnehmuns 
gen zu erfennen, ſo iſt es eine weit höhere Art der Syllo⸗ 
giftif, die ung helfen muß; z. E. bey dem Ermeife der 
Immaterialitaͤt und der Unfterblichfeit der Seele, in der 
Lehre von Gott, beſonders ſeiner moralifchen Regierung, 
in der Aſtronomie bep der Erfindung der wahren Bewe⸗ 

gum 
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gungen der Himmelskoͤrper aus dem feheinbaren, und 
noch mehr bey der Entdeckung ber Gefeke dieſer Bewegun⸗ 
gen. Man wird beſonders in dern Hauptſtuͤcke, das von 
dir Aftronomie handelt, fich überzeugen; welche ganz an⸗ 
dere Huͤlfsmittel, als die armfeelige Syllogiſtik der Schu⸗ 
le, der menſchliche Verſtand in Rd bat l ſich zur Wahr⸗ 
heit empor zu ſchwingen. | 


j Auch in andern Wiſſenſchaften, als der Sprachtun⸗ 

be, der Kritik, ber Kenntniß des. Schönen, find die 

Syllogismen ihrer Natur nach anbrauchbat. Jede Wif 

ng bat ihr eigeneg Verfahren, das man ſich aus 
uten Muftern bekannt wachen muß, , nz 


149 Wenn man dadurch, vapıman-in-alen Din 
gen oder Fällen, : die unter eine Gattung ‚gehören, eine 
gewiſſe Eigenfchaft findet, .betvogen wird, dieſe Eigen⸗ 
fchaft von ber Gattung zu bejahen.,. fo heißt dieſes Ders 
fahren eine Induetion. Hat man: alle Fälle — 
men, ſo ip: die Induction vollſtaͤndig und richtig. 

150. Fin Dilemma iſt eine Are zu ſchlieſſen, da 
man zeigt, daß alle Fälle eines bedingten Satzes zu ver» 
neinen find. 3. E. wenn man Sterndeuter fragen woll⸗ 
te, ſo muͤßte man entweder Gutes oder Boͤſes von ihnen 
erfahren wollen, und in beyden Fällen würden fie entwe— 
der wahr oder falfch fagen: Nun bethoͤrt man fich in jes 
dem diefer vier Faͤlle, alfo muß man bie Sterndeuter gar 
nicht fragen. 


151. Eine andere Schlußart if, wenn man alle 
mögliche Fälle, wie eine Sache ſeyn kann, erzählt, die 
Falſchheit aller bis auf eines nach zeigt, welches alfo der 
mahre if, So fann man bey der Erfindung des wahs 
ren Weltſyſtems verfahren, welches aber nicht bloß nes 
gative Gruͤnde, fondern aud) pofitive für fich hat. 


Die 
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Die Erfahrung. 


152., Alle,unfere Erfenntniß beruht auf Erfahrung, 
theils der ſinnlichen ‚oder aͤuſſern, theils der innern oder 
geiſtigen. 0 

153. Erfahrungen von Begebenheiten, die ohne 
unfere Beranlaffung in der Natur von felbft gefchehen, 
heiſſen Beobachtungen oder Obfervationen, z. €. die 
aftronomifchen, oder die Beobachtungen ber Oekonomie 
der Thiere; Bemerkungen von Wirfungen, die durch uns 
fere Beranlaffung entfichen, find Verſuche oder Erperis 
mente. Dergleichen macht der Phyſiker, der Chemift, der 
Arzt, der nachdenfende Landwirth. Beyde Arten crfos 
dern entweder bloß ſcharfe Aufmerffamfeit, oder nod) 
aufferdem Fünftliche Werkzeuge und Wiſſenſchaft. Es 
ift ſchwer, gute Erfahrungen zu machen. Viele mwiffen 
garnicht zu fragen, Die Natur ift.cin Drafel, welches 
oft in Raͤthſeln antwortet, die Wirkungen haben nicht 
felten mancherley Urfachen. Den. Einfluß jeder ausein— 
ander zu fegen, iſt ſchwer, nur durch mancherley Abaͤn⸗ 
derung der Erfahrung zu beſtimmen. Die Beobachtung 
menſchlicher Handlungen iſt in mancher Abſicht noch ſchwe 
rer als der Korpertelt.. 

154. Ein guter. Beobachter muß fcharfe, geübte 
Einne, Aufmerkfamfeit, Kenntniß des Gegenftandeg und 
Mahrheitsliche beſitzen. Der Beobachtungsgeift zeige 
fit entweder durch genaue fleiffige, unpartheyifche Zers 
gliederung aller Erfcheinungen und Merfmahle, oder 
durch philofophirende Betrachtung, die eine Menge vers 
wandter Falle herbeyruft, vergleicht und unterfcheidet, 
die Gründe und den Zufanımenhang der Erfahrungen aufs 
ſucht, einzelne Beobachtungen unter einem allgemeinen 
Geſichtspunct vereinigt, und neue Ausfichten fich erdf- 
net. Der größte philofophifche Beobachter war Nemton. 
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155. Unfere Einbildung und unfere Urtheile, noch 
weniger. unfere Affecten, muͤſſen wir ja nicht in die Er⸗ 


fahrung mengen; ſonſt brachen wir den hehler des Er⸗ 
Se 


Wiſenſchaft oder — 


136. Wiſſenſchaft iſt die deutliche Einſicht der Ver⸗ 
bindung und Uebereinſtimmung oder des Widerſpruchs un- 
ferer Begriffe: Sie beziehe ſich theils auf dag Daſeyn der 
Dinge, theild auf die Verknuͤpfung geroiffer Kräfte, Eis 
genfchaften und Befchaffenheiten mie den vorhandenen 
Dingen, theils auf die Beziehung unferer Begriffe, der 
wirklichen Dinge, ‚der Wirkungen und der Handlungen 
gegen einander: ’ 

157. Einen Satz, den man nicht unmittelbar als 
Wahr erfennet, zu bereeifen, muß jeder Schritt, den man 
thut, voͤllig ſicher ſeyn, oder man muß jeden einzelnen 
Satz, woraus die ganze Schlußkette beſteht, durch un⸗ 
mittelbare Anſchauung erkennen; und zweytens muß man 
den Zuſammenhang aller deutlich einſehen, den Einfluß 
auf den Schlußſatz gleichſam fühlen köͤnnen. Dieſes iſt, 
was Ungeuͤbten Biel Schwierigkeit macht. Es geht ih» 
nen, wie einem Fremden in einer weitlaͤuftigen Stadt, 
wo er zwar jede Gaſſe, durch die er gefuͤhrt wird, un⸗ 
terſcheidet, aber doch Feine Deutliche Vorſtellung von dem 
ganzen Wege von einem Hauſe zu einem entfernten erhaͤlt. 
Die einfachſte Art von Beweiſen iſt die ſyllogiſtiſche, wo 
jedesmahl der Schlußſatz wieder zum Vorderſatz genom⸗ 
men wird. Muß man aber aus der Uebereinſtimmung 
mancherley ungleichartiger Beſchaffenheiten die Wahrheit 
erkennen; ſo wird ſchon ein feines geiſtiges Ohr noͤthig, 
bie Harmonie der Wahrheiten zu empfinde, und ſeden 
Mißtlans zu bewerlen. 

158. Die 
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158. Die Einfchränfung unſers Geiſtes laͤßt es nicht 
zu, daß wir jeden Mittelfab, den wir zu den Beweifen 
brauchen, wirder mit ſeinen Gründen big auf die erften 
einfachen Saͤtze ung gegenwärtig vorftelen. Haben wir 
einmahl einen Eaß als unbezmweifelt wahr erfannt, fo 
brauchen wir ihn als einen Grundfaß zu den fernern De 
meifen. 

159. Eine geordnete Sammlung folcher Saͤtze macht 
ein Syſtem aus, oder eine Wiſſenſchaft im- objectivi- 
fchen Verſtande. ine Feine Wiffenfchaft enthält bloß 
folche Wahrheiten, die auf unmittelbar flaren Cäßen ge 
bauer find. Cine folche ift im ſtrengſten Verftande nur 
die Mathematik, im ſo ſerne fe fich mit der Größe in Ab⸗ 
ſtracto befchäftigt.i. Zn der Metaphyſik ift man über die 
Grundbegriffe noch nicht einverftanden, und hat noch fein 
fo allgemein angenonmenes kehrbuch wie Eullidens Ele⸗ 
mente find; 
| 160. Muͤſſen wir Erführungeh zu Hülfe nehmen, 
ſo iſt die Wiſſenſchaft gemiſcht, Er Phnff, Aſtrono⸗ 
nomie. Doch iſt allerdings noch) ph firengfte Ueberzeu⸗ 
gung moͤglich, "weil wir von Erfahrungen fo gewiß feyn 
fonnen, wie von Grundfägen ber Bernunft: Dur muß 
ben-den Erfahriingen fowohl als den daraus gegdgenen 
Schluͤſſen die ſorgfaͤltigſte Vorficht gebraucht werden. 


Wahrſcheinlichkeit. 


i16t. Wie muͤſſen in unſeter Erkenntniß oft mie 
Gruͤnden zufrieden ſeyn, die wo nicht eine Furcht, doch 
eine Moͤglichkeit des Gegentheils zulaſſen; z. Ex. das 
Nordlicht iſt eine elektriſche Erſcheinung; die Sonne iſt 
ein Feuer. Die Gründe find entweder nicht ehe 
oder haben andere Gründe gegen = ich. 


163 Die 
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162. Die wahrfiheinliche Erfenntnig hat entweder 
gegenwärtige oder fünftige oder vergangene Dinge zum 
Gegenftande. Bey gegenwärtigen Dingen liegt der Man⸗ 
gel der Gemißheit in dem Mangel deutlicher ‚und voͤlliger 
Begriffe oder der Erfahrung — Alle prognoſtiſche Vor⸗ 
herſagungen beruhen auf der Vorausſetzung, daß die na⸗ 
tuͤrlichen Wirkungen nach gleichen Geſetzen erfolgen, es 
ſey, daß man dieſe Geſetze deutlich einſehe, oder nur die 
Folge gewiſſer Ereigniſſe bemerkt habe. In jenem Falle 
verwandelt ſich die Wahrſcheinlichkeit in Gewißheit, wie 
in der Aſtronomie; in andern Wiſſenſchaften hat die Wahr⸗ 

# fcheinlichfeit Grade nach Maaßgabe der. deutlichen Era 
kenntniß, 3. E. in der Medicin, Meteorologie, Politik — 
Die Beurthellung wahrfceinlicher Säle. hexuht auf der 
Herrechnung aller gleich möglichen Arten des Ereigniffeg, 
3. €, bey Wuͤrfel, und Kartenfpielen,, Oder man ſucht 
das Berhältmiß der moͤglichen Säle durch Erfahrung, 
wie bey Affecnranzen oder der wahrfcheinlichen Dauer des 
Lebeng einer Perfon von gegebenen Alter — Bon vers 
gangenen Dingen „. two ung Zcugniffe fehlen, haben wir 
doch zuweilen wahrfcheinliche Erkenntniß, z. E. von dem 
ehemahligen aͤlteſten Zuſtande unſerer Erde, aus der Ver⸗ 
gleichung der Spuren ihrer erlittenen Veraͤnderungen. 

163. Wir ſchlieſſen ſehr oft analogiſch, d. i. nach 
der Aehnlichkeit anderer wahrgenommener Verbindungen. 
Es iſt ung dieſes am leichteſten, auch lieben wir von Na— 
tur Aehnlichkeit und Einheit. Je deutlicher man die Ges 
fee der Form und Eucceffion der Dinge einficht, deſto 
mehr erhält der Schluß Wahrfcheinlichkeit. 3. €. wir 
finden, daß auf unferer Erde alles zum Dafeyn empfine 
dender Geſchoͤpfe genügt ift, alfo, ſchlieſſen wir, find jes 

‚ne Himmelskoͤrper auch bewohnt. Weil die Mannichfale 
tigfeit der Gefchöpfe unbegreiflich. groß iſt, ſo muthmaaß⸗ 
te Leibnig nach) dem Öefege ber Stetigkeit (ununterbroch« 
| | nen 
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nen Folge) das Dafeyn der Pflanzenthiere. Von ber 
aufwärts fieigenden Vollkommenheit der Geſchoͤpfe kann 
man auf noch vollkommenere über uns fchlieffen. Weil 
die Anzahl unferer Sinne für die Mannichfaltigfeit ber 
Kräfte zu geringe ift, fo Vermuthen wir an andern Ges 
fchöpfen, es ſeyen Hier oder auf andern Weltförpern mehre⸗ 
re uns unbefannte Einne. Weil im menfchlichen Leben 
das Böfe von bösartigen Menfchen herruͤhrt, ſo iſt man 
von jeher fehr geneigt geweſen, ein maͤchtiges boͤſes We⸗ 
ſen, als den Urſprung des Uebels, das man nicht erfläs 
ren konnte, anzunehmen: - Der Engländer Hales ward 
durch feine Verſuche über die Kraft des Bluts in den 
Blutadern veranlaßt, diefelben auch mit dem Safte der 
Pflanzen anzuſtellen. er | 


6 4. Hicher gehört auch die Erwartung ähnlicher 
Fälle, die in der Ideenverknuͤpfung gegründet iſt, wie 
bie analogifehe Schlußart uͤberhaupt. vn | 


165. Wenn wir die Urfachen der Wirfungen nicht 
begreifen, ſo machen wir Hypotheſen zur Erklaͤrung der⸗ 
felben, NE einer elektriſchen Materie zur Erklaͤrung der 
elektriſchen EBirflihgen; der Vorherbildung der Keime zur 
Erklaͤrung der Sörtpflanzung. So erdachte des Cartes 
Wirbel‘ zur Erflärung der planetarifchen Bewegungen, 
bie durch die Rometen und durch das Newtoniſche Sys 
ſtem der Schwerfraft vernichtet find. 


166. Eine gute Hypotheſe muß nicht nur zu allen 
Erfeheinungen: paffen, fondern e8 muß allcd von ſelbſt 
daraus folgen. Muß man willführliche Annahmen bins 
einbringen, fo taugt fie nichte. Das war ber Fall des 

alten Prolsmäifchen Weltſyſtems. 


DD Erfins 
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| Erfindung. 


167. Die Erfindungskraft iſt ein — 
Vorzug unſerer Natur vor der thieriſchen. Jeder Menſch, 
ſelbſt ein Kind, erfindet, im allgemeinſten Verſtande des 


Worts, da es ſo viel heißt, als aus Ueberlegung etwas 


erdenken, das den Abſichten, die man dabey hat, gemäß 
iſt. Allgemeine Wahrheiten, wodurch Wiſſenſchaften 
entweder eine ganz neue Geſtalt bekommen, oder große 
Sortfchritte chun, und wichtige Kunſtwerke, die auf das 
bürgerliche Leben a die finnliche Erfenntniß betraͤchtli— 
chen Einfluß haben, zu erfinden, ift der hoͤchſte, fehr fel- 
tene Grad der Erfindungsfraft. Häufiger iſt derjenige, 
Da man das erfundene durch allerhand Beftimmungen 
verändert, verſchoͤnert, verbeffert, auch) wohl verſchlim⸗ 
mert. Eo find alle unfere Kenneniffe und Faſte von 
einem ſehr geringen Anfange entſtanden. 

168. Man erfindet die Mittel, wenn der Endwect 
vorgegeben iſt, z. E. eine Maſchine, die eine gewiſſe Wir— 
fung leiſten ſoll. Oder man bdemerkt irgend eine Wir, 
kung in der Natur, eine Eigenſchaft der nataͤrlichen Din 
ge, und fättt durch die Ideenverknuͤpſurg auf die An- 
wendung zu einem gewiffen Zwecke. Hier tbut der Zus 
fall oft große Dinfte. So ift das Feuergewehr erfun⸗ 
den. Der unbekannte Erfinder der Windmühlen hat viele 
leicht von einem Spielzeuge der Kinder die Beranlaffung 
genommen. Eofollen aud) die Fernroͤhre erfunden ſeyn. 
So erfindet ein Dichter aus einer Begebenheit die Hand» 
lung eines dramatifchen oder epifchen Gedichte... _ 

169. Dian erfindet die Urfachen aug den Wirfun- 
gen. Co fam Terricelliauf die wahre Urfache, warum 
das Wajfer in Rohren bie etwa 32 Fuß, aber nicht bes 
her ſieigt, nemlich die Schwere der Luft — Man en 


findet Kunſterfahrungen, um auf die wahre Beſchaffen⸗ 


— | . heit 
| / 
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heit einer Sache zu kommen. Das glaͤſerne Prisma, 
durch welches man einen Lichtſtrahl in unzaͤhlig viel Far 
beu fpalten fann, mar fehon in den Händen des Ceneca 
und des Cartes geweſen; welche fruchtbare Duelle zu 
den wichtigften Entdeckungen in der Divptrif ward es in 
den Händen Newtons! das doppelte aus zwey verſchie⸗ 
denen Glasarten zuſammengeſetzte Prisma hat in unſern 
Zeiten uns die wichtigſten Aufſchluͤſſe über die Natur der 
Ertrahlenbrechung uadfchr große Verbefferungen der Ferne - 
roͤhre, die Newton felbft für unmöglich hielt, an bie 
Hand gegeben — Die Ehemie verfucht beftändig neue 
Zuſammenſetzungen, um dadurch neue Producte und Wirs 
fungen zu erfinden... Dr | 

170. Man erfindet Eintheilungen ber natürlichen 
Dinge, wenn man fehr genau auf die Verſchiedenheiten 
und Aehnlichkeiten Acht giebt. Ein erfinderiſches Genie 
der erſten Groͤße in dieſer Gattung war Linnaͤus. 

171. Matt erfindet durch die Abftractien fruchtba⸗ 
re Begriffe durch die Zufammenfegung einfacher, z. E. in 
der Moral, Politik, der Aeſthetik, der Philofophie übers 
haupt. Dahin gehören alle mathematifche. Aus dieſen 
Begriffen leitet man Wahrheiten ber. Alle Saͤtze der Ma- 
thematif find Erfindungen der in den Begriffen verfieckten 
Eigenfchaften — Man erfindet allgemeine Methoden 
zur mwiffenfchaftlichen Erkenntniß ober prgftifchen Ausfuͤh⸗ 
sung. Auch bierinn hat die Mathematik durch die Bes 
ſtimmtheit und allgemeine Brauchbarfeit ihrer Methode 
große Vorzüge — Man erfindet Marimen und Regeln, 
die in Wiffenfchaften und Künften zur Leitung dienen — 
Es giebt noch mehrere Arten von Erfindungen, welche die 
Yufmerffamfeie auf jede Kunft und Wiffenfchaft an bie 
Hand geben wird. * 
.1732. Zum Erfinden laͤßt ſich nicht wehl Anleitung 
geben. Genaues Nachforſchen der Verbindung, worinn 
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noch fo entfernte Begriffe, Wahrheiten und Erfahrungen 
unter und mit einander fichen, ift alles, was man nebft' 
einem fleiffigen Studium fremder Erfindungen empfehlen 
fann. Reflexion oder die Vergleichangsfrafe ift der 
Grund der Erfindungsfraft. Die anatogifche Schluß: 
art ift hier von großem Gebrauche. Das Erinnerungs: . 
vermögen und die Einbildungsfraft helfen oft, man weiß 
nicht wie, durch unvermuthere, nicht gefuchte Verknuͤ— 
pfung der Ideen; wo diefe fich nicht anbietet, muß man 


durch) Befinnen und Nachdenken fich zu helfen fuchen, und. 


wenn auch diefes nicht hilft, fo Halte man, bey einer 
aufzulsfenden Aufgabe, den Gedanken daran feſt. Diele 
leicht ift man fo gluͤcklich, als Archimedes einſt im Bade 
war. 
173. Es gehoͤrt zum Ehabungsberatbgen ein ge⸗ 
wiſſer Wahrheitsſinn, die Babe, Verhaͤltniſſe und Bezie⸗ 
hungen in dunkler Ferne wahrzunehmen, Uebereinſtim⸗ 
mungen zu fuͤhlen, wenn man ſie auch nicht beweiſen 
kann, Urſachen zu errathen, die man nech nicht zu ent— 
wickeln im Stande iſt. Dieſe Gattung von Genies ſind 
der Saame, welchen die Natur ausſtreuet, um wichtige 
Entdeckungen oft nach Jahrhundetten ans kicht zu brin⸗ 
gen. Kepler iſt eins der großten Genies dieſer Gattung. 
Hiſtoriſche Kenntniß. 

174. Die hiſtoriſche Kenntniß hat theils Naturbe⸗ 
gebenheiten, theils Beſchaffenheiten der Dinge, in fo fer⸗ 
ne man deren Grund nicht einfieht, oder angicht, theils 
Handlungen zum Gegenftande, 

175. Bey allen diefen Dingen, wenn wir fie niche 
ſelbſt erfahren, haben wir theils auf die Beſchaffenheit 
‚ber Zeugen, theils auf die Sache ſelbſt und ihre Umſtaͤn⸗ 


Er 2. ſchen. Der Zeuge, di ‚# derjenige, der eine Sache 
: or 
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erzählt, muß die noͤthige Gefchicklichfeit zu einer richtigen 
Erfahrung gehabt und angewandt haben. Hat er fie 
nicht felbft gentacht, fondern von einem andern überlies 
fert bekommen, ſo muß man die Gefchicklichfeit des Ue⸗ 
berlieferers, und die Faͤhigkeit des andern, das ihm uͤber⸗ 
lieferte treulich und vollſtaͤndig aufzuzeichnen, pruͤfen. 
Der zweyte Punft begreift die: Aufrichtigkeit des Zeugen, 
wozu man feinen Charafter theild aus feinen Erzählun. 
gen und geäufferten Gefinnungen, theild aus den Nach» 
richten anderer kennen zu lernen hat. Hat er von feinem 
Zeugniſſe für ſich und feine Partey eher Schaden ais Vor⸗ 
theil zu hoffen, fo if dieſes der größte Veweis feiner Auf 
richtigfeit. 

176. Bey der Beurtheilung der innern Wahrſchein⸗ 
lichkeit hat man darauf zu ſehen, ob die Sache an ſich 
moͤglich ſey, nichts den phyſiſchen und moraliſchen Geſe⸗ 
tzen widerſprechendes, oder mit ſich ſelbſt ſtreitende Um⸗ 
ſtaͤnde enthalte, oder mit andern beglaubten Thatſachen 
ſich nicht reimen laſſe. Dies iſt inzwiſchen nur eine ne⸗ 
gative Gewißheit. Die poſitive iſt die Harmonie mit 
allen andern damit zuſammenhaͤngenden Thatſachen. 

177. Gegebenheiten, die bem richtig erkannten Lauf 
der Natur zuwider find, verwirft man mit Necht als er« 
dichtet, auffer wenn fie zur Gründung einer vernünftigen 
Religion dag einzige Gott-anftändige Mittel find, und die 
ganze Gefchichte fo befchaffen ift, daß es ein größeres 
Wunder wäre, wenn fie falfch ſeyn follte, als «8 die ers 
zählten Wunder felbft find, 


Die Auslegung. 


178. Ben der Erflärung eines E chriftftellers ift die 
Analogie fehe wirffam, und gründet fich auf die Erwar⸗ 


runs der Achnlichkeit in Anfehung der Sprache und Den- 
| DOd 3 kungs— 


422 - Die. Anthropologie, 


fungsart verfchiedener Schriftſteller von einerley Nation, 
Dolkerfchaft, Zeitalter, Schule, oder Eines Echriftitels 
lers in’ verfchiedenen Werfen. Man nimmit alles zuſam⸗ 
nen, was die Grammatif, die Gefchichte, die Kenntniß 
der politifchen, relig oſen und haͤuslichen Einrichtungen 
an die. Hand giebt. Man nimmt auf den logiſchen Zus 
ſammenhang Ruͤckſicht, und erklaͤrt jede Stelle fo, wie 
es die unmittelbare oder mittelbare Verknüpfung mit ans 
dern, und aller Brifeipfung:n mit dem Heuptzwecke er⸗ 
— 


ueberzeugans keichtglanbigkeit Zweifel 


179. Eine Ichhafte Borftellung der Uebereinſtim⸗ 
mung unſerer Vorſtellungen unter einander ift Ueberzeu⸗ 
gung. Bey reinen Bernunftwahrbeiten beftcht fie in der 
deutlichen, ‚ hellen Ueberficht aller. Saͤtze, worauf eine 
Wahrheitigegründet if. Dies iſt die. philofophifche, 
meb:fondere die mathematifche Gewißheit oder Evis 
benz. Bey den gemifchten menge fich ein finnlicheg Ge⸗ 
fühl mit hinein, wodurch dem einen dieſe, dem andern 
jene Vorſtellung und Erklärung wegen irgend einer Be⸗ 
fchaffenheit. feiner Sinne Phansafiv, Ideenverknuͤpfung 
und aͤuſſern Veranlaſſung leichter wird, wie man befons 
ders bey phyſikaliſchen und mediciniſchen Lehren ſieht — 
Ueberhaupt haͤngt die Ueberzeugung ſehr oft von der ſinn⸗ 
lichen Staͤrke der Ideen ab, nicht ſelten thut dieſe alles. 
Man wird alsdenn mehr geruͤhrt, als wirklich uͤberzeugt. 
Dies iſt eigentlich bey moraliſchen Wahrheiten der Fall. 
Nührung ohne Ueberzeugung iſt nicht dauerhaft, oder 
ſie muß immer unferhalten und aufs neue hervorgebracht 
werben. | 

180. Die lebhafte Ueberzeugung von dem nothwen⸗ 
bigen Zuſammenhange einer Begebenheit mit allen gleich» 

zei⸗ 
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geitinen, vorhergegangenen und nachfolgenden, iſt die hi⸗ 
ſtoriſche Gewißheit. Sie kann in ihrer Are fo groß 
feyn, wie die philofephifche. Wenn Lehren und Bege- 
benbeiten. zufammenbängen , fo wirft die Ucberzeugung 
oder die derweineinue in Abſicht auf jene auf die von die⸗ 
ſen. 

g1. Die mpralifche Gewißheit betrift Handlun⸗ 
gen, ob ſie unter gewiſſen Umſtaͤnden ihren zureichenden 
Grund in den Geſetzen des menſchlichen Willeus haben, 
alfo geſchehen ſeyn muͤſſen, oder geſchehen werden (82). 
Hieraus beurtheilt ein Menſch den Erfolg ſeines Entſchluſ⸗ 
ſes, in ſo ferne die Neigungen und Abneigungen anderer 
Menſchen dabey ins Spiel kommen. 

182. Die Evidenz der moraliſchen Lehren, oder 
die Ueberzeugung von dem, was Gut oder Boſe in unfern 
Handlungen it, iſt ſo vollkommen tie die mathematiſche, 
wenn die Begriffe gehörig entwickelt werden. Nirgends 
miſchen ſich aber ſinnliche Ideen und Leidenſchaften mehr 
ein, als hier, beſonders in der. Auwendung auf einzelne 
Fälle‘ Die äuffern Umfiände haben hier fehr großen Eins 
Muß, und daher die ſehr abweichenden Begriffe ganzer 
Volter vom Guten und Boͤſen. Ein Spanier und ned) 
mehr ein Vortugieſe verleugnet die Menſchheit gegen Ke⸗ 
tzer, die er mit einem Sreudapefchrey langfam zu Tode 
fengen fieht, aͤrger ald cin Hurone, der in feinem barbas 
rifchen Kriegsrecht die Rache aͤbertteibt. — Qieoon ein 
mehrers in der Moral. 

182. Leichtglaͤubigkeit entſteht cheils aus geangıl 
an Grundfägen und Einfichten, theils aus Zärtlichkeit 
des Nervenſyſtems, welches leicht Mührung und Ueber—⸗ 
zeugung möglich macht — Aus Mangel der Einficht 
entſteht aber auch oft Hartglaͤubigkeit — Die ange 
nehme oder unangenehme Seite einer er — ag 
zu jener bald zu diefer. 
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Ä 183. Wir zweifeln, wenn die Gründe einen Satz | 


zu bejahen, eiiva fo ftark find, wie die, ihn zu verneinen. 
Der Seele if, fobald die Sache von Wichtigkeit ift, dies 
fer Zuftand des Gleichgewichts unangenehm. 
184. Man nennt auch Zweifel. die Einwuͤrfe gegen 
einen herrfchenden von vielen angenommenen Sat oder 
Lehrbegriff. Oft entſtehen folche Zweifel aus Mißver- 
ſtand; man muß darum das bezweifelte Syſtem erſt voöͤl⸗ 
lig kennen lernen. So hat man oft die chriftliche Reli— 
gion zu beſtreiten geglaubt, da man doch nur das Syſtem 
einer befondern Gemeine angriff. Laͤßt es die Natur der 
Sache nicht anders zu, als daßt, aus Mangel hinlängli- 
cher hiftorifcher Rachrichtenund Sprachkenntniß, Schwie⸗ 
rigkeiten und unerklaͤrbare Umſtaͤnde uͤbrig bleiben, ſo 


“ 


wird. man fich leicht beruhigen Finnen. Betreffen die | 


Zweifel nur einzelne Saͤtze eines Lehrbegriffs, fo find fie viel. 
leicht von der Natur, daß ſie durch Berbefferung jener 
Saͤtze oder die Befeftigung berfelben gehoben werden fon- 
nen. © dat TIHImplin 

Wer Zweifel erregt / muß feine Kräfte wohl prüfen, 
feine Begriffe genau unterſuchen, und mit den erfoderli« 
hen Kenntniſſen, befenders went fie von der hiftori« 


ſchen und philologiſchen Gattung find, wohl ausgeruͤſtet 
ſeyn. Fuͤr manche Köpfe ift Ziweifelfucht und Grübeley 


 berbeblih,.. 


— 


185. Wir moͤchten gerne weit mehr begreifen, ale 
unfere Fähigkeiten verftatten, und murren vielleicht bis⸗ 
meilen.über unfere Kurzfichtigfeit. Aber find wir nicht 


mit allen Kenntniffen, die zu unferer moralifchen Glücks 


feeligfeit, und zum Wohlfenn des äufferlichen Lebens noth⸗ 
wendig find, hinlänglich ausgeruͤſtet? Sind wir nicht 
vermögend, noch weit über diefe Grenze mit den Unterfu- 
ungen unſers Berftandes hinaugzugchen? E8 wäre fine 
diſch, wenn wir die Güter, die wir in Händen haben, 

weg⸗ 
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wegwerfen wollten, weil dieje nicht groß genug find, als, 
les zu faffen. Wir begreifen mand)es nicht, aber dar» 
um ift unfere Erfennmiß doch nicht eitel. Ein Schiffer 
fann mit feinem Senfbley die Tiefe des Oceans nicht ers 
gründen, aber darum ift es ihm doch nuͤtzlich, wenn es 


nur da lang genug ift, mo feichte Stellen und verborge. 


ne Klippen ihn in Gefahr bringen koͤnnten. 


Borurtheil, Irrthum. 


186. Ein Vorurtheil iſt ein Satz, den man ohne 
Unterſuchung der wahren Gruͤnde fuͤr richtig annimmt. 
Die gewoͤhnlichſte Art iſt das Vorurtheil des Anſehens. 
Einer erklaͤrt ſich fuͤr etwas, weil es new iſt, ein andrer 
fuͤr das Gegentheil, weil es alt iſt; jener wird von der 
Mode regiert, dieſer widerſpricht eben darum, weil es 
Mode iſt. Man will ſich durch gewiſſe Behauptungen 
von dem großen Haufen unterſcheiden. Man verknuͤpft 
ideen zuſammen, die nicht zufammen gehören, 5. €. bey 
der Beſtreitung unferer Schaubühne die alten Echaufpie- 
le der Roͤmer, melche theile in den Sitten freyer, theilg 


ein Stuͤck des oͤffentlichen Gottesdienfled waren, daher 
die Kirchenväter mit Recht gegen fie eiferten. Was man 


gerne wahr finden will, betfächtet man einfeitig. Liebe 
und Haß gegen Perfonen und Secten, Eigennuß, Chrs 
geitz verblenden ung bey der Behauptung und Beftreitung. 
- Ein fehlimmes Vorurtheil if, wenn man glaubt, ohne 
alle Borurtheile zu feyn. Ohne Dorurtheile ift niemand. 
- Der befte ift, der die wenigften hat. Dem großen Hau⸗ 
fen alle Borurtheile nehmen wollen, ift unmdglich. Die 
Wahrheit felbft bleibt iym ein Vorurtheil. Ein Vorur⸗ 
theil alaubt man oft Eräftiger als dic von allen Nebent 
vorftellungen abgefonderte, faltblütig erfannte Wahrheit. 
- Man fuche nur die fchädlichen Vorurtheile auszurotten, 
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befonders diejenigen, "die zum Menfchenhaß verffihren. 
Dem großen Haufen Fann man manche irrige, fonft uns 
ſchaͤdliche Begriffe taffen, wenn er von aufgeflärfern ſchaͤd⸗ 
lichen Gebrauch vollte machen feinen. MWinigftens muß 
die Aufflärung allmaͤhliq ‚gefchehen. h an muß wohl ach⸗ 
ten, welche Begriffe in den Kopfen dep’ großen Haufen 
zufamnenhängen, damit man nicht dA® gufe Kraut mit 
‚ dem Unfraute ausreiſſe. Die richtigen und nüßlichen 
Vorſtellungen des einen koͤnnen irrige und fchädliche Vor⸗ 
ſtellungen im andern werden, ober dergfeichen ‚nach fich 
ziehen, wegen der Vorſtellungen, zu welchen fie geſellt wer⸗ 
nn mega ja A ee | 

187. Irrthum entſteht aus vielen Urfachen. Der 
Weg der Wahrheit iſt eine gerade Linie, der Weg der Irr— 
thums eine fie mannichfaltig durchfrtiizende öder ganz ab⸗ 
mweichende frumme Linie. Die gewoͤhnlichſte Urſache deg 
Irrthums ift Mangel an deutlichen und vollſtaͤndigen Bes 
griffen. Man verſteht die Worte unrecht, nimmt Igere 
Töne für Begriffe, läßt ich durch mangelhafte oder ver. 
meinte Erfahrungen hintergehen, läugnet etwas, weil 
man es nicht begreift oder erfahren hat, behauptet etwas 
als möglich, weil man nicht einficht, was demfelben wi. 
derfpricht, glaubt fälfchlich Uebereinſtimmung oder Wis 
deripruch wahrzunehmen, fehiebe denn Mittelbegriffe eines 
Schluffes zweyerley Bedeutungen unter, denkt ſich die 
- Mittelfäge einer Schlußfolge nicht deutlich, ſchließt von 
den Pefondern aufs Allgemeine, dichtet den Worten cis 
nes Schriftitellere einen falfchen Sinn an, weil man 
fein eigenes Gedankenſyſtem demfelben beylegt, oder die 
Vorftellungen eines andern Zeitalterd und Volkes nach 
feinen eigenen model. Wie bey den Vorurtheilen find 
die Reidenfchaften die fchlimmften Verführer zu Irrthuͤ— 
mern. Bequemlichkeit, Tragheit, Sinnlichkeit, Wohle 

Ichen halten von der Wahrheit ab. 7 
Schwaͤr⸗ 
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188. Wenn die Cinbildungskraft den Zuͤgel der 
Vernunft abwirft, ſich ihrem wilden Hange nach ſtarken 
ſinnlichen Empfindungen uͤberlaͤßt, durch die Auſtrengung, 
ihren Gegenſtand ſchoͤn, groß, feyerlich, traurig, furcht⸗ 
bar zu machen, ſich immer mehr erhitzt, mit den. Leidens 
{haften fich verbindet, alles in der Jatıır, dem Tone, 
auf welchen die Seele geſtimmt ift, gleichförmig antwors 
ten läßt, dieſe Ucherfpannung, diefes Fieber der Seele 
iſt Schwaͤrmerey. 


189. Sie erſcheint unter ſehr mannichfaltigen Ge 
ſtalten. Ziemlich beluftigend find die äftheeifchen Schwaͤr⸗ 
mer, die theils in, zuckerfüßen Empfindungen hinfchmels 
zen, theils auf den Flügeln des Sturmwindes nach gro 
Ben erhabenen Bildern jagen. Solche empfindungsvol⸗ 
le Menfchen find gewohnt, den Gegenſtand ihrer Licbe 
weit über die Menfchheie gu. scheben, ihn allein in der 
Natur, zu ſehen, ‚alles auf ihn ſich beziehen zu laſſen, für 
ihn nur Thaͤtigkeit zu haben, lieber nicht leben zu wollen, 
als ihn nicht;befigen, ob fie wohl nach dir Erlangung 
des Beſitzes nicht felten finden mögen daß er noch wohl 
unter dag, gewoͤhuliche Maaß der Menſchheit herabſinke. 
190Wenn kLeidenſchaften und ſtarke ſinnliche Reli⸗ 
gionsbegriffe ſich verbinden, ſo entſteht die religiöſe 
Schwaͤrmerey, wovon die andaͤchtige die unſchaͤdlichſte 
Art iſt. Sie entſteht vielleicht oft aus dem unbefriedigten 
Beduͤrfniſſe zu lieben, und eine gute weibliche Scele mag 
mit dem Himmel liebfofen, weil fie in der irvdifchen Lie⸗ 
be ungluͤcklich geweſen war. Schlimmer ift Die Gattung, 
welche mie dem ftolgen Wahne, vom Himmel auf eine he 
fondere Art beguͤnſtigt zu feyn, verknüpft ift, von Wuns 
derfraft und Weiſſagungsgabe träumt. ber fürchterlich 
iſt die Schwaͤrmerey, die mit Habfucht, KHerrfchbegierde 
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und Menfchenhaß verbunden if. ie sucht. den Morb» 
ftahl und fchwingt die Fackel, um die Ehre eines Gottes 
zu rächen; den fie fich nach. ihrem eigenen, Eharafter bils 
det. In ihrem Gefolge iſt die melancholiſche Andächte- 
ley, die feinen frohen Gedanfen an das höchſte Wefen 
tagt, ihre Verehrung in Trauer und feperlichen Pomp 
beftehen läßt, ängftlich auf den vorgefchriebenen Weg ſieht, 
und nebenher nichts als frurige Abgründe erblickt. 
ı91. Menſchenliebe mit feuriger Einbildungsfraft 
verknuͤpft erzeugt die moralifche und insbeſondere die pas 
triotifche Schwärmerey , eine 'gutartige, liebenswuͤrdige 
Hegeifterung, wenn aud) die Ausfichten und Mittel zur 
Beförderung des allgemeinen Beften nicht realifirt wer⸗ 
den können. Doch vertechfele man hiemit nicht den er⸗ 
leuchteten Patriotismus, oder mit der aͤſthetiſchen und 
moraliſchen Cchwärmerey dag feine, Tebhafte, richtige 
Gefühl des" finnlich » oder moraliſch⸗ Schönen, oder die 
Empfindfantkeit, tin gutes Wort, das nur das Ungluͤck 
"gehabt hat, gleich bey feiner Erfeheinung im übeln Ruf 
su kommen.“ tt en 
192. Ein gewiffer Grab von gutartiger Schwaͤrme⸗ 
rey iſt oft nuͤtzlich. Manche wichtige Veränderung in der 
Welt waͤre ohne ihre Huͤlfe nicht bewerkſtelligt worden. 
Wenigſtens iſt denjenigen, die etwas Gutes gegen viele 
Hinderniſſe durchſetzen ſollen, eine ſelbſt etwas überfpann« 
te Vorſtellung davon noͤthig. Kaltbluͤtige Philoſophen 
wuͤnſchen das Gute, das ſie erkennen und vorſchlagen, 
mehr, als daß fir es mit Mühe oder Gefahr auszurichten 
fuchen follten — Die moralifd) » religidfen Schwärmer 
find ein Gegenmittel gegen allgemeine Laulichfeit in ber 
Moral und Neligion in der Sphäre des großen Haufens. 
193. Es giebt auch wiffenfchaftliche Schwärmer, 
nemlich Goldmacher und Sterndeuter, woferne fie nicht 
Betrüger find, Theoſophen, die auf eine geheimnißvolle 
: £ Art 
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Art ſich mit dem goͤttlichen Weſen vereinigen wollen, Cos⸗ 
mologen, die aus uͤbernatuͤrlichen Einſichten den Bau 
der Welt erklaͤren zu koͤnnen glauben, endlicy die vorgeb⸗ 
lichen Erfinder der: 'Quabdrafur des _— und des Vers 
petuum — 
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194. Wir haben, pie alle Eehenbigen angenehme 
oder unangenehme Empfindungen durch den Reiz der dufs 
fern Gegenſtaͤnde; wirhaben, gleich diefen, ein behagli» 
ches Gefuͤhl ⸗ wenn wir unfere Kräfte auf eine ihrer Nas 
tür angımeffene Art gebtaiichen, .:Darinn fiud twir aber 
über fie erhaben,ndaß ſelbſt die bloße Beſchaͤftigung des 
Verſtandes uns angenehm iſt, und daß wie ein Gefuͤhl 
fuͤr ſinnliche und. moraliſche Schönheit und Uebereinſtim⸗ 
mung beſitzen.Auch ſind wir einer Schaͤtzung unſerer 
ſelbſt, des Bewußtſeyns unferer Vorzuͤge, Vollfonmiens 
heiten, Maͤngel und Erniedrigungen fähig, des ange⸗ 
nehmſten oder ——— I. reizbarer Ge⸗ 
muͤther. | 
Das Gefühl unfers Daſeyns durch alle diefe Äuffern 
oder innern Wirkungen iſt der Grund von dem, was man 
Wille, oder allgemeines Begchrungsvermdgen nennt. 
195. Was uns angenehme Empfindungen giebt oder 
verſpricht, uennen wir ein Gut, was dag Gegeutheil 
thut, ein Uebel. Bon dem Unterſchiede zwiſchen wah- 
ren und Scheingätern iſt bier überhaupt noch nicht die 
Dede, 

196. Wir Finnen etwas für ein Gut halten, ohne 
 e8 darum gleich zu begehren, z. Er. Epeife, wenn man 
fatt ift; Reichthum, wenn man mit mäffigen Umftänden 
zufrieden Icbe. Sollen wir ein Gut begchren, fo müffen 
wir es als ein Beduͤrfniß anfehen. Wir müffen in uns 
. ferm 
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ſerm Zuſtande, wo nicht etwas Unangenehmes, doch ir 
gend etwas mehr oder weniger Unvollkommenes und Maya 
gelhaftes wahrnehmen, dem wir durch die Erlangung des 
Guten abzuhelfen fuchen. Eben fo werden wir nicht Et⸗ 
was als ein Uebel zu vermeiden ſuchen, wenn wir es nicht 
als etwas unſern Zuſtand gewiß: verſchlimmerndes anfes 
hen. Darum machen die Lehrenden Moral und Religion 


bey denen feinen Eindruck, welche die Bedürfniffe ſchaͤd 


licher Vergnuͤgungen zu ſehr fühlen, wenn ſie auch bie 
Richtigkeit jener Lehren nicht bezweifeln koͤnnen. 

Der Genuß oder der, VBeſitz eines Gutes erregt * 
Wunſch der Erhaltung, weil wir es als ein Beduͤrfniß 
anſehen; die Empfindung eines Uehels den Wunfch und 
das Beftreben,, e8 zu entfernen, es müßte denn als ein 
Mittel zu einem Gure, folglidy" als ein Beduͤrfniß ange» 
fehen werden. Ä 

197. Der Wille wird alfo durch die Vor ſtellung eis 
nes Gutes als eines Hedurfniffes beftimme. Unter Bes 
duͤrfniß verftehe ich auch die Entfernung. eines gegenwaͤr⸗ 
tigen Uebels und die Bernreidung eines Füuftigen. Ein 
Begehren, das nicht zur Thaͤtigkeit reizt, weil man. die 
Mittel zur Ertangung des Beduͤrfniſſes nicht will, oder 
nicht in der Gewalt hat, iſt nur YBunfchy:ew wird erſt 


Wille, wenu er das Beſtreben zur Erlangung des Gu⸗ 


te8 zur Folge hat. Dieſes Beſtreben, die angewandte 
Kraft, ift nicht mit dem Willen zu verwechfeln. 

-198. Der Wille ift. alfo nicht allein nicht etmag vom 
Verſtande oder der Vorftellungsfraft unterfchiedeueg, ſon⸗ 


dern vielmehr nichts als eine befondere Aeuſſerung diefer 


‚Kraft, die fich dadurch unrerfcheidet, daß ein Beftreben 
darauf erfolgt, weil man ſich etwas als ein Beduͤrfniß 
vorſtellt. Dieſes Beftreben bleibt entweder innerlich, 
wenn wir nur gewiffe VBorftellungen vor andern wählen, 
ader wird nach auffen gerichtet, wenn wir dadurch aufe 

fer 
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fer ung Veränderungen verurfachen. Es erfolgt gleich, 
oder wird aufgehoben. u | 

199. Man muß Wille und Begierde miterfcheis 
den. Das erfte iſt eine auf deutlichen Gruͤnden beruhen» 
de Vorſtellung eines Gutes als eiues Beduͤrfniſſes, das 
andere eine undeutliche und ſinnliche. Beyde kann man 
unter dem Namen des Begehrungsvermoͤgens begrei— 
fen. 
200, Das erſte und allgemeinfte Geſetz des Willens 
ift, daß wir alles, was unfern Zuſtand unmittelbar oder 
mittelbar verbeſſert, zu erhalten ſuchen. Unter Zuſtand 
verſtehe ich theils das Innere der Seele, theils die Be— 
ſchaffenheit und die Beduͤrfniſſe des Körpers, theils alle 
Auffere Verhaͤltniſſe. 5 
Grundtriebe. 


201. Willenstriebe find allgemeine, nach Beſchaf⸗ 
fenheit des Gegenſtandes ſich unterſcheidende Beſtim⸗ 
mungen des Willens. Man kann fie alle unter den Trle⸗ 
be nach Glückfecligfeit, d. i. eines. ununterbrochen anges 
nehmen Zuftandeg begreifen. Wir werden aler doch eis 
nige Grundtriche unterſcheiden, die zwar aug einer Wur⸗ 
zel, dem Gefühl. unferd Daſeyns (194) entfpringen, 
aber nach der Befchaffenheit dieſes Gefuͤhls verſchiedene 
Wirkungen dufern. Jede befondere Art von Reizbarkeit 
unferer Seele (194) enthält einen eigenen Beſtinunungs⸗ 
grund des Willens, und ift daher bie Duelle eines Grund« 
triebeg, der-aber durch andere Grundsriebe mannichfals 
tig modificirt werden kann. Wird. jene Neizbarfeit gee 
fchwächt, unterdrückt, verdorben, fü hat dies auf den 
dazu gehdrigen Grumdtrieb gleichen Einfluf. | 

202. Der färkfte und aufgebreitetefte Trieb ift Die 
Selbſtliebe, worunter man, wenn man will, aud alle 
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übrige begreifen fann. Wir Finnen unſer Selbſt weit 
ausdehnen. Indeſſen verfiche ich hier Barunter dag in 
der erfien Art von Neigbarfeit (194) befonders gegruͤn⸗ 
dete, ung mit allen Lebendigen gemeinfchaftliche Beſtreben 
nach unſerm eigenen Wohlergehen, fo ferne wir unfere 
Derfon ven allem auffer ung unterfcheiben. ı' | 
| 203. Die Selbſtliebe handelt entweder bloß nach 
ſinnlichen Empfindungen, oder nach der vernuͤnftigen 
Einſicht in die Folgen der Handlungen fuͤr unſere Perſon. 
Jene wuͤrde uns oft ſchaͤdlich werden, weil uns der In⸗ 
ſtinct fehle, welcher die Thiere regiert. Datum iſt die 
Vernunft zur Aufſeherinn über die Sinnlichkkit geſetzt. 
Unter ihrer Auffiche Fonnte ung ein unumfchränkterer Ge⸗ 
nuß ſinnlicher Vergnuͤgungen verſtattet werden. J 
204. Judem in der menſchlichen Geſellſchaft jeder 
fuͤr ſich durch den Trieb der Selbſtliebe ſorgt, kann er 
zwar nicht umhin, das Wohl anderer zu befördern: ale 
lein um die unordentlichen,; gemeinfchädlichen Ausbruͤche 
diefes nothwendigen Grundtriebes, wodurch er in Selbſt⸗ 
ſucht oder Eigennuͤtzigkeit ausartete, zu verhindern oder 
doch zu ſchwaͤchen, ſpannte der weiſe Schoͤpfer 'noch eine 
Triebfeder in der menſchlichen Natur auf, das Mitges 
fühl oder die Sympathie, die Theilnehmung an dem 
guten und boͤſen Ergehen anderer Menſchen. Dieſes lies 
benswuͤrdige Gefühl hat zuerft feinen Grund Inder Sinn« 
lichfeit unfers Körpers, wird durch bie @inbildungsfraft 
und die Vergefehfchaftung der Ideen verfiärft, und durch 
bie Vernunft zur Vollfommenheit gebracht; Vielleicht 
theilen ſich auch die Empfindungen Anderer ung noc) 
durch andere Wege mit, als bloß durch dag Geficht und 
Gehoͤr. Gaͤhnen, Lächeln und noch einiges dergleichen 
theilt fih mit. Es mar wenigſtens viel daran gelegen, 
ben Menfchen für den Menfchen aufjebe mögliche Art fuͤh⸗ 
lend zu machen. | 
Das 
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Das Mitgefühl ift allgemein, nur von Berfchiedener 
Srtaͤrke und verfchiedenen Neufferungen, die Gaſtfreyheit 
bey halbeultivirten Volkern ift ein ſtarker Beweis davon. 
Die Bewohner der Geſellſchafts⸗ und der freundfchaftlis 
chen Inſeln kaffen in diefem Stücke die Eindruͤcke der uns 
verfälfchten Natutınm deutlichften fehen. Wenn: milde 
Voölker kein Mitgefüht zeigen follten, fo muß man beden⸗ 
fen, daß ihr eigenes Selbſtgefuͤhl fehr abgehärtet und 
eingefchränft iſt, und daß fie jeden, der nicht zu ihrem 
Stamme gehört, für einen Feind anfehen, der ihnen zu 
ſchaden geſonnen if. en And bierinn 
auch — “th 


205. Da. Trieb ur Thötigkeit iſt der Seele als 
einer ihrer ſich bewußten Kraft natuͤrlich. Was uns bes 
fchäftigt, ohne ung zu ermuͤden, was das Gefühl der. 
"Kräfte, ohne dad Gefühlihrer Einfchränfung, verfchafft, 
ifk angenehm. In dem Körper ſelbſt liegt ein Grund zur 
Thärigfeit, wenn bie lebhafte Bewegung der Lebensgei⸗ 
fter, und bie anfchwellenden Muskeln Betvegung zum 
Bedürfnif machen. Man ſieht dies an Kindern, die ih⸗ 
re lebhaften Bewegungen gerne bis zur Ermattung treis 
‚ben. Der indolente Wilde liebt heftig Spiel und Tanz, 
Mir koͤnnen wicht ganz undefchäftige feyn, darum hat 
man fo mancherley Spiele und Zeitvertreibe erfunden, 
Doch muß man die ehärige und leidende Befchäftigung un⸗ 
gerfcheiden Jene lieben viele Menfchen nicht, weil ihre 
geringen Kräfte dadurch bald erſchoͤpyft werden ; aber dica 
fe lieben fie defto mehr. Daher ihr Gefallen an Schaufpies 
len jeder Art, an Gefellfchaften, fo wenig unterhaltend 
fie auch ſeyn mögen, — Die Thätigkeit Hat oft äuffere 
Urfachen, die Begierde nach Reichthum, Herrſchſchaft, 
Ehre. Oft verfolge man die angefangenen Unternehmun⸗ 
gen aus Gewohnheit, wenn gleich der Endzweck or 
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iſt, und macht die Mittel zu Abſichten. Z.E. der Gei⸗ 
ige. — 
206. Der Thaͤtigkeit ſetzt die Ermattung der Kraͤf⸗ 
te, oder das Gefühl der Einſchraͤnkung, auch. die Liebe. 
zur Bequemlichkeit Grenzen. Ruhe ift ed, was man fich 
ale dag Ziel feiner Bemühungen vorſtellt, wenn man es 
auch immer weiter hinausſteckt. Traͤgheit feheint die. 
berrfchende Eigenfchaft bloß finnlicher Menfchen zu feyu,. 
die aber doch nur in Freyheit von Denken und von fürs 
perlicher Arbeit beſteht. DBefchäftigung ihres Vorftele 
lungs» und Empfindungsverndgens von auffen bleibe, 
doch nothwendig. Die Türken und andere Morgenläns 
der, die die Ruhe fehr leben, verfegen fich durch Opium 
in einen Suffand von Behaglichkeit, wobey ihre Sun. 
dungsfraft angenehm traͤumt. 

Thaͤtigkeit und Ruhen muͤſſen fich einander fo das 
Gleichgewicht halten, daß man thätig ſey, um die Süfe 
figkeit der Ruhe zu fehmecken, und Ruhe, um deſto thaͤ— 
iger wieder zu ſeyn. Raſtloſe Thätigkeit verzehrt, Sur 
heit macht immer ſtumpfer. 

207, Aug der Verbindung der Eelbftliebe mit dem . 
Triebe zur Thätigfeit entfpringt der Erweiterungstrieb, 
oder der Trieb zur Vervolfommnung.. Vollkommenheit 
ift angenehm, weil wir darinn Uebereinſtimmung der Ab⸗ 
fichten und der Mittel entdecken. Mir Heftreben ung das. 
ber, unfere Einrichtungen, unfere Werke immer vollkom⸗ 
mener zn machen, und unfern Zuſtand zu verbeſſern. Es 
giebt freylich ganze Voͤlker, die auf derſelben Stufe fies 
hen bleiben, wie die Chineſer oder manche Wilde, die ſich 
mit den nothwendigſten Beduͤrfniſſen begnuͤgen, und ih⸗ 
re Kenntniſſe nicht weiter treiben als es zur Erwerbung 
derſelben noͤthig iſ. Bey jenen. haben Gewohnheit und- 
Vorurtheil für dag Alte Schuld, die zugleich in ihre Re⸗ 
gerungsform. eingewebt find; di dieſen Gewohnheit, 
Noth⸗ 
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Nothwendigkeit für den Unterhalt zu forgen,. und die 
Feindfeeligfeiten der verfchiedenen Staͤmme gegen einan» 
der. Es giebt auch‘ unter ung viele einzelne Perfonen, 


denen es nicht einfällt, eine höhere Stufe der Voltom- 


menheit zu erfteigen, als worauf fie von andern geführt 
find. Hat man von einem bejfern Zuftande als feinem ge 
genwaͤrtigen feinen Begriff, Oder ſieht die Mittel ihm zu 
vetbeſſern, als gar zu ſchwierig und gefährlich an, fo bleibe 
man ftehen, wo man iſt. Die Liebe zur Ruhe gewinnt 
alsdenn das Uebergewicht über den Trieb zur Thaͤtigkeit. 
Der Ermwilterungstrieb ift Daher in der menfchlichen Nas 
tur zwar gegründet, erfodert aber die Mitwirfung duffes 
rer Urfachen, um in Thaͤtigkeit geſetzt und belebt zu wer⸗ 
den. 

208. Die Verbindung der Sympathie mit dem Thaͤ⸗ 
tigfeitsteiebe erzeugt die edle Begierde, Menſchen zu bes 
gluͤcken, den hohen Patriotismus, die Aufopferung der 
Kräfte, des Vermögen, ja des Lebens ſelbſt; fie ſpomit 
zum Beyſtande eines Ungluͤcklichen, und rettet ihn, wenn 
bie troͤge Selbſtliebe ihn nur bedauert. 

209. Da das deutliche Erkenntnißvermoͤgen eine der | 
erſten und wichtigſten Beſtimmungen unſerer Natur iſt, 
ſo iſt der Trieb zum Gebrauche dieſer Kraft, oder der 
Erkenntnißtrieb, ung weſentlich, und uns urſpruünglich 
ſo natuͤrlich als die Luſt zum Eſſen oder zur Bewegung 
des Körpers. Er entfpringe unmittelbar aus dem Bew 
gnügen an Wahrheit, an dem Zufammenhange, an der 
Erweiterung unferer Begriffe, an der Entdeckung ber Ord⸗ 
nung und Vollkommenheit der Dinge auffer und. Die 
Aufmunterung in der Jugend, das Beyſpiel älterer Pers - 
fonen, die Nacheiferung, entfalten diefen Trieb, Die 
Gewohnheit färft ihn, und macht ihn bisweilen zu eie 
nem bet ſtaͤrlſten Beduͤrfniſſe. Die Ausſicht auf den 
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Nahrung. Die Heberwindung der Schwierigkeiten fchmeis 
chelt der Eigenliche, und ift cin fußer Lohn der Mühe — 
Wahrheit als Uebereinftimmung unferer Begriffe ift ange» 
nehm; Irrthum als Widerſpruch iſt unan genehm. Jene 
kann uns zwar gleichguͤltig oder gar unangenehm werden, 
wenn Mangel an Kraft, Bequemlichkeit oder Unwiſſen⸗ 
heit des Nutzens Abneigung gegen ſie erwecken, oder wenn 
ſie den ſinnlichen Trieben zuwider iſt. Die aͤuſſern Um⸗ 
fände erlauben, beſonders der niedrigern Claſſe der Mens 
fehen nicht, ihren Verſtand auszubilden. Luft an Ers 
kenntniß fest andere Kenntniſſe voraus, die man gerne 
vervollfonmmen mochte. Darum muß man ſich der er. 
fien finnlichen Kenntniſſe bey Kindern bedienen, um fie _ 
dadurch zu weitern finnlichen Kenntniſſen zu reifen, und 
badurd) zu hehern zu führen. Wie fehr wir natürlicher " 
Weiſe nach Kenneniffen begierig find, ficht man aus dent _ 
Eindrucke, den Erzählungen auf Kinder und manche Er⸗ 
wachſene machen. 

210. Das Gefühl der Schönheit und aberhaupt 
das ſinnlich geiſtige Empfindungsvermoögen iſt ein wichti— 
ges Attribut unſerer Natur. Dadurch wird der Wille 
oft mit unwiderſtehlicher Gewalt zur Betrachtung und 
Hervorbringung ſchoͤner Kunſtwerke hingeriſſen. Ich 
finde für dieſen Trieb feinen Namen; Geſchmack iſt er nicht. 
aber Folge des Geſchmacks; allerdings ein Grundtrieb, 
da die Neisbarfeit für dag ſiunlich⸗ Schöne eine beſonde⸗ 
ve Beſtimmung unferer Natur ift, und biefer Trieb zu 
dem Schönen mit der Gelbftliche, dem Triebe zur Thaͤ— 
tigkeit und dem Erfennenißtriche nur allgemein verbunden 
iſt. Der Trieb zu verfchönern zeigt fich bey rohen Vils 
fern, die fich häufig das Geficht und ben Körper dürch 
eingeftochene Figuren bunt machen, und ſich fonft auf 
mancherien Art pusen, ihre Kähne, wie die Neu» Ste 
laͤnder, mit kuͤnſtlichem Schnitzwerke verzieren, und an 
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ihrem Geraͤthe oder Goͤtzenbildern allerhand Zierrathen an- 
bringen. . Die Säulenorbnungen haben ihren Urfprung 
in halbgefitteten Zeiten. Der Dirt bat fchon in den altıe 
fien Hirtenliedern einen fein gefchnigten Stab oder mit 
Figuren verzierten Becher. Die Hetruriſchen Gefaͤße ſind 

aus einer fruͤhen Periode der Cultur. Ueberhaupt pflegt 
ſich der Geſchmack an den ſchönen Kuͤnſten bey einem Bol. 
ke am erſten zu entwickeln, und es iſt auch natuͤrlich, daß 
die ſinnlich⸗ undeutliche Kenntniß vor der vernuͤnftig⸗ dert 
lichen vorangehe. Aber der Trieb zu dem ſinnlich⸗-Schoͤ— 
nen will auch befonderg forgfältig gewartet feyn, daß er 
das wahre Schöne nicht verfehle. Hievon in dem Artis 
kel über die Neftherif ein mehreres. 

211. Unfere moralifchen Begriffe und Urtheile, 
oder unſere Wohlgefallen und Mißfallen an freyen Hand⸗ 
lungen, beruhen zwar vornehmlich auf der Einſicht in ih— 
re Urfachen und Folgen, auf der Erfenntnif der Berbinds 
lichkeit, den Geſetzen, göttlichen oder meufchlichen, zu 
gehorchen; aber doch lehrt ung, auch ohne deutlich ent» 
wickelte Schläffe, die Sympathie in den. meiften ‚Hallen, 
was recht und unrecht, edel oder unedel fey, wenn mir 
ung in die Stelle eines andern verfegen, und fein Gefühl 
zu dem unfrigen machen. Tugend al® Harmonie aller 
Triebe und Empfindungen iſt die größte Bolfommenheit 
des Menfchen, alfo an fic) liebenswuͤrdig; Laſter iſt Dis⸗ 
harmonie, ewige Unruhe und Verwirrung, alſo an ſich 
haſſenswuͤrdig. In ſo fern man die Schoͤnheit, die Groͤ⸗ 
fe, die Erhabenheit der Tugend, und die gegenſeitige Bes 
fchaffenheit des Lafters anfchauend, lebhaft, ohne voll: 
ftändige Entwickelung aller einzelnen Umftände, doch aber 
flar genug, um den Eindruck zu faffen, und dadurch zur 
Ausübung gereizt zumerden, erfennt, fo kann dieſes fehr 
wohl ein fi ttliches Gefuͤhl genannt werden, wie in den 
facurn Künften ein Gefühl des Schenen, und felbft bey. 
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den Vernunftwahrheiten ein MWahrheitsgefühl (173) 
ſich äuffert. Zum Erfenntnißgrunde kann man es nicht 
brauchen, aber ald Beftimmungsgrund zum Handeln ift 
es von großer Wirfung, und kann durd) den flaren Tos 
faleindrucf, mo ſchnelle Entfchlieffung noͤthig ift, oft 
mehr wirfen, ale eine deutliche und abftracte Kenntniß. 
Auf diefem fittlichen Gefähle gruͤndet ſich der Trieb zur 
Jugend, der zwar durch Einnlichfeit, Leidenſchaften, 
Erziehung, politifche Einrichtung, Religionsbegriffe und 
andere duffere Umftände unterdruͤckt werden, oder eine 
falfche Richtung befommen kann, dem ohngeachtet aber 
ein wefentlicher Trieb iſt, ohne welchen die Sittenlehre 
eine bloße Speculation bleiben, und die Ausuͤbung der 
Zugend fehwerfällig und gezwungen ſeyn würde. Er ver⸗ 
wandelt die abftracte Kenntniß in Gefühl, giebr der Aus⸗ 
übung Leichtigkeit und Anmuch, und macht die Tugend 
ju dem, was fie feyn muß, zu der glücklicher Fertigkeit 
unferer Natur gemäß zu handeln Die Epmpathie 
(204) if eine befondere Aeuſſerung des moraliſchen 
Triebes. 
Beſondere Arten der Willenetube 
212. unſere ſinnlichen Empfindungen! reijen auf 
mancherley Art zur Befriedigung derſelben. Dieſes bes 
greift man unter dem Namen der Sinnlichkeit. Ihre 
Staͤrke ift befannt, und der Fälle find mehr als zu viel, 
da die Bernunfe bon Ihr uͤberwaͤltigt wird 
2313. Das Eigenthum entfpringt durch die Hervor⸗ 
Bringung oder Eultur oder Beſttznehmung zu feinem Bes 
‚bürfniffe. Die Liebe zum Eigenthum ift in der Selbſt- 
liebe und der Verknuͤpfung einer Sache mit unferer Pers 
fon gegruͤndet. Wo wenige und leicht zu befriedigende 
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die Liebe zu demſelben ſchwach. In dieſem Zuftande gleicht 
der Menſch einem Kinde, das dieſe Stunde fein Spiel— 
zeug mit großem Wohlgeſallen an ſich haͤlt, in der fol— 
genden es ſchon liegen laͤßt, und ſeines Spielgeſellen Ge⸗ 
raͤthe hinnimmt, ohne an Recht und Eigenthum zu dens 
fen, wovon es noch feine Begriffe hat. _ Daher entfteht 
der Hang wilder und halbgefiiteter Volfer zum Stehlen, 
wiewohl man dies eigentlich nicht fo nennen follte, weil 
Stehlen den Begriff von Eigenthum vorausſetzt. Dar 
um hätte man es auch den Suͤd⸗See Infulanern nicht fo 
ſehr übel nehmen follen, dafi fie einen fo untviderfichlichen 
Hang hatten zu nehmen, was ihnen gefiel. 

314. Unter ben Gütern, die nur ald Mittel ung 
vergnügen, ift das Geld dag twichtigfte. Wenn man 
es nicht mehr als cin Mittel, fondern als ein Gut felbft 
anſieht, fo ift daß Vergnügen daran Geiz. Es entficht 
zuerft aus Zurcht vor Mangel; die. Begierden wachſen 
und machen immer groößern. Vorrath nothwendig; nun 
weidet man fic) an dem eingebildeten Genuffe, und wird 
durch die Gewohnheit darinn fo beftärft, daß man dag 
Mittel garz zur Abficht macht, 

215, Die Liebe zum Leben, welche ollen Lebendi⸗ 
gen eingepflangt ift, gründet fich bey dem Menfchen noch 
auf der Erfahrung, daß fein Zuftand im Ganzen- anges 
nehm gewefen, und auf der Dofnung, daß er es fünftig . 
ſeyn werde. Darum erträgt der Menfch unbefchreiblich 
viel Mühfeeligfeiten und Schmerzen. Nur in dem felte, 
nen Falle, daß er alle Hofnung zur Gluͤckſeeligkeit auf- 
giebt, nichts als uͤberwiegendes Elend vor ſich ſieht, iff 
er im Ctande feinem Leben ein Ende zu machen, feltener 
in Faltem Blute, gewoͤhnlich in einem betäubenden Anfals 
le von Verdruß, Schaam und Verzweiflung. - Für Bas 
terland, Pflicht oder Wahrheit der Kiche zum Leben zu ent- 
fagen, ift eine der größten Aeufferungen der Geiftesftärfe. 
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Uebertriebene Liebe zur Freyheit, Stolz und gemiffe philos 
fophifche Grundfäße gaben dem Roͤmer dag OBER Wis 
der fich feldft in die Hand. 

216. Perſoͤnliche Unabhängigkeit iR das größte 
Gut des wilden und halbgefitteten Menfchen. Der freye 
Gebrauch feiner Kräfte, der auch Kindern fo angenehm 
it, macht diefelbe ihm fo wehrt, In der Gefellfchaft 
muß man wegen des allgemeinen Beften etwas von feiner 
natürlichen Freyheit aufopfern. Es koͤmmt auf die herr⸗ 
ſchende Neigung von jedem an, welche Art der Einſchraͤn⸗ 
kung er ſich vor einer andern lieber gefallen laͤßt. Oft 
iſt die Freyheit ein Schatz, der in der Einbildung groͤßer 
iſt als in der Wirklichkei. 

217. Menſchen koͤnnen auf: mehr. als, eine Weiſe zu 
den Gluͤcksguͤtern gerechnet werden, zuerſt in dem Bes 
tracht, daß man fich eine Herrfchfihaft über. ihre Perfos 
nen oder über ihre Gemüther. verfchaffen kann. Der 
Trieb zur Herrſchſchaft iſt einer der. getwaltfamften. 
Es ift damit der Begriff von. eigener, vorzüglicher Voll» 
fommenheit, Staͤrke and Weisheit verfnüpft; man fühle 
feine eigene Kraft, und will fich deswegen nicht von an« 
dern einfchränfen. oder leiten laffen; man ſieht auch ;die 
Herrſchſchaft alsnüglich zur Erreichung anderer Abſichten 
an. Die Sorge, die erworbene Macht feſtzuhalten, macht 
argwoͤhniſch, grauſam oder argliſtig. Die Herrſchſucht 
uͤber den Verſtand anderer iſt heftig, in Religionsſachen 
oft tyranniſch und blutduͤrſtig. Manche koͤnnen keinen 
Widerſpruch leiden, weil dieſer ihre Einſichten herabſetzt. 
Nicht ſelten wird man uͤber geringe Sachen am heftigſten, 
weil man dieſe am gewiſſeſten einzuſehen glaubt. In Re⸗ 
ligionsangelegenheiten betrachtet man den Gegner oft als 
einen Feind Gottes, ſich ſelbſt als den m. goͤtt⸗ 
licher Rechte. 
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218. Derin der Schaͤtzung unſerer felbft gegründete 
Trieb zur Ehre läßt ums die Meynung anderer von un- 
‚fern Bolfommenheiten als ein großes Gut anfehen. Un⸗ 
ter allen ſittlichen Begriffen ift feiner fo unbeftimmt im Ge⸗ 
brauche als der Begriff der Ehre. Die Meynung von 
Vollkommenheit it fo mannidhfaltig,. und hängt von dem 
Derhälsniffen des Menfchen zu den Dingen um ihn ab. 
Nicht felten gefchieht ed, daß Menfchen um foldyer Eigen» 
fchaften willen, die fie nur im geringem Grade befigen, 
mehr gerühmt zu werden fuchen, als um desjenigen, wor» 
inu fie wirklich Vorzüge beſitzen. Oft ruͤhmt fich einer 
aus Ehrgeiz folcher;Kafter, die er nie begangen hat. Der 
Nerdamerifanifche Wilde fegt am Marterpfahle feine Eh» 
re darinn, durch. Unempfindlichkeit und Hohn feinen Pei» 
nigern zu trotzen. Ä 

Unabhängig von dem Nuten, ben ung die vortheil: 
hafte Meynung anderer verfchaffen kann, gewährt ung 
die Ehre doch eine der angenehmften Empfindungen. Es 
ſchmeichelt der Eigentiebe, unfer eigenes Urtheil von ung 
felbft durch andere beftätigt zu finden. Das Geftändni 
unſerer Bewunderer und Verehrer ‚erhebt ung über fie, 
£luch. vermifcht fich dag Verlangen, geliebt zu werben, 
wit der Ehrliche. 

219. Die Liebe zum Nachruhm, ift fie mehr ale 
‚ eine Täaufhung? Dan trachtet nach einem Gute, das 
man nicht genieffen Fann. Die Hochachtung, die Be» 
wunderung, welche wir Verftorbenen ertheilen, feheint ung 
fo was Großes, daß wir denfelben Tribut aud) von unferer 
Nachwelt wünfhen. Wir werden ung feldft ‚viel wichti« 
ger, wenn wir ung borftellen, daß unter dem großen 
Haufen von Todten wir nebft einigen wenigen nur allein 
noch werden genannt werden. Mir fielen und vielleicht 
dunfelvor, daß wir dieſes Ruhms genieſſen können. Und 
Panne fo fehr Schattenbild der Nachruhm auch ſeyn mag, 
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bemüht fich ber Edelgefinnte, der Thätigedarum. Nicht 
mit Unrecht. Unſer Beyfpiel mag andere zu gleich nuͤtz— 
lichen Handlungen anfeuren; unfern Kindern mag der 
Ruhm oder gute Name ihrer Vorfahren zu flatten fom- 
nen. Menn- man dag Gute nicht um bes Ruhms wil« 
len, fondern um des Guten ſelbſt thut, ſo mag man doch 
ben der Vorſtellung entfernter Folgen auch an die Dank. 
barfeit und Verehrung der Nachwelt denten. Die Wehrts 
ſchaͤtzung unferer felbft erzeugt natürlich den Wunfch, 
nicht allein von unſern Zeitgenoffen, ſondern auch den 
Nachkommen wehrt, gefchäßt zu werden. Auf der an— 
bern Seite muß man nothwendig fühlen, man fen bofe, 
wenn man nad) dem Bepfpiele anderer in der Gefchichre 
den Tadel oder die Verwuͤnſchung der Nachwelt befürch« 
ten muß. Für die Großen ift dag Ureheil der, Nachwelt 
ein ftarfer Zaum, weil ihre Zeitgenoffen-unter der aͤuſſern 
Verehrung ihnen oft die Wahrheit verhehlen. 

220. Die Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts 
machte eine ſtaͤrkere Neigung zwiſchen dem Manne und 
dem Weibe, den Geſchlechtstrieb, nothwendig. In 
dem rohen Zuſtande der Menſchheit iſt das Weib bloß ein 
Gegenſtand der ſinnlichen Luſt, und der ſtaͤrkere Mann 
ſieht dag Weib bloß als cin Eigenthumsgut an, und miß« 
braucht feine Ueberlegenheit, dem Weibe die fchmerften 
und niedrigften Arbeiten aufjulegen.. In dem gebildeten 
Zaftande wird die Frau fittlicher Vollkommenheiten fähig, 
und der Genuß moralifcher Schönheiten vermifcht fich mit 
dem Genuß der £irperlichen. Daher entfteht, wie es 
befonders in den Nitterzeiten der Fall war, als Reli» 
gion, Tapferkeit, Zärtlichkeit und Sreundfchaft fich auf 
die fonderbarfte Art vergefellfchafteten, die Schwärme 
rey ber Liebe. In gemaͤſſigten Graden knuͤpfen Hochach» 
tung und Sinnlichfeit das ftärffte Band, melches durch 
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löslich wird ‚ wenn gleich der koͤrperliche Reis verſchwun⸗ 
den iſt. 

221. Die Liebe der Eltern, beſonders der Mutter 
zu den Kindern, iſt einer der wohlthaͤtigſten Triebe: 
Schon überhaupt erregt der Hülfebedärftige Zuftand fol 
cher unfchuldigen ;: uns ähnlichen Geſchoͤpfe, Mitleid und 
Zuneigung. Gegen eigene Kinder fühlt man diefe Ne 
gungen weit ftärfer, weil man fic) in feinen Kindern ver» 
vielfältige erblickt, FR in mehr als einer Abſicht alg fein 
Eigenthum und-mit fich genau verfnüpft anficht, mie es 
beſonders bey der Mütter der Fall iſt; ferner weil ſie 
durch die Bemühungen der Erziehung, tie eine felbft ge 
zegene Pflanze, angenehm und wichtig tverden, weil 
man von ihnen Ehre, Unterſtuͤtzung, eine Art Fortdauer 
feines eigenen Seyns durch die Erhaltung des Namens 
und des Andenfens erwartet. Zufälig liebt man ein Kind 
wegen der vorgüglichen Bildung oder wegen einer Aehn⸗ 
lichkeit mit ſich ſelbſt. Großeltern lieben ihre Enkel faſt 
noch zaͤrtlicher, theils wegen der. Zurückerinnerung an 
die Freuden ihrer jüngern Jahre, heil wegen ihrer fchon 
erfüllten Hofnungen und die gemwiffere Ausſicht in die Zus 
kunft. Ein Baum, den man aus dem Caamen eines 
andern langfaltt'großgegogenen erhielte, müßte ſchon dop⸗ 
pelt angenehm ſeyn. 

222. Die Liebe der Kinder zu den Eltern iſt über. 
haupt fchwächer als die Liebe diefer zu jenen. Giegrüns 
der fih hauptfächlich auf der Empfindung der von ihnen 
erhaltenen Wohlthaten, und auf der Fortdauer der Ans 
hänglichfeit an die Eltern in denen Jahren, wo diefe al» 
fein ihre Verforger und Vefchüger waren. Verknuͤpft 
fich hiemit dad Gefühl der Pflicht in tugendhaften Gemüs 
thern, und Hochachtung für verdienftvolle Eltern, fo ers 
reiche die Findliche Eiche einen fehrhohen Grad der Gtärfe, 
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223. Die Liebe der Geſchwiſter beruht auf dem ' 
gemeinfchaftlichen Intereſſe in den Jahren der Kindheit 
und der Jugend. - Gutes und Boſes iſt ihnen gemeinſchaft⸗ 
lich, dag fleine Privat - Fntereffe ausgenommen, welches 
man deswegen moͤglichſt zu ſchwaͤchen ſuchen muß; daher 
nehmen fie in ältern Jahren gerne eins an den Schickſa⸗ 
len des andern Theil, e8 müßten deun zufällige Urfachen 
fie entzweyen. Brühe Belehrung von der Geſchwiſterliebe 
verftärkt fie. und giebt ihr fichern ‚Grund. 

24. Die Liebe zu den Seitenverwandten ent« 
fpringt aus dem gemeinfchaftlichen Intereſſe der Familie, 
Das Glück dee einen,aus der Familie kann auf mehrerley 
Art dem andern zum Vortheil:gereichen. Die Ehre des 
einen wirft einen Wiederfchein auf. den. andern; das Ge⸗ 
gentheil auf entgegengefegte Art. Die Vorſtellung des 
gemeinſchaftlichen Urfprungs, der nähern Verbindung 
der Vorfahren, verfnüpft Verwandte auch unter fich. Die 
Liebe der Verwandten. ift überhaupt nüglich, wie alles, 
was einen Menfchen-an den andern fnüpft, wenn auch 
Mifbräuche zuweilen daraus entſtehen ſollten. Daher 
ift es auch gut, daß die geringere Elaffe von Dienfchen fa 
. viel auf Gevarterfehaft und Nachbarfchaft hält, und von 

biefen Berhältniffen Benennungen hernimmt. 
22. Die Freundſchaft it Wohlgefallen und Wohl« 
wollen mit dem Verlangen nach Gegenliebe verknüpft. 
Selbſtliebe und Sympathie vermifchen fich in ihr auf das 
innigfte. Cie ift nicht gang unabhängig von der Gelbfts 
liebe, weil ein Freund fein Vergnügen in dem andern fins 
der, und um diefes Vergnuͤgens willen ihm zu gefallen, 
und fich ihm cben fo nothwendig zu machen fucht, ale 
ihm derfelbe ſchon geworden if, Darum ift aber die 
Sreundfchaft nicht Eigennutz. Kigennug und Freund» 
ſchaft vertragen fich nicht mit einander. Ein Menfch if 
deſtomehr zur Freundſchaft aufgelegt, je mehr er gefchickt 
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I, die angenehmen and möglichen Eigenfchaften eines an⸗ 
dern mit Wohlgefallen gewahr zu werden und zu empfin⸗ 
den. Daher iſt die freundſchaftliche Liebe in der Jugend 
ſtaͤrker als im Alter. Auch kommen die ſtaͤrkſten Proben 
der Frenndſchaft nicht ſowohl unter geſitteten Völkern als 
vielmehr unter wilden und halbgeſitteten vor. 

226. Die Liebe gegen Wohlthaͤter iſt eine hoͤchſt 
natuͤrliche Empfindung ſelbſt wenn man nichts mehr 
von ihnen hofft oder'su erwarten braucht. Mürde man 
nicht felbft ein Thier, das uns in einer Gefahr nüßlich 
geworden, ein Brett, womit aan ſich aus einem Schiff⸗ 
bruche gerettet, mit Wohlgefallen betrachten? das Mit⸗ 
gefuͤhl, welches der Wohlthaͤter uns bewieſen hat, muß 
zu aͤhnlichem Gefuͤhle reizen. Man iſt es ſich ſelbſt ſchul _ 
dig, ſich der Wohithaten wuͤrdig zu beweiſen. Inzwi⸗ 
ſchen find Stolz, Hang zur Unabhaͤngigkeit, Eigenliebe 
und uͤbertriebenes Mißtrauen gegen die Abſichten des 
Wohlthaͤters Urfachen eines haͤßlichen Laſters, der Un⸗ 
dankbarkeit — Dankbarkeit wirft auf edle furchtloſe 
Seelen; Furcht iſt auf Unedle das ſtaͤrkſte Wirfunge« Ä 
mittel. Ä 
227. Die Liebe zum Daterlande, die michtigfte 
Tugend der alten Griechen und Romer, gründet fich big. 
weilen auf Vorurtheil und eingefchränften Einſichten. 
Je mehr ein Bolf von andern Völkern abgefonderr iſt, 
deſto mehr hält es auf fich, verachter oder haßt andere 
Nationen. : Die Eigentiche macht alles hochſchaͤtzen, mag 
uns näher angeht, unfere Einrichfungen, unfere Eitten,- 
unfere Dinfungsart, oder laͤßt sing wenigſtens das Feh⸗ 
lerbafte nicht gegen Fremde geftehben. Die Berfnüpfung 
von allerhand angenehmen Ideen und bie Mucht der Gi 
wohnheit fhaffen nicht felten Patrioten. Vorurtheile und 
undeutliche Ideen hindern inzwiſchen nicht, daß nicht 
manches Gute dadurch bewirkt werde. Die aufgeklaͤrte 
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Vaterlandsliebe wirft mit Eifer und Ucberlegung, aus 
Dankbarkeit, Menfchenlicbe und Pflicht das Befte, was 
fie den Umſtaͤnden gemäß wirken fann. Sie ift nicht we⸗ 
niger in Monarchien als in Repubfifen zu Haufe. Dort 
iſt die Perfon des Fürften der Gefichtepunct, worauf ihe 
Auge gerichtet if. Der Beyfall eines einſichtsvollen Für: 
fien kann den Patriotismug mehr begeiftern, als eine von 
entgegengefegtem Sjntereffe beunruhigte Menge. Ber 
trauen zu der Güte der gefiggebenden und ausführenden 
Macht it der Grund des edelften Patriotismug; ein gu⸗ 
ter Zürft alfo erweckt Patrioten. 

228. Die Enmpatbie ift ohne ben Beyſtand hoͤhe⸗· 
rer moraliſcher Kenntniſſe und Ueberzeugungen oft zu 
ſchwach, die Selbſtliebe in ihren Schranken zu erhalten, 
Daher entftehen Ungerechtigfeiten und Beleidigungen. Dies 
fe erzeugen Nachbegierde und Wiederverarltung, welche 
fehr oft das Maaß nicht zu halten wiffen, weil man bag 
erlittene. Unrecht allemahl ftärker empfindet, als es inder 
Schaͤtzung des Beleidigers war; Auch weil man. der 
Feind, two nicht ganz vertilgen, doc) zu fernern Beleis 
Digungen unvermoͤgend machen will. Rache veranlaßt 
Gegenrache, und auf dieſe traurige Art pflanzen ſich, be⸗ 
ſonders unter wilden und halbgeſitteten Volkern Beleidi⸗ 
gungen von einem Geſchlecht zum andern fort. Der 
Wilde iſt durch ſeine ganze Lage, in welcher er nur durch 
ſich ſelbſt und ſeine Freunde ſich Sicherheit und Rache ver⸗ 
ſchaffen kann, und durch den hoͤhern Grad koͤrperlicher 
Kraft und Tapferkeit, die ihm ſeine duͤrftige Lebensart 
und die Jagd einfloͤſſen, zur heftigen Rachbegierde fo ſehr 
geneigt, daß er feine Wuth nur durdy die empfindlichften 
Martern an feinem Feinde Rillen fann, und dieſer iſt oft 
verwegen genug, die Wuth feines Peinigers durch Trog 
und Berachtung. noch mehr gegen fih auffubringen. Sich 
mit dem Fleiſche ſeines Feindes zu fättigen, if der hoͤch⸗ 
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fie Beweis, wie weit die Rachbegierde getrieben werben 
konne. Vielleicht iſt auch der Mangel an hinlänglicher 
Lebensmitteln die Urſache dieſer unnatuͤrlichen Gewohnheit. 
Auf NeuSeeland mochte er es beſonders ſeyn, Da ſonſt 
die Einwohner dieſes Landes manche Proben von Gutmuͤ⸗ 
thigkeit gegeben haben, Die Leichtigkeit des Unterhal- 
tes macht wilde, mie man an den Bewohnern der Ges 
ſellſchafts-Inſeln und der freundſchaftlichen ſieht. Ob 
ſich dieſe gleich nur wenig über den rohen Anfang der 
Menſchheit erheben, fo vergeffen ſie doch ermwiefene Belei— 
digungen fo leicht, als die amerifanifchen Wilden fie behal⸗ 
ten. Diefen wird ihr Unterhalt nicht ſo leicht. Die Yin» 
dous in Dflindien, find auch durch — des 
Landes ſehr gutartig. 

In dem geſitteten Zuſtande ſind Herrſchſucht, Hab. 
fucht und Aberglaube die Urjache abſchculicher Grauſam⸗ 
keiten, beſonders unter Fuͤrſten und Prieſtern. | 

229. Inzwiſchen, wenn man’ die weit bäufigern 
Beyfpiele von‘ Menfchenliche und: Großmuth in jedem " 
Etande der Gefellfchaft erwägt, ſo kann man wohl zur. 
Ehre der Menfchbeit behaupten, daß Granfamfeiten nur 
Verirrungen der menfchlichen Natur find. Empfindlich— 
keit über erlittenes Unrecht ift dem Menfchen nothwen⸗ 
dig als ein Cid,erheitsmittel gegen. die Beleidigungen, 
welche Celbftfucht und ungezähmter Murh zu erweiſen 
begierig find. Mein eben wegen der Unbaͤndigkeit der 
Rachgierde in dem rohen Zuftande iſt der geſittete Stand, 
in welchem die billige Empfindlichkeit über erlittenes Uns 
recht fich gefegmäffige Ahndung verfcehaffen kann, höchſt 
wohlthaͤtig, und. mehr als der rohe Zuftand der natürlie 
che zu. nennen. Der Aufklärung der Vernunft und ber 
Schwaͤchung des Aberglanbeng haben wir in unfern Zei⸗ 
ten die Menfchenliebe der meiften europdifchen Fuͤrſten und 

die Maͤſſigung der kirchlichen Gewalt zu danken. ö 
230. 
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230. Der Trieb, fkarkbefchäftige oder gerührt jis 
werden, kann Gefallen an graufamen Ecenen geben, 
Daher find Thiergefechte den mehreften Menfchen ange 
nehm, und Menfchengefechte waren es den alten Römern, 
einem Wolfe, das ungeachtet der Cultur einzelner Perſo⸗ 
nen im Ganzen roh blieb, dagegen die feinern empfind · 
famen Griechen in ihren oͤffentlichen Beluftigungen viel 
menfchlicher waren. Auch kann fogar das Unglück ande» 
rer durch die Thaͤtigkeit, die es bey der Hülfsleiftung in 
Bewegung feßt, angenehme Empfindungen verurfachen. 

231. Wir dehnen unfer Selbſt nicht bloß. auf Pers 
fonen und Sacyen, fondern auch der Zeit nach aus. Es 
iſt ung die Begierde natürlich, unfer Fünftiges Schickſal 
voraus zu wiſſen, und Unwiſſende laſſen ſich gerne durch 
allerhand alberne Wahrſagerkuͤnſte säufchen Daher ums 
ternehmen wir Arbeiten um des Kuͤnftigen willen, und 
vergeſſen wohl ſelbſt daruͤber das Gegenwaͤrtige. Den 
Weiſen troͤſten die entzuͤckenden Blicke in eine unbegrenzte 
Dauer ſeines Daſeyns bey der Einſchraͤnkung ſeiner 
Kraͤfte. a | 

232. Erkennt man ein höchftes Wefen als Schoͤpfer 
und Regierer der Welt, fo entſteht daraus dag Bewußt⸗ 
ſeyn der Verbindlichkeit, Geſinnungen und Verhalten 
nad) dem Willen diefes oberften Herren einjurichten, oder 
das Gewiſſen, ein vernünftiger und narürlicher Trieb, 
der, wenn ſich Dankbarkeit dazu gefellt, zu einem der 
edeiften Triebe wird, deffen der Menſch fähig iſt. Aller« 
dings hat auf das Gewiſſen großen Einfluß, was mar | 
fi) von Gott, feinem Willen und der Verbindlichkeit ge⸗ 
gen benfelben für eine Vorftelung macht. Man bildet 
fih gar zu gerne Gott nach feinen eigenen Neigungen, 
Was mit diefen Übereinftimmt, nehmen wir überhaupt 
gerne als wahr an. Das Gewiſſen wird ferner beftimme 
durch bie Richtung des Charafterg, wie ferne — 

gie e, 
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Liebe, Danfbarkeit ;’ Bewunderung: mehr oder. weniger 
zu deffen Beftandeheilen gehören, amd ernſthafte Betrachs 
tungen entweder dauerhaften oder vorübergehenden Eins 
druck machen; auch felbft durch die Befchaffenheit des. 
Körpers. «Schwede deffelben mache oft ngftlich. Die 
- äufferlichen Umſtaͤnde modificiren das Urtheil des Gewife 
ſens. In Unglücksfaͤllen, in Gefahr des Todes denkt 
man gerne anders, als im Sonnenſchein des Gluͤcks oder 
in der Bluͤthe der Gefundheit; = 

Surchtift bey rohen Volkern der ganze Grund ihres 
Gewiffensteitbes. « Ihre Götter ftellen fie ſich gewoͤhnlich 
als boͤsartig vor; ſelten wiſſen ſie etwas von einem Schö⸗ 
pfer und Regierer der Welt, oder machen ihn boch niche 
zu einem Gegenſtande ihren Verehrung, fondeen Untere - 
Zottheiten, mit denen ſie alles um ſich herum erfüllen. 
Der Aberglaube, in ſo ferne er die verkehrte Mey⸗ 
nung von der Art iſt, ſich die Gottheit gefaͤllig zu mas 
chen, aͤuſſert die ſonderbarſten Wirkungen auf den Chas 
rafter eines Menfchen ; macht dam Öutherzigen zum Vers 
- folger, den Stolgen fußfällig, den Helden kleinmuͤthig, 
Kinder heldenmůthig, Buhlerinnen zu Andaͤchtigen. 

Zu dem Aberglauben geſellt ſich gerne der Eifer für 

die Ausbreitung derjenigen Mepnungen und Gebräuße, 
welche man-alein fuͤr Gottgefaͤllig hält, Man glaubt, 
die Ehre Gottes gegen die Widerfpenftigen vertheidigen, 
fie jtoingen oder augroften zu muͤſſen. Zwar verbirge 
man bier, wie fonft oft, feine geheimen Abfichten unter 
dem Bormande des Gewiſſens. Die verfolgte Religions⸗ 
partey auf der andern Seite wird in ihrem Eifer ebenfalls 
durch den Gewiſſenstrieb unterftügt. - Eie glauben, es 
Gott ſchuldig zu ſeyn, die unterbrückte Wahrheit ang Licht 
zu bringen. Dieſe, als einenene, gedruͤckte Lehre, hat 
eben dadurch deſto mehr Wirfung auf ihre Gemuͤther; 
Der gute Einfluß auf ihr Leben, da ohnedem hr N 
— —W er 
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der Tugend günftig ift, beftärfe fie im der — 
die Erwartung ſinnlicher Belohnungen; das große, ruͤh— 
rende, ergreifende Beyſpiel derer, welche Maͤrtyrer were 
den; die natürliche Nachbegierde und der Trieb zur Un» 
unterwuͤrfigkeit, alles diefed verurfacht, daß eine nene 
Keligionspartcp ſchwer oder gar nicht gu unterdrücken iſt. 


Gemeinmwirfende Beltimmungsgründe 
| des Willens, 


233. Bon vorzüglicher Wirkfamkeit auf den Willen 
iſt die Vergeſellſchaftung der Neben⸗ Vorſtellungen 
mit dem Gegenſtande. Oerter und Zeiten werden dadurch 
angenehm oder widrig, z. E. die Oerter, wo man ſeine 
Kindheit oder ſonſt vergnuͤgte Jahre zugebracht, oder auſ⸗ 
ſerordentliche Widerwaͤrtigkeiten auszuſtehen gehabt hat. 
Perſonen auf eben die Art. Das Andenken einer Bege— 
benheit hat auf die damit verbundenen Dinge Einfluß, 

- Eine beruͤhmte oder geliebte Perfon giebt einer Sache, die 
ihr angehört, einer Gewohnheit, felbft einem Fehler einen, 
Wehrt. Dergleichungen oder Benennungen können eine 


Erche bald angenehm oder verhaßt, bald leicht odder 


ſchwer, bald fchrecflich oder erträglich machen. So ers 
regt der Name eines Ketzers bey manchen äufferften Haß 
und Abſcheu; Tod als Entfchlafen, als Abfchied vorges 
ſtellt, verliert von feiner Furchtbarfeit. Der Goͤtzen⸗ 
dienft beruht zum Theil auf Ideenverknuͤpfung. Das 
Bild und die Gottheit, das Bild eines Heiligen und der- 
Heilige felbft werden gänzlich mit einander vermiſcht. Die 
gottesdienſtlichen Gebräuche müffen daher forgfältig nad). 
den zu erweckenden Borftellungen eingerichtet feyn, das 
mit fie nicht kraftlos, überfläffig und zwecfreidrig ‚oder, 
gar ſchaͤdlich werden. Das Große und Ehrwuͤrdige, 

was 
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was einmahl durch eine Nebenidee lächerlich geworben iſt, 
hebt ſich nicht leicht wieder. 

234. Die Gewohnheit macht phyſiſch und mora⸗ 
liſch Dinge angenehm, dievorher unangenehm oder gleichs 
gültig waren. Die Empfindlichkeit unferer Sinnwerk—⸗ 
jeuge wird durch die Uebung entweder Heftärft oder ges 
ſchwaͤcht. Die oͤftere Wiederhohlung erzeugt Fertigkeit, 
daß Handlungen faft mechanifch oder unwillkuͤhrlich wer⸗ 
ben. Was man mit Leichtigkeit und Gefchicklichfeie ver 
richten kann, ift angenehmer, als was ungewohnt und 
muͤhſam iſt, vornemlich bey demjenigen, der nicht nach 
Bolltommenheit emporſtrebt. Wenn eine Gewohnheit 
mit mehrern andern in Verbindung fteht; wenn viele Eins 
richtungen und ein mannichfaltiges Intereſſe fich darauf 
‚gründen, foiftesfchwer, davon abzulaffen, Die Verknuͤ⸗ 
‚pfung der Ideen unterhält die Gewohnheit. Was oftund 
lebhaft Vergnügen verurfacht, oder auch nurinnaher Vera 
bindung mit dem Vergnügenden geftanden hat, daß ergoͤtzt 
oft noch, wenn jene Kraft und jene Verbindung nich mehe 
vorhanden find. Beſonders richtet die Gewohnheit viel 
aus, bermdge der Verbindung mit der dee von Ung und 
bem Unfrigen. Die Gewohnheit If defto ftärfer, je dla , 
ter fie ift, je weniger man Kraft hat zu neuen Vorftelluns 
gen, neuen Fertigkeiten, neuen Einrichtungen; je wich« 
tiger die Dinge find oder fcheinen, die man Ändern oder 
anders ſich vorſtellen ſoll; je mehr gleichartige Beyſpiele 

man auf ſeiner Seite hat. 
235. Die Liebe zum Alten beruht auf der Gewohn⸗ 

heit, ber Bequemlichkeit , der Leichtigkeit es auszuüben, auf 
Vorurtheilen, auf Berfnüpfung von allerhand Vorſtellun⸗ 
gen, befonders des Ehrmürdigen; auf Unwiſſenheit, Ins 
empfindlichfeit und Mangelan Aufmerkſamkeit. Wehrt⸗ 
ſchaͤtzung des Alten aus richtigen Gründen iſt etwas ans 


ders als biefe mechanifche Liebe. 
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236. Auf der andern Ceite if ung der Trieb zur 
Veraͤnderung, und die Kiche zum Neuen nicht weniger 
natuͤrlich. Unſer koͤrperliches Gefühl wird durch die Eis 
nerleyheit ſtumpf ‚ matt, vielleicht gar beſchwerlich. Uns 
fere Vorftellungen verändern fich entweder durch unfere 
eigene Kraft, indem wir fie zu erweitern, gu berichtigen, 
zu erhellen bemuͤht find, oder wir werden dürch andere eg 
fey befchrt oder beunruhigt. Der Thätigfeitetrichb und 
der Erweiterungstrieb machen ung mit dem Gewohnten 
und Altäglichen unzufrieden , laffen ung etwas befferes 
oder doch etwas neues wuͤnſchen. Selbſt cin glückiicher 
Zuftand wird ung mit der Zeit gleichgültig. Eine andes - 
re Lage fcheint uns. beffer, bloß weil fir nicht die unfrige 

iſt. Wir finden allmählig in unferer eigenen allerhand 
Unbequemlichkeiten und fehen in einer fremden bloß dag 
Angenehme. — Das Neue reizt durch die Lebhaftig⸗ 
feit des Eindruck, der die Aufmerkſamkeit an fich zicht, 
dagegen dag Ale der Zerfireuung mehr Naum läßt. Es 
erweckt durch die Verknuͤpfung mit andern Ideen (denn 
ganz unbekannt muß es nicht ſeyn, um Wirkung zu thun) 
die Erwartung bon Vortheil oder Annehmlichkeit, in an⸗ 
dern Faͤllen auch wohl Beſorgniß und Furcht (vergl. 
$. 16.) 
237. Der Trieb zur Nachahmung ift in der Thaͤ⸗ 
tigkeit a die feinen Grund in ſich findet, lieber 
dieſes ale jenes vorzunehmen, es auf dieje oder jene Art 
zu machen, und daher fich durch das Beyſpiel anderer bes 
ſtimmen läßt. Co ift er bey Kindern befonders fi chtbar. 
Man darf ihnen nur basjenige, wozu man fie lenken will, 
durch lebendiges Beyſpiel begehrungswehrt machen. Die 
Liebe zur Bequemlichkeit oder auch das Gefuͤhl der Eine 
ſe hraͤnkung ſeiner eigenen Kraͤfte, die Gewohnheit, die 
Meynung von der Vortreflichkeit des Muſters, die Be— 
gierde andern ſich gefaͤllig zu machen, verſtaͤrken die Nei— 


gung 
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gung jur Nachakmiung: Im gemeinen eben iſt die Mo- 
de ein Zauberwort, welches. ſelbſt das Unnatuͤrliche und 
Unbequeme ohne Bedenfen annchmlich macht. Durch die, 
Nachahmung der Mode glaubt die Stadtdame ſich dicht 
an die Hofvame, und die Landfrau ſich an die‘ Srästerinn 
anzfchlicfen. | 
238. Wen das Gefühl eigener Kraft belebt, vers 
fehmäht die Nachahmung; er wird Original, im Cabi- 
net, im Felde, in den Wiffenfchaften, in den Künften. 
Mangel am Berftande und an Beurtheilungsfraft, vers 
bunden mit der Einbildung von eigener Kraft erzeugt vers 
unglücfte Originale, die das Beſſere durch Känfteleyen 
verderben. Die Begierde, Aufſehen oder gar Bewunde⸗ 
rung zu erregen, fich eine Arc von Herrſchſchaft über die 
Gemüther zu erwerben, ifidie Matter der Neuerungsſucht. 
Echwache Nerven, die zufälliger Weife ftarf gereizt wer⸗ 
den, find der zureichende Grund eines aufbraufenden 
Kraftgenies. Kleine Kraft in Fleinen Sachen ift die Schoͤ— 
pferinn der Moden ſowohl der gelchrten als ungelehrten. 
239. Der jebesmahlige Gemuͤthszuſtand hat großen 
Einfluß auf die Gewahrnehmung der Dinge und ihrer@igen- 
fihaften, fo wie auf die Ausbildung der dabey entſtehen⸗ 
den Fdeen und Urtheile — Auch fommt auf das jedes⸗ 
mahlige Beduͤrfniß ſehr viel an, mie ung die Dinge ruͤh⸗ 
ven, Wir find in einer Lage oft zufrieden mit etwas, 
dag in einer andern ung vielleicht fehr unangenehm ifl. 
240. Ein unerwartete Gut oder Uebel, ein jedes 
unvermuthetes Ereignif wirft ftärfer, theilg wegen des leb⸗ 
haftern Eindrucks aufdie Nerven, der die Aufmerkſamkeit 
der Seele auf den Gegenftand gewaltfam zieht, theils da= 
bdurch, daß die Seele die Vorſtellungen, die fich alsdenn 
von allen Seiten herzuzubrängen pflegen, nicht zu ordnen | 
weiß, gleichfam unter ihrer Laſt erdrückt wird, oder auch, 
| Aber der. Bemuͤhung den Vorfall zu begreifen erſtarrt, 
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oder in der Geſchwindigkeit Feine Gegenmittel zu erfinden 
weiß. | | | 
241. Schwierigkeiten vermehren die Begierde, weil 
- ‚bie unbefriedigte Eeele an dem Gegenfiande ihres Buns 
ſches hängt, und durch die Einbildungsfraft ihm neue 
Reize giebt. Auch iſt ed unangenehm, feine Ohnmacht 
zu fühlen. — Auf eben die Artireisen Verbote, wenn 
noch der Umftand hinzukoͤmmt, daß man glaubt, fiefegn 
aus Eigenfinn, Unwiſſenheit oder Eigennutz gegeben, 
Kinder find oft in dieſem Falle. ” 
242. Moralifche Befchaffenheiten und die. Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Geſichts (nicht anderer Sinne) gewinnen oder 
verlieren durch den Gegenfaß (Gontrof). Groß und 
Klein, daB Hohe und Ausgearbeitete, das Zeine und. 
Grobe, Tugend und Laſter u. dgl. heben fich einander. 
243. Die Deutlichkeit einer Vorſtellung fann ihre 
Wirkſamkeit ſchwaͤchen, wenn die Yufınerffamfeit auf die 
einzelnen Theile die Faffung des Totaleindrucks verhins 
dert. . Undeutliche Vorſtellungen haben daher oft fo große . 
Kraft, weil das Ganze mit einemmahle wirft. Auch 
leiden fie viel leichter die Vergefellfchaftung fremder vers 
ſtaͤrkender Borftcltungen. | 
244. Ueberhaupt kommt es bey der Beſtimmung dee 
Willens an auf die Verfchiedenheit der Drganifation ſo⸗ 
wohl überhaupt, als nach dem Geſchlecht und Alter, auf 
bie Berfihicdenheit der Eigenfchaften und Verhaͤltniſſe, 
wodurch diefelde Cache diefem begehrungswehrt, einem 
andern gleichgültig oder widrig iſt; auf die Befchaffens 
heit dev Vorſtellung, tie klar, deutlich, lebhaft, gewiß 
und zuverſichtlich fie if. | J 
245. Das Große erhoͤht die Kraft des Verſtandes 
oder der Phantaſie über ihr gewoͤhnliches Maaß, um auf 
einmahl gefaßt werden zu koͤnnen, oder erweitert mächtig 
das Gefühl, Eine große Wahrheit iſt an fich Fafflich, 
| ko _ 
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foftet aber rss. um fie in alfen ihren Gol- 
gen und An ungen zu begreifen. Größe der Eee 

entficht aus richtiger Empfindung des wahren Wehrte 
ſittlicher Gegenſtaͤnde, und Sefthaltung weniger Hauptbes 
griffe und Grundmaximen. Leidenſchaftliche Größe liegt 
enttöeder in dem Gegenftande oder der Leidenfchaft felbit. 
Das Große iſt angenehm, weil e8 unfere Kräfte befchäfe 
tigt, und den Geiſt erhebt, daß cr fich felbft größer vors 
fonmt. Daher das befondere Vergnügen an Borfteluns 
gen edler, erhabner, heroifcher Gefinnimgen. Aber man 
muß felbft Größe des Geiſtes befiken, um das Große 
zu empfinden. Fuͤr manche Menfchen befteht dag Große 
in Pracht des Aufwandes, den fie feldft machen oder an 
andern anfannen. Wahre Große liebe die Einfalt. 


246. Das Wunderbare, oder die Vorftellung von 
aufferordentlichen oder übernatürlichen Kräften und Wire 
fungen hat auf die Menfchen defto mehr Gewalt, je tes 
uiger fie aufgeklärt find. Daher haben unter wilden 
Dolfern die anmanflichen Diener der Gottheit ſo freyes 
Epiel, und unfer gemeiner Dann hängt daher ſo feft an 
feinem Aberglauben. Das Wunderbare hat etwas von 
der Natur des Großen. Es fehmeichelt den Hofnungen 
und Leidenfchaften des Menfchen, wenn er ‘glauben darf, 
fie durch aufferordentliche Mittel befriedigtzufehen, auch 
dem Stolze, wenn er ſich einbildet, die Gottheit mache 
ihm zu Gefallen Ausnahmen von ihren Geſetzen; dem 
Aberglauben, der feine Meynungen gerne vom Himmel 
beftätigt ſieht. Das Unerwartetete und Neue des Wuns 
derbaren traͤgt zu der Kraft deſſelden bey. 
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Die Leidenſchaften und einige ihnen verwandte 
*26 Gemürhszuftände. 


. 247. Undentliche Borftelungen, die mit einemmerf- 
lichen Grade von Luft oder Unluft, und der daraus ent- 
ſpringenden färfern Begierde oder Verwerfung begleitet 
find, heiffen Leidenfchaften. Ganz deutliche Vorſtellun⸗ 
gen haben wenig oder gar keine Kraft das Gemüth in 
Bewegung zus fegen (243). Die zergliederude Betrach— 
fung zieht ung von ung felbft ab, und läßt ung bloß 
‚an den Gegenftand denken. Was das Herz angreifen, 
und die Empfindfamfeit reisen fol, nıuf der Vorſtellungs⸗ 
kraft viel auf einmahl zeigen; der leidenſchaftliche Gegen- 
ſtand muß im Ganzen gefaßt werdenz wir muͤſſen darinn auf 
einmahl viel gutes oder ſchlimmes für ung zu ſehen glaus 
ben, mit Anftrengung unferer Kräfte feine Wirfungen 
und Folgen in Beziehung auf unfern Zuftand faffen. Dir 
Vereinigung des Einzelnen, der Totaleindruck, ift der 
Grund der Stärke, womit eine Sache unfere Leidenſchaf⸗ 
ten erregt. Die Einbildungsfraft träge daher zur Leiden⸗ 
ſchaft dag meifte bey durch die Bergefellfchaftung mancher 
Vorſtellungen mit der gegenwärtigen Empfindung. 
248. Die Lebhaftigfeit des vereinigten Eindrucks 
vieler Vorſtellungen ift die Urfache, daß die Vernunft die 
Kerrfchaft über Phantafie und Sinnlichkeit verliert, daß 
man die Gache in einem falfchen Lichte erblickt ; daß man 
feine Gegenvorftelungen und Belchrungen annimmt; oft 
nah dem Sturme fein Unrecht nicht geftehen : will. — 
Auf der andern Seite machen die Leidenfchaften und the. 
tiger, fpornen zu greßern Entfihlieffungen, und find in 
der moralifchen Welt das, was Stürme und Gewitter in 
ber phyſikaliſchen. | | | 
249. Die angenehmen Leidenfchaften find Freude 
und Liebe. Freude entſteht über ein erhaltenes oder mit 
| | Ge⸗ 
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Gewißheit bald zu — Gut; Wonne im Genuß; 
E atzuckung iſt der hoͤchſte Grad dieſes Affects. Der aͤuſ⸗ 
ſere Ausdruck der Freude iſt Froͤhlichkeit. Heiterkeit ent⸗ 
ſteht aus der Leichtigkeit der innern Bewegungen, Behag⸗ 
lichkeit vornehmlich aus der Munterkeit des Korpers; Zu⸗ 
friedenheit ift Ruhe des Gemuͤths bey Abmefenheit aller 
merklic) unangenehmen Eindruͤcke und Entfernung des 
Verlangens. Dieſe drey letztern Gemuͤthszuſtaͤnde find 
nicht Leidenſchaften, und haben auch keine beſtimmte Ur⸗ 
ſache des Vergnuͤgens. 

250. Freude entſteht auch aus der Befreyung von 
unangenchmen Eindrücken, wenn bie Spannung ober Er, 
fchutterung unferer Empfindungsmwerfzeuge nachlaͤßt. Dev 
Contraſt ift hiebey wirkſam. Uebermaaß der Freude kann 
fehmer haft, ja toͤdtlich werden. Nach Beſchaffenheit 
des Charakters find die Wirfunden der Freude verfchieden. 
In einem gutartigen bricht fie inErgieffungen des Wohlwol⸗ 

lens aus, den Stolgen machtifie ungeftüm und beleidigend. 
! 251. Die verfchiedenen Aeufferungen der. Piebe find 
ſchon oben (220 ff.) betrachiet. Liebe ift Mittheilung 
des Wohlwollens, zur Erweckung oder zur Ermiederung 
von Wohlwolen, eine angenehme Vereinigung empfin— 
dender Weſen. Leblofe Dinge erwecken eigentlich nicht 
Liebe, fondern nur Vergnügen. Thiere kann man fehon 
lieben, weil fie zum Theil die ihnen erwicfenen Wohltha- 
ten und Liebkoſungen wieder geben Finnen, oder weil ih— 
nen eine. Erwiederung ber Liebe angedichtet wird. Liebe 
verträgt fich mit einem ruhigen Zuftande des Gemuͤths. 

252. Der unangenehmen Leidenſchaften find mehre— 
ve ald der angenehmen, nicht als wenn mehr Bofes alg 
Gutes in der Welt wäre, fondien weil wir auf das Bo— 
fe aufmerkſamer find als auf daB Gute, uns defeiben 
leichter erinnern, und die Mannichfaltigkeit genauer ber 


zeichnen. | 
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253. Traurigkeit ift Betruͤbniß uͤber ein Uebel, 
welches man ale eine Wirfung des Schickſals anſieht. 
Sie verurfacht daher Erfchlafung der Kraͤfte, vergreßert 
dadurc das Uebel, ſteßt die Aufpeiterung zurück, fucht 
die Einfamfeit und Nahrung des Kummers, und fcheint 
bisweilen ein Vergnügen an dem Echmerze zu finden. 
Man kann die unangenehmen Vorſtellungen nicht entfer— 
nen, wenn man auch wil. Daher der anfcheinende 
Hang fich felbft zu quälen. Das verlohrne Gut erfuͤllt mit 
angenehmen Erintierungen, und feheint es als Pflicht zu 
heifchen, fich damit zu befchäftigen.- Traurigkeit mache 
daher gewiſſer feinerer ‚angenenehmen Empfindungen füs 
hig: Sröhlichkeit iſt ausgelaſſen, ſorglos.Traurigkeit 
und Vergnügen vermiſchen ſich mit ſympathetiſchen Ges 
fühlen. — Anhaltende Traurigkeit uͤber ein verlohrneg 
Gut iſt Gram; über Kraͤnkungen von geliebten Perfonen 
oder mit Ängftlichen Beforgniffen vermifcht, Rummer, 
254. Verdruß enefieht über ein Uebel, dag man 
der Schuld oder dent Berfehen eines andern zufchreibt. 
Ein höher Grad von’ Berdruß it Zorn, die*heftigfte Leis 
beufchaft, die die Seele fich ihrer felbft vergeffen macht, 
den Sörper entſtellt, und ihm oft fchädlich’wird. Die 
Einbildungsfraft facht befonders bey diefer dag Feuer an. 
Die Beleidigungen, dieman aus Rache ausübt, unterhals 
ten den Zorn, weilman fühlt, daß der Gegner aufgebracht 
feyn müffe, oder weil man fein eigenes’ Vergehen ihn al 
die Urfache deffelben entgelten läßt — Rachbegierde 
ift die Wirfung des Zorns — Ingrimm iſt verbiſſe— 
ner Zorn; Groll iſt zurückhaltender, laurender Zorn. 
255. Ciferfucht ift gequaͤlte und quaͤlende Eiche, 
bie ihren Grund in dem Mangel des Zutrauens zu fich 
felbit und dem geliebten Gegenftande hat. In einem von 
Natur mißtrauifchen Gemuͤthe und bey einer reisbaren 
Einbildungskraft ſchlaͤt fie am leichteſten Wurzel. 
Herrſch⸗ 
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Herrfchfüchtige Gemüther find vorzüglich dazu geneigt: 
Hey gegründeten Veranlaffungen verdirbt bie Eiferſucht 
mehr als ſie zu hindern im Stande iſt. J 

256. Furcht iſt die Vorſtellung eines kuͤnftigen Ue— 
bels; Schrecken, eines nahen unvermutheten oder plötz⸗ 
lich entſtehenden; Entſetzen, die Wirkung großer unge— 
woͤhnlicher furchtbarer Dinge. Furcht aus innern Em⸗ 
pfindungen ohne klare Vorſtellung des Uebels iſt Angſt; 
Furcht eines endloſen oder unausſtehlich ſcheinenden Ue— 
bels iſt Verzweiflung. Was man für Ahndung aus— 
giebt, iſt entweder koͤrperliche Beaͤngſtigung, oder Schwer 
muth, oder eine aus dunfeln unentiwichelten Wahrnch« 
mungen entffandene, ‚von der un auggebildere Erz 
Wartung und Furcht. .; 

257. Zurchtfo wie Much — ſehr auf der Ideen· 
verknuͤpfung/ und der Gewohnheit. Der Krieger, der 
in der Schlacht muthig iſt, fuͤrchtet ſich vielleicht auf der. 
Eee oder gar bey einem Gewitten. ‚Eine größere Gefahr 
macht die geringere verſchwinden⸗ Große Furcht benimmt 
die Defonnenheit, maͤſſige giebt Scharfficht und Behut⸗ 
ſamkeit. Nach Befchaffenheit des Charakters mache fie 
gefällig, argliſtig, grauſam, geisig, oder miſcht dicfe 
Wirkungen — Schrecken kann bey einen nicht furcht« 
ſamen Menfchen aus einer: plöglichen Erſchuͤtterung der 
Nerven entſtehen. Schwache Nerven machen fchrecfhaf 
tig, auch der Zuftand der Phantafie und ein boͤſes Ges 
wiſſen. Furcht und Schrecken erhöhen die Kräfte des 
Körpers oft unglaublich. 

258. Der Muth beruht zuweilen auf Unwiſſenheit: 
auf dem Gefuͤhl koͤrperlicher Saͤrke; in manchen Fällen 
ſtuͤtzt er ſich quf Ueberredung oder Nachahenung. Denn 
das Beyſpiel wirkt bey Muth und Furcht zur Mittheilung 
auſſerordentlich. Das Zutrauen zu der Geſchicklichkeit 
oder dem Gluͤcke eines Generals, Be einer ganzen rs 
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mer Muth ein, und macht fie umüberwindlich. Die ver 
worrene Vorſtellung von Gluͤck und Schickſal, dag voris 
ge Glück, die Eigenliche, erwecken bey dem Menſchen 
ein Zutrauen zu ſich ſelbſt, welches ihn jedes, felbft dag 
unmahrfcheinliche, uͤberuehmen läßt. Wahrer Much 
gründet fi) auf der Urberzeugung von feinen Kräften, 
kennt die Gefahr, ohne fie zu verachten oder fiezu ſcheuen, 
wicht aus, wo Wagen Verwegenheit oder Unvernunft 
ſeyn würde, oder wartet ruhig die vortheilhaftefte Rage 
ab; doc) dringt er auch der Gefahr entgenen, oder wagt 
das Äufferfte, wo Zeitverluft oder Unentfchloffenheit ges 
teiffen Untergang bringen wärden. Immer behaͤlt der 
Huch Beſonnenheit und Ueberſicht. Er ift nicht bloß 
das Figenthum des Kriegers, fondern auch des Staats— 
mann und des Weiſen, der ſich Gerjährten. Irrthuͤmern 
entgegengeſetzt, und den Aberglauben in feinen fürchterlis 
chen Berfchangungen angreift. 

Eigendünfel macht verwegen, unbeſonnen, belcidis 
gend, tollffühn. Das gegründete Zutrauen zu ſich 
ſelbſt ift eine der edelften Gemürhsbefchaffenheiten, wohl« 
fhätig für andere durd, fanre Unternehmungen, und ftir 
kend zum Ausdanern im Unglüce und zur Erfindung der 
Gegenmittel. 

229. Verdruß uͤber ſich felbft find Reue und Schaam. 
Reue, die Mißbilligung deſſen, was man gethan hat, 
entſteht aus dem Gefühle der gemißbrauchten Freyheit, 
wenn man ſeinen Irrthum und ſeine Uebereilung einſieht. 
Wirkt ſie bloß den Wunſch, daß man das Andenken der 
That vertilgen koͤnnte, fo kann dies leicht eine moralifche 
Verhaͤrtung aach fich ziehen, wern man das Gefühl der 
Rene zu erfticken fid) gewöhnt. Die Eigenliebe kann auch, 
um fich gegen Tadel und Vorwürfe anderer zu fichern, zur 
Vertheidigung des Fehlers verführen. Oder die Reue iſt 
mie Schaam vergefellfchafter,, mit der. Befürchtung, 


daß andere ung ſchwach, Flein, veraͤchtlich, lächerlich 
finden mögen. Iſt eg die Wehrifchägung folcher Perſo⸗ 
nen, für die wir Ehrfurcht, Achtung oder Liebe hegen, 
welche wir verlohren zu haben glauben, fo wird, nebft 
„ber vernünftigen Ueberleguug, dir Schaam das wohl» 
thaͤtigſte und wirffamjte Mittel zur Befferung und Vergiis 
fung des Fehlers. Dieſes ift die edle, auf dem Gefühl 
von Ehre und dem Bewußtſeyn eigener Kraft, gegruͤndete 
Echaam. Die Schaam kann auch zu meit geben, daß fie 
niederfchlägt, allen Muth, die Achtung anderer wieder 
zu gewinnen, und bag Vertrauen zu feinen Befferungss 
fräften benimmt. Daraus entftcht Schwermuth, dat 
rendes Mißfallen an ſich ſelbſt, Verkleinerung feines el⸗ 
genen Charakters, Selbſthaß, vielleicht gar Verirrun 
des Verſtandes und Schwaͤchung bes Koͤrpers. J 
260. Schaam kann auch aus Vorurtheilen entſte⸗ 
hen, wenn man die Güte oder Verwerflichkeit einer Hand⸗ 
lung nicht. nad) eigenen deutlichen Einftchten, fondern nad) 
den durch Zufall und Mode herrfchend gewordenen Grund« 
fäten beurtheilt. Sie ift in diefem Falle nicht felten eine 
falfche, dergleichen diejenige iſt, welche fo manchen Duell 
oder Banferott verurfacht hat. en 
Die Kurcht, bey andern Mißfallen oder Verdacht 
-grmwecht zu haben, Fann Errdthen, Verwirrung und Vers 
legenheit hervorbringen, befonders wenn man wegen un⸗ 
angenehmer Folgen beſorgt iſt. Dadurch kann der Un⸗ 
ſchuldige ſchuldig ſcheinen. | Be 
261. Die Reue oder die Furcht vor der beleidigten 
Gottheit Hat zu allen Zeiten fonderbare Mittel erdacht, 
diefe zu verföhnen, durch Gaben, Opfer, Buͤſſungen 
und was dag unbegreiflichfteift, durch erkaufte Büffune 
gen uud Verdienſte. | | — — 
262. Verdrießlichkeit entſteht aus einer Menge 
unangenchmer Ereigniſſe von geringerer Wichtigkeit, be⸗ 
ſon⸗ 
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fonders wenn hypochondriſche Schwaͤche dazu koͤmmt. 
Unmuth ift Zanf mie dem Schieffal, der gegen andere, 
ganz unfchuldige fi) Euft zu machen geneigt if. "Die 
Schwermuth, welche felbit in das Vergnügen Aengftlis 
ches mifcht,, bat ihren Grund im Koͤrper. Eine gewiffe - 
füße Dielancholie entſteht nicht felten im Anfange der reis 
fenden Jugend, aus dumfeln Gefühlen einer Sehnſucht, 
eines neuen Bedürfniffes, welches man felbft nicht fich 
zu erflären wage. Die Einbildungsfraft fucht alsdenn 
ftarfe Befchäftigung, und wird nurmehr gereist. Durch 
ernfthafte Befchäftigungen des Verſtandes wird man die- 
auffeimenden Regungen in ihren natürlichen Schranfen 
zu erhalten fuchen muͤſſen. 

263. Die Vorfteilung eined Gutes, welches man 
nicht beſitzt, iſt Verlangen, ein Zuſtand, der etwas an⸗ 
genehmes hat, wenn man nicht ohne Hofnung iſt. Ders 
langen nach einem fonft genoffenen Gute ft Sehnſucht. 
Ale Vollkommenheiten des gemünfchten Gegenſtandes, 
alles Vergnügen, das man je genoffen hat, ftellen fich 
dem Geifte auf das Ichhaftefte dar. Der Geift verzehrt 
fich oft durch vergebfiche Bemühungen, und wird unwirk⸗ 
ſam gegen alles übrige. 

264. Leere des Herzens entſteht theils aus Mans 
gel einer angemeffenen Befchäftigung, oder aus der Ents 
behrung eines Gegenſtandes, dem ſich dag liebevofle Herz 
miteheilen koͤnnte, oder aus Ueberfüllung von Vergnuͤ⸗ 
gen. Die legtere mag wohl die Großen und Reichen bes 
fonders quälen, wogegen nur gute Diät in den Vergnuͤ— 
gungen und ernfthafte Befchäftigungen helfen koͤnnen. 
Eie erzeugt die Jange Weile, weil die gewohnten Vers 
- gnügungen ihren Reiz verlohren heben. Diefe kann aber 
auch, befonders bey aufgeflärten und lebhaften Köpfen 
durch Behinderung, na a — * an — 
gen, entſiehen. 
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265. Mißvergnuͤgen über das Gute, dag ein ande 
ver beſitzt, it Mißgunft, und, wenn es mit den Wun- 
ſche es ſelbſt zu befigen, verfnüpft ift, Neid, Dieſe 
Leidenſchaften find ihre eigene Etrafe. Das Vergnügen 
der Schadenfreude, oder die hämifchen VBerfleinerungen 
des Nebenmenſchen wiegen die aufrichtigen Sreuden des 
Menſchenfreundes nicht auf. Dieſe unartigen Leidens 
ſchaften entfichen aus einer mißogrgnüsten Selbſtliebe. 
Man haͤlt ſich beſſer als andre, glaubt ſeine eigene Lage 
ſchlechter als ſie von Rechtswegen ſeyn ſollte, will andre 
zu ſich herab erniedrigen, da man ſich zu ihnen ar 
por ———— kann oder will. 

266. Zu den gemiſchten Gemuͤths zuſtaͤnden gehoͤrt 
beſonders die Hofnung, die angenehme Gefellfchafterinn 
bes Lebens, welche die dunkle Augfiche in die Zukunft er⸗ 
hellt, und den rauheſten Weg durd) ihre fchmeichelbaften 
Troͤſtungen erleichtert. Eie gründet fich aufeiner ungewiſ⸗ 
fen Vorſtellung der Zukunft, welche die Einbildungsfraft 
nach Belichen ausſchmuͤckt; fie fluchet und ebbet mit den Le⸗ 
benggeiftgen; fie macht uns oft das Gegenmärtige über 
den Zufünftigen vergeffen, im Ungluͤcke zum Trofte, oft. 
' aber auch zum Echaden, wenn die Bernunft ſich von der 
Zauberey einfchläfern läßt; fie verdirbt den Genuß, wenn 
er der fanguinifchen Erwartung nicht gemäß iſt; fie vera 
leitet die Eelbfiliebe zu unwahrfcheinlichen Unternehmuns 
gen, oder heißt ung zu eben dem feltenen Gluͤcke ung bes 
rechtigt glauben, welches einer unter vielen einmahl ges» 
habt hat. Doch muntert fie auch zu manchen Unternehs 
mungen auf, die man unterlaffen würde, wenn mannur 
‚ auf den unmittelbaren Genuß fähe. 

267. Verwunderung und Erſtaunen gehören 
auch zu den mittleren Gemuͤthszuſtaͤnden. Das Ungewoͤhn⸗ 
liche, Neue, Große, befchäftige die Vorſtellungskraft; 
aber das Unbegreifliche fchläge die Geifteskräfte nieder, 

Furcht 
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Furcht gefellt fich gerne dazu, wenn der Gegenſtand finn- 
lichift; Bewunderung und Ehrfurcht bey geiftigen. Gro» 
ße und ſchreckende Naturbegebenpeiten haben ben Glau⸗ 
ben an Gottheiten erzeugt, welche dergleichen unmittelbar 
wirkten. Dieſe hat man gerne für bögartig gehalten, 
weil ihre Wirfungen oft ſchaͤdlich waren, und weil Furcht 
eine natuͤrliche Empfindung gegen hoͤhere Weſen fi de⸗ 
nen man große Macht zuſchreibt. 


Freyheit und Nothwendigkeit. 


268. Freyheit und Nothwendigkeit ſind eine von 
denen Materien, woruͤber Milton ſeine Teufel in der 
Hoͤlle diſputiren läßt, um das Unbehagliche ihres Zuftans i 
„des recht fühlbar zu machen. In der ganzen Philofophie 
ift kaum ein Punct, welcher mehr Schwierigkeiten gemacht 
haͤtte. Die Lehre iſt wichtig, wegen des Einfluſſes auf 
die Moral. Unſere Handlungen koͤnnen uns nicht zuge⸗ 
rechnet werden, wenn wir nicht frey ſind. 


269. Das Wort Freyheit kann in mehr als einem 
Berftande genommen werden. Erſtlich heißt es, befons 
ders im gemeinen Leben, wenn dag Befirsben fich dagjes 
nige, was unſern Zuftand unferer Vorſtellung zufolge 
beſſer macht, zu verſchaffen, durch keine aͤuſſere oder in— 
nere Hinderniſſe gehemmt und unwirkſam gemacht wird. 
Dies iſt die phyſiſche Freyheit, in beſonderer Abſicht auch 
die politiſche Freyheit. 


270. Zweytens iſt die Frage, muͤſſen mir dasjeni⸗ 
ge, was wir als ein begehtenswerthes Gut, oder als 
ein verwerfliches Uebel erkennen, nothwendig dafür er⸗ 
lennen? Sobald wir dazu gezwungen wären, ſo waͤren 
auch unſere Handlungen nothwendig, weil unſer Veſtre· 
ben ganz und gar von dem Ausſpruche des Willens ab⸗ 
hänge 


— 


hängt, Der Wille iſt nemlich die Vorſtellung einer Sa 
che als eines Beduͤrfniſſes (197. 198). — 


271. Hier kommt es einzig auf die Erfahrung at. 
Dft handelt der Menfch nad) ſinnlichen, dunkeln, einfeis 
tigen Vorftellungen. Er wird im Affecte zu einer That 
Hingeriffen, die er nachher” nicht "genug bereuen fann. 
Konnte er ſich die Beweggründe nicht anders vorſtellen, 
als er that, ſo war er moralifchnichtfrey, wenn ergleich 
phyſiſch frey war. ee 

273. Aber wir erfahren täglich, daß wir die Gruͤn⸗ 
de, die und eine Sache als begehrenswehtt oder Vertverf. 
lich darſtellen, prüfen, diegegenfeitigen unterfuchen, kurz, 
daß wir die Ausführung des Willens anfichieben Finnen, 
Mir vergeben es ung oft felbft nicht, daß wir es nicht ge⸗ 


than haben, oder entſchuldigen ung mit der Heftigkeit des 


Auffern Antriebes, der ung durch phyfifche Wirfung die 
Befonnenheit nahm. Hat man nicht Zeit fich zu beden- 
fen, fondern muß fich geſchwinde entſchlieſſen, fo zeige 
fi das Unangenchme des Zwaͤnges dur: ‘, Nengftlichkeit, 
Alſo find mir nicht gezwungen, etwas für gut oder böfe 
zu erfennen; alfo rühren unfere Handlungen von unſerer 
eigenen Beftimmung her, wenn wir befonnen und übers 
lege verfahren. Dies ift die moralifche Freyheit, die 
überlegte, felbfichätige Wahl des Beten, durch den Ge 
brauch der Vernunft bey unfern Handlungen. Durch die 
Vernunft unterfcheiden wir ſcheinbare und wahre Bedärf . 
niffe, überfehen die Folgen unferer Handlungen,‘ und 
erwerben ung bie Stärfe, den ſinnlichen Antrieben zu mis 
derfichen. Die moralifche. Freyheit hat der Menſch al 
lein; dem Thiere komme nur die phyſiſche Freyheit zu. 
273. Daß unfere Handlungen gewiſſen Gefegen des 
Willens unterworfen find,. benimmt ihrer Freyheit nichts. 
Sie find allgemein genug, ne Raum 
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zu laffen. Die Thiere find weit eingefchränfterin der Ber 
fimmung ihrer Handiungen; je niedriger dag Thier ſteht, 
defto mehr. Eine Welt, worinn man wählen koͤnnte, 
was unfere Erfenntniß ung als ſchaͤdlich nicht bloß über« 
haupt, fondern auch für den gegenwärtigen Zuftand uns 
fers Daſeyns erklärte, wäre eine Welt vol ewigen Wis 
derjpruche. | | 


274. Es müffen Gefese der geiffigen Wirfungen 
feyn, wie der förperlichen. Der Unterfchied beſteht 
darinn, daß jene fo allgemein find, daß fie der Mit« 
wirfung des denfenden Weſens Kaum laffen, dieſe aber 
eine beffimmte Art von Gegenwirkung und leidender 
Sähigfeit mit fich bringen. Die Geſetze organifirter 
Körper find gleichfam in der Mitte. Es bleibt dadurd) 
manches unbeftimme, was aber durch phyſiſche zufoms 
mende Umftände fo beſtimmt wird, wie es die Anlage des 
organiſirten Körpers erlaubt; in der geiftigen Welt find 
es die eigenen Beflimmungen des denfenden Weſens. 


+ 275. Unfre moralifche Freyheit ift der Grund "der 
Zurechnung unferer Handlungen. Einem Kinde rechnet 
man feine Handlungen nicht weiter zu, als in fo fern es 
das Gute oder das Bofe derfelben einzufehen im Stande 
war. Die Umftände einer Handlung Eönnen fie daher 
fehr entfchuldigen ober verfchlimmern. Hang zur Sinns 
lichkeit ift Knechtſchaft, weil diefe die Kraft zur Selbftbes 
fimmung einfchränft. Das Lafter ift die Ärgfte Art der 
Knechtſchaft, weil man daburd) freywillig der wahren 
Srepheit, der vermänftigen Selbſtbeſtimmung, entſagt. 
Se großer die Einfichten eines Menſchen, je geringer der 
Einfluß der Einnlichkert, je ftärfer die Defonnenheit in 
alten Fällen, defto größer ift feine Freyheit. Sreybeit iſt 
eine koſtbare Pflanze, die auf der Erde gefäet ward, um | 
die erfien <aäft a zu — in einer kuͤnftigen Per 
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riode aber erſt ihren ganzen herrlichen Wuchs erhalten 
wird. | 

276. Man will auch bisweilen Freyheit nennen, 
was man Willkͤhr nennen ſollte, eine Wahl ohne ent: 
feheidende Beweggründe, z. €. eines Goldſtuͤcks zwiſchen 
mehrern gleichen, eines Weges zwifchen mehrern gleich 
richtig fcheinenden. In wichtigen Sachen iſt die Will 
führ peinlich ; in unbedeutenden fährt man mechanifch zu. 


Perfectibilität des Menſchen. 


277. Da wir das Vermoͤgen der deutlichen Einſicht 
haben, jo fdnnen wir unfere Kenntniffe nicht allein der 
Urt nach, fondern auch dem Grade nach immer mehr ers 
mweitern. Unter Grad begreife ich) ſowohl die Ausführs 
lichfeie (122) und Bollfiändigfeif (123) als Gewiß- 
heit, Lebhaftigkeit und den Umfang der Verbindung oder 
Verwandtſchaft jeder Wahrnehmung und Wahrheitmit an⸗ 
dern. Wir find hier zwar wegen unferer Sinne auf gewiſ⸗ 
fe finnliche Kenntniſſe eingefcehränft, allein die ganze ſinn⸗ 
liche Einrichtung führt ung doch auf allgemeine Begriffe 
und Wahrheiten, in welchen wir bisher immer weiter ges 
fommen find, und noch immer weitere Ausfichten vor ung 
haben. Sie ift alfo die abfichtliche Anlage zu einer hoͤhern 
Einrichtung des Empfindungsvermdgen®, ‚bey welchem 
wir wegen der Erinnerung, bie nur bey deutlichen Eins 
fihten ſtatt finden Faun, unfere ſchon erworbenen Fer. 
tigfeiten zu einem unbegrenzten Zogfgange werden nutzen 
Finnen. 

278. Da wir daB Vergangene von dem Gegenwaͤr⸗ 
tigen nicht allein unterfcheiden, fondern auch die Verbin» 
dung zwiſchen beyden wahrnehmen Finnen, fo find wir 
dadurch fähig, die Folgen unferer Handlungen zu beur« 
theilen. Durch den Gebrauch unſerer Vernunft wird 
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das Vermoͤgen ber Freyheit immer mehr geftärft, und 
wir koͤnnen bier ſchon zu einem merflichen Grade von 
Meisheit und Tugend gelangen, wenn auch gleicy die 
Schwaͤche unferer Natur, Sinnlichkeit und Einſchraͤnkung 
der Einfichten ung manchem Fehltritte ausfıgen. Allein 
auch hier wird, wie bey dem Erfenntnißvermogen, durch 
Erhöhung und Verbefferung der finnlichen Empfindung, 
und durch die Erweiterung ber Einfichten, eine immer 
freyere und zuderläfligere Wahl des Beſten moͤglich feyn. 
Wir werden mittelft der bier gefammelten Erfahrungen 
über Gutes’ und Bofes in einer andern Periode unferg 
Daſeyns weit flärfer gegen alle Berfuchungen feyn; und 
der moralifchen Vollkommenheit and: opne Ende nähern 
koͤnnen. 

279. Dieſes große Vorrecht nn welches 
wir ihr nach ber Anlage derſelben in der gegenwärtigen. 
Beſchaffenheit zufchreiben, die-Bervollfonmmungs-Fähigs 
keit oder Perfectibilität, wird erft in der Folge darge 
than werden fünnen, wenn wir einen weifen Schoͤpfer 
und Megierer der Welt werden N und We Abſich⸗ 
ten mit uns — haben. 


IV. Die Aeſthetik 


280. Die Philoſophie hat die deutliche Erken tniß 
uͤberhaupt zum Gegenſtande. Die Aeſthetik iſt die Phi⸗ 
loſophie der ſinnlichen Vorſtellungen, welche die ſchoͤnen 
Kuͤnſte hervorbringen. Sie giebt von der Wirkungsart 
dieſer Kuͤnſte deutlich Begriffe, indem ſie die mancher⸗ 
ley Arten des Angenehmen oder Un: angenehmen entmickelt, 
ihre Ducllen auffucht, die Darſtellung finnlicher- Gegen⸗ 
ſtaͤnde nach ihren Grundfaͤtzen, Regeln, Mitteln, Tu— 
genden und Fehlern betrachtet, die verſchiedenen Arten 
a ſchoͤnen Kuͤnſte auseinander fegt, den befondern Cha⸗ 
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rafter und den Umfang einer jeden beftimmt, und die ei 


genfchaften angiebt, wodurch jedes Kunſtwerk in feiner - | 


Art und nach feinem Endzwecke vollfommen wird. Hier 
muß es genug ſeyn, fie nur aus dem pſochologiſchen Ge⸗ 
BRAUNE anzuſehen. 


Die ſchoͤnen Kuͤnſte — 


281. Die ſchoͤnen Kuͤnſte haben ihren Namen von 
der Schoͤnheit, der Haupteigenſchaft der von ihnen dar; 
geftellten Gegenfkinde, Cie verfchdnern Dinge, diedurd) 
gemeine Kunſt erfunden find. Der Wilde oder der halb« 
gefittete Menfch drückt fich in feiner armen aber finnlichen 
Sprache kutz und nicht felten nachdrücklich aus, fingt 
feine Empfindungen in einfältigen Melodien, tanzt wild 
aus Freude oder Morbdluft nach dem Geräufche einer rau⸗ 
hen Mufif, ſchnitzt fich einen unfsrmlichen Gott, und 
flicht fich eine Hütte, dieihn nur vor der Strenge der Wits 
terung ſchuͤtzen fol. Wenn die Hauptbedärfniffe des Les 
bens befriedige find, dann erft fönnen die ſchoͤnen Künfte. 
allmählig entfiehen. Die Dichtfunft if die erfie, die aus 
dem neuangebauten Boden mit defto ſchnellerm * ſtaͤr⸗ 
kerm Wuchſe hervortreibt. 
| 282. Die ſchoͤnen Künfte geben den Gegenftänden 

unferer Vorftellung finnlichen Reiz, um dadurch den Geift 
lebhaft: zu rühren. Sie ahmen darinn der Natur nad), 
die über alle.ihre Werfe fo mannichfaltige und unaus⸗ 
fprechliche Reize ausgebreitet hat, Aber fo wie diefe ung 
durch ihre Schönheiten zur Sanftmuth und Empfindfan« 
feit bilden, und durch den Genuß ihrer Annehmlichkeiten 
unſere fchlafenden Kräfte erwecken wollte, fo follen die 
fchönen Künfte nicht bloß beluftigen (das hieffe fie zur 
Beftimmung der Kochkunft, Seiltänzergefchicklichk:it u. 
| bel. herabſetzen) fondern ihre hoͤhere Abficht muß dahin 
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sehen, durch ihre Eindrücke Geift und Herz in eine wohl. 
ehätige Stimmung zu fegen, die Empfindung zu verfei« 
nern, die Wahrheit durch ihren Schmuck eindringend zu 
machen, der Tugend gleichſam eine fichthare gefallende 
Zorm zu geben, und ver dem Bofen finnlichen Abfchen 
zu erwecken. Das Angenehme ift nicht das Wefentliche 
des Zwecks der ſchoͤnen Künfte, fondern ihrer Behand⸗ 
lungsart. Nur die geringern Kunftwerfe haben bloß das 
Gefallen zum Endzweck. | 

283. Die beyden edlern Sinne, das Gebr und 
das Geficht, find es, auf welche die ſchönen Künfte wir⸗ 
Ten, auf jenes die Muſik, auf diefes die zeichnenden 
und bildenden Kuͤnſte. Die zeichnenden Künfte, welche 
auf einer Fläche Gegenſtaͤnde fo abbilden, daß das Auge 
die wirkliche Förperliche Form nach ihrent ganzen Umfan- 
ge und in ihrer. eigentlichen Befchaffenheitzufehen glaubt, 
find die Zeichnungskunft, die Mahlerey, die muſivi⸗ 
fehe (mofaifcye) Kunft, eine Mahlerey, die in einer 
Zuſammenfuͤgung Fleiner Stifte von gefärbten Eteinen 
oder Glasſpitzen beſtehet, die Kupferftecherfunft und 
das ‚Sormfchneiden. Die bildenden Künfte bilden aus 
unfoͤrmlichen Eörperlichen Maffen ſchoͤne Formen. Dies 
ſes find erftlich die eigentliche Bildhauerey; zweytens 
die Bildgraberey, wozu die Steinſchneiderkunſt, 
Stempelſchneiderkunſt und die Meiſſelkunſt (ciſelure) 
in einwaͤrts gegrabener oder auswaͤrts getriebener Meifs 
felarbeit, gehören; drittens dje Bildſchnitzerey, welche 
die Sculptur in halberhobener Arbeit (Bas+ Relief) 
die Stuccatur-?irbeit, die Boffirfunft (das Models 
liren in Thon, Wache u. dgl.) und die Drehkunſt be⸗ 
greift. — 

284. Die Baukunſt, in ſo ferne ſie eine Sache des 
Geſchmacks iſt, macht eine beſondere Art der bildenden 
Kuͤnſte aus. Sie ſetzt aus unfoͤrmlichen Maſſen ein ſchoͤ⸗ 
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nee Ganzes zufammen, und hat den Vorzug, daß fie ih» 
re Sormen felbft ſchafft, da jene Künfte ihre Formen bon 
der Natur entlehnen. 

Die Gartenkunſt ift eine bildende Kunft, welche die 
zerftreuten Schönheiten der Iandlichen Natur in ein wohl» 
geordnetes Ganzcs vereinigt. Die botanifdye Gartens 
funft verhält fich zu der fehönen, wie die mechanifche Bau⸗ 
kunſt zu der ſchoͤnen. 

Die Vereinigung dieſer beyden Kuͤnſte iſt von gro⸗ 
ßer Wirkung. 

285. Die redenden Kuͤnſte bedienen ſich der Rede, 
um durch dieſes bewundernswuͤrdige Mittel, welches gei⸗ 
ſtige Begriffe in hoͤrbare oder ſichtbare Formen kleidet, ſich 

einen Eingang in die Eeele zu verſchaffen. Sie haben nicht 
ſoviel Aufferliche Kraft, wie die andern Künfte, welche 
dir Sinne unmittelbar rühren. Die Schriftzeichen mas 
chen gar feinen Eindruck, und bie Tone der Wörter fchleis 
chen fi) nur durch das Ohr, rühren es nur zufällig und 
weit ſchwaͤcher als die Mufif durch den Wohlflang ihrer 
Zufammenftelung. Aber fie übertreffen dagegen bie ans 
dern in Abficht auf die Ausdehnung. Sie machen alles 
enpfindber, dringen gleichfam in jeden Winfel der See⸗ 
le und treffen jede Saite der Empfindung. Von den bil⸗ 
denden Kuͤnſten unterſcheiden fie fi ch dadurch, daß ſie nur 
ſucceſſive, dieſe aber nur coexiſtirende Vorſtellungen ber 
Gegenſtaͤnde erregen. 

Die Wohlredenheit iſt das Talent feine Gedanken 
leicht und angenehm auszudruͤcken — Die Beredſam⸗ 
keit will nicht bloß, wie dieſe, gefallen und ergötzen, fie 
will unterrichten, uͤberzeugen, ruͤhren. Sie dringt weit 
tiefer in die Betrachtung der Dinge; doch ſucht ſie immer 
durch den Totaleindruck zu wirken, den fie mit einem der 
Sache angemeffenen Grabe von Rebhaftigfeit und’ Klar⸗ 
| < an die Seele zu legen — dagegen die kaͤltere Phi⸗ 
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Iofophie allenthalben nach, deutlichen, auseinandergefeß« 
. sen Begriffen firebt. Die Beredſamkeit giebt den philo⸗ 
ſophiſchen Wahrheiten einen Koͤrper, damit ſie fuͤhlbar 
und wirkſam werden. Wie die Dichtkunſt und Geſchicht⸗ 
kunſt iſt fie. der Canal, wodurch richtige Begriffe und 
Wahrheiten algemein verbreitet. werden. — Die 
Dichtkunſt giebt den Vorſtellungen, die fich durch Die 
Rede mitcheilen laffen, nach Befchaffenheit: der Umftände 
ben. hoͤchſten Grad der finnlichen Klarheit und Annehm« 
lichkeit, Die Beredſamkeit ift immer befonnen, die Dicht« 
kunſt ift begeificre, wenigſtens viel Iebhafter und unges 
bundener als jene — Die' Gefchichtfunft, die man 
auch als eine Gattung der Beredfamkeit anfehen kann, 
bag nicht die gefchehenen Sachen „: foudern ihre Darftels 
lung zum Gegenſtande. Der Geſchichtſchreiber ift ein 
ganz anderer Mann als der Annalift oder Urfundenfanm« 
ler, Er ſtellt ung nicht allein.den duff-rn Zufammenhang 
der gefchehenen Dinge faßlich, angenehm und anfchauend 
dar, fondern läßt uns auch in ihren innern Zufammenbang 
blicken, uud maß aus einen genauen Betrachtung unzäh 
lig viel beſonderer und Eleinerer Umſtaͤnde die allgemeinen 
Reſultate zur Kenntniß den politiſchen Einrichtungen, dep, 
Sitten, der Denkungsart, des Zuſtandes der Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Religion und der Kuͤnſte vorpulegen. 

. 286. Die Tanzkunſt bedient ſich in: Vereinigung 
mit ber Mufif der finulichen Kraft, die in Stellung und, 
Bewegung des Körpers liegt, gu: einer ſittlichen und leis 
benfchaftlichen Sprache. Sie iſt, beſonders in ber eiges 
nen Ausuͤbung, des lebhafteſten Eindrucks faͤhig. 

287. Die zeichnenden und die bildenden Kuͤnſte, bie 
Mufit und die Tanzkunſt koͤnnen feinen andern ale finnlis 
chen Stoff bearbeiten, bie redenden Kuͤnſte ſowohl ſinnli⸗ 
hen ala erkennlichen. Dieſe muͤſſen alfo nicht bloß ei⸗ 
nem finnlichen Gegenftande vorzuͤgliche Stärke, fondern 
Ä auch 
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auch einem nicht ſinnlichen Stoffe Sinnlichkeit zu geben 
wiſſen. Deutliche Erkenntniß zieht uns von uns ſelbſt ab 
und auf den Gegenſtand hin, (12 und 243), vernichtet 
folglich. die Ruͤhrung, den Zweck aller fchonen Künfte, 
Darum ift ed eine Marime der redenden Künfte, überall 
finnlich zu ſprechen. Dazu iſt es noͤthig, jeden nicht finn« 
lichen Hauptbegriff in ein Wort zu Eleiden, dag eine ſehr 
flare, faßliche und anfchauliche VBorftellung erweckt, Bil 
der, Gleichniffe, Wergleichungen zugebrauchen, den Ton 
des Ausdrucks nach dem juhalt zu ffimmen, durch den 
Wohlklang die Rede eindringender zu machen, und alle 
Mittel anzuwenden, wodurch die Borftellung finnliche 
Stärke befömmt, als Verwandlung der Erzählung in 
Handlung, Ruͤhrung mehrerer Einne zugleih, Dar- 
ſtellung des — durch das Beſondere. | 


Quellen des Angenehmen in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten. 


288 Das Angenehme in den Runftiverfen — aArt 
entſpringt theils aus der ſinnlichen Voll ommenheit uͤber⸗ 
haupt; theils aus dem Verhaͤltniſſe des Gegenſtandes zu 
unferer Empfindfamfeit; theils aus der Beſchaffenheit der 
erregten Vorſtellungen, bie’ entweder ſowohl die Empfin« 
dung als dag Erfennenißvermögen auf eine gemifchte Art 
beſchaͤftigen, oder auf das letztere vorjüglich teirken. 
289.Die merfmürbdigfte Art von finnlicher Voll⸗ 
fommenbeit ift:die, welche wir Schönheit nennen, und 
die urſpruͤnglich bloß den Gegenftänden des Gefichtd zus 
koͤmmt. Der Begriff von Schguheit ift nicht leicht aus 
einander zu fegen, zwar nicht ſowohl deswegen, “weil 
. man oft fhdn nennt, was man angenehn oder gut nen« 
nen ſollte, ſondern weil die Empfindung des Schoͤnen 
ns am ‚ne in ein einfaches Gefühl aufläfee. Schoͤn⸗ 
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heit ift die Uebereinſtimmung ber: Theile zur aͤuſſerlichen 
Form, in fo ferne fie zwar undeutlich aber doch Elar ein⸗ 
‚pfunden wird. Das Schöne muß. ı) ein Ganzes für 
fich ſeyn und beſtimmte Örinzen haben. Denn das Man- 
gelhafte eines Bruchftüches und das Schwanfende der 
Begrenzung erweckt den Begriff von Unvollkommenheit, 
und macht ungewiß. Es muß 2) Mannichfaltigfrie 
mit Ordnung fühlen laffen.. Ohne Ordnung bleibt die 
Vorſtellung verworren, der Gegenfiand iſt nicht faßlich, 
weder bey den erften Anblick, noch nach mwiederhohlter 
Betrachtung. Auch) müffen, wo viele Eleinere Theile find, 
dicfe in groͤßern Gruppen zufammenhängen, damit man 
nicht dag Kleinefte mit dem Ganzen, zu welchem es fein 
faßliches Verhaͤltniß hat, ſondern mit dem Haupttheile, 
wovon es ein Glied ausmacht, zu vergleichen habe. Die 
Haupttheile muͤſſen zu dem Ganzen, und die Untertheile 
zu ihren Haupttheilen faßliche Verhaͤltniſſe haben. 3) 
Don dieſem Mannichfaltigen kann ein Haupttheil, ber 
mehrere Fleine enthält, zwar vorzüglich die Aufmerkſam⸗ 
keit erregen, doch muß es ohne Nachtheil der übrigen 
gefchehen. - Das Mannichfaltige muß ganz in Eines zu- 
fommenflieffen. 

Zum Benfpiel nehme man eine Säulensrbnung, noch 
lieber aber den menſchlichen Koͤrper, der das Muſter aller 
Schoͤnheit für ung iſt. Er giebt ung zugleich den Be— 
griff von einer höhern Gattung des Schönen, das aus 
enger Vereinigung des Vollkommenen, des finnlichen 
Schönen und des Guten entficht. Die Form eines wohl 
gebildeten menfchlichen Körpers kuͤndigt die Tüchtigfeit 
fowohl des Körpers überhaupt als der beſondern Glieder 
zu ben Verrichtungen an, die jedem Gefchlecht und Alter 
natürlid) find. So liegt auch die Schoͤnheit jeder Saͤu⸗ 
lenordnung nicht allein in der Form, ſondern vornehm⸗ 
lich in der ee zu der Beſtimmung des Ganzen 
| und 
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amd der einzelnen Haupt» und Nebentheile. Die duffere 
Geſtalt des Menfchen drückt aber auch feinen innern Cha» 
rafter aus, wenn nicht etwa Zufälle oder Vorurtheile 
und unnafürliche Sitten die Harmonie ‘des Neuffern und 
Innern fisren. Allein gefeßt, fie beruhte auch nur auf 
einer Verknuͤpfung der Ideen, fo bleibt es doch richtig,‘ 
daf innere Bollfommenheit für ung einen finnlichen Aus⸗ 
druck hat, und der fehönfte Menfch ift unftreitig der- 
jenige, deffen Geftalt den, in Ruͤckſicht auffeine gan⸗ 
ze Beſtimmung, vollkommenſten und beſten Men⸗ 
ſchen ankuͤndigt. 

290. Die Urſache, warum das Schoͤne ung fan» 
genchm iſt, liegt theils in der Beſchaͤftigung, welche ung 

die Vergleichung des Mannichfaltigen, und der ſinnliche 
Ausdruck des Guten und Vollkommenen verſchaffen, theils 
in. einer urſpruͤnglichen Anlage unſerer Seele, durchtForm 
und Geftalt angenehm gerührt zu werden, wenn auch ber 
Gegenftand fonft nichts brauchbares für ung hat. Ges 
fiht und Gehoͤr find auseinandergeſetzter und bedeutender | 
Eindrücke fähig. 
291. Anmuthig iſt ein Gegenftand, der das Ge. 
muͤth mit einem fanften und flillen Bergnügen rührt: Die 
Anmuthigkeit ſcheint aus ſolchen Schoͤnheiten zu entſte⸗ 
hen, die man nicht beſonders unterſcheidet, weil keine 
ſich beſonders ausnimmt: fie flieſſen alle in Ein harmoni ⸗ 
ſches Ganges zuſammen. 

292. Reiz oder Gratie iſt ein gewiſſer Grad des 
Anmuthigen, das Zuneigung erweckt. Beſonders ſcheint 
der Reiz der Schoͤnheit zuzukommen, ſo ferne ſie in Hand⸗ 
lung oder Bewegung erſcheint, oder auch in einer Ruhe, 
die in Bewegung uͤbergehen will. Reiz hat auch eine all⸗ 
gemeinere Bedeutung. 

293. Zierlichkeit iſt Echoͤnheit, die — Ein⸗ 
miſchung beſonderer ſchoͤner Theile, ſondern durch die be- 
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fie Wahl des Nothwendigen hervorgebracht wirb. Sie 
iſt vorzüglich die Eigenſchaft ſolcher Werke des Sefehmade, 
bie ſich nicht ſchon durch irgend eine hoͤhere Kraft auszeich⸗ 
nen — Zierrathen, Verzierungen, find kleinere mit 
dem Wefentlichen eines Gegenftandeg verbundene Theile, 
die bioß zur Vermehrung des Reichthums und der äuffer« 
lichen Echdnheit dienen. ie machen ein Werk prächtig, 
aber nicht gierlih. Je mehr wefentliche äfthetifche Kraft 
ein Werf befigt, .defto weniger Zierrathen verträgt es. 
Ein Stoff von geringerer Wichtigkeit, der bloß ergoͤtzen 
fol, hat der Verzierungen noͤthig. Man thut in den 
Verzierungen gerne zuviel, befonderd wenn man höhere 
Echönheiten nicht erreichen fann. Veſſer iſt es, darinn 
zu wenig zu thun als zu viel. 

294. Schoͤnheit, Anmuth, Zierlichkeit ſchreibt man 
wege aͤhnlicher Beſchaffenheiten auch Gegenſtaͤnden zu, 
die nicht in die Augen fallen, einem Gedichte, einer Rede, 
einem Tonſtuͤcke u. a. Alle ſinnliche Vollkommenheit 
kann man ſehr wohl unter der Venennaus, Schoͤnheit, 
im weitern Verſtande begreifen. 

295. Die Gegenſtaͤnde, welche durch ihr Verhaͤltniß 
zu —** Empfindſamkeit Stoff fuͤr die ſchoͤnen Kuͤnſte 
hergeben, find entweder leidenſchaftliche oder ſittliche. 
Die letztern betreffen die Sitten, die Geſinnungen, die 
Handlungsweiſe moraliſcher Weſen, in ſo ferne dabey 
keine merklich ſtarke Leidenſchaften ſich aͤuſſern. 

296. Die keidenſchaften will der Kuͤnſtler theils ent⸗ 
weder erregen oder beſaͤnftigen, theils jede nach ihrer 
Natur, ihren Aeuſſerungen und nach ihren guten und 
ſchlimmen Wirkungen oder Folgen ſchildern. Sie wer⸗ 
den erweckt durch eine lebhafte Schilderung der leiden⸗ 
fehaftlichen Gegenftände, eg fey ein gewiffes Gute oder 
Höfe, beſonders wenn die Phantafie durch allerhand Nes 
benideett dabey erhige wird, Hiezu Haben Dichtkunft und 
Des 


‚ Die Aeſthetik. 477 


Beredſambeit vorzuͤgliche Kraft. Cie werden uns aber 
durch die Schilderung der Wirfungen an andern mitge— 
theilt, und hier haben die zeichnenden Künfte, welche dies 
fe Wirkungen durch Geſichtszuͤge, Stellung und Bewe⸗ 
gung ausdrücken Finnen, Fräftigere Mittel als die res 
denden Rünfte, am meiſten aber die Mufif, deriman von 
jeher eine vorzägliche Kraft zur Erweckung der Leidenſchaf⸗ 
ten zugefchrieben hat, vornehmlich in Verbindung mit dee 


Pocfie, die ihre Wirfungen diefer Urs fiärfer und bedem | 


tungsvoller macht. Die lebhafte -Schilderung der Leis 
benfchaften dient nicht allein fie zu erregen, fondern auch 
Kor ihnen zu warnen und ihre Folgen kennen zw Ichren; 
ein fehr wohlthaͤtiger Dienft der ſchoͤnen Künfte, wenn 
fie dazu gebraucht werden. Endlich kann fie auch eine 
angenehme Unterhaltung zur Mbficht haben — Das 
Pathetiſche (Parhos) it der Aue druck ſchreckhafter tra⸗ 
giſcher Leidenſchaften, auch wohl großer, ernſthafter⸗ 
ſchaudervoller Empfindungen. 

297. Die Urſache, daß leidenſchaftliche Materie 
in den Werken der Kunſt fo viel Kraft auf die Seele auf 
fern, liegt in den Grundtrieben der menfchlicyen Seele, 
der Thärigkeit und der Sympathie. Iſt nur der Gegen 
ftand auf irgend eine Art intereffant gemacht, fo mifchen 
ir ung in die Handlung mit unfern Wünfchen und Bes 
forgniffen, mit unferm Bedauern, Gutheiffen, Mißbillis 
gen, möchten dem einen gerne mit Rath und Hilfe bey⸗ 
ſtehen, dem andern feine Maaßregeln verderben. Die 
Begierde den Ausgang zu erfahren erhält: die Aufmerks 
ſamkeit. Eelbft die unangenehmen Leidenfchaften, wel⸗ 
he bie handelnden Perſonen fühlen, achen in ung auf 
eine angenehme Art über, Wir erfahren cine vergnügen 
de Anſpannung unferer Kräfte, wenn wir ung in das 
Getuͤmmel einer Schlacht, die North eines Seeſturms 
und anderer Scenen, wo Freyheit, Ehre, Leben, und 
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anbere foftbare Güter in Gefahr find, Ichhaft verfegen 
fönnen. Als Zuſchauer wirklicher Scenen diefer Are 
. würden wir. diefe Anſtrengung noch tebhafter fühlen, aber 
fie würde alsdenn aud) fchon etwas nnangenehmes mit 
fich bringen. Hier koͤnnte ung eimunglücklicher Ausgang 
fehr fehmerzbaft fallen. In nachgeahmten Ecenen ift der 
Schmerz noch mit Bergnügen vermiſcht, weil wir wiffen, 
daß die Eache nicht wirklich ift, und weil die Borftelung 
gefchehener Dinge doch immer viel fehmwächer bleibt als 
die Gegenwart der Begebenheiten ſelbſt. Doch muß dee 
Ausgang nicht big zum Gräßlichen‘ oder Eckelhaften ges 
trieben werden. Dieſes thut allemahlwidrige Wirkung. 
298. Das. Ruͤhrende, oder dasjenige, was fanft 
eindringende Leidenjchaften, Zärtlichkeit, fille Taurige 
feit, fanfte Sreude, Mitleiden u. dgl; erweckt, ift in den 
ſchoͤnen Künften von. einem jehr allgemeinen Gebrauche. 
Faſt jeder Menfch findet im särtlichen und fanften Leiden⸗ 
ſchaften eine Wolluſt; menigern gewähren Wahrheit, 
Vollkonimenheit und Größe für den Geift Nahrung oder 
für das Herz Erhebung. Das Rührende kann inzwiſchen 
auch einen höhern Grad der Stärfe erhalten, wenn. Be⸗ 
wunderung, Erhabenpeit, Neuheit und ueberraſchung 
ſich hineinmiſchen. 

299. Das Sittliche ruͤhrt nicht ſo ſtark als das 
Leidenſchaftliche; es erfodert eben daher einen feinen Geiſt 
und ein empfindſames Herz, um daran Geſchmack zu fin⸗ 
den, und, um es darzuſtellen, ſcharfe Bemerkungskraft 
und viel Kunſt des Ausdrucks. Das Leidenſchaftliche er⸗ 
weckt mehr Empfindung als Gedanken; das Sittliche 
mehr Gedanken als Empfindung. Darum kann man ſich 

auch mit dieſem anhaltender beſchaͤftigen, als mit jenem. 
300. In der Bearbeitung des Sittlichen find vers 
fehiebene Arten und Duclien des Angenehmen vorzüglich 
zu.nügen, Zierlichkeit (293) iſt eine Haupteigenfchaft, 
wo⸗ 
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wodurch diefe Gattung gefaͤllt — Das Edle iſt Empfin⸗ 
dungen, Geſinnungen und Handlungen eigen. Der ed⸗ 
le Geſchmack, es ſey der fittliche oder afthetifche, zieht 
dag, was feiner, ſchoͤner, überlegter, ſchicklicher, übers 
haupt, was vollkommener ift, dem weniger bollfommes 
nen vor. Hier finder er vorzüglichen Stoff zur Wirkſam— 
keit. Doch fann mar auch dem Unedlen einen Plas vers 
gönnen, um Epott und Verachtung darauf fallen zu laf 
fen — Das Lächerliche entſteht überhaupt aus der 
Einficht des Ungereimten und Widerfprechenden. Die Ars 
ten deſſelben ſind mancherley. Widerfpruch zwiſchen der’ 
Beſchaffenheit oder dem Charakter einer Perſon und ihren 
Handlungen, zwiſchen Vorſtellungen und Handlungen, 
zwiſchen Erwartung und Begegniſſen, in dem Falle, daß 
man ſich nicht ernſthaft fuͤr ſie intereſſirt, iſt Quelle des 
Laͤcherlichen. Eine andere ſind ungereimte Charaktere, 
beſonders wenn ihre Handlungen den Schein des Ernſt— 
haften und Nachdruͤcklichen bekommen; ferner Verglei—⸗ 
chungen großer und kleiner Dinge, die gar in keine Ver⸗ 
gleichung kommen koͤnnen, wozu auch die Parodie ge— 
hoͤrt; desgleichen eine unrichtige ungereimte Deutung rich⸗ 
tiger Gedanken, der Contraſt trägt zu dem Lächerlichen 
viel bey. Eine abentheuerliche Verbindung von Bege— 
benheiten, eine feltfame Art zu benfen und zu handeln, _ 
BVerfnüpfungen von Ideen, die feinen ordentlich denfen« 
den beyfallen, machen eine zweyte Haupfgattung des Laͤ⸗ 
erlichen aus — Das Poffi rliche ift das Lächerliche, 
welches einfältige Menfchen in Handlungen und Neben 
aus Laune oder Unwiſſenheit zeigen, Geht poffirlich war 
Sancho Panfa — Das Lächerlihe hat viele Stufen 
vom Niedrigen und Groben bis zum Edlen und Seinen — 
‚Die Satyre rägt Thorheiten, after, Borurtheile, Mi 
bräuche, und andere der menfchlichen Gefellfchaft nach: 
theilige, in einer verkehrten Ark zu denken, gegründete 
> \ Din: 
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Dinge, mit Witz und Laune, es ſey auf eine ernſthafte 
oder eine ſpoͤttiſche Weiſe. — Der Scherz hat oft die⸗ 
ſelbe Abſicht, aber immer mis Froͤhlichkeit. In Beluſti⸗ 
aung beſteht die eigentliche Natur des Scherzes — 
Spott iſt beiffender Scherz, der auf beſtimmte Perſoneno der 
Handlungen gerichtet iſt — Kohn ift Spott mit Vers 
achtung — Ironie iſt verſteckter Spott. unter dem 
Scheine des Lobes oder Beyfalls — Das Naive ers 
regt zumeilen ein Lächeln, weil es ein natürlich Einfälti» 
ges ift, welches gegen das Verfeinerte und Studirte un⸗ 
ferer Sitten merflich abfticht, oder weil der gerade Aus⸗ 
druck unfchuldiger Geſinnungen durch. fpisfindige ‚oder 
fchalfhafte Anwendung einen nachtheiligen Sinn erhalten 
kann. Das Naive thut als Ausdruck der unverderbeneg 
Natur, der natürlichen Geradheit, die vortreflichſte Wir⸗ 
301. Die Vorſtellungen in den Producten der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte, wodurch ſowohl die Empfindung als dag 
Erkenntnißvermoͤgen auf eine gemifchte Art Gefchäftige 
wird, find das Große, das Erhabene, nebft dem Ent⸗ 
gegengefegten derſelben, ferner dag Prächtige, das Fey⸗ 

erliche, das Wunderbare. Ä Ä 
Das Große (245) hat wenig, aber wohl verbun⸗ 
‚dene und leicht. zu faſſende Hauptpartien. Das Heroi⸗ 
ſche it die natuͤrliche Aeuſſerung großer Kräfte folcher 
Menfchen, die fich.in ihrem Eharafter ‚und in allen: Um 
ftänden uͤber das gewohnliche Maaf erheben — - Dem 
Großen ift entgegengefegt das Kleine, das Artige, dag 
Niedliche, überhaupt alled, was ergsgt, ohne die 
Kräfte der Seele zu einiger Wirkſamkeit aufzufodern. 
Das Große ſetzt fie in Bewegung und vermehrt fie. Wer 
fe, deren Inhalt und Behandlung den Charafter der 
Groͤße haben, find daher von dem wichtigſten Nupen. — 
Bas Erhabene ift das Große, welches unfere Bewunde⸗ 
rung 
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rung erregt, weil wir es ganz zu faffen nicht im Stande 
find. Es greift eutweder unfere Vorſtellungskraͤfte oder 
das Gefühl des Herzens mit Gewalt an. Gott ſprach, 
„es werde Licht, und das Licht ward “, iſt eine erhabene 
Vorſtellung, weil: das Unbegreifliche ver Schöpfung durch 
ein finnliches Bild unferm Verftande etwas gemähert wird. 
Das Erhabene für den Verftand ſcheint überhaupt eine 
finntiche Einfleidung zu verlangen. Große Gefinnungen, 
fittliche Kräfte, die das Aufferfie Maaß der Menſchheit 
erreichen, finvierhaben. Selbſt das Lafter führe Erhabens 
beit mit fid), wenn es miraufferordentlicher Kraft und Wirfs 
famfeit verknuͤpft iſt. Große Leiden, wenn ihnen auch 
die ſtaͤrkſte Seele unterliegt, haben, als das aͤuſſerſte, 
was die Menſchheit befallen kaun, den Charakter des Er⸗ 
habenen — Dem Erhabenen ſteht entgegen: das 
Schwuͤlſtige, oder das erdichtete Große, es ſeynim 
Ausdrucke oder in. den Begriffen; Has Froſtige, welches 
eben dadurd), wodurch es Kraft erhalten fol, die Wirk- 
famfeit verliert „ ein ſchlimmer Sehler, der aus Mangel 
ber Beurtheilungskraft entſteht, wenn man gerne etwas 
auſſerordentliches und kraͤftiges ſagen will. —Pracht 
iſt mannichfaltiger Reichthum mit Graͤße in einem einzi⸗ 
gen Gegenſtande verknupft. Gepraͤnge iſt Pracht ohne 
wahre Größe, ein erzwungener Reichthum — Das 
Feyerliche erregt einen hohen Grad von Ehrfurcht und 
bewundernde Erwartung. So ferne es in den. Vor⸗ 
ſtellungen liegt/ iſt es eine Art des Erhabenen; in 


dem Vortrage iſt es die Wirkung einer mit einem fer 


nen Geſchmacke verbundenen Begeiſterung. Bey gerin. 
gen Gegenſtaͤnden wird der feyerliche Ton poſſirlich — 
Das Wunderbare (246) iſt das auſſerordentliche, 
unerwartete, neue, welches man nicht begreift, aber nicht 
unwahrſcheinlich findet. — Das Abenteuerliche iſt 
ein falſches Wunderbare, dem die poetiſche Wahrſchein⸗ 
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fichfeit fehlt, wie die Begebenheiten und Charaktere in 
den Mitterromanen, daher das diefem ähnliche Wunders- 
bare das Romanhaſte heißt. Das Groteske in den 
zeichnenden Künfien iſt eine Art des Abenteuerlichen. 

302. Auf die Vorftelungsfraft vorzüglich wirken 
das Vollkommene, das Naruͤrliche, Mehnlichkeit. und 
Nachahmung, Symmetrie, Eurythmie, Mannichfaltig- 
feit, Einfsenigfeit, Einfalt, Einheit, dag Neue. 

303. Vollkommen ift dasjenige, woran alles zu 
Einem Zwecke übereinftimmt, was gänzlich, ohne zu viel 
oder zu wenig, dasjenige iſt, was es feyn fol. Die 
Betrachtung des Vollkommenen gewährt ein großes, uns 
ferer Ratte angemefenes Vergnügen. Philofophifch 
wird die Vollkommenheit allmählig und muͤhſam durch 
die deutliche Erfenntniß entwickelt. Inden ſchönen Kuͤn⸗ 
ften wird fie ſinulich, gleichfam auf einen Blick erfannt. 

Die Vollkommenheit ft theils dem Gegenſtande, theilg 
der Darſtellung deſſelben durch den Kuͤuſtler eigen. Bey⸗ 
des vermiſcht ſich mit einander. Vollkommenheit begreift 
vieles. Schönheit, Edelart (man erlaube mir dieſes 
Wort), Größe, Erhabenheit, und andere Befchaffenheis 
en, die. wir ſchon betrachtet haben, gehören zu den Vore 
jügen, wodurch ein Gegenftand vollfommen wird, dag 
meifte des folaenden auch). 

304. Wahrheit und Natur find die Grundlagen 
aller Vollkommenheit. Unfere ganze Empfindfamfeie ift 
nach den Gegenftänden in der-Natur abgemeffen und ges 
ſtimmt. Was uns alfo rähren fol, muß der Natur der 
Dinge gemäß ſeyn. Die äufferliche Form fann zwar aug 
einer erdichtefen Wels genommen werden, aber unter Dies - 
fer Schale. muß Wahrheit liegen, und in der Erdichtung 
felbft muß Uebereinftimmung und Wahrfcheinlichfeie herr⸗ 
fhen. Der Mangel.des Natürlichen thut fehr oft-eine 
entgegengeſetzte Wirkung, daß man lacht, wo man wei⸗ 
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nen follte, und verdrießlich wird, wo Ergdgen bie Ab⸗ 
ficht war. An jedem Werfe der Natur findet man die 
genauefte Beobachtung deffen, was zur Vollkommenheit 
and Schönheit gehört; dadurch wird die Natur die Leh⸗ 
rerinn des Kuͤnſtlers, der fein ganzes Syſtem von Res 
geln aus der Beobachtung des Verfahrens der Natur zie⸗ 
hen muß. Die Nachahmung der Natur, in fo ferne 
fie für alle ſchoͤnen Künfte ein allgemeiner Grundfag feyn 
fol, beſteht nicht in dem mechanifchen Abfchildern ein« 
zelner Gegenftände in ber Natur, fondern in der Ans 
wendung ihres Verfahrens auf die Werke der Kunft, aus 
genauer Beobachtung ihrer fittlichen Abfichten und ihrer 
mannichfaltigen Mittel, auf die menfchlichen Gemuͤther zu 
wirken. Die Nachahmung der Natur in der Nachbil⸗ 
dung findet urſpruͤnglich nur in den zeichnenden und bil⸗ 
denden Kuͤnſten ſtatt. Beredſamkeit, Dichtkunſt, Mu⸗ 
ſik, Tanz ſind aus der Fuͤlle eigener lebhafter Empfin⸗ 
dungen entſtanden. Verſetzt ſich der Kuͤnſtler in fremde 
Empfindungen, ſo muß er freylich der Natur nachahmen, 
und zu dem Ende lebhaft geruͤhrt ſeyn, wenn er andre 
ruͤhren will; doch bleibt die Ruͤhrung, welche die vorge⸗ 
ſtellte Sache erregt, von dem Vergnuͤgen an der Kunſt 
der Nachahmung verſchieden. Wo der Kuͤnſtler die Nas 
tur nachbilder, da muß er doch Fein Ängftlicher Copiifte 
feyn. Er wird dasjenige weglaffen, was nicht zu feis 
‚ nem Zwecke dient. Denn die Abfichten der Natur find 
weit allgemeiner als die des Künftlerd, und jede Eache 
fteht in fo mancherlen Verbindungen mit andern, daß 
nicht alles natürliche darıım zweckmaͤſſig iſt. Oft ift dag 
Marürliche widrig. _ Das Werf des Künftlers ift ein abs 
gefondertes Ganzed, jedes in der Natur, es fey eine 
wirkliche Sache oder eine Begebenheit, iſt ein Theil eines 
- unermeßlichen Ganzen, 
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305: Das Vergnügen an der Aehnlichkeit in der 
Nachahmung rührt von der Vereinigung des Berfchiedes 
nen mit ähnlichen Befchaffenheiten her, wozu ſich oft die 
Bewunderung der Kunſt geſellet. Wenn auf einer ebenen 
Fläche Hervorragungen und Vertiefungen abgebildet wer—⸗ 
den, noch mehr, wenn der Pinfel Wärme und Kälte, 
Härte und Weichheit, oder gar Empfindungen und Cha— 
raftere fiihtbar macht, fo vergnägt und entzäckt ung die 
Bebereinftimmung der Wirfungen zweyer fehr verfchiedes 
ner Gegenftände, des natürlichen und des fünftlichen. 
Eine Statue reizt mehr durch die Kunft ale durch die 

Aehnlichkeit, weil fie ſelbſt ein Körper ift; gelang es aber 
dent Künftler, Leben und Geiſt in den Stein zu bringen, 
fo wird das Vergmügen an der Aehnlichkeit vollfommen. 
Wenn die Mufif einen fönenden Gegenftand, als dag 
Kaufchen des Waffers, das Rollen des Donners, nach» 
ahmt, forift die Aehnlichkeit wegen der fehr verfchiedenen 
Natur der Urfachen angenehm, noch mehr entzückt fie, wenn 
fie Reidenfchaften durch Tone fühlbarmacht. Daher gefals 
len Unverftändigen fogar zweckwidrige Cpiclereyen, 5. €. 

das Krähen eines Hahns oder dag Klimpern des Annds 
gelns in einer gewiſſen Paſſionsmuſik. Die Achnlichkeie 
des Bildes in einem Spiegel iſt nicht vergnuͤgend, weil 
man weiß, daß es etwas natuͤrliches iſt. Ein Kind vers 
gnuͤgt ſich anfangs daran, bis es merkt, daß das Bild 
von ihm ſelbſt herrͤhrt. An einem Portrait dder der Ab⸗ 
bildung einer Gegend bewundert man bloß die Kunſt in 
der Nachbildung. Je entfernter die Nachahmung von 
bem Vorbilde iſt, defto lebhafter rührt die Achnlichfeit. 

In den Bildern der Sprache und in den Sleichniffen kommt 

ein großer Theil des Vergnuͤgens von dem weiten Abftans 
de des Nachbildes und des Vorbildes ber. Die Nehnlich- 
keit felbit aber muß nicht entfernt, weit hergehohlt und 
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erzwungen ſeyn, ſonſt wird die Vergleichung froſtig. Die 
Vorbilder muͤſſen bekannt ſeyn. | | 
306. Die Symmetrie befteht in der Uebereinſtim— 
mung ähnlicher Theile auf beyden Geiten eines gewoͤhnlich 
unähnlichen Mitteltheils. Die Natur hat fie an der duf- 
fern Form der thierifchen Körper durchgehends beobach⸗ 
tet, oft mit einer aufferordentlichen Sorgfalt, 5. €. an 
den Fluͤgeln der Schmetterlinge und der Punctkäfer. Auf 
Theile, die nicht zugleic) ing Auge fallen, ift fie nicht augs 
zudehnen. Wo feine ähnliche Theile ndthig find, da 
braucht man fi fich nicht um Symmetrie zu befümmern, z. 
E. in Gärten, wo fie ſich fo wenig ſchickt ald in einer 
Landfchaft, es wäre denn in kleinen, die man mit einem 
Blicke uͤberſehen kann. 

307- Eurythmie oder Ebenmaaß iſt das ſchickliche 
Verhaͤltniß der Groͤße jedes T Theils zum Ganzen. Das 
durch befommen die mannichfaltigen Theile eines Gegen⸗ 
ftandes ihr Gleichgewicht, daß Feines zum Nachtheil 
des andern fich auszeichnet, oder feiner Beſtimmung wis 
der ſpricht, fondern daß alle zufammen als ein Ganzes er». 
ſcheinen. Daher iſt das Ebenmaaß der Grund der Schoͤn⸗ 
heit. Es erſtreckt ſich aber auch auf die Ausarbeitung 
der Theile, die der Abſicht eines jeden gemaͤß ſeyr muß, 
um eine harmoniſche Wirkung im Ganzen zu erhalten. 
Auch hierinn iſt die Natur, beſonders in dem menſchlichen 
Koͤrper, Muſter. 

308. Mannichfaltigkeit iſt nothwendig, um die 
Vorſtellungskraft immer auf neue Art zu unterhalten. 
Abwechslung ift ein natürliches, in der Thätigkeit gegrüns 
detes Beduͤrfniß. Das Mannichfaltige muß aber in ei⸗ 
ner Verbindung unter ſich ſtehen, ſonſt ermuͤdet es, wie 
Sammlungen von allerhand Gedanken, Sinngedichte 
oder die Artikel eirtes Woͤrterbuchs. Jedes muß ſich an 
En gehörigen Ort befinden, und zum Zwecke des Gan— 

Hh3 gen 


486 Die Anthropologie. 


zen betragen, fonft verwirrt ed. Die Natur ift in der - 
Mannichfaltigfeit unerfchdpflih. Wir können aber bey _ 
ber Weitläuftigkeit ihrer Abfichten nicht allenthalben die 
Gefege ihrer Verbindung und Ordnung entdecken. Hier 
ſtehen wir zu nahe, dorf zu ferne. 
309. Einfoͤrmigkeit ift nothwendig, um bie Vor⸗ 
ſtellung des Mannichfaltigen zu erleichtern. Wag die in« 
nern Sinne mit Elaren und deutlichen Vorſtellungen be« 
fhäftige, muß Mannichfaltigfeit haben, fonft fchläfert 
es ein; aber fo lange man mit der Entwicklung einer 
einzigen Art von Begriffen zu thun bat, fo lange muß in 
dem, mas die äuffern Sinne befchäftige, eine gänzliche 
Einfoͤrmigkeit herrfchen, damit alle Aufmerkfamfeit bloß 
auf den Geift der Sachen gerichtet ſey. So bleibt der 
ZTonfünftler nicht nur in Einem Tacte, fondern auch in 
Einem Tone, fo lange er’ diefelbe Empfindung unterhal⸗ 
ten will. Darum ändert der Redner den Ton der Stimme, 
wenn er eine neue Reihe der Gedanken anfängt. In der 
Poefie find Vers, Wohlklang iind Ton das Körperliche, 
was die finnliche. Empfindung fanft einwiegt, um den 
Geiſt defto fefter mit dem Inhalte zu befchäftigen, Das. 
ber verliere ein Gedicht, in die befte Profe aufgelofet, fehr 
viel. | | 
310. Einfalt ift eine der edelften Eigenfchaften der 
Werke der Kunft. Ein einfacher Plan, Auswahl dee 
weſentlich Nothmwendigen, genaue natürliche Verbindung 
aller Theile, die ſich alle auf eine Hauptidee bezichen, Erz 
reichung aller Abfichten durch den geradeften und natürlich« 
ſten Weg, das ift ed, wodurch fich die Einfalt des Wes 
ſens unterſcheidet. Einfalt im Zufäligen it, wenn alle 
zufällige Verſchoͤnerungen mweggelaffen find. - Ein Werk 
kann fehr viele und mannichfaltige Theile haben, und 
dennoch im Plane fehr einfach feyn, mie die Ilias, in 
welcher aber alles aus einem einzigen Hauptbegriffe — 
et. 
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ſet. Die Werke der Natur ſind ein noch weit hoͤheres 
Beyſpiel und Muſter. 

Der Einfalt des Weſens ſteht das Verwickelte ent⸗ 
gegen, der Einfalt im Zufaͤlligen das kuͤnſtlich Verzier⸗ 
te und das Geſuchte. Das willkuͤhrliche, uͤberfluͤſſige. 
gezwungene in den Sitten und in den Werfen der Kunft 
- bat bey vielen deu natürlichen Geſchmack an der Einfalt 
verdrängt, 

311. Einheit ift dasjenige, was mehrere Theile zu 
Einem Ganzen verbindet. Das Welen eines jeden Din 
ges, das ift, dasjenige, mas es feyn fol, beſtimmt, 
was es für Theile haben, wie diefe mit einander verbun⸗ 
den werden, undzum Ganzen das Ihrige beptragen muͤſ⸗ 
fen. Ein Theil, der. feine Verbindung mit den andern 
bat, figre die Einheit; noch fehlerhafter ift ed, wenn 
“ mehrere Hauptvorftellungen, die nur eine zufällige Ver⸗ 
bindung haben, in Ein Werk vergefellfchaftet werden. 
Das Intereſſe wird getheilt oder gefchwächt. Ein Dras 
ma muß durchaus. Einheit der Handlung haben; auch 
Einheit des Orts, wenn bey der Vorſtellung die Illuſion 
oder auch nur die genauere Aufmerkſamkeit nicht geſtoͤrt 
werden fol, wiewohl fie im den neuern Stuͤcken nicht, 
wie in ben alten. megen des Chors, mefentlich ndthig if. 
Die Einheit der Zeit kann wohl nichts andere bedeuten, 
als daß die Handlung ununterbrochen zu Ende geführt 
werden muß. Ein Maaß der Zeit fann man nicht weis 
ser vorfchreiben, als daß dem Zufchauer der allzumerkli⸗ 
che Unterſchied zwifchen der Zeit der Handlung felbft und 
der Borftellung die Illuſion nicht fisre. 

322. Jedes Werk der Kunſt muß ein Ganzes für 
fih ausmachen. Alles abgebrochene, abgeriffene, unbe⸗ 
flimmte if unangenehm. Der Kuͤnſtler ſieht feinen Ge | 
genftand aus einem gewiſſen beſtimmten Gefichtspuncte 
an, läßt alles weg, was nicht zu feiner befondern Abſicht 

254 ge⸗ 


488 Die Anthropologie. 


gehört, und macht dadurch fein Werf zu einem, von als 
Ion übrigen etwa damit zufammenhängenden Dingen, abs 
geſonderten und für fich befiehenden Ganzen. Darum 
muß der epifche und dramatifche Dichter gleich mitten im 
feine Materie hineinteeten, ohne weit: auszuhohlen, um 
die Aufmerffamfeit fogleich auf feinen Stoff gu heften. 
313. Das Neue (236). reist die Aufmerffamfeik. 
Deu ift entweder der Gegenftand felbft oder die Art des 
Nortrages. Die Begierde neu zu ſeyn verleitet zu Aus» 
ſchweifungen und führt von dem richtigen Geſchmack 
ab — : Das Ueberraſchende ift ein vortrefliches Mit 
tel, die Aufmerkſamkeit zu reizen, allein mit Benrthrilung 
zu gebrauchen, um nicht unnatürlich zu werden. Man 
* nicht immer Abervafiht werden. 


Die: Darftellung. 


314. Der Philo ſoph erklaͤrt und entwickelt ſeine Ma⸗ 
kerie, der Kuͤnſtler ſtellt ſeiinen Stoff dar. Was zu der 
Darſtellung vorzuͤglich gehoͤrt, verdient noch eine An⸗ 
zeige. 

315. Der Plan wird durch den Endzweck des Werks 
beſtimmt. Aus dem Endzwecke find die Mittel zu erfin« 
den, worauf ferner, die vortheilhaͤfteſte Anordnung der 
Materialien und die finnliche. Form anzugeben if. In 
Merken, die bloß gefallen follen, ziehlt der Plan ganz 
‚und gar auf Schoͤnheit ab. Wo der Inhalt ſchon für 
ſich wichtig iſt, da iſt die Schonheit nicht das erſte Au⸗ 
genmerk. Der Hauptcharakter des Werks muß beſtimmt 
werden, daraus, was fuͤr eine Hauptwirkung es machen 
ſoll. Dieſe zu erhalten, muß man darauf bedacht ſeyn, 
alles in einen natuͤrlichen Zuſammenhang zu bringen, je⸗ 
des der Wahrheit gemäß vorzuſtellen, alles überflüffige, 
muͤſſige, unbegreifliche oder untwahrfcheinliche zu entfer⸗ 
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nen, und jede Vorftellung den Zweck bed Ganzen befoͤr⸗ 
bern zu laffen. Hierauf wird man der Ausführung 
Schoͤnheit zu geben fuchen, ohne doch der dufern Form 
innere materielle Schönheiten aufjuopfern. 

316. Ideal ift überhaupt das Vorbild eines Wer⸗ 
kes der Kunſt, welches der Phantafie des Kuͤnſtlers bey 
der Ausarbeitung vorſchwebt, es fey in fichtbaren For⸗ 
men oder geiftigen Befchaffenheiten. Mean verbindet das 
mit aber immer den Begriff von Größe, Vortreflichkeit 
und Erhöhung über die-Ratur. Die Natur arbeitet bey 
feinem Geſchoͤpfe auf einen einzigen Zweck, wie. es der Kuͤnſt⸗ 
fer mehrentheils thut. Wer Eigenfchaften, koͤrperliche, 
oder geiftige, oder fittliche fchildern will, z. E. weibliche 
oder männliche Schoͤnheit, Stärfe, Majeftät, der muß 
das deal fuchen. Er vereinigt bie auggefuchteften Züge, 
die dieſe Eigenfchaften charafterifiren, in Ein Bild, uns 
den abgezogenen Begriff in der höchften Nichtigkeit finn- 
lic) darzuſtellen. So ift die mebiceifche Benus, der ApoL 
lo in Belvedere, der farnefifche Herkules nach einem Ideal 
gebildet; fo war es der Jupiter des Phidias. Miltons 
Satan,. Klopſtocks Abbadona find Ideale. 

317. Megeln find praftifche Zolgerungen aus einer 
nicht willfährlichen, fondern in der Natur gegründeren 
Theorie, dag ift, der Entwickelung deffen, wodurch ein 
Werk in feiner Art und nach feinem Endzweck vollfons 
‚men wird. Man fann ſich diefer Regeln deutlich bewußt 
‚feyn, aber auch nur undeutlich fie fühlen. Ohne Re— 
‚geln ware ein Kunſtwerk das Product. des Inſtincts oder 
des Zufalls. Ye mehr man über die Natur einer Sache 
‚nachgedacht hat, deſto gefchiefter wird man zur Ausfuͤh⸗ 
‚rung ‚derfelben. Willkuͤhrliche Regeln, Borfchriften, 
bie bloß auf das Zufällige der Form und der Materie ges 
‚ben, bie dem Künftler cinen gewiffen Weg zu gefallen 
— wo er mehrere betreten kann, find unnuͤtz 
Hh 5 und 
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und ſchaͤblich. Regeln Helfen nicht zur Erfindung, aber 
dienen zur Lenfung des Geifteg, zur Beurtheilung der Era 
fintung, Wahl, Anordnung und Ausführung — Diez 
selmäffigkeit geht auf die Form, nicht auf die Materie. 
Eie ift der unterfie Grad der Ordnung, die durch cine 
einzige einfache Regel beſtimmt wird. Cie bewirft einen 
geringen Eindruck des Wohlgefallens, ift nicht ſowohl 
Schönheit als Abweſenheit des Anftöfigen. Ein Werk 
fann durch hoͤhere Schönheiten den Fehler der Unregel⸗ 
maͤſſigkeit bedecfen, beffer aber wäre «8 doch, wenn es 
‚zugleich regelmaͤſſig wäre. 
318. Zur Bollfommenheit der Darfteltung gehören 
Drdnung, Nichtigkeit, Klarheit — Ordnung ent 
fteht aus der Beobachtung: eines Gefenes in dem Neben 
einanderfeyn oderiin der Folge mehrerer Dinge. - Eie des 
zieht fich nur auf die Form, oder auf das bloß Einnliche; 
alles, was zur Wahl und Stellung des Geiftigen gehört, 
ift Anordnung oder unter dem Plan begriffen. Die Ord⸗ 
nung erweckt Aufmerkſamkeit, wirft Gefallen und Faß⸗ 
lichkeit, und prägt den Gegenftand der Borftelungstraft 
ein. — Richtigkeit ift die Vollkommenheit in den finns 
lichen Ausdrucke (dem Mechanifchen) der Kunft, 5. Er. 
in ben Srammatifalifchen, in dem Versbau, in der de 
obachtung der wahren Form in der Zeichnung, der Res 
geln der Harmonie in der Muſik. Das Richtige ift nur 
fehlerfrey, vermehrt aber doch den Wehrt eines Kunſt⸗ 
ſtuͤcks, je geringer die innere Bolfommenheit deſſelben 
if. — Klarheit hat ein Werk der Kunft, wenn ein 
verftändiger Beurtheiler den Inhalt beftimmt erkennen, 
das Hauptintereffe bemerken,‘ jeden Haupttheil unterfchei« 
den, feine Beziehung und Wirkung auf das Ganze an» 
geben fann. Eben dag gilt von den einzelnen Theilen. 
319. Der Ausdruck begreift überhaupt die Mittel, 
— die ſchoͤnen Kuͤnſte haben, Vorſtellungen zu erwe⸗ 
cken. 
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een. Diefe find in dem redenden Künften bie Wörter 
und die Nedefäsez in der Mufif die Tone und bie daraug 
zuſammengeſetzten Tonfäße; in den geichnenden Künften 
Umriffe, Züge, Stelungen, Gebehrden, Colorit; im 
Tanze Stellung, Gebehrden und Bewegung. Die Kunſt 
des Ausdrucke ift bie Hälfte deſſen, was ein Kuͤnſtler be⸗ 
ſitzen muß. | 
320. Der Ausdruck in der Sprache ſey richtig, 
nicht bloß in den einzelnen Wörtern, fondern auch in den 
Saͤtzen und Wendungen; Flar und deutlich dadurch, daß 
jedes Wort einen genau befannten Sinn hat, und durch 
Stellung der Wörter, welche die Verbindung der Begrifr 
fe faßlich macht, zu welchem Ende man feine Gedanfen 
vorher felbft mit der größten Klarheit gefaßt haben muß; 
beſtimmt dadurch, daß man nicht miehr noch weniger 
ſagt, als man ſagen will; rein durch die grammatikaliſche 
Richtigkeit. Der eigentliche Ausdruck befoͤrdert vornehm- 
lich in ganz einfachen Vorſtellungen die Deutlichkeit, der 
metaphoriſche und mahleriſche bey zuſammengeſetzten. 
Mangel ſowohl als Ueberfluß im Ausdrucke iſt gleich forg- 
faͤltig zu vermeiden. Neue, wenig bekannte, oder aus 
andern Sprachen entlehnte Woͤrter ſind der Deutlichkeit 
wegen mit Vorſicht zu gebrauchen. Der Wohlklang ge⸗ 
hoͤrt zum vollkommenen Ausdrucke. 
321. In Anſehung drs Charakters oder des Un⸗ 
terſcheidenden bey einerley Bedeutung, iſt der Ausdruck 
entweder edel, groß, erhaben, oder gemein und niedrig; 
entweder ernſthaft oder komiſch; entweder ſanft oder 
ſtark und kuͤhn — Das Edle der Empfindungen und 
Gedanfen muß durch den Ausdruck aufs forgfältigfte 
fühlbar gemacht werden. Große und erhabene Bor 
ſtellungen erfodern wenige, vorzüglich eigenrliche, fraft- 
volle und nachdrücklich geftellte Worte — Gemein ift, 
was fich durch / keinen rn Grad der Schoͤnheit und 
Dolls 
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Vollkommenheit vor,andern Dingen feiner: Art auszeich— 
net, oder durch die Gewohnheit von der Stärfe ſeines 
Eindrucks verlohren hat. Kin gemeiner Gedanfe fann 
durch einen edlen Ausdruck gehoben werden.- Man muß 
fih aber hüten, das Gemeine, dag wegen des Zufam- 
menhanges eingeführt wird, durch einen hoben Vortrag 
aufftugen zu wollen — Niedrig ift, was den geuͤb— 
ten feinen Gefchmack beleidigt, ein Verſtoß gegen dag 
Kohlanftändige, das Schickliche, das Feine der Form. 
und gegen die guten Verhältniffe. — Das Crnfthafz 
te, ober das wichtige, wobey unfer Sutereffe, es ſey 
für uns unmittelbar oder für andere im Spiel ift, muß 
durch einen ernfthaften Ten an das Herz gelegt werden. 
Schwere volltönende Worte, ein feyerlicher Gang deg 
Berfed, Ausrufungen und Anreden find dazu Mittel, 
Das ernfihafte bey geringen und verächtlichen Gegenftan- 
den macht durch den Contraſt eine Art des Lächerlichen — 
Das Komifche ift Hier fo viel als dag Lächerliche oder Lu⸗ 
ftige: eigentlich ift es der für eine Comoͤdie fchickliche 
Ctof — Das Sanfte äuffert feine Wirfung durch 
den gleichfoͤrmig fortgefigten einfchmeichelnden Eindruck; 

das Starke erfchüttert bald durch die Kürze des Aus— 
drucks, bald durch finnliche Bilder oder durch ungewoͤhn⸗ 
lichere Wörter, oder durd) die Wendung, überhaupt 
durch alles, was die dufferlichen Sinne auf eine ausneh⸗ 
mende Art angreift — Das Flieſſende ift, was unfes 
re Borftellungstraft ununterbrochen in einem gleichen 
Grade der Gtärfe unterhält, Es ift eine Eigenſchaft des 
bloß angenehmen und fanftreigenden. Ben heftigen und 
ſtrengen Leidenfchaften findet es nicht fat — Dem 
Flieſſenden ſteht zur Seite das Lebhafte und Feurige, 
welches etwas ſchnellwirkendes ift, jenes in einem gerus 
- gern. Grade, biefes in einem hoͤhern. E8 gefällt, weil 


es —— Thaͤtigkeit beſchaͤftigt, lang anhaltend ermuͤdet 
es, 
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es, und wird der Gruͤndlichkeit und Standhaftigkeit hin⸗ 
derlich — Leichtigkeit liegt theils in den Gedanken, 
wenn fie in einem naturlichen Zuſammenhange auf cins 
ander folgen, thei s im Ausdrucke, wenn die Worte ges 
nau beſtimmt und klar ſind, wenn weder zu viel noch zu 
wenig Worte gebraucht werden; wenn die einzelnen Des 
griffe, die einen Gedanfen ausmachen, in einer Ordnung 
folgen, daß er ohne Mühe und Zweydeutigkeit gefaßt 
wird; überhaupt, wenn man zu fühlen glaubt, daß eg 
dem Künftler keine Mübegefoftet habe, alles vollfommen 
fo zu machen, wie es feyn fol. Sie ift den Werfen, die 
dag ernſthafte Nachdenken befchöftigen, weniger wid)tig, 
als denen, die ſchnell rühren oder angenehm unterhalten 
ſollen — Das Muhfame if eine Unvollkommenheit, 
die zu erfennen giedt, daß dem Künftler die Arbeit ſauer 
geworden, daß der Zuſammenhang nicht natürlidy und 
frey ift, daß durch Verbefferungen nachyeholfen worden; 


Wirkungen der Seele bey der Berrachtung 
und Hervorbringung der Werke 
der Kunſt. 


322. Sol ein Werf der Kunft feine volle Wirfung 
thun, fo muß man eg mit dem Geifte des Künftlers bes 
trachten und empfinden fönnen. Hiebey koͤmmt es auf 
die Seinheit der finnlichen Empfindungsmerfjeuge, die 
Reizbarkeit, das Feuer und die Ausdehnung der Einbils 
dungsfraft, die Stärfe deg Flaren Erkenntnißvermögens, 
und die deutliche Einſicht in die Natur der ſchoͤnen Kuͤnſte 
an. Wer feine geuͤbten Sinne, fowohl innere al3 äuffe 
re hat, der fafit die Schönheiten nicht, die nur einem 
Kennerauge empfindbar find, ift mit geringern Volllom— 
menheiten zufrieden, ſieht oft zufällige Dinge und Ne 
benfashen ale das Hauptwerk an, läßt ſich durch) dag 
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bunte und gefraufelte täufchen, macht Fehler ober gar 
das Widrige zu Schönheiten — Der Liebhaber hat 
ein lebhaftes Gefühl für die Werke der Kunft; der Ken⸗ 
ner fchäge fie nach dem Grade der VBollfommenheit ; der 
Kunfteichter befige auffer diefem noch alle Keuntniffe des 
Künftlers, nur nicht die Fertigkeit in der Ausübung, doch 
die Wiffenfchaft ales deſſ en, was zum mechanifchen der 
Kunft gehoͤrt. 

323. Die Einbildungskraft if die Murter aller 
ſchoͤnen Künfte, Die Leichtigkeit, Lebhaftigfeit, und 
Ausdehnung find Eigenfchaften diefes Vermögens der 
Seele, welche der Kuͤnſtlet in einem hoͤhern Grade befige 
als andere Menfchen. Cie muß aber begleitet feyn von 
einem feinen Gefähle der Ordnung und llebereinflimmung, 
von durchdringender Beurtheilungskraft; fie wird unters 
fügt durch) feinere Sinnlichkeit, die durch Uebung vers 
mehrt wird. 

324. Der Witz (32) ruft aus dem Vorrathe der 
in der Einbildungskraft liegenden Begriffe alles herbey, 
was zur Belebung der Hauptvorſtellung dient. Er iſt 
daher eine der Grundlagen dig zur Kunſt noͤthigen Ger 

nid. Er muß aber vom Berftand und gufer Beurtheis 
lungskraft geleitet werden, fonft geräth cr leicht auf Abe 
wege. : Man muß ihn gerade fo Lrauchen, wie dag Ge⸗ 
wuͤrz bey den Epeifen. Zu viel Wis, auch da, wo fein 
mäffiner Gebrauch noͤthig ift, ermuͤdet, unterdrückt die - 
den Geift und das Herz naͤhrenden Kräfte, die ſchon in 
dem Stoffe liegen, und macht, daß dag, was nüßlich 
feyn follte, bloß angenehm wird. Uebermaaß im Witte 
thut eben die verderbliche Wirfung, die ein unmäffiger - 
Gebrauch des Gewuͤrzes thut. Verſchwendung des Wi⸗ 
tzes zeigt allemahl den Verfall bes Geſchmacks an. Wo 
der Verſtand durch große und wichtige Wahrheiten zu er⸗ 
—— oder wo das Herz durch pathetiſche und zaͤrt⸗ 
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liche Gegenftände zu rühren ift, ba bleibt ber Wi aus⸗ 
gefchloffen. | 
325. Genie ift- überhaupt die vorzügliche Gefchick- 
Jichfeit zu irgend einer Wiffenfchaft oder Kunft oder Art 
von Gefchäften Es ift mie einer befondern Leichtigkeit - 
verknuͤpft, die Vorftelungen auf einen hohen Grad der 
Klarheit und Lebhaftigfeic, oder nad) Befchaffenheit der 
Sache, zur anfıhanenden Deutlichteit zu erheben. Sel—⸗ 
ten verbreitet fich dieſes Licht über die ganze Seele, ge 
woͤhulich nur über einige Gegenden derfelben. In der 
Gelehrſamkeit bat man bisher nur zwey Univerſalgenies 
gehabt, Areſtoteles und Leibnitz. Auſſer der vorzuͤglichen 
Staͤrke der Seelenkraͤfte ſcheint eine feinere Organiſation 
noͤthig zu ſeyn, um die Seele für gewiſſe Arten der Vors 
ſtellungen empfindlich zu machen, daß diefe ein Beduͤrfniß 
der Seele werden, und ihren Kräften die rechte Wirffams 
keit geben. Zum aͤſthetiſchen Genie gehört daher warme 
Empfindung, ohne welche Verſtand und Ueberlegung als 
ein einem Werke nicht dag freye natürliche Unfehen er⸗ 
theifen werden, welches das Gepräge des Genics if. 
Doch macht die befondere Reizbarkeit der Sinne und des 
Nervenſyſtems noch nicht den großen Künftler aus, fon- 
dern bringt nur das hervor, was man das Kunftgenie 
nennen möchte, die mechanifche Anlage, durch irgend ei» 
ne Art finnlicher Vorftellungen fo ſtark gerührt zu wer⸗ 
den, daß fie zum Bedürfniß werden, und andern fich 
gleich ſtark wieder mictheilen laffen. Verſtand und Beur⸗ 
theilungskraft vollenden dag Genie, indem fie große Ges 
danken, große Empfindungen hervorbringen, die das 
Kunftgenie, dem der Kunſt eigenen Geifte gemäß, bear» 
bei:c. Das Kunftgenie allein erzeuge eine mechanifche 
Gefchicklichfeit, die ohne den wahren Geift der Kunſt ſtatt 
- finden fann; Nachahmung ohne Kraftzum Erfinden. Er 
findungsfraft gehört weſentlich zu dem vollkommenen Ge⸗ 
nie. 
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nie. ine Mittelgattung von Künftlern ift diejenige, wel⸗ 
che mit Ueberlegung und Geſchmack das Befte aus der 
Natur wählt, oder andere Kunſtwerke auf eine freye und 
verftändige Art nachahme — Genie findet allerdings 
auch auffer den ſchoͤnen Künften ftatt, z. E..in der Philos» 
fophie und Mathematik, in den mechanifchen Künften, in 
den Gefchäften des Lebens. 

326. Geſchmack ift das Vermögen, oder: im ens 
gern Verftande, die Fertigkeit, dag Echene zu empfins 
den. Er ift unter den untern Ecelenfräften dad, was 
unter den obern die Vernunft, und unter den Begehrunge» 
fräften das ſittliche Gefühl if. Ale drey kann man ale 
baffelbe Vermoͤgen (der Erfenntniß der Uebereinſtimmung 
oder des Gegentheils) anfehen, das auf verfchiedene 
Gegenftände angewendet wird. Ihre Vereinigung macht .- 
den Menfchen vellfommen. So weit fid) die Natur des 
Schoͤnen erkennen und zergliedern läßt, -fo weit kann man 
auch die Natur des Geſchmacks deutlich erfennen; wo 
jenes nicht mehr ſtatt findet, da ift der Geſchmack ein 
bloß mechanifches Gefühl, deffen Grund fich nicht entwi— 
ckeln läßt. Der Verſtand und das Genie des Künftlere 
geben feinem Werfe ade wefentliche Theile, Die zur innern 
Vollkommenheit gehoͤren, der Gefchmack macht es zu eis 
nem Werfe der ſchoͤnen Kunſt. Yene für fich allein brin⸗ 
gen Feine Werfe hervor, die ald wahre Werfe der Kunft 
betrachtet werden koͤnnten; biefer für ſich allein erzeugt 
nur feine, angenehme Taͤndeleyen. So ferne das Schs— 
ne alles finnlich vollfonmen aus dem Gebiete des Wah— 
ren und Guten bearcift, fo gebt der Geſchmack auch auf 
diefes Schöne, und begreift durch die Vereinigung aller 
Seelenkraͤfte, der Einbildungsfraft, des Berftandes und 
bes Herzens alles auf einmahl, was zur Befchaffenheit 
einer Sache, fofern fie finnlich erfannt wird, gehoͤrt. 
Die Bildung des Geſchmacks iſt Daher von großer Mich 
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tigkeit. Er erweckt ein richtiges Gefuͤhl der Ordnung, 
Schoͤnheit und Uebereinſtimmung, folglich Wiverwillen 
und Verachtung gegen dag Schlechte, Unordeutliche und 
Häßliche jeder Art. Er vervollkommnet Bernunft und. 
Sittlichkeit, und verbreitet Anmuch und Gefaͤlligkeit über 
das ganze Leben. 

327. Die Begeiſterung iſt eine erhitzte Wirkſam⸗ 
keit der Seele, die ſich entweder in den Begehrungskraͤf⸗ 
ten oder den Vorſtellungskraͤften zeigt. Sie hat ihren 
Urfprung in dem lebhaften Eindrucke, den ein Gegenftand 
auf die Seele macht. Die erftere Art wird von michtis 
gen Leidenfchaftlichen Gegenfränden erweckt, wo feine 
deutliche Vorſtellung ſtatt findet, und der Geift nicht fos 
wohl den Gegenftand ſieht, als vielmehr deffen Wirkung 1 
auf das Iebhaftefte fühlt. Diefes iſt der Enthuſiasmus 
bes Herzend, twelcher das bloß eingebildete oder moͤgliche, 
dag abmefende, ja auch dag zufünftige als wirklich ans 
ficht. Alles, was jemahls mit einiger Beziehung auf die 
gegenwärtige Empfindung in der Seele gelegen, draͤngt 
fich mit Macht hervor. Daher diekeichtigfeit, die Stärs 
fe, der Ueberfiuß und die Mannichfaltigfeit des Ausdrucks, 
die feltfame und teäumerifche Verbindung der Borfieluns 
gen. Die andere Art der Begeiſterung aͤuſſert ähnliche 
Erfeheinungen in der Vorftellungsfraft, und entfieht von 
der Größe, dem Reichthum oder der Schönheit ded Ger 
genftandes. Hier muß eine deutliche Entwickelung flatt 
finden. Die Seele firengt ſich an, alles an dem Gegen 
ffande in der größten Klarheit zu fehen, ihn ganz zu faſ⸗ 
fen und zu entwickeln. Die anhaltende Betrachtung defs 
. felben fammelt in der Seele eine Menge Vorſtellungen, bie 
wie Saamenfdrner, in einem fruchtbaren Boden, unbe⸗ 
merft feimen, fich nach und nach entteickeln, und zulegt 
ben Gelegenheit, wenn ein ungewoͤhnlich heller Gedanfe 


in der Seele auffteige, plöglich aus der Dunkelheit her⸗ 
J i vor⸗ 
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vorkommen. ‚Der Haupsgegenftand mif allem, was fich 
darauf bezieht, erfcheine nun in der Klarheit des heleften 
Tages; die Aufmerkſamkeit ift ganz auf ihn gerichtet; 
alle Rerven find geſpannt; feldft die Wirkung der äuffern 
Sinne wird gehemmt. Daraus entftcht die lichtvolle, 
Fräftige, natürliche Darftellung, die Mirtheilung des 
Feuers, welches den Kuͤnſtler erhitzte. | 


328. Die Laune ift eine ſchwaͤchere Art von Begei⸗ 
ſterung. Sie iſt ein gemaͤſſigter Zuſtand der Seele, in 
welchem dieſe, ohne von einem gewiſſen Gegenſtand bes 
ſonders geruͤhrt zu ſeyn, alles, es ſey von einer ergoͤtzen⸗ 
den oder verdrießlichen Seite anſieht. Die Vorfiellungs- 
 Eraft befümme dadurch eine fchiefe Nichtung; die Reden 
und Handlungen erhalten etwas Eonderbareg und Chas 
rakteriſtiſches; die Abweichungen von der ruhigen Ber, 
nunft nähern fich dem Lächerlihen. Die Ranne ift die 
wahre Würze der Fomifchen Handlungen auf der Schaus 
bühne. 


V. Die vergleichende Pſychologie, 
befonders von den Seelen der Thiere, 


329. Ich wage mich hier im eine der dunfelften Ges 
genden der Geelenlehre. Von den Thieren fehen wir nur. 
die Wirfungen ihrer geiffigen Kräfte, und muͤſſen daraus 
auf die Beſchaffenheit derſelben ſchlieſſenz ven andern gei⸗ 
figen Wefen fönnen wir durchaus nur analogifche Muth» 
maafungen wagen. Ich werde mich daher begnügen, 


nur Winfe zum fernern Nachdenken zu geben, mehr erfläs 
ven al& beweifen. | 


330. Die Mannichfaltigfeit der thierifchen Natu⸗ 
ven bon dem Bewohner des Saugeſchwamms big zu dem 
Elephanten iſt fo groß, daß man fehr weitläuftig wer« 
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den würde, tern man von den innern Kraͤften derfelben 
nur in den Hauptelaffen fich einen Begriff zu machen für 
chen wollte. Daher werde ich hauptfächlich nur die volle 
fommenern Thiergattungen bier vor Augen haben, 

331. Die Thiere befigen größtentheil® Sinnwerk— 
jeuge, die mit den unfrigen eine allgemeine Aehnlichkeit 
haben, und mit ihrem Gebirne durch Nerven zuſammen— 
hängen, Ihre Bewegungen richten fi nach den Gegen 
ftänden , die ihnen in die inne gefallen find. Alſo if 
fein Zweifel, daß fie auch ein Vorſtellungsvermoͤgen ha- 
ben, welches fich im Allgemeinen nach denfelben Regeln 
mit dem unfrigen richter. Cie haben vielleicht finnliche 
Vorſtellungen, die ung gang fehlen, entweder weil fie 
Einne haben, die wir nicht befigen, oder weil die aͤhnli— 
chen Werkzeuge, befonderg des Geruchs und Geſchmacks, 
anders eingerichtet find. Der Sinn des Geſichts gehe 
durch die ganze thierifche Schöpfung; nur daß cr bey 
bem Gewuͤrme bloß Gefühl zu feyn, auch ſchon bey den 
Inſecten merklich von unſerm Geſi cotevermcgen abzuwei⸗ 
chen ſcheint. 

332. Die Thiere haben das *7 ein Ding 
vor andern zu beachten. Ihre Aufmerkſamkeit geht aber 
bloß auf das, was ihr unmittelbares koͤrperliches Wohl 
und Wehe betrift. Sie iſt keiner beliebigen Ausbreitung 
fähig, und wird von der Stärke, nicht von der Deutlich“ 
£eit der Borftelungen gereist. Doch fünnen fie auch 
fchroächere Eindrücfe vor andern ausnehmend beachten, 
fobald fie einen Anfchein der Luft oder Unluft geben, tie 
z. Er. ein Huhn, dag feine Jungen vor dem Habichte 
warnt, ber in der Luft nur wie ein ſchwarzer Punck er 
fcheint. Ueberhaupt beftimmen die finnlichen Eindrücke 
in einer Thierfeele die Borftellungs » und Begehrungsfraft | 
viel genauer als bey dem Denfchen. Die Ihiere haben 
Biel mehr leidendes in ihrer Natur als der Menfch. Ä 
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333. Die Vorftellungen der Thiere find undeutlich 
‚und verworren, dem ohngeachtet oft fehr lebhaft. Es 
ift immer der Totaleindruck von einem Dinge, ben fieer« 
halten, ‚ohne die einzelnen Theile zu unterfcheiden. 3. €. 
die Grünigfeit eined Yaumg, der Stamm, die Aeſte, 
flieffen alle in eine einzige Vorſtellung zuſammen. Das 
Shier hat auch bloß für dasjenige Aufmerkffamf:it, was 
ihm ſchaͤdlich oder nüglich fepn fann, für alles andere 
nicht. Z. E. ein fräuterfreffendes Thier fennt nur zwey 
Gattungen von Pflanzen, die ihm nüglichen und die ihm 
gliichgültigen oder fchädlichen. Jene wird ed nur ans 
rühren, dieſe beachtet «8 gar nicht. Man follte fie für 
große Betanifer halten, wenn man liefet, daß Ochſen 
276 Kräuter effen, 218 aber ftehen laffen; daß Ziegen 
449 Kräuter genieffen, 126 aber vorbeygehen; daß 
Echaafe 387 Kräuter mohlfchmechend finden, andee 
re 141 Arten nicht berühren; daß Pferde 262 Kräuter 
freffen, und 212 verfhmähen; daß Echtweine fi) mit _ 
72 Gemwächfen behelfen, aber 171 nicht achten. , Die- 
Thiere haben gleichfan Eeinen Sinn für Nahrungsmittel, 
die ihnen nicht angemeffen find. Gin junges Kind hinge⸗ 
gen führt alles, was es faßt, zum Munde, und erwache 
fene Kinder haben oft noch die Gewohnheit aeg, was 
eßbar fcheint, in den Mund zu ftecfen. Unfere Aufmerfs 
ſamkeit follte gar nicht eingefchränft feyn, daher diefer - 
große Unterfchied eines fonft noch ganz thierifch finnlichen 

Kindes und eines Thiereg, 

334. Da den Thieren deutliche Begriffe fehlen, fo 
wird auch ihre Erinnerungstraft, fo fern fie in der Sees 
le felbft gegründer ift, fehr fehtwach feyn. Wir erinnern 
ung aus den erften Jahren der Kindheit nichts, toeil die 
Vorſtellungen zu undeutlich und verworren waren. ns 
deffen find die Eindrücke bey den Thieren fo viel lebhaf- 
ter; daher erfegt dag förperliche Gedaͤchtniß (29) den 
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Mangel des geiſtigen. Ein gegenwaͤrtiger Eindruck im 


Gehirn erregt zugleich bie ehemahls damit verknuͤpft ge 
weſenen; das Vergangene erſcheint dadurch dem Thiere 
wie gegenwärtig, oder mifcht fich fo darunter, daß es 


das Thier nicht unterſcheidet. In feiner Vorftelungs: 


kraft ift alles Heute; Geftern und Vorgeftern ift nicht da- 
von abgefondert, ob es gleich in ihr Heute noch: eis 
nen Einfluß hat. Mir erfennen dag Vergangene ale 


Vergangen, dasThiernicht. ‚Denn unfere Erinnerungs- 
fraft liege in der Seele felbft (223), in ihrem Vermoͤgen, 
ihre Flaren und deutlichen Vorſtellungen wieder zu erneus 
ern, wovon eine übereinftimmende Bewegung ber Gehirn- 
fibern die Folge nicht die Urfache it — Beh ung iftauf 
diefelbe Art das Vergangene oft unter das Gegenmwärtige 
gemifcht, befonders bey Kindern und bey Ermachfenen 
im Affecte, auch bey Ahndungen. Der Efel wirft auf 
diefelbe Art. Da, wo wir anfangen, das Vergangene 
als vergangen, und auffer dem Gegenmärtigen und vor⸗ 
zuftellen , da ift die Scheidegrenge zwiſchen Menſchen und 
Dich. 

335. Die Wirfung ift inzwiſchen bey den Thieren 
eben diefelbe , als ob fie fich des Vergangenen erinnerten. 
Denn das Vergangene wird in ihrer Vorftellung wieder 
gegenwärtig, und verneuert die vorige Luft oder Unluft, 
macht alfo fie zu ihren Handlungen und Affecten eben fo 
rege, als ob fie die vorigen Begebenheiten von ben jeßis 
gen unterfchieden, und fie mit einander verglichen. 


336. Daß mechanifche Gedächtniß macht begreif⸗ 
lich, wie Thiere, die eine gewiſſe Staͤte haben, als Voͤ— 
gel, Bienen, dieſe wieder finden fönnen. Das Vergan⸗ 


gene ift nebft dem Gegenmwärtigen ihnen fo lebhaft vor Au- 


gen, als ob e8 gegenwärtig wäre. Die Schärfe ihrer 
Sinne reizt die Nerven weit ftärfer ald bey. ung. Ihre 
Ji 3 Auf: 
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Aufmerffamfeit ift nur * wenige Gegenſtaͤnde einge⸗ 
ſchraͤnkt. 

337. Aus dieſer — des Verygangenen in das 
Gegenwaͤrtige, und dem lebhaften Totaleindrucke des 
letztern wird ſich vieles in den Handlungen der Thiere ers 
flären laffen. : Der Hund erfennt feinen Heren unter 
allen Menfchen, indem der Anblick deffelben und der Ge» 
ruch ihn auf die gewohnte Art rühren, und zugleich alle 
Wohlthaten und Liebfofungen deffelben ins Gedachtnif 
bringen. Das ganze menfchliche Gefchlecht beficht für 
ihn nur aus zwererlen Perfonen, ſeinem Herren nebft defs 
fen Angehdrigen oder Befannten und allen übrigen Men- 
fchen, Ein aufgehobener Stock bringt ihm die chemahs - 
ligen Schläge lebhaft ins Gedaͤchtniß, und beſtimmt ihn 
zur Unterlaffung einer Handlung, die chemahls mit Uns 
luſt verfnüpft war. Ein Lamm findet feine Mutter unter 
mehrern Sunderten von Schaafen, durch den mit dem 
augen verbundenen Geruch, und das Schaaf fein Zun« 
ges auf eben die Art. 

338. Da wir Menfchen auch ein ſolches finnlicheg 
Gedaͤchtniß haben (20) fo entfteht dadurch die Analos 
gie zwiſchen der thierifchen und menfchlichen Borfellungs» 
fraft. Aber nur eine Analogie, das ift eine Aehnlichkeit 
Yerfchiedenartiger Dinge in einem entfernten Grunde, der« 
gleichen z. E. in dem Bau der Pflanzen und Thiere oder 
in den Sinn- und Lebenswerkzeugen verfchiedener Thiere 
Mwahrgenommen wird. Analogie ift aber nicht Stufe 
oder Grad. Was bloß ſtufenweife verfchieden ift, läßt 
ſich durch Vergrößerung und Vermehrung dem andern 
gleich machen. Die Peſcherays ftehen äufferlich dem Eles 
phanten oder einem andern Flugen Thiere nach, doch find 
fie von dem eultivirten Menfchen nur ftufenmeife unters 
fehieden. . Die fhierifche Natur * von der — 
Wweſentlich verſchieden. 

339. 


Vergleichende Pfychologie. 503 


339. Da die Thiere das Abweſende und Vergan—⸗ 
gene mit dem Gegenwaͤrtigen nicht als zwey verſchie— 
dene Vorſtellungen vergleichen, fo koͤnnen fie auch die ab» 
geſonderte Aehnlichkeit zwiſchen mehrern einzelnen Dingen 
nicht einfehen, und dadurch eine allgemeine Erkenntniß 
der Arten und Gefchlechter erlangen. Cie unterfcheiden 
Arten der Dinge durch den gemeinfchaftlichen finnlichen 
Eindruck, welchen die Dinge einerlcy Art machen. Dies 
‘giebt der thierifchen Kenntniß eine Analogie mit unferer 
abftracten Kenntniß der Gefchlechter und Arten, Viele 
Menfchen unterfcheiden die Dinge auch nur nach dem Tos 
taleindruce: die Thiere dazu nur diejenigen, die ihnen 
nuͤtzlich oder fchädlich feyn Fonnen, Die abftracten Bes 
griffe von Eigenfchaften, Befchaffenheiten und Verhaͤlt⸗ 
niffen fehlen den letztern gänzlich, 

340. Die Thiere ureheilen daher auch nicht, aber 
fie verfnüpfen doch zwey Dinge in eine einzige finnliche 
Vorſtellung. 

341. Sie ſchlieſſen auch nicht, wenn wir gleich ihre 
Vorſtellungen nach den Aeuſſerungen derſelben in Schluͤſſe 
einkleiden koͤnnen. Die verworrne Vorſtellung vieler vers 
knuͤpfter Erfahrungen bringt eben die Wirkung hervor, 
welche durch Schluͤſſe erfolgen wuͤrde. Eben dieſe iſt der 
Grund der Erwartung aͤhnlicher Faͤlle, die bey vielen 
Menſchen gleichfalls ſtatt des Raiſonnements dient, und 
die meiſten Erfindungen veranlaßt hat. 

342. Man kann den Thieren ſogar etwas dem Witze 
Ähnliches zufchreiben. Der Witz gehoͤrt mit zur undeut⸗ 
lich » Elaten VorftellungSfraft (32) und felbft viele Ein» 
fälle und wisige Gedanken der Menfchen entfpringen aus 
undentlihen Borfteltungen, ſo daß ihre Urheber ſelbſt 
nicht anzugeben wiſſen moͤchten, wie ſie darauf gekom⸗ 
men ſind. 
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343, Da bie Thiere feine Bernunft befigen, fo braus 
chen fie auch feine Sprache. Leidenfchaftliche Ausdruͤcke 
koͤnnen fie haben. Bloß erfennliche Vorftelungen haben 
für fie feinen Reiz, felbft auch nicht die finnlichen, die ih» 
nen nicht Luft oder Unluft verfchaffen fonnen. 

344. Die Thiere haben feinen Verſtand und denen 
nicht, weil fie feine deutliche Yegriffe ſich machen koͤnnen. 
Da inzmwifchen ihre undeutliche oder verworrne Vorſtel- 
lung ihnen, nach ihrer Lebensart, eben die Dienfte thut, 
welche ung dag deutliche Denfen, fo fann man fagen, 
daß fie etwas dem Verſtande und der Vernunft abnlicheg 
baben. 

345. Das Begehrungsvermoͤgen ber Thiere ift bloß 
finnlih. Der Vorftelungstrieb ift demfelben untergeord» 
net, da fie nichts anders zu erkennen fuchen, als was 
ihnen finnliche Luft oder Unluft zufolge der Einrichtung ih— 
red Körpers machen fann. Cie erkennen nichtg als gut, 
als was ihnen wirklich gue if, oder die Ausnahmen 
find doch felten und zufällig. Daher fehlt ihnen die mes 
zalifche Srepbeit (272). . | 

346. Sie find aber nicht bloße Mafchinen. Gie 
haben die phnfifche Sreybeit (269). Die Bewegung 
der Gliedmaaßen und ihres Körpers erfolgt auf eine vor⸗ 
bergegangene Vorftellung oder ein Gefühl (331). Diefe 
fehlen einer Mafchine, in welcher die Bewegungen auf 
eine beſtimmte Art, der Verfnüpfung der Theile gemäß 
erfolgen. Gewiſſe Thiere fann man zu allerhand ihnen 
nicht natürlichen Handlungen abrichten. Wer kann eine 
Mafchine abrichten? 

347. Nicht allein die gegenwärtige kuſt oder Unluſt, 
ſondern auch die vergangene, oder irgend eine Verfnü« 
pfung der Vorftelungen, die ihr Gedächtniß erneuert, bes 
ſtimmt die Handlungen der Thiere, Daher zuweilen der 
Unfchein einer Wahl. 


348. 
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- 348. Auſſer der Einrichtung der Empfindungswerk. 
zeuge, welche din Thieren dieſes oder jenes angenehm 
macht, ift es die mechanifche Einrichtung oder Anlage der 
Gliedinaaßen, welche mit dem Begehrungsvermögen zu 
‚den Handlungen wirffem iſt. Sie fühlen diefen Reis, 
‚und bedienen fic) der ihnen verlichenen forperlichen Kraͤf⸗ 
te zur Befriedigung ihrer Begierden. 
| 349. &8 ift daher ſchwer, die Grenzen des Will 
Führlichen und Unmwillführlichen bey den Thieren anzuges 
‚ben. jenes entfteht aus der eigenen Beſtimmung der 
Vorſtellungskraft, diefes aus Edrperlichen Anreisungen. 
‚Bey den menfchlichen Handlungen mifcht fich auch oft et: 
was unsoillführliches ein. Die Thiere find in diefer Ab» 
ſicht fehr verfihieden. Die untern Thiergattungen hans 
deln weit miechanifcher alg die obern. 

350. Die Verbindung des Bemuͤhens der Vorftels 
lungsfraft mit den Anreisungen des Körpers zu gemwiffen 
Handlungen macht den thierifchen Trieb aus, der aud) 
in die menſchliche Natur eingeflochten ift, hier aber lange 
‚nicht fo beſtimmt wirft, mie bey den Thieren, oft ſchwach 
‚oder gar nicht, und unter die Herrfchaft der deutlichen 
‚Ertenntniß gebracht werden fann. 

351. Der allgemeine Grundtrieb aller — 
die Selbſtliebe, wirkt bey den Thieren auf eine ſehr ein⸗ 
fache Art, gegenwärtige finnliche Luft’ zu erhalten, und 
gegenwärtige Unluft zu vermeiden. Das Selbſt des Men- 
ſchen ift fehr weit ausgedehnt. - Es befaßt nebft dem Ge« 
genmwärtigen das Künftige und Vergangene, Kinder, 
Sreunde, Mitbürger, und Nebenmenfchen, Zeitgenoffen, 
und Nachfonmen und Voreltern, finnliche, geiftige und 
moralifche Gegenſtaͤnde. Kinder und Wilde nähern fich 
in Abſicht der Selbfiliebe der thierifchen Natur. Der 
Selbſtliebe der Thiere, welcher Fein ſympathiſirender Trieb 
ner ift, .aufjer gegen ihre jungen, die auch durch 
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sernünftige Ueberlegung nicht gemäffigt werben fann, 
find dadurch Echranfen gefent, daß fie nur auf wenig 
Beduͤrfniſſe geht und licht zu’ befriedigen ift, 

352. Der Mahrungstrieb bat bey den Thieren, 
wie bey den Menfchen, feinen Grund in dem unange— 
nehmen Gefühl des Hungers und Durſtes, und in dem 
Reize der Nahrungsmittel für die Sinne des Geſichts, 
Geruchs oder Gefühle. Sehr weife ift ihr Appetit in je— 
der Gattung nur aufgewiffe Nahrungsmittel eingefchränft. 
Der Menfch hat feinen beftinmten Widermillen gegen irs 
gend etwas, dag zur thierifchen Nahrung dienen fann. 
Wir fennen dag Echädliche nicht anders als durch Er» 
fahrung. Das Thier fühlt gar feinen Reiz, ein fchadli- 
ches Nahrungsmittel zu foften, es müßte denn in einzel 
nen Fallen cine Uebereilung moglich feyn. 

353. Der Erhaltungstrieb, in fo ferne er auf die 
Abmwendung des Boͤſen, es ſey von andern Thieren oder 
von Ichlofen Dingen geht, gründet fich nicht fowohl auf 
Erfahrung, wie bey den Menfihen, als’ auf einem widri« 
gen Eindruce, den der gefährkiche Gegenftand macht. 
In unbewohnten Gegenden fchenen Vogel die ankommen⸗ 
den Fremdlinge nicht, und ſetzen ſich ſogar unbeſorgt auf 
das Gewehr, das ihnen den Tod bringt. In den von 
Menſchen bewohnten Gegenden werden die Thiere ſcheu. 
Die Verfolgung macht fie furchtfam, und die durch die 
Surchtiamfeit erregte größere Neisbarkeit der Nerven 
pflanzt fich auf die Sungen fort. Die hoͤhern Thiergate 
tungen, befonders die Naubthiere, find der Erfahrung 
viel fähiger al8 die niedrigern. Das Ungemohnte macht 
dag Thier wie den Menfchen, fich fürchten, weil da» 
mit der Hegriffvon Schädlichfeit verfnüpft zu fenn pflege. 
Die Nerven der Thiere, deſonders der fchwächern, find 
immer in einer Art der Epannung, um fie in Wachfams 
keit gegen Gefahren zu erhalten. Go ifi auch der milde 

Menfch 
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Menſch beftindig auf feiner Hut gegen Feinde und Raub⸗ 
thiere. 
354. Der Geſchlechtstrieb bey den Thieren hat 
überhaupt mit dem bey dem Menfchen viel ähnliches, nur 
daß cr bey dem letters durch geiftige und moralifche Ber 
gnügungen erhöht werden fann. Daß ein Thier nur zu 
feiner eigenen Art im natürlichen Zuftande, fich halt, und 
dag Geſchlecht unterſcheidet, hat diefelbe Urſache wie die 
Wahl der dienlichen Nahrungsmittel. Die Gefchicklich« 
feiten und Fertigkeiten, die man bey der Befolgung dieſes 
Sriebes wahrnimmt, werden fich aus einem mechanifchen 
Meise erflären laffen. | 
355. Die Liebe zu den Jungen und die Fütforge 
für die fünftige Brut fann nicht aus der innerlichen Ems» 
pfindung allein erflärt werben. Die Sorgfalt für fie ift 
mit mancherley Befchtwerden verknuͤpft. Es muß eine 
beſondere Determination ihrer Geele zu einem Beftreben 
ſeyn, welches fie undentlich empfinden. Zu bdiefem ins 
nern Deftreben der Seele gefellt fich vermuthlich ein mes 
‚hanifcher Trieb im Korper, der in deffelben Einrichtung 
gegründet ift. Denn jenes Beftreben aͤuſſert fih nur zu 
einer beftimmten Zeit, auf gewiffe vochergegangene Ent - 
teickelungen und Veränderungen im Kerper. Die Befok 
gung der geifligen und der körperlichen Wirffamfeit ift 
mit angenehmen Empfindungen verfnüpft, wie überhaupt 
dag Gefühl der Narurfräfte und der Ausübung derfelben, 
Eelbft bey den Menfchen wirft ein innerer dunkler Neiz 
bey der Liebe zu den Kindern, und viele Menſchen lieben 
ihre Kinder mchr aus Antrieb diefeg — als aus ver⸗ 
nuͤuftigen Gruͤnden. 

3 56. Die Thiere haben Affecten, wie die Menſchen, 
oder wir vielmehr wie bie Thiere; ihre ſtaͤrkſten und all» 
gemeinften Begierden gehen auf Frag und Brunft, Die 
eo. mifthe = bey: den Thieren das Der 
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‚gangene in das Gegenwaͤrtige, und verſtaͤrkt dadurch den 
Reiz des Guten oder Höfen. 


357. In allen diefen Stuͤcken Haben die Thiere man- 
ches mit ung gemein. Cie haben aber auch, als etwas 
eigenes, Kunfttriebe, die ihnen flatt der Vernunft und 
des Derftandes zu ihres. und ihres Gefchlechtes Wohl 
fahrt gegeben ſind. Dicfe Kunfltriebe beftehen in dem 
Bemuben, die ihnen angebobrnen Künfte zu ihren Bes 
dürfniffen augzunben. Kunſt iſt eine regelmäffige Fertige 
Feit in willtübrlichen Handlungen, die zu einem getoiffen 
Zwecke führen, und doch vielfältige Abweichungen lei» 
den. Der Menfch bringt Feine Fertigfeit mit. zur Welt, 
als zum Athmen, Schreyen und Saugen. Alle Sertigs 
feiten muß er ſich durch Uebung erwerben, den Gebrauch 
feiner Gliedmaaßen, der Sinnmwerfjeuge, der Sprachor- 
gane, die Gefchicflichfeit in allerhand Arbeiten, Kuͤnſten 
und Handlungen. Alle find fie unendlich abgeändert der 
Art und dem Grade nach, wenige find allgemein. Aber 
alle einzelne TIhiere einer Art Handeln, menu fie frey find, 
in ihren Kunſttrieben nach einerley Weife, Regel und 
' Modell, wenigſtens in dem Wefentlichen, fo daß ihnen 
bioß zufällige Befchaffenheiten verfchiedentlich zu beſtim⸗ 
men übrig bleiben. Es fommen fo wenig neue Künfte 
unter den Thieren auf, ale alte verlohren gehen oder 
fchlechter werden. Einige Thiere äuffern einen Trieb, 
Werkzeuge zu gebrauchen, ehe diefe wirklich da find, Fen- 
nen alfo ihren Gebrauch vor deren Dafeyn von Natur. 
Die Kunfteriche erfodern feine Anmweifung oder Uebung, 
find aljo natürlich angebohren und angeerbt. Einiger 
Thiere anfängliche Schwäche machte es nothwendig, fie 
ber Pflege der Eltern anzuvertrauen. Diefe werden auch 
von den Alten, fo meit es ndthig iſt, angeführt, big fich 
ihre eigenen Kunfteriebe entwickeln, welches gefchieht, 

fo 
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fo Bald nur ihre Gliedmaaßen die noͤthige Staͤrke erhale 
ten haben. 


338. Die Kunſttr ebe der Thiere aͤuſſern ſich erſtlich 
theils in der Wahrnehmung des zutraͤglichen oder ſchaͤd⸗ 
lichen, theils in der Fuͤrſorge fuͤr ſich und ihre Brut, 
theils in dem geſchickten Gebrauche ihrer Gliedmaaßen 
zur Bewegung, Nahrung, Erhaltung und Paarung; 
zweytens in der Verfertigung gewiſſer Kunſtwerke zu den 
Beduͤrfniſſen der Lebensart jedes Thiere. Die von dev 
erſern Art nenne man Inſtinet, die. von der andern 
Kunftfertigfeiten, oder Kunſttriebe im eigentlichen Vera 
ſtande *). 3. E. zum Inſtinct gehört die Geſchicklichkeit 
der Thiere ihr rechtes Element zu fuchen, wenn fie auſſer 
demfelben zur Welt gefommen find, es zur Veränderung, 
der Lebensart zu vertaufchen, von einem Klima in ein 
anderes zu ziehen, ihre Nahrung zu fuchen, zu wählen, 
fie zu erhafchen, auch zum Vorrathe, wie einige thun, 
zufanınıen zu tragen, die Geſchicklichkeit das E hädliche 
abzuwenden, ihre Art und das Gefchlecht zu kennen, die 
Wahl eines fihern und fchicflichen Orts für die Eyer, 
die Emfigkeit im Bebruͤten, im Füttern. und Säugen der, 
ungen, und die mancherley Gefchicklichfeiten der Jun— 
gen gleich im Anfange des Lebens. . Zu den Kunſtwerken 
der Thiere gehören befonders der Bau der. Bienen» und, _ 
’ Ä De Weſpen⸗ 


2) Eine ausführliche Claſſification der Kunſttriebe nach dem, 
-  Hauptbedurfniffen und Mitteln hat Reimarus in feinem 
fchenen Werke über die Triebe der Thiere ©. 141—146 
der dritten Ausgabe, gegeben. Er unterfcheider nicht 
Inſtinet und Kunftfertigkeiten, ſondern begreift alles; 
wie ich e8 zwar auch, der Kurze wegen, getyan babe, 
unter dem Namen Kunjttriebe. Der Begriff von Kunſt 
ſcheint doc) nicht auf alle dort angeführte Handlungen zu 
paſſen. 
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MWefpenzellen, der Bau-der Ameifen, «ber Biber, ber ums 
terirrdifchen Kammern verfchiedener Thiere aus. der Ord⸗ 
nung der nagenden, der Neſterbau der Vögel, das Ges 
ſpinnſte mancher Raupen, das Gewebe ber Spinnen, bie 
Kleidung ber Morten u. m. 


3509. Ant Erklärung der Kunſttriebe der <hiere bee 
merfe man 


Erftlich: bie Thiere bringen ſehr mannichfaltige 
Kunſtwerkzeuge auf die Welt, fo wie andre zu ihrem 
Wohlſeyn dienliche Theile, von welchen allen dem Mens 
fihen nichts zu Theil geworden iſt, auffer daß er dafür 
Hände, als ein fehr allgemeines, aber eben dadurch fehr 
unbeftimmtes Werkzeug befommen hat. Die thierifchen 
Kunftiverfzeuge-und Gliedmaaßen find jedes zu einer Des 
ſtimmten Verrichtung gebildet, und werden durch den in« 
nern Mechanismus des Koͤrpers auf eine beftimmte Art 
in Bewegung oder Anfpannung geſetzt. Durch die nas 
türliche Verbindung der Seele mit dem Körper wird zus 
folge der Auffern Eindrücke die Bewegung oder Anfiren« 
gung der nöthigen Muskeln und dadurch der Kunſtwerk⸗ 
zeuge oder Gliedmaafen blindlings, ohne, Bewußtſeyn, 
bewerkſtelligt, wie bey ung Lachen, Weinen, Gähnen, 
Erroͤthen, Erbrechen beym Efel, Wäffern des Mundes 
beym Anblicke einer Speife, oder noch ähnlicher dag ers 
fte Athmen der Kinder, ihre Schreyen und Saugen. In 
alten dieſen iſt bey Menfchen und Thieren ein borbereites 
ter Mechanismus, der auf Beranlaffuug eines ſinnlichen 
Meizes durch das empfindende Wefen, ihm ſelbſt unbe 
wußt, in Wirkfamfeit gefege wird. Dazu nehme man 
noch, daß die Gliedmaaßen bey den meiften Thieren, bes 
fonderg bey den kurz lebenden, eine&tärfe und Geſchmei⸗ 
digfeit haben, bie unfere anfangs nicht befigen. 


5 360. 
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360. Zweytens: die Sinne mancher Thiere fönnen 
fihärfer und vollfomnener feyn als die unfrigen; viel— 
leide haben vinige Gattungen auch Einne, die ung fehe 
len. Ihre Borftelungsfraft kann Iebhafterer Eindrücke 
‘fähig feyn alg die unfrige, und ihr flärfered Gedächtnif 
mag den Reiz des Gegenmwärtigen vermehren. ie ınd« 


gen alfo vieles empfinden, wovon wir nichts verfpären; 


oder es auch viel fchärfer und unterfeheidender als wir 
wahrnehmen. Der einzige feharfere Geruch der Thiere 
giebt ſchon vieles Licht, woher fe ihr Futter und ihre 
Beute aufzufuchen ; ihres Gleichen und dag andere Ges 
fehlecht fo genau zu fennen im Stande find. Das Brü« 


ten und Säugen fann dem Gefühl nach angenchni fipn. 


361. Drittens: die Kunſttriebe werden ferner be⸗ 


greiflich durch die innere Empfindung der Thiere, d. is: 


derjenigen Empfindung von ihrer eigenen Natur „ melche: 
nicht durch den dufferlichen Eindruck in die Ginne ent 
ſteht. Sie fühlen dadurch ihren eigenen Körper und defs 
fen Theile, Kräfte und Befchaffenheiten, hienaͤchſt aber 
auch dag Bemühen oder die Regungen ihrer Eeele, fü 
daß fie durch dieſes innere Gefuͤhl fi ihrer Natur, wies 
wohl auf cine ganz undeutliche Weiſe, bewußt find. Der: 
Menfch Fennt fich fehr gut feiner Seele.nach, aber feis 
nen Körper kennt er durch das innere Gefühl nur ſehr 
wenig. Eo wie alle Ausübung der von der Natur vers 
lichenen Kräfte mit Luft verfnüpft ot, fo fühlen auch die 
Thiere ihre Bewegunggfräfte und den bequemen Gebrauch 
ihrer Gliedmaaßen mit einer Luft und einem Reize zur 
Ausübung. Etwas ähnliches nehmen wir in mehrern 
Fällen an ung felbft wahr. Kommt num die duffere Em» 
pfindung hinzu, fo wird die innere förperliche Empfins 
dung dadurch erweckt, und das Thier fpürt, was mit 
feiner Natur übereinftimme oder nicht. i 
Ä 362. 
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362. Vierten: die regelmäffigen Kunſtwerke man⸗ 
cher Thiere zu ertiaͤren, muß man wohl näher determis 
nirte Kräfte der thierifchen Seelen annehmen, ‚wodurch 
fie ſowohl, was den Gegenftand, als die Art zu handeln 
betrift, blindlings, d. i. ohne Abficht oder Ueberlegung 
geleitet werden.  Determinirt oder beſtimmt ift ein Ding, 
wenn aus vielerley an fich möglichen Beſtimmungen eine: 
oder mehrere als wirklich von ihm bejaht werden müffen ; 
unbeſtimmt ift es, wenn aus vielen Moͤglichen noch nichts 
gewiſſes ihm zukommt. So find die förperlichen Kräfte 
vollig determinirt, weil alle Edrperliche Wirfungen, vers 
möge der wefentlihen Regeln jener Kräfte auf eine bes 
fimmte Art erfolgen, fo daß, wenn man diefe Regeln 
meiß, alles, felbft big auf die Fleinften Umſtaͤnde, fich 
 vorherfagen laͤßt. Eo find die Wirfungen einer Mafchi- 
ne aus ihrem Bau beflimmt. Hingegen die geiftige-Rrafe 
des Menfchen und die Fertigfeiten feines Körpers find nur 
auf eine allgemeine Arc beſtimut (357) Die Thiere 
ſtehen zwifchen ung und den forperlichen Dingen in der 
Mitte, einige näher zu und, andere zu dieſen. Ihre 
Leibes- und Scelenfräfte find dererminirt, eine beſonde— 

re Art. der Handlung auf eine beſtimmte Weife zu verrich 
ten, jedoch fo, daß das Individuelle der Handlung nach 
den Umſtaͤnden verfchiedentlich determinirt werden fann, 
fo ferne fie ed nach den finnlichen Eindrücken und durch 
ihre Einbildungsfraft zu prüfen und zu beſtimmen fähig 
find. Nimmt man biezu dasjenige, was fehon zur Ers 
Härung der Kunfleriebe überhaupt beygebradht ft, fo. 
faffen fich die Kunftwerfe der Thiere daraug siemiidh be 
greiflich machen. Freylich koͤnnen wir nicht erflären, wie 
der Urheber der Natur eine empfindende Kraft mit fols 
chen Determinationen verfehen hat, aber durch den Be⸗ 
griff von einer in Abficht auf Gegenftand und Handlungss 
Br beſtimmten empfindenden Kraft, kommen wir hier 
eben 
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eben fo weit als in der Naturlehre durch die’ Begriffe von 
Schwere, Elafticität, elektriſcher, magnetiſcher Kraft 
u. dgl. wodurch wir auch nur Erſcheinungen bezeichnen, 
nicht die innere Beſchaffenheit erllaͤren 


363. Die Weisheit in dieſer ganzen Einrichtung iſt 
unverkennbar. Die Thiere find Feiner deutlichen Erkennt⸗ 
niß, keiner Abſichten, keiner vernuͤnftigen Wahl des Be⸗ 
ſten faͤhig. Dieſe zum Theil aͤuſſerſt niedrige Seelenkraͤf⸗ 
te hat der Schoͤpfer dennoch zu einer Geſchicklichkeit zu 
erhöhen gewußt, welche der Vernunft zuweilen nahe 
koͤmmt, ja diefelbe noch getoiffermaaßen überfteigt. Die 
Determination ihrer empfindenden Kraft und der damit 
harmonirende Mechanismus des Körpers feßt fie in 
Stand, ohne Denken und Ueberlegen die Elägften Mittel 
zu ihren Beften mit völliger Fertigkeit ind Werk zu fegen, 
und fo verfiändig zu handeln, als ob fie eine übermenfche 
liche Bernunft, Wiffenfchaft und Klugheit befäßen. So 
verfertigt, um Kleines mit dem unendlich) Groͤßern zu vers 
‚gleichen, der Künftler eive Orgel, worauf ein unver⸗ 
ftändiger Leyerjunge angenehme und kunſtmaͤſſige Stüce 
fpielt; oder läßt einen einfältigen Webergefellen, der we⸗ 
ber Mahlerey verfteht, noch felbft einmahl weiß, was 
er bervorbringen fol, nach einer leichten und einfachen 
Vorſchrift, die ſchoͤnſten Mahlereyen in in ber» 
vorbringen. 


Unbekannte Gegenden der Pſychologie. 


364. Wir find die einzigen mit deutlicher Vorſtel⸗ 
Iungsfraft begabte Wefen, bie wir fennen. Das macht 
‚die Kenneniß unfer felbft unvollklommen, weil wir nicht 
vergleichen koͤnnen. 


ste ‚365: 
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365: Aber gewiß find wir nicht die einzigen Geſchoͤ⸗ 
pfe unferer Art. Denn wir fehen aus der für ung un» 
erforfchlichen Mannichfaltigfeit der thierifehen Einrich- 
tungen auf diefer Erde, daß alle mögliche Arten dee Le 
bens und des Genuffes bier angeordnet find, gewiß in 
der Abſicht, daß alle Arten und Stufen der Glückfeelig- 
keit möchten flatt finden fonnen. Durchlaufen wir mit 
unfern Nugen die unbegrenzten Raͤume des Himmels, fo 
finden wir einige Weltförper, die Planeten, die mit uns 
ferer Erde viel Uehniichfelt haben, gewiß alſo auch mit 
empfindenden Gefchöpfen befegt find. Die unzählbaren 
Eterne haben ohne allen Zweifel, wie unfere Sonne, ' 
die Beſtimmung, den Wohndrtern lebender Gefchspfe 
Licht und Wärme zu geben. Die Mannichfaltigfeit der 
empfindenden Wefen auf unferm Wöhnorte läßt uns nicht 
zrocifiln, daß jeder aus diefem umermeßlichen Heere von‘ 
Weltförpern feine eigene Einrichtung zur Beherdergung 
eines andern Syſtems von koͤrperlich- geiffigen Naturen 
babe. Hievon Finnen wir und aber durchaus Feine 
Vorſtellung machen, weil es unmöglich ift, einen Sinn 
ung vorzuftellen, den wir nicht felbft befisen. Nur dag 
koͤnnen wir behaupten, daß die Kräfte der lebloſen Nas 
tur fo unerſchoͤpflich mannichfaltig find, daß fie auf un« 
zählige Arten empfunden werben fünnen, es fey durch 
Die abgeänderte Einrichtung- ähnlicher Sinnwerkzeuge 
der durch ganz berfehicdene Die Verbindung dieſer 
ſo mannichfaltigen Sinne mit undeutlichen oder deutli« 
chen Vorſtellungskraͤften, und die matinichfaltige Bes 
ſtimmung dieſer Kräfte ſelbſt, läßt ung von der Mans 
nichfaleigfeit der empfindenden Echöpfung ung einigers 
maaßen einen Begriff machen. Je großer das Vermö⸗ 
gen zu deutlichen Vorſtellungen, je vollfommener die 
Sinne, je auegebreiteter die Erkenntniß, je geringer ber 
Einfluß dir Sinnlichleit oder je weniger leidend und je 

thaͤ⸗ 


I) 
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thaͤtiger die Kraft eines eimpfindenden Weſens ift, deffo 
volllommener wird eg ſeyn. Wer fann ſich des Wuns 
ſches enihalten, von der unendlichen Etufihabänderung 
ber Vollkommenheit etwas mehr als die bloße Möglichs 
feit einzufehen? 


366. Es giebt ohne Zweifel unzaͤhlich Biel Geſchö— 
pfe, die wie wir auf einen Weltkoͤrper eingefchränkt 
find: Andere mögen vielleicht ganze Planetenſyſteme, ja. 
ganze Sonnenſyſteme überfehen, und fie, wie fir rs 
fere Pflanzen und Thiere in Drdimingen; Gefchlechter und 
Arten abtheilen. Die Dichter haben vielleicht nicht Uns 
recht, wenn fie fie in Aether und Licht kleiden. 


367. Wir koͤnnen van Moglichkeit oder Uniidglichs 
feit zu wenig urtheilen, um das Dafeyn reiner endlicher Gets 
fier, die gang und gar eines Koörpers zu ihten Vorftels 
lungen nicht bedürfen, leugnen zu können.  Unbegreifs 

lic) ſcheint e8 zwar, daß ein Geift von körperlichen Kraͤf⸗ 
ten fi) Begriffe machen koͤnne, oͤhne mit irgend einer 
Art von koͤrperlicher Kraft vereinigt zu ſeyn, bder wie 
er ohne Körper auf Körper wirken koͤnne. ine ſolche 
Befreyung von allein Leiden, eine Kraft; Bie durch ihre 
bloß aus fich ſelbſt entwickelten Vorſtellungen Veraͤnde⸗ 
rungen in Körpern hervorbringen koͤnnte, ohne durch ein 
phyſiſches Band an fie geknuͤpft zu feyn, dieſe RN die 
Allmacht * heiſſen zu kͤnnen. 


VI. Metaphyſſſche Betrachtungen ber 
die Natur der Seele: 
368. Wir kennen die Wirkungen ber Kraft, wels 


ehe wir unſert Seele nennen wir kennen Ihre Beſchaſſen⸗ 
Kia beit 
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heit noch beſſer als die Natur der koͤrperlichen Dinge, 
wir wiſſen von ihe fo viel ale zu unferer Gluͤckſeeligkeit 
ndthig ift; daher dürfen wir es nicht bedauren, wenn 
wir es unmeglich finden, ihr Weſen bis in ihr Inner—⸗ 
fies durchzufchauen und die Art ihres Daſeyns zu be 
greifen. . | 


369. In der Koͤrperwelt ift ung die innere Sefchafs 
fenheit der Krafte auc) verborgen. Mer wird die erfte 
Urfache der Echmere, der Eleftricität, des Magnetis⸗ 
mus, des Lichts und irgend einer Wirkung erklären kön— 
nen? Mir erforfchen die Gefege und die Berwandtfchaft- 
der Kräfte; weiter dringt das Auge cines Sterblichen, 
vielleicht jedes endlichen Weſens nicht. Viel weniger 
werden wir bie Urfache folcher Wirkungen, die fih auf 
feine Weife den Sinnen darftellen, nach der Moglichkeit 
und Sefchaffenheit ihres Daſeyns begreifen. 


370. Die empfindungsfähige, denfende und wol⸗ 
lende Kraft im Menfchen ift gewiß nicht dag Reſultat von 
Bewegungen der Behirnfibern, Eine Bewegung ift nur 
eine Veränderung des Orts. Jedes befvegte Theilchen 
denkt durch feine Bewegung gewiß nicht, wie follte aus 
der Bewegung aller ein Gedanfe oder nur eine Empfin- 
dung entfpringen? Die Bewegung aller Theilchen im 
Gehirne hat Fein anderes Nefultat als die Beflimmung 
und Einfchränfung der Bewegung Lines jeden Theils 
durch die übrigen. Eine Mafchine, die fich felbft kennt, 
ihre Bewegungen unterfucht, einen Zuftand begehrt oder 
verwirft, ihr Beſtes überlegt, fich felbft hemmt, big fie 
fich beftimmt bat, wie Fanı was mwiderfprechenberes ges 
dacht werden? Man fage nicht, dag man von unfern 

‚greobern Mafchinen Feinen Echluß auf die weit Fünftliche- 

re Maſchine der Gehirns machen dürfe. Die Zeinheit 

| dir 
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der Theilchen thut nichts zur Sache: Bewegung erfennt 
fich fel6R nicht, fondern wird erfaunt; Bewegung hat 
nicht Srepheit und Wahl des Beften. 


371. Wollte man einen gewiffen Mittelpunet fegen, 
worinn fich die Bewegungen der Gehirntheilchen vereinige 
ten, und bier ein ausgebehnteg folides Wefen annehmen, 
das man Scele nennte, fo frage ich, wo in beim ausge⸗ 
dehnten Weien ift der Mittelpunct der Bereinigung, daß 
dafelbft der Gedanke eutftchen köͤnnte? Denn das Ausges 
dehnte ift ein Haufen vieler oder vielmehr unzaͤhliger Theil 
hen. Sagt man, in allen Theilchen, fo ift dies wieder 
die unmegliche Vorausſetzung, daß aus ber vereinigten 
Bewegung mehrerer Theile Borftelung und Wille entfte- 
ben könne. Sagt man in irgend einem Theilchen, fo 
darf dieſes nicht zufammengefeßt ſeyn, denn e8 wäre 
wieder derfelbige Fall, fondern mian müßte fich es als eis 
nen mathematifchen Punct vorftellen. Das iſt aber ein’ 
abftracter Begriff, dem man nicht eine wirkliche Kraft 
beylegen kann. 


372. Es ift auch nicht moglich, mehrern einzelnen 
Theilchen des Gehirns Empfindung bepzulegen, und dar⸗ 
aus die Kraft, welche wir Ecele nennen, entfpringen zu 
laffen. Zuerft würde ung dies dahin bringen, daß mir 
mathematifche Puncte ung als empfindend vorftellten. 
Wenn wir aber auch diefes benfeite feßen, fo darf man 
nur die Bildung der allgemeinen Begriffe betrachten, um 

fich zu überzeugen, daß diefe nicht das Werk vicler em» 
pfindenden Punete, fondern eines einzigen ungetheilten _ 
Weſens find. Die Abfonberung der Aehnlichkeiten, wo⸗ 
durch wir auf Begriffe von Arten und Gefchlechtern foms 
men, ift ja noch etwas anders als die Empfindung der 
einzelnen Eindruͤcke von den Theilen eines Gegenſtandes. 

st 3 Die 
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Die abſtracten Begriffe von Eigenſchaften der Körper, 
als Schwere, Härte, Kälte, find nicht die Empfindun« 
gen des ſchweren, harten, Falten Körpers, Noch mehr 
zeigen dieſes die Betrachtungen über unfere eigenen ins 
nern Wirkungen, Denn wenn nun auch Begriffe, Ur 
theile und Schluͤſſe zertheilte Kräfte des Gehirns waͤren, 
wo figen denn die Begriffe und Beurtheilungen von biefen 
Begriffen und Urtheilen? Alle vielbefaffenden Begriffe, 
die mir felbft bilden, fegen ein einziges zufammennehmendeg 
Weſen voraus. Die Erfenntniß aller Arten von Verhälts 
niffen und Beziehungen ift ohne ein einziges vergleichen« 
des Weſen nicht denkbar. Zählen, eine der gemeinften 
‚Dperatignen unſers Beiftes, ift in keinem zuſammenge⸗ 
festen Dinge moͤglich. Harmonie, Schönheit, Sym- 
metrie, Ebenmaaß, Ordnung, Negelmäffigkeie find nir— 
gends, wenn fein denfendes Weſen hinzukömmt, dag 
die mannichfaltigen Theile zufammen nimmt, gegen ein» 
‚ander hält, und in diefer Vergleichung eine Uebereinftim- 
munq wahrnimmt. Ohne dieſes ift dag regelmäffigfte 
Gebaͤude ein bloßer Sandhaufen, und das ſchoͤnſte Con⸗ 
cert iſt nur ein Geraͤuſch, ja ohne daſſelbe giebt es in der 
Natur gar kein Ganzes, das aus vielen auffer einander 
feyenden Theilen beftünde, weil diefe Theile jeder für 
-fich vorhanden find, und, wenn fie ein Ganzes ausma⸗ 
chen ſollen, verglichen und in Verbindung betrachtet wer⸗ 
den Mmüffen. Das Vorſtellungsvermoͤgen, die Urfache 
aller Bergleichung „ Fann nichts zuſammengeſetztes fen, 
weil man dann mieder cin Wefen brauchte, Welches die 
einzelnen Eindrücke vereinigte, 


373: Die Worfihichenbeit Ber karperlichen Veran 
gungen und des Wohlgefallens an Wahrheit, Schoͤn⸗ 
heise uud Tugend, wie auch der färperlichen Schmerzen 
und des Verdruſſes Hr Rethum, Häßlichkeit und F 

er 
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ſter beweiſen gleichfalls den Unterſchied unſerer dh 
chen und geiftigen Natur. 


374. Jeder fühlt ed in der That, daf er nur Einer 

ift, der empfindet, denkt und will. Sn allen auf ein- 
‚ander foigenden Empfindungen erkenne ich mich ſelbſt 
wieder; weiß, daß ich derſelbe bin, der hoͤrt, ſieht, 
riecht, ſchmeckt, fühlt, derſelbe, der dieſe oder jene 
Wahrheiten gedacht, dieſes oder jenes gewollt hat. 
Alſo bin ich, Eins und nicht: etwas Vielfaches, wie die 
Materie. 


375. Zur Genüge erhellt aus diefem jufammenges 
nommen, daß die Seele ein einfaches Weſen iſt. Ein— 
fach heiſit ſie aber in einer andern Bedeutung, als ber 
mathematifche Punct fo genannt wird. Der Punct heißt 
einfach, weil man durch die Ubfonderung der Länge, 
Dicke und Breite von dem Ausgrdehnten auf ihn Eomnit., 
Durch eine folche Abfonderung koͤmmt man nie auf ein 
fen, das des Denkens fähig iſt. Die Seele ift cin» 
fach, meil fie nicht aus der Verbindung mehrerer Kräfs 
te entſteht. Es fcheint aber, daß man häufig die Seele 
in einerley Bedeutung mit dem mathematifchen Puncte 
einfach genannt hat. 


376. Vergebens wird man ſich benüben, ‚, bie Seele 
fich finntich vorzuftellen, Man wird immer dag Einfa- 
che ale ein auggedehntes folides Wefen (371) ſich ge 
denfen, mie es der Fall mit den meiften Menfchen feyn 
‚mag. Selbſt Philofophen haben dieſen widerfprechenden 
Begriff von der Seele. Von einer Kraft, wie die See 
le-ift, kann man, fich gar fein. Bild machen. -E8 wür- 
de ung fo gehen, wie jenem Blindgebohrnen, von dem 


Locke erzaͤhlt, daß er ſich ſehr bemüht habe, herauszu— 
Kk 4 | brin: 
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bringen, wie Scharlach ausſaͤhe. Voll Freuden erzaͤhl⸗ 
te er endlich einem Freunde, er habe gefunden, daß 
Scharlach juſt ſo ansſaͤhe wie der Schall einer Trompete. 


377. Die Vereinigung zwiſchen Geiſt und Koͤrper 
hat den Philoſophen unſaͤglich viel zu ſchaffen gemacht. 
Die natuͤrlichſte Erklaͤrung war, einen gewiſſen phyſi⸗ 
ſchen Einfluß zwiſchen beyden anzunehmen. m 
Grunde heißt dies nichts erklaͤrt, wiewohl man ſie als 
einen Erfahrungsſatz, der das Factum, nicht den 
Grund angiebt, kann gelten laſſen — Die Cartefias 
ner gerhieben den Knoten, da fie fahten, Gott wirfe auf 
Deranlaffung der Veränderungen im Körper die dazu 
gehörigen Ideen in der Eerle und umgekehrt. Dieſe 
Hypotheſe heißt diejenige der gelegentlichen Lrfachen 
oder der Aſſiſtenz — Die dritte ift die Reibnigifche der 
porherbeftünmten Harmonie, nach welcher die Ver- 
änderungen ſowohl der Seele als des Koͤrpers beyde bloß 
aus innerlichen Kräften berfommen, ohne daß eins auf 
dag andere wirfet. Sie zerfällt die Welt in zwey unab» 
hängige Theile, die förperliche und die geiflige, die 
nur für den Schöpfer Zufammenhang haben. Mean 
fieht nicht, wozu der Körper dient, und die Freyheit 
fann ſchwerlich damit beftehen. 


378. Iſt die Materie wirflich das, was fie unſern 
Einnen feheint, fo ift eg unbegreiflich, wie ein immates 
rielles Wefen und Materie auf einander wirfen fönnen. 
Iſt aber die Materie nichts ale das Nefultat und der 
vermengte Echein einfacher Kräfte (97), fo läßt fich 
der phyſiſche Einfluß näher erflären. Denn die maftg 
riellen Kräfte, welche zwar ohne Bewußtſeyn und Ems 
pfindung find (98), Fonnen doch mit dem geiftigen einis 
ge phufifche Uebereinſtimmung haben, und beyde Dre 

geftalt 
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geftalt auf einander zu wirken im Stande feyn. Ich fage 
nicht, daß alle materiellen Kräfte, 5. E. Schwere, un- 
mittelbar auf-die Seele wirken fönnen. Aber es find ih» 
ter gewiß fo mannichfaltige, die wir nur nicht befondere 
fennen, weil fie und gar nicht oder durch einen fremden 
Schein in die Sinne fallen, daß ein Theil fehr wohl das 
Verbindungsmittel zwiſchen den finnlichen matericlen 
Kräften und dem geiftigen abgeben fann. Diefe Kräfte 
find vermathlich das, was viele unter dem Bilde cis 
nes höchft feinen und beweglichen Rervenfafts ſich vor. 
fielen. | | 


379. Den Ort der Seele Finnen wir nicht an« 
geben, weil die Seele fein mathematiſcher Punct ift, fo 
wenig als ein phyſiſches Atom oder Theilchen. Sie ift 
auch nicht wie die Schwere mit jedem Theile des Ges 
hirns verbunden, weil fie nicht theilbar if. Sie ift auf 
ihre eigene Art vorhanden, woruͤber alles Nachfor- 
ſchen vergebens if. Die Nerven laufen nicht in einem 
Puncte zufammen, weil fie feine mathematifche Linien 
find. Sie Finnen auch nicht ohne Verwirrung der 
Borftellung nur in einem fehr engen Raume zufammen» 
laufen. Dabey machte man immer die Seele ausges 
dehnt. Die Seele wird nicht mechanifd) berührt oder bes 
wegt. Das einfache Bewußtſeyn Fann nicht in den ver⸗ 
fchiedenen abgefonderten Werkzeugen des finnlichen Ges 
fühls, oder in den Enden der Nerven im Gehirne ftecken. 
Ausdehnung, Drt, Bervegung find nur Erfcheinungen 
für unfere finnliche Vorſtellung. Die Philofopben, wel⸗ 
che irgend eine. gewiſſe Etelle des Gehirns für den Eig 
der Seele angegeben haben, haben fich die Seele wider 
ihren Willen als koͤrperlich oder als einen mathematifchen 
Punct gedacht. 


Kk5 380. 
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380. Iſt die Seele eine einfache Kraft, ſo kann fie 
nicht wie ein Korper durch Trennung der Theile zerſtoört 
werden. Die Zerfiorung ihres Körpers vernichtet fie 
nicht, weil fie weder cine Befchaffenheit noch ein Theil 
deſſelben iſt. Ueberhaupt iſt alle Zerſtorung in der Na— 
tur nur ſcheinbar. Wir verbrennen Holz und aus den 
aufgeloͤſeten Beſtandtheilen oder. andern gleichartigen er 

neuen fich unfere Wälder, Metalle werden durchs Glüs 
ben in Kalf verwandelt, und erhalten durch zugeſetzten 
Kohlenftaub ihre metallifche Natur twieder. Alle koͤr⸗ 
perliche Krafte bleiben, und werden nur auf neue rt 
den Sefegen ihrer befondern Natur gemäß mit einander 
‚verbunden. Die Seele hat ihr eigenthuͤmliches, von 
dem Korper unabhängiges Erinnerungsvermögen; mars 
‚um follte fie fic) nach der Trennung vom Körper ihrer 
bier gehabten deutlichen. Ideen nicht erinnern Finnen? 
In diefem Leben ift fie freylich von dem Zuftande des 
Gehirns abhängig, weil es einmahl ihr Werfzeug der 
Empfindung und Borftelung if. Wird diefes Werkzeug 
zerſtoͤrt, fo kann fie zwar nicht mehr. auf die bisherige 
Art empfinden, aber ihre einmahl erworbenen Vorſtellun - 
gen werben ihr dadurch nicht genommen, Die Zerfid« 
rung des Koͤrpers betrift vermuthlich bloß die grd= 
bern materiellen Kräfte, welche nur mittelbar jur Em— 
pfindung dienen; die feineen, welche ‚die. Empfindung 
unmittelbar bewirkten, fönnen mit der Seele vereinigt 
bleiben, menn. gleich ihre grobere Hülle zerfidrt wird. 
Sie werden den Keim enthalten, woraus ein neuer beſſe⸗ 
‚rer Körper, zu einer von ung nicht zu beſtimmenden Zeit, 
entwickelt werden wird. _ Dies ift der Analogie der Na— 
tur gemäß, in weleher wir genng Benfpiele von ETntwichee 
lungen vorhergemachter Anlagen fehen, 

381. Das Bewußtſeyn des — — Zuſtan⸗ 


des in jener neuen Periode unſers Daſeyns iſt ein wichti⸗ 
ges 


. ⸗ 
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ges Zubehoͤrde der Unſterblichkeit. Es gruͤndet ſich 


theils auf der eigenthuͤmlichen Erinnerungskraft unſerer 
Seele, theils auf einer zu vermuthenden Aehnlichkeit ei— 
nes oder andern Sinnes in dem neuen Koͤrper mit den 
jetzigen Sinnen. Die unedlen, Geſchmack, Geruch und 
Gefühl, nehmlich das grobere undeutliche, ſelbſt das 
Gehör, mögen wegfallen, aber der Sinn des Geſichts 
bleibt vermuthlich, um veredelt zu werden. Unſere geis 
fligen Begriffe find groͤßtentheils an Gefichtsbilder ges 
fnüpft (43), die auch im Traume fich faft allein der 
Seele darfiellien (27). Durch. die Gefihtsempfindun- 
‚gen werden wir auch in jenem Leben, wenn die Sprache 
aufhoͤren, und durch neue vollfommenere Mittheilungs⸗ 
arten erſetzt werden wird, uns der jetzigen Vorſtellungen 
erinnern koͤnnen. Die Blindgebohrnen werden dabey 
nicht zu kurz kommen, weil von den Empfindungen des 
Gefuͤhls, beſonders der Betaſtung, einige bleiben, und 
durch aͤhnliche wieder erweckt werden koͤnnen. Doch 
dies ſind nur Muthmaaßungen, die weiter keine Abſicht 
haben, als die Moͤglichkeit der Wiedererinnerung durch 
die Aehnlichkeit der gegenwärtigen und fünftigen Empfin« 
dungen zu zeigen Gicherlich wird alles in jener Periode 
unfere Erwartung weit übertreffen. 


382. Die große und frohe Hofnung. der Unfterblich- 
feit hat aber ftärfere Gründe als die bloße Moͤglichkeit, 
Diefe find von. moralifcher Natur, und müffen deswegen 
bis in die Moral verfpart werden. 
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Verzeichniß 
einiger Buͤcher zur Anthropologie. 


Der fünfte and fechete Theil von Buͤffons allge⸗ 
meiner Naturgefchichte in der Martinifchen Ueberſetzung 
enthält die natürliche Gefchichte bed Menfchen. 


Hallers Phyfiologie, oder erfier Umrif der Ger 
fehäfte des förperlichen Lebens, uͤberſetzt. Berlin 
1780. 8. 


Zimmermanns geographiſche Geſchichte bed Men⸗ 
ſchen und der vierfüßigen Thiere. Erſter Band. Leip⸗ 
zig 1778. 8, enthaͤlt zur Hälfte die Seſchichte * 
Menſchen. 


Suͤßmilchs goͤttliche Ordnung in den Veraͤnderun⸗ 
gen des menſchlichen Geſchlechts. Vierte verbeſſerte Aus⸗ 
gabe, mit einem dritten Zheile u von Baumann. 
Berlin 1775: 16. 8. 


An Effay concerning human Underftanding, 
by John Locke. The VII. edit. London 1716. 
IX. ib 1726. 2 vols. 8. Franzöſiſch, fünfte Auflage, 
Amfterdam 1750. 4. Eine Anatomie des menfchlichen 
Derftandes, faßlih, immer noch ein Hauptbuch. 


Effai analytique für les facultes de l’ame, par 

C. Bonnet, edit. II. a Copenhague et Geneve 1769. 
JII. 1776. Deutfh, Bremen 1770. Sehr unter 
haltend und Ichrreich, wie alle Schriften dteſes Verfafe 
ſers. 


/ 
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ſers. Die Mitwirkung der Gehirnfibern beym Denen 
und Empfinden wird darinn vorzüglich unterſucht. 


Don Irwing Erfahrungen und Unterfuchungen 


uͤber den Menfchen. Berlin. 3 Bände. 1777: 79. 


Diedemanns Unterfuchungen über den Menfchen. 
Leipzig. 3 Theile. 1777. 78. Populär, aber nicht tief 
eindringend. F 


Platners Anthropolegie für Aerzte und Weltweiſe. 
Erfter Theil. Leipzig 1772. = 


Deffelben philoſophiſche Aphorismen. Reipzig 1776. 
Diefe find ald der zweyte Theil jener Anthropologie ans 
gufchen, zugleich aber ein für fich beſtehendes Werk, bey» 
de vortreflich, aber nur für nachdenkende Leſer. 


Feders Logif und Metaphyſik. Vierte Aufl. Goöt— 
tingen und Gotha 1774- 8- 


Reimarus Vernunftlehre. Hamburg 1758. 


Feders Unterſuchungen über. den menſchlichen Wils 
len. Erfter Theil. Gottingen und Lemgo 1779. 8. 
Eine Sammlung der befien Bemerfungen, der ic) abet 
doch mehr philoſophiſchen Zufammenhang wänfchte. Gie 
iſt mir ungemein zu ſtatten gekommen. 


Sulzers allgemeine Theorie der ſchoͤnen Künfte, in 
einzeluen, nach alphabetifcher Ordnung ber Kunſtwoͤrter 
auf einander folgenden Artikeln. 2te Ausgabe, 4 Theis 
le. Leipzig 1778. 79. gr. 8. Ein in feiner Art eine 
jiges Wert; Schade, daß es in alphaberifher Ord⸗ 
nung iſt. | 


Mens 
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Mendelsfohn über die Empfindungen, einzeln und 
in diefes vortreflichen Schriftſtellers philofophifchen 
Schriften. Berlin, 3 Theile. Erſte Auflage 1761. 
Dritte 1777- | 


Reimarus allgemeine Betrachtungen über bie Tries 
be ber Thiere, hauptſachich uͤber ihre Kunfttriebe. Drits 
te Ausg, Hamb. 1773. 


Deffelben angefangene Betrachtungen über die beſon⸗ 
dern Arten der thierifchen Kunfttriebe, mit einen Anhan⸗ 
ge von den Pflanzenthieren, herausgegeben von J. A. H. 
Reimarus, Hamb. 1773: Das Hauptbudy in diefer 
ſchweren Materie, 
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— Drittes Haupefüt. 
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Ankangsgruͤnde 


der 
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g )ie Mathematik, oder die ie Groͤenlehre, beſchaͤftigt 
ſich mit Vergleichung der Groͤßen, das heißt, ſie 
ſucht den Zuſammenhang der Größen, die von einander 
‚abhangen, auf, und lehrt, tie man aus gewiſſen bes 
kannten Größen die unbekannten, weiche mit ihnen ig 
Verbindung ftehen, finden könne 
Eine Groͤße it, was in gleichartige Theile getheilt 
werden fann, Entweder hängen die Theile zuſammen, 
und fo ift die Größe eine ausgedehnte, nemlich Körper, 
Flaͤche und Linie; oder die Gräfe ift eine Menge gleichare 
tiger. mit einander verbumdener Dinge, als ein Haufen 
Ducaten, Kugeln, Jene find der Gegenftand der 
‚Geometrie, dieſe ber — Man kann auch das Aus⸗ 
gedehnte als eine Menge neben einander liegender Theile 
betrachten, (ſo giebt man die Groͤße eines Feldes durch 
die Zahl der Morgen, einer Länge durch die Zahl der Fu⸗ 
Bean) und hieraus entipringe die rung der Arith⸗ 
metik auf die Geometrie. | 
1 Die 
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Die reine Mathematik beſchaͤftigt ſich bloß mit der 
Groͤße, an und fuͤr ſich betrachtet, ohne ſich um die Ei— 
genſchaften, die ſich an den natuͤrlichen Korpern finden 
und ſich meſſen laſſen, zu bekuͤmmern. Sie entwickelt 
demnach alle ihre Lehren bloß aus dem Begriffe der Groͤ⸗ 
fie, und braucht gar feiner fremden Huͤlfe: Zweifel, Duns 
£elheiten, Einſchraͤnkungen kennt fie nicht. Alles ift fon« 
nenhelle in ihr. Ich werde hier nur ihre allererften und 
einfachften Örundwahrheiten vorlegen. Sie iſt aber eine 
Wiſſenſchaft von gewaltigem Umfange, die beſonders 


feit etwa Hundert Jahren große Fortfchritte gethan hat, 


und noch immer erweitert wird. Sie gewährt dem Vers 
fiande die vollkommenſte Befriedigang. Ihr Genuß reizt 
und ſtaͤrkt zum fernern Geuuſſe. Das Talent zur hohern 
Mathematik iſt etwas ſelten. Freylich gehoͤrt viel Muße 
dazu. Sie belohnt auch mehr durch das Vergnuͤgen der 
Betrachtung, als durch aͤuſſerliche Vortheile. | 
Die angewandte Mathematik enthält die Amven- 
dung der allgemeinen Echrfäge von der Verbindung der 
Größen, ſowohl auf die Eigenfchaften und Veränderun- 
‚gen der natürlichen Körper, in fo ferne fie ſich meffen laſ⸗ 
fen, als auf eine Menge von alerhand Gefchäften und 
Hedürfniffen des menfchlichen Lebens. Jene nenne man 
die angewandte phyfifche, dieſe die bürgerliche Mathe 
matif. | — 
Die phyſiſche angewandte Mathematik hat drey gro⸗ 


ße Hauptaͤſte, die mechaniſchen, die optiſchen und die 


aſtronomiſchen Wiſſenſchaften. Jeder dieſer Theile ent» 
haͤlt genug Beſchaͤftigung fuͤr ein ganzes Leben. Die 
reine Mathematik hat hier beſonders ihre Anwendung. 
Zu der buͤrgerlichen Mathematik gehoͤren die prakti⸗ 
ſche Mechanik nebſt derſelben Anwendung in den mecha⸗ 
Ziſchen Kuͤnſten, die Civilbaukunſt, die Waſſerbau⸗ 
Funft, die Kriegswiſſenſchaften, welche aber vorzuͤg 
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lich noch eine Menge anderer Kenneniffe enthalten, fo tie 
auch die Wiſſenſchaft. des Seeweſens, nemlich die 
Schiffkunſt (die Wiſſenſchaft des Schifferd) die Negies - 
rung des Schiffes durch Die Anwendung der Mechanik, 
und die Schiffbaufunft, welche bis jetzt faft bloß praftifch 
getrieben ift; ferner Die Feldmeßfunft, das Nivelliren, 
die mathematifche Forſtwiſſenſchaft, die Markfcheis 
defunft oder Bergwerksgeometrie, und die politifche 
Arithmetik, in weicher die Berechnung wahrſcheinlicher 
Faͤlle, ſowohl durch ihren Nutzen als durch ihre Schwie—⸗ 
rigkeiten, ſich auszeichnet. 

Ein allgemeiner Vortheil, den das Studium der 
Mathematik bringt, ohne den großen Nutzen, den ſte in 
der Anwendung giebt, zu rechnen, beſteht darinn, daß 
ſie das Nachdenken ſchaͤrft, die Aufmerkſamkeit ſtaͤrket, 
den Fleiß uͤbt, den Verſtand zur Ordnung, Deutlichkeit 
und Genauigkeit gewöhnt, daher das beſte Vorbereis 
tungsmittel zu andern Wiffenfchaften if, Deswegen 
hatte Plato über der Thüre feines Hoͤrſaals gefchriebens . 
- Kein Unfundiger der Geometrie komme herein. | 
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Erfter Abſchnitt. 
Die gemeine Arichmerhik. 


1. Rechnung mit ganzen Zahlen. 

1. (ine Menge, Vielheit, Anzahl, fest immer Dinge 
bon Einer Art voraus,‘ das ift, folche, woran 

man bloß das gemeinfame betrashtet, z. E. eine Anzahl 

Bücher, wobey man nur auf den Begriff, Buch, niche 

auf den Inhalt oder auf das Format fieht. Bey einee 


Anzahl Folianten iſt das Format das gemeinſame. 
81a 2. Der 
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2. Der Begriff des gemeinfamen ift dasjenige, wei 
ches wir wiederholen, wenn wir zählen, oder bie Fins 
heit. Eine Zahl iſt der Begriff, welcher angiebt, wie 
die Bielheit aus der Einheit durch die Wiederholung ders 
felben entſteht. 

3. Der Erfparung der Woͤrter und ber beutlichern 
Vorſtellung willen, zählen wir mit befendern Worten nur 
bis Zchn (von den zehn Fingern unferer Hände) und 
drücken alle größere Zahlen durch Einheiten von fleigen» 
der Groͤße, durch: Einer, Zehner, Hunderte, Taufende, 

Zehntauſende, Hunderttaufende, Millionen, Billionen, 


+ Zrilionen, Quadrillionen, Ouinguillionen u. f. f. aug, 


wovon jede bis mit auf die Million zehnmahl größer ift, 
als die vorhergehende, die folgenden aber immer eine Mils 
lionmahl groͤßer werden. 

Von Billionen u. ſ. wm. macht man ſich immer einen 
zu Fleinen Begriff. Eine Billion Secunden, deren doc) 
3600 auf eine Stunde gehen, macht 31688 Jahre und 
ein weniges darüber aus, bag Fahr zu 365 Tagen 6 
Etunden gerechnef — Eine Trifion Gerſtenkoͤrner hers 
vorzubringen, müßte die ganze Erde in —— verwan⸗ 
delt werden. (Ich rechne den Himten zu 3 Milfoin Kor⸗ 
ner, den Morgen zu 30720 Duadrarfuß; den Ertrag 
eines Morgens auf 12 Himten; die geographifche Meile 
15 auf einen Grad, zu 23641 rheinl, Fuß; die Ober⸗ 
fläche der Erde zu 9281916 Duadrafmeilen, oder 
168865897788 Morgen.) 

4. Die Bezeichnung der Zahlen gefchiceht auf eine 
gleichförmige Art. Nur die erften neun Zahlen befom- 
men jede ein befonderes Zeichen oder Zifer. Die. Zehner, 
Hunderte, ꝛe. werden durch diefelben Zeichen, wie die 
Einer, angedeutet, nur daß die Größe der Einheit, durch 
die Stelle angezeigt wird. Die Einer. nehmen den erften 
Plag rechter Hand sin, die ie Zehuer den zweyten, die Hun ⸗ 

derte 
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derte den dritten, u. f. w. die Millionen ben ficbenten, 
die Billionen den dreyzehnten, die Trillionen den neun⸗ 
zehnten u. ſ. w. Die Stelle der Millionen kann man 
oͤben mit einem Striche, der Billionen mit zwey Strichen 
u. ſa w. bezeichnen. Wenn eine Gattung von Einheiten 
fehlt, fo wird ihre Stelle durch a ausgefüllt. - i 

Erimpel. - ne | 
18" 446744 073709 551615. | 
Diefe Zahl ift die Summe aller Gerftenförner, welche 
man erhält, wenn für dag erfte Feld eines Schachbrettes 
eins, für dag zweyte zwey, für dag drigte bier, und ſo 
‚immer weiter, doppelt gerechnet werben, 
5. Addiren heißt eine Zahl finden, bie fo groß ift 
als zwey oder mehrere Zahlen zufammen genommen. Man. 
nennt fie die Summe diefer. u — 
6. Bey ganzen Zahlen bewerkſtelliget man dieſes ſo, 
daf man die Einer unter einander, alſo auch bie Zehner, 
die Hunderte u. ff. unter einander fchreibt, darauf je 
de Gattung von Einheiten erfllich beſonders addirt, und 
dicfe hernach mit einander vereiniget, indem man für je« 
den Zehner einer Gattung eine Einheit der naͤchſt Höhern 
Gattung nimmt. 
Exempel. 7805 | Br 
39426 | 

749 Fr 
895394 | 

24 Einer 
15 Zehner 
22 Hunderte 
1  Taufende 

12 Zehntaufende 

8 Hunderttauſende 


Eumme. 943374 Einer 
er 213 Die 
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Die Einer, Zehner ıc. werden aber nicht befonders hin⸗ 
geichrieben ‚, fondern die Zehner jeder Gattung oder Ord⸗ 
nung von Einheiten werden gleidy ale Einheiten gu denen 
von der nächft höhern Gattung gezählt. 


7. Zur Probe, ob man richtig addirt habe, addire 
man alle Zifeen der aufgegebenen Zahlen, -ohne auf den 
ehrt wegen ihrer Etelle zu fehen, und werfe von der 
Eumme der Zifern fo oft Neun weg, als esangeht: In 
der zu probirenden Summe verfahre man mit den Zifern 
auf gleiche Art. Der Neft, nad) der Wegwerfung aller 
Nenner, muß —— — ſeyn. In dem Grm 

pel ift er 3. 


8. Gubtrahiren heißt, die Zahl finden, um mels 
che eine Zahl Fleiner iſt als eine andere größere. ‚Sie 
Heißt der Unterfchied oder der Reſt. 


9. Zu dem Ende zicht man bie Einer von ben Eis 
nern, die Zehner von den Zehnern u. fi f. ab, mwesiwegen 
die gleichartigen Einheiten auch bier über einander ge= 
fchrieben werden muͤſſen. Iſt in der Zahl, wovon bee 
Abzug gefchieht (dem Minuendus) eine Gattung von 
Einheiten in geringerer Menge da, als in der abzuzichen« 
den (dem Subtrahendus), fo nimmt man von der nächft 
hoͤhern Gattung eine Einheit dazu, die fo viel als Zehn 
derjenigen Gattung beträgt, von welcher der Abzug ge 
ſchehen fol. Fehlt diefe, fo geht man zu. der um zwey 
Etufen hoͤhern Gattung, und borgt bafelbft eine Ein« 
heit, welche fo viel als Zehn von der nachft hoͤhern Gats 
tung beträgt. Davon nimmt man Eins, das ift zehn 
zu derjenigen Gattung, two die obere Zifer Fleiner alg die 
untere iſt. Auf eine Ähnliche Art verfährt man, wenn auch 
die um zwey Stufen höhere Gattung fehle, Man geht 
zu der um drey Stufen hoͤhern u. ſ. f. 


J 


Exem⸗ 
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Erempel 


842796 842796 740238 700028 
231574 258728 574896 457271 
611222 5834068 165342 242757 





10. Wenn man den Reſt und ben Subtrahendus 
addirt, ſo kommt der Minuendus heraus. 


11. Multipliciren heißt, eine Zahl ſo oft zu ſich 
ſelbſt addiren, als die Einheit in einer andern Zahl ent⸗ 
halten if. Jene Zahl Heißt der Muftiplicandus, diefe 
der Multiplicator, beyde, Factoren, was heraus⸗ 
kommt, das Product. Indem A****2B 
nebengeſetzten Schema iſt AB ber eis * * * * * 
ne Factor, AC der andere ABED C * * ** D 
das Product. Es erhellt daraus, daß jeder der beyden 
Factoren in dem Producte ſo oft ſteckt, als die Einheit in 
dem andern enthalten iſt. Daher koͤnnen der Multiplis 
candus und der Multiplicator mit einander verwechſelt 
werden. | 


12. Mar koͤnnte das Multipliciren dadurch —* 
ten, daß man den Multiplicandus ſo oft unter ſich ſelbſt 
ſetzte, als es der Multiplicator befiehlt, wie in dem 
Schema, und alle dieſe gleichen Zahlen addirte. Dieſes 
wuͤrde aber oft fehr weitlaͤuftig werden. Darum bes 
dient man-fich einer abgefürzten Art der Addition, die 
darauf beruht, daf man das Product erhalt, wenn man 
jeden Theil des einen Factors mit dem andern multiplis 
cirt und die einzelnen Producte addirt. Dazu muß man 
aber dag befannte Einmahl Eins wohl inne haben. . 


13. Die Zahl 156429 fey mit 6 ju multipliciren, 
Dieſes geſchieht, wie folget | | 
4 156429 
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738429 


54 Einer 
12 Zehner 
24 Hunderte 
36 Tauſende 
30 Zehntauſende 
42 Hunderttauſende 


Product 4538574 Einer 


Kuͤrzer: man zähle jedesmahl in Gedanfen gleich die Zeh⸗ 
ner einer Gattung als Einheiten zu dem Producte von der 
naͤchſt hohern Gattung. 


156429 
6 
4538574 


14. Mit einzelnen Zehnern als 60, oder Hunderten 
als 600, u. ſ. f. zu multipliciren, multiplicirt man mit 
der Zahl der Einheiten, welche dieſe Zehnen, Hunderte, 
u f. enthalten, ferner das Product mit 10, 100 u fi 
indem man eine, zwey, u. m. Nullen hinzuſetzt, wodurch 
jede Zifer einen To mahl, 100 mahl u. fi guößern Wehrt 


156429 156429 
wu 66 6005 
45385740 453857400 


15. Soll man eine Zahl, wie 756429 mit einer 
‚Anbern tie 4358 multiplieiven, ſo multiplicirt man fe 
nach der abgefürzten Art mit 8; 50; 3003 4000, und 
addirt die Produete. 


756429 
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6051432 

97821450 

226938700 

3025716000 

3296517582 
Die Nullen am Ende jedes Partialproduets laͤßt man 
weg, rückt aber jedes Partialproduct nach der Reihe um 
eine Steße ein, wodurch man jede Zifer des Multiplicas 
tors als ſchlechte Einer zu betrachten befugt wird. Kom⸗ 
men in dem Multiplicator Nullen vor, fo muß man für 

jede Nulle ebenfalls um eine Stelle einrücken. 


16. Zu den Hülfsmitteln beym Multiplieiren, wenn 
biefelbe Zahl oft ald Factor gebraucht wird, gehören der 
Rechenknecht und die Neperifchen Stäbe. Jener 
enthält alle Vielfache des Multiplicandus von ı big zum 
9 fachen, woraus man alfo nur bie Partialproducte 


abichreiben darf. Die Neperifchen Stäbe find ein ges 


fchwinder Rechenfnecht. : 
17. @ine nügliche Probe der Multiplication ift fol 


gende: Man fummire die Zifern jedes Kactors, und mer 


fe von jeder Summe fo viel Neuner weg, als moͤglich iſt, 
multiplieire die Reſte in einander, und werfe auch von 
dem Produete alle darinn enthaltenen Neuner weg, und 
merfe fich den Ref. Darauf fummire man auch die Zi« 
fern des berechneten Products, merfe von der Eumme 
alle darinn ftecfenden Neuner weg, fo muß der Meft jt« 
nem Nefte gleich feyn. 3. E. die Reſte von den beyden 
Factoren in dem Exempel find 6 und a, deren Product 
12, der Reſt 3. Eben diefe 3 iſt der Reſt von ber Sum⸗ 
me ber Bifen des Produets — Dieſe kaum befannte 

g 5 Pro⸗ 


— 
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Brobe beruht auf ——— Gruͤnden wie die von der 


Addition. 


18. Dividiren heißt eine Zahl in eine gewiſſe An- 

zahl gleicher Theile rheilen, Jene Zahl heiße der Divi⸗ 
dendus, diefe der Diviſor, eins: dergleichen Theile der 
Duotient. Dividiven it alfo, eine Zehl finden, ‚die 
aus dem Dividendug, eben fo entficht, tie die Einheit 
aus dem Divifor. In den Ed» A* * * * * R 
ma ift ABCD ber Dividendus, —** 2* 2 
AC der Diviſor, jede der Horiſon- C* * * * * D 
talreihen wie AB, einet ber gleichen Theile, oder ber 
Duotient. 

19. Man ziehe. den Divifor AC von bem Dividen- 
dus ABCD fo oft ab, ale e8 moglich ift, und merfe 
fit) die Zahl AB, welche dieſes angicht, fo hat man 
den Duotienten AB. Man bekommt nemlich offenbar 
ſo viel Horizontalreihen, als Einheiten in AC ſind, 
wenn man AC fo lange neben ſich hinſetzt, big der Di— 
videndus erfchöpft iſt. Es if bier noch — von ganzen 
Quotienten die Rede. 


20. Der Quotient giebt alſo ſowohl einen gewiſſen 
Theil des Dividendus an, als auch, wie oft ſich der 
Diviſor abziehen laſſe. 3. E. 15 Rthlr. dividirt durch 
3 ſind 5 Rthlr. und 15 Rthlr. enthalten 3 Rihlr. 5 
mahl. 

a1. Der Quotient mit dem Diviſor multiplieirt giebt 
den Dividendus — Und der Dividendus duch den 
Duptienten dividirt giebt twieder den Divifor. 

22. Den Duotienten zu finden, bedient man fich 
der wiederholten Subtraction des Diviforg, bis der Di— 
videndus erfchopft ifE (19) Man nimmt aber der 
Divifor nicht einzeln weg, fondern fo viel zehn » Hundert» 


tauſend⸗ und noch mehr mahl weg, als es fich nur thun 
läßt. 


läßt. Den Anfang macht man mit dem hoͤchſten Viel⸗ 
fachen. 


Exempel 


Dibiſor Dividendus Quotient 
6 589242 90000 mahl 

540000 8000 - 

49242 230 « 

48000 oo ⸗ 

1242 a 





Kuͤrzer 


6 z8024208207 
54 


23. Befteht ber Diviſor aus mehr Zifern fo verfaͤhrt 
man auf eine aͤhnliche Art. | 


128 
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728 353225614833 — 
2912 


24. Um einen Ueberſchlag zu machen, wie groß je⸗ 
desmahl der geſuchte Theil des Quotienten ſey, kann 
man alle Zifern des Diviſors bis auf die hoͤchſte, und 
eben ſo viel von demjenigen Theile des Dividendus, 
den man vorgenommen hat, wegwerfen, und darauf die 
uͤbrigen des letztern mit jener dividiren. Iſt die naͤchſte 
Zifer nach der hoͤchſten im Diviſor groß, ſo thut man 
beſſer die hoͤchſte um Eins zu vermehren, um ben lies 
berſchlag ſicherer zu machen. Ein wenig Uebung macht 
die Sache leicht. 


25. Die Probe der Multiolieation 17) dlent auch 
hier, wenn man Diviſor und Quotient als Factoren, den 
Dividendus als Product anſieht. Sollte ein Reſt geblies 
ben ſeyn, ſo muß man dieſen vorher vom Dividendus 
wegnehmen. Oder man nimmt den Ueberſchuß uͤber die 
Neuner in dem Reſte von dem Ueberſchuſſe der Neuner in 
dem Dividendus weg, und addirt noͤthigenfalls zu jenem 
9. Das übrig bleibende betraͤgt fo viel als der Lieber» 
ſchuß über die Neuner in dem Producte des Diviſors und 
Quotienten. Zu einer vollfommen fichern, aber weit ⸗ 

löuftigern Probe dienen ſich Diviſſon und Multiplication 
wechſelsweiſe, wegen (ar). Der Nechenfnecht oder 


bie Neperiſchen Stäbe thun bey dem Dividiren mit einer 
oft 
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oft vorkommenden Zahl noch mehr Dienſte als beh dem 
Multipliciren. ee 
26. Dies find die vier Species ber Rechenkunſt, mie 
fie in gemeinen Leben häufig gebraucht werden. In der 
Mathematik kommen hiezu noch zwey, nemlich die Zere 
fällung einer Zahl in zwey oder mehr gleiche Factoren 
(die Augziehung der Wurzeln) und die logarichmifche 
 Rechnungsart. Bon bepden in der Folge. 
27.. Die arishmetifchen Operationen deutet man 
durch gewiſſe zeichen an, die Addition durch -F-, die Sub⸗ 
traction durch —, die Multiplication durch X oder einen 
Punet zwiſchen den Factoren, die Divifion durch einen 
Strich unter dem Dividendus und über dem Divifor oder 
- auch ein : zwiſchen dem Dieidendus und Diviſor. Das 
Zeichen der Gleichheit iſt = 


II. Rechnung mit Bruͤchen. 


28. Es iſt willkuͤhrlich, was man beym Zählen zur. 
@inheit nehmen will. So vielmahl die Einheit größer ge⸗ 
macht toird, fo vielmahl wird die Zahl, wodurch diefels 
be Größe ausgedrückt wird, Eleiner und umgekehrt. 3. 
€: 24 Fuß find 12 Ellen oder 4 Klafter. 

29. Ein wahrer oder eigentlicher Bruch if ein Theil 
der Einheit. In den Begriff eines Bruch kommen zwey 
Zahlen, eine, die.anzeige, in wie viel gleiche Theile die. 
Einheit getheilt fey, der Nenner; die andere, welche 
angiebt, wie viel dieſer gleichen Theile man zu nehmen 
habe, der Zaͤhler. Man ſchreibt den Zaͤhler oben, den 
Nenner unter einem Queerſtriche, wie 4. 

30. Ein uneigentlicherBruch enthält mehr Theile als 
die Einheit, 5. €. 12. Nimmt man durch die Divifion 


- den Penner vom Zähler fo oft weg, als es angeht, ſo 


hat man die in dem Bruche ſteckenden Ganzen, hier 3, und 
ZN die 
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die übrigen 4 find der Zähler des überfchieffenden wahren 
Bruches $. Nanlidg=mı; Puma; Yz, 
uf. f. 2 I Ä 
Umgekehrt verwandelt man eine ganze Zahl mit ans _ 
hängenden Bruche in einen uneigentlichen Bruch. Cs 
++. 5 | 

31. Jeder Quotient ift ein Bruch, deffen Zähler der 
Dividendus, der Nenner der Divifor iſt. Denn es iſt 
einerley, ob man von dem ganzen Dididendus einen ges 
wiffen Theil, oder od man von jeder der Einheiten deffel⸗ 
ben ven eben fo vielten Theil nimmt. Iſt der Dividen« 
dus Fleiner als der Divifor, 5. E. wenn 3 durch 4 zu die _ 
pidiren find, fo fann man nicht anders ale von jeder Ein» 
heit den fo vielten Theil, als der Diviſor andeutet, neh— 
men. Iſt der Dividendug großer, fo kann man dem Duos 
tienten eine doppelte Form geben. 3. E. der Quotient 
von 19 durch 5 it P. Das iffder Ste Theil der Eins 
heit 19 mahl, oder 34. Dem *— *433. 
Dder 5 läßt fih z mahl von 19 wegnehmen, und von 
den übrigen 4 der zte Theil des Divifors 4 mahl. Co 
üft der Quotient 3% zu Iefen, wenn man frägt, wie oft 5 
von 19 weggenommen werden fonne, 

32. Multiplicire man den Zähler eines Brucheg mit: 
einer ganzen Zahl, fo wird der Bruch felbft damit multis 
plicirt. AUF; x2 5%. Denn iſt 2 mahl ſo viel 


als 3, der Name, hier 44, mag feyn, welcher er will. 


33. Multiplicire man aber den Nenner durch eing 
ganze Zahl, fo wird der Bruch-fo vielmahl Fleiner ale 
biefe Zahl anzeigt. 3. Er. 2 ift dreymahl fo Elein als 
F. So viel Theile mehr auf daffelbe Ganze gehen, fa. 
vielmahl kleiner muß jeder ſeyn. 

34. Folglich wird durch die Diviſton des Zaͤhlers der 
Bruch dividirt; durch die Diviſion des Nenners aber mul⸗ 
tiplicirt, beydemahl durch ben gebrauchten Divifor. 

. u | 35. Wire 
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35: Werden Zähler und Nenner mit einerley Zahl 
multiplicirt oder dividirt, fe bleibt die Sröße des Brucht | 
ungeaͤndert 3. . 1 33 . 
36* Hiedurch kann man zwey oder mehr Bruͤche auf 
ginerley Benennung bringen, um — ie * einander — ver⸗ 


gleichen. 3. E. 3 und 8 find jener 3-7 — Z, dieſer? —— das 


iſt Lund; 32. Man — den Zaͤhler * Nen⸗ 
ner eines jeden durch den Nenner des andern. Auf dieſe 
Art verfaͤhrt man auch mit mehrern. Der Zaͤhler und 
Nenner eines jedenwird er‘ al Product der — 
der uͤbrigen multiplicirt. 3,3, 4 F af nd 4 283, 
235: das’ 333- 

37. Oft fann man zu dem Semeinfihafkfichen Nen⸗ 
ner mit einer kleinern Zahl ausreichen, als die nach die— 
ſer Regel zu findende iſt. Wenn nemlich zwey oder meh⸗ 
rere Nenner einen gemeinſchaftlichen Factor haben, ſo be— 
haͤlt man dieſen nur bey einem Nenner bey, und laͤßt ihn 
bey) den übrigen weg. Denn es koͤmmt hier nur darauf 
an, eine Zahl zu finden, worinn die Nenner aufgehen. 
Diefe ift gewiß das Product aller Nenner. Wenn aber 
zwey, 5. E. imden Brüchen $, „5, einen gemeinfchafts 
lichen Factor, bier 2, haben, fo gehen fie nicht allein in 
dem Producte 3.2.5.2, fondern auch indem 3.2.5 
. auf, und bie Brüche find 35, 33. Dber man habe 
die Brüche & 35, 44, fo gehen die Nenner in dem 
Producte 2. 3 — 7, das iſt 210 aufs und die Bruͤ⸗ 

she find 478; 3 335; 375» 

x 38. Vorausgeſetzt, daß —8 welchen gemein⸗ 
ſchaftlichen Factor zwey oder mehr Zahlen haben, ver— 
faͤhrt man uͤberhaupt, wie folgendes Exempel darſtellt. 
Die Bruͤche, welche auf ne: — zu bringen 
find, ſeyn 


Die 
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Die Nenner fchreibe man in eine Reihe, fee den Factor, 
der einigen derfelben gemeinfchaftlich if, daneben, divi⸗ 
dire fie Dadurch und fihreibe die Duotienten Darunter, die 
andern fee man unter ſich felbft unverändert, ſuche dars 
auf wieder einen Factor, der einigen diefer Zahlen gemein. 
ſchaftlich ift, verfahre damit mie zuerft, und fo fort, big 
man feinen gemeinfchaftlichen Zactor mehr findet. Der 
Fleinfte gemeinfchaftliche Nenner ift das Product aller hers 
ausgefegter Factoren und der übrig —— Zahlen 








2) 12.10. 8.15. 1.14 
2 6. —— 
3) .9= 0 02109 
5) 12:5» 8: 5,9737 
2): 1% 7% 2% Ve 1a 

— — aA le da 


Der kleinſte gemeinfchaftliche Nenner iſt 2, 2. 3. 5. 7. 
2 = 840 und die-Zähler der Brüche finde 350, 252, 
735, 616, ı60, 60. 


39. Daß erflärte Verfahren heißt die Reduction 
der Bruͤche auf einerley Benennung oder das Einrichten 
der Bruͤche. Eine andere nuͤtzliche Veraͤnderung iſt das 
Aufheben, indem man einen Bruch in den kleinſten mög · 
lichen Zahlen darſtellt. Faͤllt der gemeinſchaftliche Factor 
des Zaͤhlers und Nenners in * — ſo dividirt man 
beyde ſogleich dadurch. 3. €. Z Iſt diefes nicht, 
fo dividirt man den groͤßern von nn. durch den kleinern, 
den Fleinern durch ben Reſt, deu Reſt durch den zweyten 
Meft, u. f. f. bis die Diviſion aufgeht. Der lete Div 
for ift der groͤßte gemeinfchaftliche Theiler. Iſt der letzte 
Divifor Eins, fo. ift der Bruch unverfleinerlih. Es 
fey der Bruch — ſo ſteht die Rechnung folgender» 


geft- 
Divi⸗ 
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Divifor  Dividendus Reſt 


414 805 391 
391 414 33| 
23 391 0o 
der Bruch läßt ſich alſo durch 23 verkleinern, und iſt 
: us | 
7 


40. Bruͤche zu addiren, bringe man ſie vorher auf 
einerley Nenner (37. 38) wenn ſie nicht ſchon ſie haben, 
und addire diezähler. Eremp. 454434 
4142 4 185 2 487 2.Weil die Zähler 
nunmehr einerley Theile des Ganzen bedeuten, fo kann 
man fie als Größen einer Art zuſammenzaͤhlen. 

41. Einen Bruch von einent andern zu ſubtrahiren, 
bringe man beyde, wenn es noͤthig iſt, auf einerley Mens 
ner, und ſubtrahire den kleinern Zähler von dem graßern, 
ES Zei Hose, 

43. Die Multiplication — Bruches mit einer 
ganzen Zahl ift fchon gelchre (3a. 34). Einen Bruch, 
wie Z oder. auch eine ganze Zahl, mit einem Bruche Wie 
2, deſſen Zähler x ift, multiplieiren, iſt nicht anders 


als ihn hie z dividiren. -Eine Größe einfuͤnftheilmahl | 


nehmen, heißt auch nach dem Sprachgebrauche, den 
fünften Theil von ihr nehmen. Alfo ift.& x 4 — 
(33.). So auch X3. Soll man nun mit } 
multipliciren, ſo iſt das Product 3mahl fo groß als dad 
durch die Multiplication mit + entftandene Alſo iſt 
8xX ⸗ 33 und 8x 3 24. Daraus erhellet die 
Regel: Mit einem Bruche zu multipliciren, muf 
man mit dem Zähler multipliciren, und mit dem Nenner 

bividiren, ur Ä 
43. Diefed ſtimmt auch mit dem Begriffe der Mul⸗ 
tivlication (11) uͤberein. Det fünfte Theil der Eins 
heit iſt in + enshalten 3mahl; alfo muß auch der fünfte 
m Theil 


546 Die Arithmetik. 


heil des Multiplicandus in dem Produfte enthalten feyn 
3mahl. | 
44. Einen Bruch) mit einer ganzen Zah! zu dividi⸗ 
ren ift vorher gelehrt (33. 34). Eol ein Bruch oder 
auch eine ganze Zahl durch einen Bruch, ale 3 dieidirt 
werden, fo ift der Divifor $ darinn 5mahl fo oft ale 3 
enthalten, weil er der zte Theil von 3 iſt. Folglich muß 
man mit dem Zähler 3 —— und mit dem Nenner 5 
nn So if 4: = =:5 = 22. Yud 8 
:3— 49, Dover man multiplicire mit dem umgefehr- 
ten aa 3. Es iſt demnach 

Die Regel: Mit einem Bruche zu dividiren, muß 
man mit dem Zaͤhler dividiren, und mit dem Nenner 
ſelben multipliciren 

45. Dieſes ſtimmt ebenfalls mit dem Begriffe von 
der Diviſion fuͤr ganze 3: Zahlen überein. Die Einheit ents 
fieht aus dem Divifor $ durch die Divifion mit 3 und 
Multiplication mit 5. Folglich) muß der Duotient aus 
dem Dividendus auf eben die Art herausgebracht werden. 
Er if ale :5 = 37- 

46. Ein unveiner Bruch iſt, deſſen Zaͤhler oder 


Nenner oder beyde Brüche enthalten, 3. €. 3, oder 
4 .  Wehn man Zähler und Nenner duch ordentliche 


F 
Bruͤche ausgedruͤckt hat, ſo dividirt man jenem mit die—⸗ 
ſem, und giebt dadurch dem Bruche eine ordentliche Form. 
Jener Bruch if 48 — 2; Dieſer it 445 = 7» 


Don den Derimalbrüchen. 


46. Fin Decimalbrud) ift ein Bruch, deffen Nen— 
ner 10 oder 100 oder 1000 und fo. ferner ein Product 
aus 
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‚eng der mehrmahls in ſich ſelbſt multiplicirten Zahl 10 
iſt. Die Decimalbruͤche ſind von großer Bequemlichkeit, 


daher in der Mathemarif faſt feine andere gebraucht wer⸗ 
den. 


46. So wie man die ganzen Zahlen aus Einern, 
Zehnern, Hunderten 2c. zufammenfegt, fo wird man auch 
die Bruchtheile durch Zehntheilchen, Hunderttheilchen 
u. ſ. f. fehr bequem ausdrücen Finnen. Und mie man 
den Wehrt der Zahlzifern linker Hand hin mit jeder Etels 
le zehufach größer werden läßt, fo wird man von ber 
Stelle der Einer nach der Rechten bin, nur den Zifern eis 
nen mit jeder Stelle zehnmahl kleinern Wehrt beylegen 
dürfen, um die Nenner erfparen zu koͤnnen. Aber die 
Etelle der Einer muß durch ein belicbiges Zeichen, ein 
Yunctum oder lieber cin Komma, bemerkt werden. Sol⸗ 
chergeſtalt wird 354,8703 heiſſen 354 Einer, 8 Zehn⸗ 
theile, 7 Hunderth. o Tauſendth. 3 Zehntauſendth. Fer⸗ 
ner 0 693 heißt o Einer, 6 Zehnth. 9 Hundertth. 3 Tau⸗ 
ſendth. Und 0,0046 find 4 Tauſendth. 6 Zehntauſend⸗ 
theile. | Ä 


48. Die zur rechten Hand des Einerzricheng ſtehen⸗ 
den Zifern machen eine Reihe Decimalbrüche aus, die 
man fehr leicht auf einen gemeinfchaftlichen Nenner, den 
Nenner des Fleinften unter Gar bringt. So ift 0 693 


60 
= ds, weil 5 + 735 2% 


3 — 
100 1000 1005 
n 805 + T900- Eben fo ift 3548703 = 
23272, Kurz, man laffe das Komma weg, und neh 
me zum Nenner eine Eins mit fo viel Nullen, ald durch 
das Komma Zifern und Nullen rechter Hand abgeſchnit—⸗ 
ten find. 


49. Man fann cinem nach (47) ausgedräckten 
Decimalbruche fo viel Nullen anhängen als man will, 
ohne ı dadurch der Wehrt deffelben verändert würde. 

Mm 2 Denn 
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Denn der Wehrt jeder Zifer ift durch das Komma bei 
ſtimmt. Se 
50. Für jede Stelle, die das Komma rechter Hand 
fort rückt, wird die Zahl mit 10 multiplicirt und für je⸗ 
de, die es linker Hand hinauf ruͤckt, mit 10 dividirt. 
51. Addition. Decimalbruͤche abdirt man, wie 
ganze Zahlen, nachdem man fie fo geordnet, daß die Kom⸗ 
mata über einander ſtehen. 
Erempel, 23,437 
4,8027 
583,29 
0,00248 
611,53218 


52. Subtraction. Dieſe geſchieht auf die nemli⸗ 
che Art. 





57,8942 84,56 
13,263 17.0582 
44,5412 67,5018 


53. Multiplication. Man verfährt, ale wenn 
man ganze Zahlen, mit Wiglaffung des Komma zu mul. 
£ipliciren hätte, und fehneidet von dem Producte fo viel 
Zifern von ber rechten nach ber linfen Hand ab, als in. 
beyden Factoren zufammen abgefchnitten find. 


Erimpel. | | 
8374 83,74 83,74] 0,024 
1,26 12,6| . 0,126]. 0,026 
— — — — — — — — 
50244] 502441 50244| 144 
16748 | 16748 | 16748 48 
„8374 __ —— 8374 0,000634 
1055 1,24)1055,124]10,55124 





Denn fo vielmal ein Factor Elginerwird, fo vielmahl wird 
auch das Product Hemer. 
54. Dir 
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54. Divifion. I. Sal, wenn Divifor und Divi- 
dendus beyde ganze Zahlen find. Den Dividendug oder 
den Reſt macht man, fobald es nöthig ift, durch Hinzus 
fesung einer oder mehrerer Nullen zu Zehntheilen, Huns 
derttheilen zc. und verfährt mit diefen fo, wie man fonft 
mit den Zehnern, Hunderten ꝛc. verfährt. 

Exempel 

13 |288012311538461538461 F 


28 
26 
"20 Einer 
13 
70 Zehnth. 
65 
so Hundertth. 
39 
ı10 Tauſendth. 
104 
60 Zehntaufendeh,. 
u. ſ. w. 
Der Quotient bricht oft nicht ab; allein man kann ihn 
big zu einer beliebigen Genauigkeit fortſetzen. Zuletzt keh⸗ 
ren dieſelben Zifern von einer gewiſſen an wieder, wenn 
man auf einen Reſt kommt, der ſchon einmahl da gewe⸗ 
ſen iſt. 

II. Fall, wenn der Dividendus allein Decimalthei⸗ 
fe enthält. Die Divifion wie vorher, nur daß dag Kom— 
ma in den Duotienten um fo viel Stellen nach der linken 
Hand hin fortrückt, als Zifern in dem Dividendus abge 
fchnitten find. Ä | 
13 |2,88|0,22153.... 
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IL. Fall, wenn der Diviſor Decimaltheile enthält. 
Man ruͤckt das Komma in demſelben bis zu der letzten Zi— 
fer vorwaͤrts, und das Komma in dem Dividendus um 
eben ſo viel Stellen, und ſetzt ſo viel Nullen zu als etwa 
Zifern fehlen, um die man dad Komma fortruͤcken müßte, 
Erempel. | 
1,3[2,88) 
das ift 13288 
Oder 
— 
das iſt 13/2880] 
| Oder 


0,0131288 _|,, 2153,84. 
das it 13 la88000| 


22215... 


21,53 ... 


III. Ausziehung der ——— 


55. Das Product einer Zahl in ſich ſelbſt, heißt ihr 
Quadrat; das Product / aus der Zahl in das Quadrat, 
der Eubu⸗ oder Wuͤrfel; aus dem Cubus in die Zahl 
das Biquadrat. Dieſe Producte und die auf aͤhnliche 
Art fortgeſetzten nennt man auch Potenzen, die Zahl 
ſelbſt die erſte, das Quadrat die zweyte, den Cubus die 
dritte, u. ſ. w. Z. E. von der Zahl 5 iſt das Quadrat 
25, der Cubus 125, dad Biquadrat 625, u.f.f. Die 
Zahl, welche auf diefe Art in fich felbft multiplicirt wird, 
beißt die Wurzel, die Quadratwurzel für ein Duadrat, 
die Cubicwurzel für einen Tubus, ꝛc. 


56. Die Wurzel aus einer Potenz ziehen, ift, bie 
Zahl, welche als eine gemiffe Potenz angefehen wird, in 
fo viel gleiche Factoren zerfaͤllen, als der Grad der Po» 
tenz anzeigt, Die Quadratwurjel aus einer Zahl finden, 

| ift, 
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ift, fie in zwey gleiche Factoren zerfällen ; die Cubiewur⸗ 
zel, fie in drey gleiche Factoren zirfällen. 


57. Die Augziehung der Duadratwurzel macht ei- 
nige Schwierigfeit, die der Cubicwurzel mehr, die von 
hoͤhern Graden erfodert die Hülfe der hoͤhern Mathemas 
tik. Da die Ausziehung der Quadratwurzel in mathemas 
tifchen und phyfifalifchen Berechnungen nicht felten ver. 
langt wird, fo will ich fie nicht ganz vorbengeben.- . 

58. Mau muß zuerft die Entftehung bed Quadrats 
aus den Theilen der Wurzel entwickeln. Die Wurzel ſey 
46 oder 40 + 6. Man multiplicire fie auf folgende 
Arc in fich felbft 





Es enthält alfo dag Duadrat einer zweytheilichten Zahl, 
wie 46, erftlic) bad Quadrat der Zehner, zweytens dag 
Product aus den Zehnern in die Einer zweymahl, drit⸗ 
tens das Quadrat der Einer. Mann fann bie Zehner 
als fchlechte Einer betrachten, nur muß man ihr Quadrat 
in der Stelle der Hunderte anfangen laffen, und dag 
doppelte Product aus ihnen in die Einer in ber Stelle 
der Zehner. 


59. Sol man ruͤckwaͤrts aus 21 16 die Duadrat« 
wurzel finden, fo zieht man jene Theile nach der Drb- 
nung imihren Seelen ab. | 
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‚Das Quadrat des erfien Theile, oder der Zehner, kann nicht 
größer fonn ale die Menge der Hunderte in der vorgegebenen 
Zahl. Dasjenige Duadrat, welches unter den Duadraten 
der Finer, nemlich 1, 4: 9, 16,25, 36, 49: 64, 81 der vors 
handenen Hunderten am nächften koͤmmt, ift dag Quadrat 
bes erften Theile, und die Wurzel diefes Quadrats ift folg⸗ 
lich der erfte Theil, oder die Anzahl der Zehner der gefuch« 
ten Wurzel. Hier fällt 2100 zwiſchen 1600 und 3500, 
alfo die Wurzel zwifchen go und 50. Man ziehe das 
Quadrat (1600) ab, und nehme zu den übrigen Yun 
derten die vorhandenen Zehner, bier Einen, In diefen 
Hunderten und Zehnern (hier 51 Zehnern) ſteckt das 
doppelte Broduct aus den Zehnern in die Einer der Wurs 
zel, oder das Product aus dem doppelten erfien Theil in 
ben zweyten. Dividirt man alfo die Zehner mit dem 
doppelten erften heile, fo erhält man den zweyten Theil, 
Man ziche das doppelte Product beyder Theile ab, nehs 
me zu dem Nefte die vorhandenen Einer, und giehe nun 
auch das Duadrat der Einer davon ab. Bleibt nichte 
übrig, fo ift die Wurzel genau gefunden. Wäre jeder 
Heft fleiner als das Duadrat der @iner, fo müßte man 
den gefundenen zweyten Theil um ı vermindern. Bleibt 
nach Abzug des Duadrats der Einer noch ein Reſt, fo 
muß man, wenn ed nöthig if, die Wurzel noch genauer 
ſuchen. Hier find noch ein paar Exempel 


r 


54 


Die Arithinetif, 553 








54 16174 | 74 als | 
4 — 
14) 5|7 1070 3 
= . 
16 72 
16 36 
o 136 Reſt 


60. Wenn man zu einer Zahl, wie 38 eine, zwey 
oder mehr Nullen fügt, fo wird ihr Quadrat um dop⸗ 
pelt ſo viel Nullen vermehrt. „. Das Duadrat ven 38 ift 
1444, von 380 ift ed 144400, von 3800 ift es 
14440000 u. ſ. w. Gol man nun das Duadrat von 
einer Zahl wie 386 fo machen, daß die Entfichungsart 
beffelben ang der Wurzel fichtbar wird, fo verfahre man 
wieder wie in (58). 


386 oder 386 





386 a: 

38. 38 = 144400 48:1.» 
BR — 4560 64|.. 
6.6= 36 I; 
148996 36 

1alsglg 96 





Eben ſo, wenn die Wurzel 4 Zifern bat. 3. €. 3867, 
fehe man die 386 Zehner als den erfien Theil an, und 











verfahre wie vorher. | . 
3867 oder 3867 
___.3867 »ol.al.sh 
14899600 — ——— 
54040 641.1.» 
49 45 6.. 
14953689 36.. 
| 514014. 
—— 
14195136189 61. 


54 Die Arirhmerik. 


61, Hieraus erhellet, daf das Quadrat enthalte die 
Duadrate jeder Zahlzifer und die boppelten Producte aus 
jeder Zifer in alle vorhergehenden als eine Zahl betrad)- 
tet. Theilt man dag Duadrat in Elaffen von zwey Zifern 
von der rechten Hand an, weil die oberfte Claſſe linfer 
Hand auch nur eine Zifer befommen kann, fo ftedt in je 
der Claſſe das Duadrat derjenigen Zifer, die mit der Claſ⸗ 
fe einerley Stelle hat. Die doppelten Producte aus jeder 
Zifer der Wurzel in alle vorhergehenden fangen mit ihrer 
unterften Zifer linfer Hand in derjenigen Glaffe an, die 
mit jener Zifer der Wurzel diefelde Stelle hat. 

62. Bey der Augziehung der Wurzel werden bie 
Theile des Quadrats in eben der Drdnung wieder von 
dem Duadrat abgezogen, als fie bey der Zufammenfes 
Bung deffelben zu einander gefeßt wurden. 

Quadrat 4 9513618913867 Wurzel 


63. Das Duadrat eines Bruchs, 4. €. 4 it das 


Quadrat des Zaͤhlers dividirt durch das Quadrat des 
Nen⸗ 
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Nenners, alfo 2 5. Denn 3. 3 — 5% (42.) Und 
aus einem Bruche die Wurzel zu ziehen, muß man fos 
wohl aus dem aähler als den Nenner die Wurzel fuchen. 


E 


64. Iſt eine Zahl fein Quadrat einer ganzen zahl, 
und man will die Wurzel genauer wiffen, fo multiplicire 
man die vorgegebene Zahl mit 100 oder 10000 oder 
1000000 u. f. f. und dipidire fie durch eben dieſen Mul 
tiplicator, daß ſie die Form eines Bruches bekömmt. Aug 
dem Zaͤhler und Nenner ziehe man die Wurzel, dadurch 
erhält man die geſuchte Wurzel auf halb fo viel Decimal⸗ 
fiellen, als man su * —— Nullen geſegt — 3. E. 


aus 764, das in 8 if die Wurzel 7 —_ oder 27,64 
beynahe. 


6. Man muß wiſſen, daß, wenn eine Wurjzel nicht 
unter den ganzen Zahlen zu finden iſt, ſie auch nicht durch 
einen Bruch vollkommen ausgedruͤckt werden kann, ob es 
gleich moͤglich iſt, ſie ſo genau, als es nur verlangt wird, 
anzugeben. Eine Große, die fich wie die Quadratwur⸗ 
zel aus 5 durch die angenommene Einheit und ihre Theis 
le nicht vollfommen ausdrüden läßt, nennt man eine Ir⸗ 
rationalzahl. Sie hat ihre beftimmte Große (bie Geo- 
metrie kann nemlich jede Duadratwurzel genau darftellen ) 


aber fie ift durd) die angenommene Einieit unausſprech⸗ 
bar. 


66. Die Augziehung ber Cubicwurzel zu lehren wuͤr⸗ 
de zu weitlaͤuftig fallen. Man trift fie faft in allen Ele 
mentarbüchern an. Kr Frleichterung diefer Rechnuns 
gen bat man Tafeln der Duadrate und Cuborum bercch» 
net, für ale Wurzeln von ı bi8 1000 oder 10000. 
Um vor den eingefchlicheuen Druckfebhlern ficher zu feyn, 
bediene man fich des folgenden Taͤfelchens, welches Die 
Summe der Zifern in der Burjel, dem Quadrate und 

dem 
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dem Cubus, enthält, nachdem die darinn etwa enthaltes 
nen Neuner weggeworfen find. 


Fir die Wurzel 9 1.2.3.4.5.6. 1.8. 
Für dag Duadrat!o. 1. 4. 0. 7. 7. 0. 4. 1. 
Fuͤr den Cubus 0.1.8.0.1.8.0.1.8. 


3. E. 
| Wurzel —— Cubus 
472 222784105154048 
473 223729105823817 
474 |224676|106496424 
Sn jedem Duadrate ift die Summe der Zifern von dem 
Vielfachen der Neun um o oder ı oder 4 oder 7 unters 
ſchieden; in dem Cubus um o oder ı oder 8. 


IV. Bon Verhältniffen und Broportionen, 


67. Das Verhältniß zweyer Größen iſt die Are 
wie eine aug der andern entficht. Es Fann alfo nur ziwis 
fchen gieichartigen ftatt finden. 

68. Eine Größe entficht aus der andern entweder 
durch die Addition und Subtraction, oder durch die Mul— 
tirlication und Divifion. Als, 12 entfieht aus 8 durch 
die Addition von 4, fo wie wiederum 8 aus 12 durch 
bie Subtraction. der 4 entftcht. Es entſtehet aber auch 
12 aus 8 durd) die Divifion mit 2 und Multiplication 
mit 3, oder kurz durch die Multiplication mit 3 oder Dis 
vifton mit 3, fo wie 8 aus 12 auf die umgekehrte Are 
entſteht. Das Berhältniß heißt in dem erften Falle dag 
arithmetifche, in dem andern dag geometrifche, 

69. Der Begriff von Verhaͤltniß liege bereits in den 
erſten Dperationen der Arithmetik zum Grunde. Schon 
ber Begriff einer Zahl enthält den Begriff eines Verbält 
niſſes, weil er die Borftelung der Are ift, wie eine Groͤ⸗ 
fie durch bie —— einer gewiſſen Einheit ent» 

ſteht. 
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ſteht. Die Addition und Eubtraction entwickeln das 
- arithmetifche Verhaͤltniß, die Multiplication und Divi⸗ 
fion das geometrifche. | 
| 70, Das arithmetifche Verhältniß bezeichnet man 
wie im folgenden Beyſpiele 8 — 12, das geometrifche 
8:12. Die Ördßen felbft nenne man Glieder des Ver⸗ 
haͤltniſſes, die erfte das vorhergehende, die zweyte dag 
nachfolgende, wiewohl die Ordnung willführlid) iſt. 

71. Die Zahl (ganze oder gebrochne) womit dag 
vorhergehende Glied eines geometrifchen Verhaͤltniſſes 
multiplicirt werden muß, um dag folgende zu erhalten, 
heißt der Exponent des Verhältniffes. 


Die arithmetiſche Proportion. 


72. Zwey arithmetiſche Verhältniffe find gleich, wenn 
die vorhergehenden Glieder um dieſelbe Größe vermehrt 
oder vermindert, die nachfolgenden Glieder geben. 3. 
E. 20 — 8 und Ib — 4. 

73. Zwey gleiche arithmetiſche Verhältniffe geben eine 
arithmetiſche Proportion, welche ihrer Natur zufolge fo 
bezeichnet wird 8 — 20 = 4 — 16. Das erfie und 
vierte Glied heiffen die beyden Auffern, die andern die 

mittlern Glieder. E 

74. Die Eumme der beyden mittleren Glieder in eis 
ner arithmetifchen Proportion ift fo groß al8 die Summe 
der beyden aͤuſſern. 

Sin der Broportion 8 — 20 = 4 — 16 iſt 20 
L,=3+n +4, weh 1h =8 +4 
-- 12, beydemahl daffelbe, nemlich die Summe der vor» 
hergehenden Glieder nebft dem Unterfchiede 12. Wäre 
die Proportion fo gefchrieben, 20 — 8 = 16 — 4, 
fo hätte man 8 + 16 = 20 — 12 + 16 und 20 
+4 =20-+ 16 — ı2, beydemahl wieder die Sum⸗ 

| me 
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me der vorhergehenden Glieder um die Differenz 12 ver) 
mindert. 

75. Aus den drey erften Gliedern einer arithmeti⸗ 
ſchen Proportion erhaͤlt man das vierte, wenn man von 
der Summe des zweyten und dritten das erſte abzieht. 

76. Sind die beyden mittlern Glieder einander gleich, 
ſo heißt die Proportion eine zuſammenhaͤngende oder 
ſtetige, z. k. 6 — 9 =y— 12. 

77. In einer zuſammenhaͤngenden arithmetiſchen 
Proportion iſt das mittlere Glied die halbe Summe der 
beyden aͤuſſern — Alſo findet man es gleich durch die 
Halbirung der Summe der beyden aͤuſſern, wenn dieſe 
gegeben ſind. 

78. Das aͤrithmetiſche Mittel von zwey oder meh⸗ 
rern zahlen iſt die Summe aller dividirt durch die Anzahl 
derfelben. Ag, von 110, 104, 116, 98 if dag 
arichmetifche Mittel 428 dividirt durch 4, das ift 107. 

Dieſes koͤmmt häufig vor, z. E. wenn man die Ertrage 
eines Gutes aus dem Durchfchnitte des Ertrages mehre— 
rer Jahre berechnet, oder die Anzahl der jährlich Gebohrs 
nen, Eterbenden,. Getrauten an einem Drte nach det 
Mittelzahl angicht. 


Die geometrifche Proportion, 


79. Geometrifche Verhältniffe find gleich, wenn dag 
folgende Glied jedes Verhältniffes aus dem vorhergehens 
den durch die Multiplication mit derfelben Zahl, ganzen 
oder gebrochnen (auch irrationalen) entſteht, oder, 
menn die Erponetten (71) gleich find. So find gleich 
die Verhaͤltniſſe 12:4 und 15 35; desgleichen 8314 
und 12: 21. 

860. Zwey gleiche geometriſche Verhaͤltniſſe geben eis 
ne geometriſche Proportion, welche überhaupt bezeich⸗ 
net 
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- met wird, wie diefe, 8:14, — 12:21. Die bier 
Größen in der Ordnung, wie fie fliehen, beiffen proporz 
tionale. Man fpricht die geometrifche Proporrion ges 
wöhnlich fo aus: 8 verhäit fih zu 14 wie 12 zu 21. 

Das erfie und vierte Glied heiſſen aud) hier die beyden 
aͤuſſern, das zweyte und dritte die beyden mittlern Slic- 
ber. 

81. Sind die beyden mittleyn Glieder ein ande 
gleich, fo ift die Proportion eine zufammenhängende 
oderftetige, wie 8; 12 = 12:18. Die beyden mitts 
lern heiffen jedes die mittlere BEE Proportionale 
zahl zwiſchen den beyden äuffern. 

823. Hauptſatz. In jeder geometrifchen Propor 
tion iſt das Product der beyden mittlern Glieder sich 
dem Producte der beyden Auffern. 

Denn dag zweyte Glied ift ein Product aus dem ers 
ſten in den Erponenten; alfo ift dag Product der beyden 
mittlern Gliedern das Product aus dem erften und drit⸗ 
ten Gliede und dem Erponenten. Ferner ift daß vierte 
Glied gleich dem Product aus dem dritten im denfelben 
Erponenten, und daher dag Product der beyden duffern 
Glieder gleich dem Product aus dem erften und dem drit— 
ten und den gemeinfehaftlichen Erponenten beyder Ver 
haͤltniſſe. Folglich ift das Product der mittlern Glieder 
gleich dem Product der beyden auffern. 

83. In einer fletigen Propertion ift das Quadrat 
des mittlern Gliedes gleich dem Product der beyden Auf 
fern. Daher muß man, um-die mittlere geomerrifche 
Broportionalzahl zwifchen zwey Zahlen zu finden, aus 
dem Product diefer Icgtern die Quadratwurzel zichen. Als 
zwiſchen 8 und. 18 ift die mittlere Proportional Die Qua⸗ 
dratwurzel aus 144, nemlich 12. 

84 Das vierte Glied einer gcometrifehen Proportion 
aus den drey übrigen zu finden, multiplicire man- das 
zwey⸗ 
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zweyte in dag dritte, und bividire durch daB erſte. 2. 
E. zu 8, 14, 12 iſt die vierte Proportionalzahl dag Pros 
duct aus 14 mahl 12, nemlich 168 dividirt durch 8. 
Diefes nennt man die Kegel de Tri oder die gofdene 
Regel. | 
83 . Die Glieder deffelben Verhaͤltniſſes muͤſſen gleiche 
artige Größen feyn. Aber die Größen zweyer Verhaͤlt— 
niſſe koͤnnen ungleichartige ſeyn, und ſind es auch oft. 
Z. E. 8 W und 14 # von derſelben Waare verhalten ſich 
wie 12 Rthlr. und 21 Rthlr. wenn die g  Eoften 12 ' 
Rthlr. Zwey ungleichartige Größen koͤnnen aus zwey 
ihnen gleichartigen auf einerley Art entſtehen. 
| 86. Das Verhaͤltniß zweyer Größen jeder Art z. E. 
8 6B und 14 8 ift daſſelbe mit dem Verhaͤltniſſe der Zah— 
len 8 und 14, wodurch fie mittelſt einer gemeinſchaftli⸗ 
chen Einheit ausgedrüct werden. Auf den Namen der 
Einheit koͤmmt es gar nicht an. Die Zahl 14 entſteht 
aus 8 immer auf diefelbe Art, was auch die Einheit bes 
deuten mag. | 
87. Auf eine Proportion, worinn zwey Paar uns 
gleichartige Größen vorfonmen, den Satz von der Gleich 
heit der Producte der duffern und der mittlern oder die 
Regel de Tri anzuwenden, muß man ein Baar durdy bloße 
Zahlen ausdrüden. 3.€E. wenn 8 BE: 14 = 12 Rthlr. 
: 21 Rthlr. fofind 1 4 mahl 12 Rthl. gleich gmahl 2 ı Rthl. 
und 14 mahl 12 Rthlr. dividire durch 8 find 21 Rthlr. 
als dag vierte Glied der Proportion. Die Beflimmung 
der Einheit in 12 und 21 macht feine Veränderung in 
den Producten und in dem vierten Gliede. Aber nun 
bürfen 8 und 14 nichts als bloße Zahlen feyn, Denn man 
kann nicht 12 Rthlr. mis 14 $ multipficiren, wohl aber 
12 Rthlr. mit der Zahl 14, oder fe 14 mahl nehmen, 
88. Ein Verhäleniß bleibt ungedndert, wenn man 
bie Glieder deffeiben durch einerley Zahl dividirt oder 
x mul⸗ 
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multiplicirt. Z. E. 8: 14 iſt gleich dem 4:7 oder 24 
342, oder 12 ;21. Die Menge der Theile kann man 
ſich als unverändert vorſtellen, ſie werden nur fo vielmahl 
groͤßer oder kleiner als der Multiplicator oder Diviſor 
die Einheit enthält. In 4 und 7 find fo viel Theile als 
tefpective in 8 und. 14 find, nur find fie dort 3 mahl fleis 
ner alshier. Darauf beruht ein gewoͤhnlicher Rechnungs⸗ 
bortheil, daß man die beyden erften Glieder, wenn fie 
einen gemeinfchaftlichen Factor haben, mit —— 
dividirt. Z. E. wenn 8 8: 14 612 Rhlr. ; 
Rthlr. fo ſetzt man dafür 4: 7 == 12 Rthlra: 21 * 

89. Die beyden mittlern Glieder einer Proportion 
darf man, wenn alle vier Groͤßen gleichartig ſind, ver⸗ 
wechſeln. Wenn z. Er. 8:14 = 12:21 ſo iſt auch 
8:13 — 14:21. Denu 14 und 21 find gleiche Viels 
fache von 8 und 12, durch deufelben Erponenten, Z, 
folglich ift ihr Verhaͤltniß daffelbe mit dem 8: 12. 
9o0. Darum darf man auch dag erfie und britte 
Glied mit einerley Zahl dividiren oder auch multipliciren, 
ohne daf dadurch das vierte geändert wird. Wenn 4 
3 7=123:321, ſo iſt auch 1:73:21 hierauf 
gruͤndet ſich ein ähnlicher Rechnungsvortheil wie in (88). 


Regel de Tri. 


91. Ehe man die Regel de Tri (84) anmenden 
fann, muß man aus der Befchaffenheit der Größen wiſſen 
oder beweifen, daß ein. Paar Größen in gleichem Berhälts 
niſſe mit einem Paare anderer Groͤßen ſtehe, ſie moͤgen ſo 
groß oder klein ſeyn, wie ſie wollen. Hiebey ſind zwey 
Fälle zu unterfcheiden. 

923. Erſtlich: zwey Gattungen von Größen Finnen 
fo von einander abhangen, daß für jeden gleichen Theil 
in denen von ber sinen Gattung in und derſelbe Theil in 

| Rn Denen 
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denen von der andern genommen werben muß. Co iſt 
ed mit den Waaren und ihren Preifen, mit den Capitas 
lien und den Antereffen, der Anzahl der Arbeiter und der 
Arbeit oder dem Lohn in einerley Zeit, beſchaffen. Co 
hänge die Menge der Waare von der Schwere des Pfuns 
des, oder der Länge der Elfe oder der Große des Gemaͤ⸗ 
fig ab. Eo wird die Ränge des gleichfsrmig durchlans 
fenen Raums aus der Zeitober Gefchwindigfeit beſtimmt. 
Bey einer ſolchen Befchaffenheit der Größen foms 
men die zufammengehdrigen (als die Waare und ihr Preis) 
beyde entweder in bie vorhergehenden oder nachfolgenden 
Glicder der Broportion, weil in jeder Proportion dienache 
folgenden Glieder jedeg gleich pielmahl größer oder kleiner 
find, als ihre vorhereehenden. Man drückt diefe Be 
‚fchaffenheit furz fo aus: die Wanre verhält fich wie der 
Preis, die Zutereffe wie das Capital. Dover man fügt, 
die Waaren, die Intereſſen fiehen in einem ordentlichen 
Verhaͤltniſſe jene mit den Preifen, biefe mit den Capie 
talien. u | | 
93. Sehr oft find, zweytens, die zuſammengehoͤri⸗ 
gen Größen fo befchaffen, daß die eine fo vielmahl großer _ 
oder kleiner wird, als die zu ihr gehörige Fleiner oder 
größer wird. Co verhält fic) die Zahl der Arbeiter ums 
gekehrt wie die Zeit, mworinn fie ein Stück Arbeit fertig 
liefern; Gapitalien umgekehrt wie die Zeit, worinn fie 
dieſelbe Intereſſe abwerfen; die Ellenzahl umgekehrt wie 
die Länge der Elfe, und überhaupt die Zahl, wodurch 
diefelbe Gräfe ausgedrückt wird, umgekehrt wie die Ein 
heit. Je breiter ein Tuch if, deſto weniger Ellen braucht 
man. Je beſſer die Münzforte, deſto Eleiner ift die Zahl, 
wodurch derfelbe Wehre am Geld ausgedrückt wird. Die⸗ 
fe Sefchaffenheit zeigt man allgemein dadurch an, daß 
man ſagt, das Verhaͤltniß zweyer Größen fey das ums 
gekehrte zweyer andern, Die zufammengehdrigen Groͤ⸗ 
Ben 
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Ben fommen in diefem Falle beyde in die mittlern oder in 
die äuffern Glieder zu fichen. Denn dag vierte Glied eis 
ner Proportion, bey unveränderten mittlern Gliedern, 
wird fo vielmahl größer oder Fleiner als dag erfte, wel⸗ 
ches dividirt, Eleiner oder größer gefeßt wird. 3. E. 3 
Arbeiter brauchen 8 Tage, fo brauchen 6 Arbeiter 4 Tas 
ge, ober 6 Arb.: 3 Arb. —8 T.: 4 
Das arithmetiſche Verfahren, das vierte Glied zu 
finden, iſt daſſelbe wie bey dem ordentlichen Verhaͤltniſſe. 
Nur die Stellung der Groͤßen macht den Unterſchied aus. 

94. Die Nechenmeifter pflegen bie mit der gefuchten 
Größe gleichnahmige in die Mitte zu fegen. Gie müßte 
richtiger das dritte Glied feyn. Hieran iſt inzwiſchen 
nichts gelegen, wenn man nur durch das mechanifche 
Anfesen, nach. den Ausdruͤcken der Frage, fich nicht vers 
führen läßt, ein umgekehrtes Verhaͤltniß als ein ordent⸗ 
liches anzufegen,; oder eine Droportion anzunehmen, wo kei⸗ 
ne flat finder. Zur Erläuterung der gewoͤhnlichſten Faͤl⸗ 
le in Abficht auf die Berechnung mögen folgende drey Bey⸗ 
ſpiele dienen Ä 

1. Erempel, 5. rı eh. foften ı Rthlr. was ko⸗ 
ſten 25. 17.816.? Der gewöhnliche Anfas iſt 

5 B11L82. — 1 Rthlr. — 25 ı7eth. 

Hier müffen die beyden gleichnahmigen Glieder auf elners 
ley Benennung 171 Loth und 817 Loth gebracht wer— 
den. Darauf multiplicirt man 1 Rthlr. mit 817 und 
dividirt mit 171, welches 4 Rthlr. 18 Ggr. 8 Pfennige 
glebt, wenn man die uͤbrigen Rthlr. mit 24 zu Ggr. und 
die nach der Diviſion derſelben uͤbrigen 114 Ggr. mit 
12 zu Pfennigen macht, nd auch dieſe durch 171 divis 
bir. 

2. Erempel. 100% Eoften 37 Nıhle. 17 Ggr. ad 
foften 245 @? Ä 


Nn a2 Entwe⸗ 
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Entweder multiplicirt man ſowohl die Rthlr. alf 
Ggr. durch 245 , macht dag Product aus den legtern zu 


Rthlr. und dividirk darauf durch 100, oder verfähre 
fürger fo: | 


100 — 37 Rthlr. 17 Gar. 245 8 








DE 3 37 

43.3 1715 

air 22 52 Zu > u 
go65 Rthl. 


= 12» 12 Ggr. 
= po». 
«245 — 10 5 — 
— — —— — 
100) 9238 » 13 » 
| | 92 Rthl. 9Ggr. 3 + 
Die Zerfällung oder Zerſtreuung der 17 | 17 Ger 
gr. fann man kurz, wie hiebey geſetzt — 


Vale af 
—XRER& 
— 

un 


Dim 


— 


ift, vornehmen, auch die neben den aus 12 — € 
245 genommenen Theilen geſetzten Pro⸗ —— 7 
ducte weglaſſen. | | — ' 


Pfenn. was koſten 423 W12 hr 9 


Hier wird der Preis, 63 Rthlr. 21 Ggr. 4 Pfenn. 
ſtuͤckweiſe mit 423 multiplicirt, und darauf mit 32 (nicht 
mit 12 Loth) das iſt mit zZ und 2.3, mie folget. 


Gr 


100 


N 
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1008 — 63 Rthlr. a1 Ggr.4y — 4238, „28th. 
TpE ver sn. Ze Te 
Er 26649R 4⸗23 
3 ar 1269 
| 105 18 s —. 
Ka ee. 
DE — 
15: 23° 4« 
7:23» 8« 
‚100) 27048» 23 » —» 
— 270hl. 11Gg.93 
Man erſpart ſich durch die Zerfaͤllung die Reduction auf 
die kleinſte Benennung, alſo große Multiplication und 
Diviſion. er * 
95. Noch ein Paar Exempel von umgekehrten Ber- 
hältniffen. | En | 
1. Ein Brodt für a Gyr. wiegt 3 & 21 8. 3 Du. 
wenn der Himte Nogfen foftet 16 Ggr. was muß es wie⸗ 
gen, wenn der Himten 12 Ggr. foftet? 
Die Gewichtzahl verhält fich umgekehrt wie der Preis 
des Himtens, alfo ift der Anfah A 
12:16= 3% 218. 3 Du. : gefuchten, 
‘oder nach der gemeinen Art, .. 
| 13 Ggr. — 16 Gyr. — 3 8 218, 3 Qu. 
Hier iſt aber die Ordnung der Glieder ganz anders ale in 
der Srage — Man bdividire in jenem Anfage bie bey⸗ 
den erſten Glieder durch 4, das erſte und dritte durch 3, 
| 124 — 187% 1 Qu.: geſuchtem, 
welches alſo 4 a9 Loth find. u 
3. Der Parifer Fuß. verhält fich zum Rheinlaͤndi⸗ 
ſchen wie 1440 zu 1391, wie viel Rheinlaͤndiſche Fuß 
find 384 Pariſer? — Die Fußzahl verhält ſich umge⸗ 
—J a Rn 3 fehrt 
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kehrt wie die Größe des Fußes, alſo * bie Froporıion 


fo: 
. 13917 : 1440 == 3849.5: DR ER Rheinl. 5. 
Die gefuchte Zahl if 3972 Fr - 

96. Ein Kechnungsvortheil ift, daß man. den Un, 
terfchied der gefuchten Größe und der ihr gleichartigen 
ſucht. Man nimmt alddenn zum zweyten Gliede den 
Unterfchied der beyden andern Größen, Die Unterfchiede 

. ber Glieder entfiehen aus den vorhergehenden Gliedern 
nothwendig auf einerley Akt. 3. E. aus der Proportion 


12. 61.: 166. = 3Wart 3Qu.: geſuchten 


folgt | 
| 12 Gr.: 4 Gr. ar 3. On unterſchiede 
oder 3 Gr.: ı Gr == 3 6B 21. 3Qu.: 18678. 1Qu. 
welches mit dem gegebenen Gewichte 4 G29 L. aus⸗ 
macht. So auch in dem andern Exempel. Am bequem⸗ 
ſten iſt dieſes Verfahren, wenn die eu — Glieder 
umı unferfchieben fi nd, b 


gZuſammengeſetzte Verhaltniſſe. 


97. Oft beſtimmt ſich eine Groͤße nicht aus einer al. 
fein, fondern aus mehrern zugleich. - Alsdenn muß man 
unterfuchen, wie fie fich aus jeder allein beflimmen wuͤr⸗ 
de, wenn die andern beyſeite geſetzt werden. 3. €. Sins 
tereffen verhalten fich bey gleichen Zeiten und Procenten mie 
bie Capitalien; bey gleichen. Gapitalien und Procenten 
wie die Zeiten; bey gleichen Zeiten und Capitalien wie die 
Procente. Um die Intereffen zweyer verfchiebenen Capitas 

lien, bey verfchiedenen Zeiten und Procenten mit einans 
ber gu vergleichen, müßte man drey Anfäge nach der Res 
gelde Triimachen. Ag: 1000 Rthlr. zu 5 P. C. geben 
in 12 Monaten 50 ae Intereſſe; was geben 4000 
Rebe 


Die Arithmetit. 567 

Kehl. zu + P. C. in 18 Monat? Die drey einzelnen Pros 
portionen find folgende 

Capital) 1000 : 4000 = zofthlr.:; 200 Rthlr. 
Procente) 5: 4=200 » :;.160 « 
.. Monate) 12 : 18 =1060 . » ;:240 » 
und die gefuchke Intereſſe ift 240 Athlr. 
Hierinn befteht die Zuſammenſetzung der Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Das Verhaͤltniß 50 Rthlr.: 240 Rthlr. wird 
aus den Berhäleniffen der Capitalien, Procente und Mo» 
nate durch die Mittelglieder 200 Rehlr. und 160 Rthlr. 
zuſammengeſetzt. 

Das letzte Glied in jeber biefer Proportionen wird 
aus dem legten Gliede der vorhergehenden durch die Mul- 
fiplication mit dem folgenden Gliede jedes der componi« 
renden Derhältniffe und Diviſton mit dem vorhergehen- 
. „ben Gliede eben de8-Verhältniffes hervorgebracht. Das 

erſte ift aber das Product aus der gegebenen, der gefuch- 

„sen gleichnahmigen Größe. 50 Rthlr. in das folgende 
Glied des erften componirenden DBerhältniffes dividirt 
burch dag vorhergehende eben defjelben. Alſo entſteht dag 
gefuchte Glied aus dem gegebenen ducch die Multiplica- 
tion mit allen folgenden Gliedern der componirenden Ber- 
haͤltniſſe und Divifion mit allen vorhergehenden Gliedern 
berfelben. Daraus erhellt, wie man der Mittelglieder 
. entbehren, und alle Proportionen foniel ihrer auch ſeyn 
mögen, in eine einzige vereinigen koͤnne. 

98. Megel der Zufammenfegung der Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Man feße alle VBerhältniffe, wovon die geſuchte 
Größe abhängt, unter einander, fo daß in den ordentlis 
chen Verhältniffen dag vorhergehende Glied zu der gege⸗ 
benen, mit der gefuchten gleichnahmigen Groͤße, gehoͤre, 
das folgende aber zu der gefuchten Größe felbft, in den 
umgekehrten aber diefe Stellung der Glieder umgefehrt 
"werde. Das Product aller vorhergehenden Glieder giebt 
i Sn . dag 
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dag erfte Glied der Proportien, das Product ber folgen» 
ben dag zweyte, die. gegebene ‚mit der gefuchten Größe. 
gleichnahmige, das dritte, und die geſuchte Große iff dag 
vierte Glied. Jedes der componirenden Verhaͤltniſſe muß 
mit dieſen beyden Gliedern eine richtige Proportion ma⸗ 
chen, wenn alle uͤbrige Verhaͤltniſſe auf die Seite geſetzt 
werden. Nun wird, wie in jeder Proportion, die ge⸗ 
gebene Größe mit dem Producte der folgenden Glieder 
multiplicire und mit dem Producte der vorhergehenden 
dividirt. | | J— 
99 *) Das obige Exempel ſteht fo 
‚ Eapital fro00 40007 | — 
Procente 5: 4, == 50 Nthle + 240 Kehle, 
Monate, 12: 185 * 
Mann kann ſich hier des Aufhebens bequem bedies 
nen, wenn man mit den Factoren, die in dem erſten und 
zweyten oder dritten Gliede enthalten find, jenes md 
dieſe dividirt. Kr 


1888 nn may, 
Br AT BET 240 
hras Gig ‚62 * 


‚100. Zweytes Exempel. Toon Rthlr. zu 5 P. C. 
geben in 12 Monaten 50 Rthlr. Intereſſe; wie groß iſt 
das Capital, daß zu 4 P. C.in 18 Monaten 240 Rthle, 
Intereſſe bringe? a | F 

Die Capitalien verhalten ſich, bey ſonſt gleichen Uns 
ftänden, wie die Intereſſen; aber verkehrt wie bie 
Procente, und auch verkehrt wie die Zeiten. Die Pro⸗ 
portion iſt demnach folgendes | 

| — Suter 


*) Diefo Neael heißt die Regula de Quinque, wenn der 


eomponircnden Verhaltniſſe zwey find, die Xegula de 
Septem, weun derfelben drey find, und fo’feener, 
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Intereſſe P50 : 240” | | 
Procente⸗ 4225 = = 1000 Rthlr.: 4000 —2 
Monate (18: 124 | 
"  go1. Drittes Erempel. Es habe so Mann it 
16 Tagen einen Graben 409 Zuß lang, 10 Zuß tief, 
15 Fuß breit, ausgebracht: in wie viel Zeit werden 80 
Mann einen Graben 600 Fuß lang, 12 Fuß tief, 20 
Fuß breit ausbringen 2 
80:*507) 
400; 600 — 
— er 16 Tage : 24 Tage J 
| 1 * en 

102, Viertes Erempel. Es fönnen 30 Quadrat 
fuß Flaͤche mit 8 Cubiefuß Gyps 1 Zoll dick begoſſen wer⸗ 
den: wie viel Quadratfuß koͤnnen mit 10% Eub. Suß 
a2 Zoll dick begoſſen werden? 
28 us = 30 Qu. 5: 225 Du. F. 

v3 :;7 \ 
Die Nenner der Brüche moͤſſen durch die Multiplication 
mit denfelben auf beyden Geiten weggeſchaft werben, 
oder man dividiet, wie es hier angeht, auf derfelben Sei⸗ 
te wieder mit dem Nenner. | 


‚03; Wenn man das dritte Glied zu dem zweyten 
als Sactor ſetzt, und daß geſuchte zu dem erfien, fo hat 
man den Anfat nach des de Rees Methode. Das gefuch« 
te werde durd) * en , fo ſteht das zweyte Erempel 
wie folgt. 

*— 1000 Rthlr. Capital 


50 — 240 Intereſſe 
4 — 5 P. ©. 
18 — 12 Monate 


Die geſuchte Groͤße iſt das Produet der Zahlen rechter 
Hand dividirt durch die linker Hand geſtellten. Man 
Ang - wird 
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wird hierauf begreifen, wie die befannten Größen in den 
beyden Columnen zu flellen find,  weldyes man von de 
Rees nicht lernt, der auch) nicht die gleichnahmigen Ord- 
ßen neben einander ftellt, wie e8 doch .feyn muß, wenn 
man den Grund ihrer Gtellung begreifen fol, 

104. Bey der. Vergleichung der. Münzforten und 
Maaßen braucht man auch die Zufammenfegung der Bers * 
hältniffe, die hier den Namen der Kettenvegel bekoͤmmt, 
von der Art wie die Groͤßen zuſammengeſtellt werden. 
Ein Exempel wird dies gleich deutlich machen. Wie vicl 
Braunſchweiger Pfund ſind 100 Pfund Amſterdamer, 
wenn 55 Amſterdamer Pfund 56 Hamburger Pf. und 26 
Hamb. Pf. 27 Braunſchw. Pfund find? 

*Braunſchw. Pf. — 100 Amſt. Pf. 

55 Amſterd. Pf. — 56 Hamb. Pf. 

26 Hamb. PfF. — 27 Braunfhw. Pf. 
Man multiplicire die Zahlen rechter Hand in einander, 
und dividire dad Product durch das Product =“ beyden 
Zahlen linfer Hand, fo hat man dag Zacit 105433 Pf. 
Auf diefe Art verfährt man im jedem Falle, es mag bie 
Reihe fo lang feyn, mie fie wolle. Die Gattung rech⸗ 
‚ter Hand macht wieder den Anfang linker Hand, big daß 
man auf die Gattung koͤmmt, in welcher das Facit ge⸗ 
ſucht wird. 
| Denn 1 Amft. Pf. = $$ Hamb. B. — $$. % 
. Braunfch. Pf. alſo 1oo Amſt. PM == 100 . 4. 
Braunſchw. Bf. Die Zahlen linker Hand, oder bie auf 
derſelben Seite mit der gefuchten Groͤße befindlichen, Forme 
nen alfo in ben Divifor, die a Hand in ben Divi⸗ 
dendus. 

105. €8 ſoll einer 1000 Rubel von Petersburg 

nach Berlin uͤbermachen, und will wiſſen, wie viel dieſe 
ESumme in Berlin an Ducaten betrage. Der Petersbur⸗ 


ger Cours ſey Stuͤber; 20 Stuͤber machen einen 
Gul⸗ 
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Gulden Hol; 24 Fl. einen Spec. Thaler. Der Cours 
von Holland nach Berlin ſey 1423 endlich gilt ein Du | 
caten in Darin: 3 Bde. ad ber a. er der 

Ainfag ua * 

Ducaten — 1900 RL. si 
2 Rubel —95 Etüber . 
20 Stuͤbet⸗1Fl. — 
5Fl. — 2 ESEpec. Thlr. 
1000 Spee. Thlr. — 142 Thlr. Pr. 
3 Thlr. Pr. ¶aDuc. 
4497 Due: gleich 1000 Rubel r 


106. Die Darf ( 16 doth) fein Silber gelte in 
Hamburger Banco 27 MR 12 ſy, was gilt die Mark 13 
Isthiges Eilber in Hamburger Courant, wenn dieſes 215 

P. C. ſchlechter iſt als Banco? 


“na Hamb. Cour. — r Mark ız dh, Sr. 
ı6Martı3lih.S. — 13 Mark fein (16 löth.) 
ıMarffin  — 2718 12% Deo. 
100m8 Boo. — 121318 Cour. 


ıMarfı3 Wei. it Wet a7 ma 6 ßz 4 SHamb exrr. 


Die Geſellſchafts und Allegationgeechmung. 


107. Eine Zahl in. eben dem Verhältniffe in wehrere 
Theile zu theilen, in welchem eine andere gegebene einge⸗ 
theilt iſt, iſt eine Aufgabe, welche non der Anwendung, 
die man im gemeinen Leben oft von ihr macht, die Ge⸗ 
ſellſchaftsrechnuns genannt wird. 

3. €. drey Kaufleute haben zufammengefchoffen: A, 
‚1000 Rthlir.; B, 600 Rthlr.; C. 5006 Rthlr. in Sum⸗ 
ma 2 1x00 Rthlr. Cie haben damit 430 Rthlr. gewon- 
nen. Diefer Gewinn muß nach dem Verhältniffe ihres 
Zuſchuſſes unger fie getheile werden. Man theile alfo 

| bad 
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das eingeſchoſſene Capital fo wie eines jeben Zuſchuß in 
gleich große Theile, hier 21 jeder zu 100 Rthlr.; des⸗ 
‚gleichen den Gewinnſt in eben fo-viel Theile, fo fällt auf 
jeden der gleichen Theile des Zuſchuſes ein * des Ge⸗ 
winnſtes. Alſo bekommt A7, B-£ —C 3% von 420 
. NRehlr. oder die drey Theile-find 200, 120, 100 Rthlr. 
Oder: Wenn zu gutem Schießpulver auf ı Pf. Sal- 
peter, 6 Roth Kohlen und 4 Loth Schwefel geboren, wie 
viel gehören von jedem ju 1000 Pf.?. — Jene Meaffe 
wiegt 42 Loth, theilt man'alfo 1000 in 42 Theile, und 
nimmt davon 32 für-den Calpeter, 6 für die Kohlen, 
4 für den Schwefel, fo hat man 7613 27: Pf. Salpeter, 
1428 Pf. Kohlen, 952* Pf. Schwefel. Kuͤrzer theilt 
man mit 21, und nimmt nach der Ordnung 16, 3, 2 
Theile. 

108. In der Allegationsrechnung ſucht man das 
Verhaͤltniß der Theile einer aus mehrern Materien zu ma⸗ 
chenden Miſchung, fo daß die Miſchung ſelbſt einen be⸗ 
ſtimmten Wehrt bekomme. 
| 3. E. Es fol 14 loͤthiges Silber mit 9 löthigem 
vermiſcht werden, daß die Miſchung 12 Idthig werde, 
wie viel muß man von jeder Sorte nehmen? Man ſage 
wie 12 — 9 zu 14 — 12 oder wie 33 2, ſo die Men⸗ 
ge des 14 loͤthigen zu ber Menge des g loͤthigen. 

Dder: es will ein Weinhändler Wein zu 35 Rthlr. 
das Drhoft mit Wein zu 32 Rthlr. verwifchen, daß die 
Mifchung 28 Rthlr. wehrt ſey, wie viel muß er von je 
der Sorte.nehmen? Er fage: wie 28— 25 1 32 — 28 
oder wie 3 zu 4, fo die Menge des beffern Weines zu 
der Menge des fehlechtern. Das ift, er muß. 3 Oxhoft 
von jenem uud $ Oxhoft von diefem zu ı Orhoft nehmen. 


V. Arith 
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V. Arithmetiſche und geometriſche 
Progreſſion. 


109. Eine Progreſſion iſt eine Reihe von Groͤßen, 
vie nach einem gemeinſchaftlichen Geſetze aus einander ent⸗ 
ſtehen. Es find unzählig vielerley Progreſſionen moͤg⸗ 
lich. In der arithmetiſchen bat jedes Gleid zu dem 
vorhergehenden daſſelbe arithmetifche Verhaͤltniß, ‚in 
der geoinetrifchen daſſelbe geometrifche Verhaͤltniß. 2. 


€, arithmetifche Reihe, 5 
| 1,3,5, 7,9, 11, 13,15 2. 
| geometrifche Reihe, r Ä 
e 1,3, 9, 37, 81, 243, 729, 2187 &. 
110. Die Reihe ift eine ſteigende, wenn die Glies 
ber fo wie fie auf einander folgen, zunehmen; eine fals 
lende, wenn fie abnehmen. Jede ſteigende iſt eine fallen · 
de, oder dieſe jene, wenn man fie ruͤckwaͤrts lieſet — 
Jede Meihe befteht ihrer Narur nach aus ungählig viel 
Gliedern, wovon man oft nureine Anzahl herausnimmt. 
Menn man die angeführte arithmetifche rückwärts lies 
fet, fo komme man nad) der 1 auf verneinte Glieder, 
wiie man es zu nennen pflege, d.i. folche, die einen Des 
fect anzeigen, z. €. — 
—— 
Mann kann ſich die pofitiven Glieder als ein Steigen über 
einen gewiffen Punct, die negativen als ein Fallen dar: 
unter vorftellen, oder jene als Vermögen, dieſe als 
Schuld. In der geometrifchen fallenden Reihe kommt 
man auf Brüche, die immer fleiner, aber nie o werben. 
27: 9:3, l, 3 51 a4 750 
111. In der arithmetifchen Reihe, oder vielmehr in 
einem Stücke derfelben, werden aus dem erften Gliede, 
dem letzten Gliede, dem Unterſchiede zweyer nächften 
Glieder, der Anzahl, und der Summe aller, wenn Dre) 
be⸗ 
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bekannt find, die übrigen beffimme: In der geometri⸗ 
ſchen deggleichen, wenn man ſtatt Unterfchied Erponent 
fest. Dadurch fann man ? über jede Reihe 10 Angabe 
machen. . 


119, In der arithmetiſchen Reihe iſt der Unterfchich 
des erften und legten Gliedes fo vielmahl der Unterfchied 
zweyer nächfter Glieder als die Zahl der Glieder nach dem 
erſten die Einheit enthält — In der geometriſchen iſt 
ber Exponent des Verhaͤltniſſes zwiſchen dem erſten und 
letzten Gliede die ſo vielte Potenz des Exponenten der Rei⸗ 
he, als die Zahl der Glieder nach dem erſten anzeigt. 


+13. Die Summe eines Stuͤcks einer arithmetiſchen 
Reihe zu finden, ſchreibe man ſie ruͤckwaͤrts unter ſich 
ſelbſt, z. E. | 
1+, 3, 5, 7, 9, 11,13,15,17,109. 
19,17,15,13, II, 9, Tr 5r 3, I 
Die Summe je zweyer über einanderftehender ift diefelbe, 
nemlid) 20. Multiplicire man dieſe mit der Anzahl der 
Glieder, 10, und dividirt das Product durch 2, fo hat 
man die verlangte Summe 100. In jeden Falle ift die 
Hälfte des Products aus der Summe des erften und Ice 
‚ten Gliedes in die Zahl der Glieder die Summe ber Reihe. 
Als: die Summe aller ganzen Zahlen von ı big 1600 iſt 
500500. Die Summe aller ungeraben von ı bis 999, 
welche das soofte Glied ber Reihe find, iſt 250000, 
Die Summe aller geraden von 2 big 1000, iſt 250500, 


114. Die Summe einer geometrifchen Neihe, in 
welcher man das erfte Glied, das letzte und ben Exponen⸗ 
ten weiß, zu finden, multiplicire man daß letzte Glied 
mit dem Erponenten, ziehe von dem Producte das erfle 
Glied ab, oder wenn es eine fallende Meihe ift, dag gen 
dachte Product von dem erften Glicde, und bividire dem 
sinne durch den um 1 verminderten Erponenten oder 

in 
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In dem andern Falle durch Eing vermindert um den Ex⸗ 
ponenten. —— 

Der Beweis dieſer Regel wird aus dem Verfahren 


r 


für einen einzelnen Fall erhellen. Es fey 
#3 49-527 4814243 4+729=$ | 
to S die noch unbefannte Summe vorläufig bezeichnet. 
Alſo iſt, wenn man mit dem Erponenten multiplicirt, 
3-4-9+27-4+814+243-+729.4+2187 = 38. | 
Man ziehe gleiches von gleichem ab, ſo iſt 
9197 — ı=3S—S=2S$. 
nd 3.129 — S, oder 1093 = 5, 
In praftifchen Rechnungen wird oft eine arithmeti⸗ 
ſche und geometrifche zu fummiren aufgegeben. 

115. In einer arithmerifchen Reihe haben je zwey 
Glieder, die gleich weit von einander abfiehen, einerley 
arithmetifches Verhaͤltniß. Denn fie find alsdenn um 
gleiche Vielfache des Unterfchiedeg zweyer nächfter Glieder 
 unterfchiedenz „2. & in der obigen Reihe 7 und ı5;, 11 
und 19. — | — 
Umgekehrt: wenn zwey Glieder denſelben Unterſchied 
haben, wie zwey andere Glieder, ſo ſtehen jene ſo weit 
von einander als dieſe. 


1116. In einer geometriſchen Reihe haben je zwey 
Glieder, die gleich weit von einander. abftehen, einerley 
geometrifches Verhältniß. Der Erponent iſt nemlich dies 
felbe Potenz des Erponenten ber Reihe, 23. Er. in ber 
obigen Reihe 9 und 243; 81 und 2187. Umgekehrt 
gilt der Sa aud). | 

117. Wenn man alfo eine arithmetiſche und einegeoe 
- metrifche Reihe zuſammenſtellt, ſo daß die Glieder, web 
che einerley Etelle in jeder haben, als zufammengehdrige 
betrachtet werden; fo find die Glieder der geometriſchen 
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Reihe, geometriſch proportional, wenn bie zu iönen ges 
börigen Glieder der arithmetifchen Reihe arithmetifch pros 
gortional find; fo mie umgekehrt die in der arithmeti- 
ſchen Reihe arithmetiſch proportianal find, wenn die zu 
ihnen gehörigen: aus ber geometrifchen Reihe geometrifch 
proportional find. 

‚Dies wird ung den Weg zu der ziemlich ſchweren 
Theorie ber Logarithmen bahnen. 


VI. Die ——— 


118. Man nehme die arithmetiſche Reihe, 
0,1,2,3+ 4: 5, 6, 7,8, 9, 2 
And verbinde damit eine beliebige geomerrifche Reihe, als 
1,2,4,8, 16, 32,64, 128, 256, ꝛc. 

fo giebt jede Zahl der arithmetifchen Reihe die Potenz an, 
auf welche der Exponent der Reihe erhoben werden muß, 
unm den Exponenten des Verhaͤltniſſes zwiſchen 1 und des 
zu jener Zahl gehoͤrigen Gliedes in der geometriſchen Rei⸗ 
he zu haben. .3. €. 4 zeigt an, daß dag Verhaͤltniß 
1:16 bie vierte Potenz des Erponenten 2 zum Erpo 
nenten habe. 

Auch zeigt der Unterfchied zweyer Zahlen der arith⸗ 
metifchen Reihe die Potenz des Erponenten der geometris 
ſchen Reihe an, welche der Exponent des Verhältniffes 
der zu jenen Zahlen gehörigen Glieder in der geometrifchen 
Reihe iftz z. E. 4 als der Unterfchied der Zahlen 3 und 
7 zeigt an, daß das Verhältniß 8 : 128 zum Erponen» 
— bie vierte. Potenz von 2 habe, oder einerley mit dem 

: 16 ift. 
— 119. Die Zahlen der arithmetiſchen Reihe heiſſen 
die Logarithmen der zu ihnen gehoͤrigen Glieder der geo⸗ 
metriſchen Reihe, auf deutſch Verhaͤltnißzaͤhler. 


129. 


r 


Die Arithmetif, 7 


120. Die Logarithmen find alfo arithmetiſch pro⸗ 
portional, wenn die zu ihnen gehörigen Zahlen es geome⸗ 
trifch find (117). 3. Ex. 43 64 164 256, und. 
daher 2 — 6 — 4— Bi | 
. 121. Inder seithimetifchen — iſt das oiets Ä 
te Glied die um das erfte Glied verminderte Summe der 
beyden mittlern (75). Man finder alfo den Logarith— 
men des vierten Gliedes einer geometriſchen Proportion, 
wenn man die Logarithmen des zweyten und dritten addirt 
und davon den Logarithmen des erſten Gliedes abzieht. 
Sucht man den gefundenen Logarithmen in der arithme⸗ 
tifchen Reihe auf, fo hat man daneben in der geometrifchen 
Reihe dag vierte Glied der geomerrifchen Proportion. Dara 
ang erhellt,wie die ogarichmen bag Multipliciren in ein Ad⸗ 
diren, und dag Dividiren in ein Subtrahiren verwandeln, 

192, Ein Product fann man als die Bierte Propors 
tionalzahl zu 1 und den beyden Fattoren anfehen; alſo 
ift der Logarithmus eines Productes die Summe der Los 
garithmen der Fattoren. Denn der Logarithme von 1 
wird alemahl © gefeßt. Beſteht ein Product aus mehr 
Factoren, fo ift ber Logarithme des Products bie Sum⸗ 
me der Logarithmen der Factoren. 

123. Einen Quotienten kann man als die vierte Pro· 

portionalzahl zu dem Diviſor, dem Dividendus und der 
Einheit anſehen; alſo iſt der Logarithme eines Quotien⸗ 
ten der Unterſchied der Logarithmen des Disiſors und des 
Dividendus. Man nehme zuerſt noch den letztern als den 
groͤßern an. — 
Hieraus erhellt, warum t zum Logarithmen o hat. 
Die Einheit veraͤndert ein Product und einen Quotienten 
nicht; die o auch nicht die Summe und den Unterſchied der 
Logarithmen. 

123. Die kogarithmen wuͤrden noch keinen Nutzen 
haben, wenn man die Reihen ſo wie ſie (118) a 
Di 88 


s 
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Yich find, laſſen wollte. Es mürden gar zu viel Zahlen 
‚fehlen. Aber man gedenfe ſich in beyden Reihen zwiſchen 
je zwey Gliedern eine mittlere Proportionalzahl (77 und 
83) ſo hat man eine aus. den Hauptreihen durchs Eins 
fihalten ( Interpoliren) entftandene neue ſowohl arith» 
metifche als geometrifche Neihe. In jener ift der Unters 
ſchied halb fo groß ale in der urfprünglichen. In dieſer 
ift der Erponent die Duadratmurzel aus dem Exponenten 
der Haupfreibe. Hierauf fihalte man wieder zwiſchen je 
zwey Gliedern die mittlern proportionalen ein, und fo ime 
mer weiter, bis daß man alle ganze Zahlen von ı bie 
10000 oder noch weiter bis auf einen gemiffen Grad der 
Genauigkeit in der geometrifchen Neihe bekoͤmmt. Zieht 
man aug den berechneten Gliedern der geometrifchen eis 
he die ganzen und beynahe ganzen Zahlen heraus, und 
verzeichnet neben ihnen ihre Logarithmen, fo hat man tis 
nen Rogarithmifchen Canon, der in vielen Fällen zur 
Abkürzung der Rechnungen vortrefliche Dienfte thut. Was 
von der Hauptreihe erwiefen ift (121 bis 123), gilt 
auch von der interpolirten. on 

125. Die Verbindung einer geometrifchen und arith« 
metifchen Reihe, in welcher man aber zwifchen je zwey 
Gliedern eine unbeftimmt große Anzahl Mittelglieder ges 
denfen muß, heißt ein Logarithnifches Syſtem. Als 
lemahl fängt die geometrifche Neihe mie ı und die arith« 
mietifche mit.o an (122). Das zweyte Glicd der geo⸗ 
‚metrifchen Hauptreihe bekommt zum Logarithnien 1. Da 
dieſes Glied willkuͤhrlich ift, fo Fann man ungählich viel 
Ingarithmifche Syſteme bilden. Unter alen dieſen ift zum 
praftifchen Gebrauch am bequemften folgendes: 

O0, I, 2} 3? 4, 5 % 

I, 10, 100, 1000, 10060, 100000 X. 
Man hat mit unfäglicher Mühe fo viel Glieder in beyden 
eingefchoben, daß bie Logarithmen der ganzen Zahlen big 

— auf 
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auf die zehnte Decimalſtelle gefunden find, wiewohl fie in 
den gewöhnlichen Tafeln, die auch nur bis 10000 ges 
ben, nur big auf die 7te Decimalſtelle angegeben find, 
welches in den meiften Faͤllen eine uͤberfluͤſſige Genauig⸗ 
feit gewährt. | 
Zum Beyſpiel des Einſchiebens dient folgende Tafel, 

















Loga⸗ Loga⸗ Loga⸗ 
Zahl rithme— zahl riekmeli Zahl Irichme 
1000,0|3,000|12371:3[3,375]| 5623:3|3,750 
1333:5[3,125]13162.213,500|| 7498,8|3,875 








1778,3|3,250[ 42 6 9|3,625||10000,0|4,000 | 
- Die Zahlen der interpolirten geometrifchen Neihe find nue 
bis auf die Zehntheilchen berechnet; die Logarithmen find 
voͤllig richtig. Fahrt man mit dem Interpoliren fort, 
wozu man aber die angegebenen Glieder viel genauer. bes 
rechnen muß, fo erhält man endlich Zahlen, die von den 
ganzen wenig verfchieden find, und deswegen für die gan⸗ 
zen felbft genommen werben. 
So ift 3. S berechnet von ber 
Zahl | Logarithme || Zapl 
1333]3,1248301/3162|3,4999619 
1778|3,2499318||4217|3,6250036 
237113,37493161|562313,749968 | 
126. Die ganze Zahl oder o in jedem Logarichmen 
heiße die Charafteriftif oder Kennzifer. Sie giebt any 
zwiſchen welche Glieder der Hauptreihe die Zahl zu dem 
Yogarithnien fällt, und ift immer fo groß als die Anzahl 
der Zifern vor den Einern. Die Decimalbruͤche führen 
den Namen Mantiffe oder Zugabe. Cie zeigen an, bag 
wie vielfte Glied in der interpolirten Neihe die Zahl nach 
dem nächften Sliede der Hauptreihe if. 3.8. wenn man 
zwiſchen 1000: und 10000 einfchiebt 999 Glieder, ſo 
ift 4217 das 625ſte unter denfelben beynahe. Genauer 
a 802 aber 
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aber iſt dieſe Zahl, wenn man von 1000 bis mit 10000 
folgen loͤßt 10000000 Glieder, das 6250036ſte IRB 
unter denfelben. 

127. Aus den gewoͤhnlichen Zafeln, biebid 10000 
gehen, findet man auch die Logarithmen der ganzen Zahs 
len mit anhängenden Decimaltheilen, wenn in allenı nicht 
mehr ald 4 Zifern da find. 3. €. 


log. 1333 = ea: 
log. 133,3 = 2,1248301 
log. 13:33 = 1,1248301 
log. 1,333 = 0,1248301 


Dieſes gründet fic) darauf, daß log. 10= 1; — 100 
== 2; log, 1000 = 3 ift, alfo bey der Divifion der 
Zahl durch 10; 100; 1000 der Logarithme um 1; 2; 
3 vermindert wird. 


128. Den Logarithniug einer Zahl wie en 
Bit man — ziemlich genau durch Proportionaltheile: 
Wie ı zu zts oder wie 10 zu 4, fo der Unterſchied der 
beyden nächften Logarlthmen, nemlich 595 Zehnmillion⸗ 
theilchen, zu dem Unterſchiede des geſuchten Logarithmen 
von dem naͤchſtvorhergehenden, das iſt zu 238. Addirt 
man dieſe zu demſelben, ſo erhält man log. 7298,4 
— 3,8633277. _ Daraus wird logaritim. 72984 
== 4,8632277; oder log. 729,84 = 2,8632277. 
Hieraus erhellt, wie man die gewoͤhnlichen Tafeln erwei⸗ 
tern koͤnne. 

129. Zu einem Logarithmen die Zahl zu finden, 

fchläge man ihn in den Tafeln nach. Finder man ihn 
nicht genau in denfelben, fo nimmt man entweder den 
nächften Logarithmen, und die dazugehörige Zahl, oder 
man fucht dieſe Zahl durch Proportionaltheile genauer. 
3. E. Man. habe den Logar. 3,8632277, fo iſt der naͤch⸗ 
fe $, 8632039, und RN Zahl 7298. Ge⸗ 
Bauer 
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nauer iſt ſie, nach der in (128) angegebenen alas 
tion 7298,4. 

130. Hat der Logarithme zur Kennzifer eine Eleine 
ze Zahl als 3, fo ſucht man ihn doch mit der Kennzifer 
3 auf, und fehneidet von der Zahl fo viel Zifern ab, ale 
der Kennzifer Einer zur 3 fehlen. 3. E. Es iſt gegeben 
der Rogarithme 1,1248301. Man Er ihm die Kenn⸗ 
zifer 3, fo finder man neben ihm die Zahl 1333. Bon 
diefer ſchneidet man zwey Zifern ” und die geſuchte Zahl 
iſt 13,33. 

131. Die Logarithmen der — Brůche kom⸗ 
men in der ruͤckwaͤrts fortgeſetzten arithmetiſchen Reihe 
vor, und find Darum negativ (110). Memlich mit eis. 
. nem eigentlichen Bruche ald Z multipliciren, ift fo viel 
als mit $ disidiren. Nun ift log. $ = log. 4 — log. 
3 (123). Alſo muß man, wenn mit 3 multiplicirt 
werden foll, den Unterfchied der gogarithmen des Zahlerg 
. and Menners fubtrahiren. Desgleichen, wenn mit. eier 
nen eigentlichen Bruche, wie $ dividirt wird, da: diefeß 
fo viel ift, als mie + multipliciren, muß man den Unten 
fchied der Logarithmen des Zaͤhlers und Nenners abdiren, 
Da man nun fonft den Logarithmen des Multiplicatorg 
addirt, denjenigen des Divifors fubtrahirt, bier aber 
das Gegentheil thut, fo werden deswegen die Logarith- 
men der eigentlichen Brüche alg negativ, oder ale dag 
entgegengefeßte von den Logarithmen der umgekehrten, 
uneigentlichen Brüche angefehen. 

132. So wie maxr bey der Divifion einer kleinern 
Zahl durch eine gkößere jener eine oder mehr Nullen an— 
hängt, und den Duotienten in Decimaltheilen fucht, fo 
ift e8 auch hier am bequemften, dem Logatithmen des Di 
pidendug einige Einer zu leihen, den Logarithmen des 
Diviford abzuziehen, und bey dem Reſte die gelichenen Ei- 

ner mit — zu bemerfen. 3. €. 
| 90 3 1.3 
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l.3 = 0,4771212 (addirt 4) 
abges. 1.4 = 0.6020600 


1.4 = 3,8750612 —4 | 
Diefer Logarithme gehört, ohne bie — 4, zu 
7500, welche Zahl mit 10000, als deren Logarithme 
== 4 ift, dividirt, J giebt. 

133. So verfaͤhrt man auch, wenn der groͤßere ko⸗ 
garithme von dem kleinern in logarithmiſchen Rechnungen 
zu ſubtrahiren iſt. 

134. Gewoͤhnlich pflege man die beſtimmte Zahl ro 
zu leihen, und, wenn man e8 nöthig finder, es binter 
dem Logarithmen anzumerfen. 3. €. 

log. 3667 = 37533532 | 

log. 0,5667 = 9 7533532 — 10 _ 

Isg. 0,05667 = 8,7533532 — 10 

u. ſ. w. | | 

Die Mantiffa fucht man, wenn zu einem Logarithmen, 
dem 10 geliehen find, die Zahl geſucht wird, mit der 
Kennzifer 3 auf, und fchneidet für die Charafteriftif 9 ¶ 
vier Decimalftellen ab, für die —— 8 fünf, 
u. ſ. w. 





Gebrauch der Logarithmen. 
125. Man fol zu 94435 37635 3857 die vierte 
Propertionalzahl finden. 
log. 3763 = 3,5755342 

log. 3857 = 3:5802496 
71617838 
109. 9443 = 3. 9751100 

3,18606738 | 

Geſuchte Zahl, 1537. = 


136. 
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136. Der Logarithmus eines Quadrats iſt das dop⸗ 
pelte des Logarithmen der Wurzel, weil das Quadrat ein 
Product aus zwey gleichen Factoren iſt. Umgekehrt ift 
alſo ver Legarithme der an die Hälfte des Logarith 


men des Quadrats. 


Er. Aug 7301 mittelſ der Logarithmen die Qua⸗ 
dratwurzel zu finden. 
8 log. 7301 = 3,8633823 
Hälfte = 1,93 16911 
—— Geſuchte Wurgel = 85,45 — 
Das ‚zeichen - — bedeutet, daß die gefundene Zahl etwas, 
doch unter Sg, zu groß if. | 
Aus 9,730x die Quadratwurzel zu ziehen. 
log. 9,7301 = 19,8633823 — 20 
„Hälfte = 9,9316911 — 10 
| Gefuchte Wurzel = 0,8545. 

Es find dem Logar. des Duadrats 20 geliehen, damit, 
wenn das gelichene mit 2 dividirt wird, ber Logarithme 
‚der Wurzel To geliehen befonme. 

137.. Auf eine ähnliche Urt ift der Logarithme der 
Cubicwurzel ein Drittheil des Logarithmen des Cubus. 
Er. Aus 7301 die Cubicwurzel zu ziehen. 
log. 7301 = 3,8633823. 
Drittheil = 1,2877941 
geficchte Wurzel = 19,40 — 
Yus 0,7301 die Eubicmurzel zu ziehen 
log. 0,7301 = 29,8633823 — 3® 
Drittheil — ,9544607 — 10 
geſuchte Wurgel = 0,9007 + 
I 38. Die zwoͤlfte Wurzel aus 2 zu finden 
Ä | log. 2 = 08,3010300 | 
Zwolfth. — —- —— 
——— 4 


804 199. 
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139. Wenn von einem Capital die jaͤhrlichen Inter⸗ 
eſſen allemahl wieder zum Capital geſchlagen werden, zu 
finden, wie hoch dieſes nach einer beliebigen Anzahl Jah⸗ 
re anwachſe. 

Das Capital ſey 10000 Rthlr. berzind * — 
dert, fo wird das Capital jedes Jahrs mit 488 oder 2% 
multiplicirt, um dag Capital in dem. folgenden Safıre Ik zu 
haben. Die Eapitalien machen daher, nach der Folge 
er Sabre, eine geomefrifche Neihe aus, deren Exponent 
128 iſt, oder fie find das anfängliche Capital, nach der 
Reihe, in die Potenzen von I83 multiplicirt. Hier fol⸗ 
gen die Logarichmen diefer Potenzen und-fie felbft 


Logarithmen der Potenzen |Potenzen, 
log. 1,05 = 0,0211893| 1,0500 
zweyfach 0,04237861,1025 
dreyfach 9,0635679|1,1576 
vierfach  0,0847572|1,2155 
fünffach - Q,1059465|1,2763 
ſechsfach 0,1271358)1,3401 


2ofach 0,423780012,6533 
zofach 0,6356790|4,3219 
40fach 0,8475720,7.040@ 


Mit biefen Zahlen multiplicire man das Gapitel 10000, f6 
befommt man deffen Wehrt nad) Ablauf jedes Jahrs, wie 
folget Ä 
— rn 5s]jao]asa70| 
11025!151127631130143219 
I lese: — 

140. Man will wiſſen, nach wie viel Jahren ſich 
das Capital verdoppelt hat. Antw. Man dividire den 
Logarithmen von 2 durch den Logar. von 1,05. Der 
Quotient fälle zwiſchen 14 und 15, alfo iR das Kapital 

nach 
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nach 15 Jahren Thon über das doppelte angewachfen. 
Das doppelte fällt ziwifchen daß 14te und 15 Glied nach 
dem erften nemlich 10000. 

Dber, wenn ift dag Capital dreymahl ſo groß als 
das anfaͤngliche? Man dividire den Logarithmen von 3 
‚mit log. 1,05. Der Quotient fällt zwifchen 22 und 23. 
Alſo ift das Capital nach 23 Jahren fchon mehr denn 
dreymahl fo groß als anfangs, 

141. Ein gewiffes Capital (10000Rthlr.) fol 
nad) einer geriffen Anzahl Jahre (6 J.) bezahlt wer: 
den, ohne inzwiſchen Zinſe zu tragen. Wie viel iſt es ge⸗ 
genwaͤrtig wehrt, die Intereſſe zu 5 von Hundert gerech⸗ 
net? 
| Ein gegentwärtiged Capital ven 10000 Rthlr. ers - 
wächft nach 6 Jahren zu 13401 Rthlr. Alfofind 13401. 
Rthlr. die nad) 6 Jahren, ohne Intereſſe, fällig find, 


gegenwärtig 10000 Rthlr. wehrt; darum ſage man, wie 


‚13401 zu 100009, oder wie 1,5401 zu ı, fo 10000 
Rthlr. zu dem gefuchten gegenwärtigen Wehre. Man 
ſubtrahirt demnach den log. 1,3401 (oder den ſechsfa⸗ 
chen log, 1,05) von log. 10000. 


log. 10000 —' 10000000. 
I 1,3401 = 01271358 
3,8728642 


geſuchte Zahl: 7462 

Ueberhaupt multiplicirt man den log. 1,05 mit ber Anzahl 
ber Jahre, und fubtrahirt ihn alsdenn von bem Log. dee 
Kapitals, fo bat man den Logarithmen de gegenwaͤrti⸗ 
sen Wehrts. Hier ift eine Tafel der gegenwärtigen 
Wehrte eines Capitald von 10000 Rthlr. nach der An- 
zahl der Jahre, in melchen es fällig if. Cie machen 
‚eine geomegrifche Neihe aus, wo der Erponent 32 ift 


Do 5 | | 1 
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—— 203769 
907057835 30 2314 
3\8638|lel7a6a 401420 

142. Eine Wittwe bekommt alle Jahre aus einer 
Wittwencaſſe TOO Rthlr. ausgezahlt; wie viel find alle 
ihre fünftigen Penfionen gegenwärtig wehrt, wenn fie 
wahrſcheinlich 15 Fahre leben wird? Man muß hier von 
der geometrifehen Reihe in (141), nachdem fie mit 100 
dividirt iſt, die erften 15 Glieder funmtiren. Das ıste 
Glied ift 48,10. Das ı6fe ift 45:81. Dies fubtres 
hire man, ($. 114) von den erfien 95,24, und dividis 
re den Reſt mit dem — zwiſchen ı und +98, 
dem Erponenten, bag ift mit „I, oder „5, welches fo 
viel ift, als jenen Keft mit 21 multipliciren. So en 
hält man 1039 Rthlr. für ben gegenwaͤrtigen Wehrt ab 
ler 15 Penſionen. 

143. Ein Ehepaar zaͤhlt 20 Jahr an eine Wittwen⸗ 
taſſe jaͤhrlich 25 Rthlr. wie viel find dieſe zuſammen am 
Anfange der 20 Jahre wehrt, die SUR zu 5 von Hun⸗ 
dert gerechnet? 

Aufl. Man dividire bie Reihe ( 141) durch 400, 
teil 25 der fo vielte Theil vom 10000 ifl. Co find die 
gegenwärtige Wehrte jedes Beytrages 23,81; 22,68; 
21,590. ſ. w. big 9 42, von welchen allen die Summe 
zu nehmen iſt. Dieſe zu finden, wird erſtlich, wenn 
man das erſte Glied als das letzte betrachtet, daſſelbe mit 
dem Exponenten der ruͤckwaͤrts gelefenen Reihe, oder mit 
298% multipliciret, welches 25 giebt, davon das erſte 
Glied 9,42 abgezogen bleibt 15,58: Diefes dividirt 
"durch den Unterfchied zwiſchen dem Erponenten 1,05 und 
4, oder durch zz oder a, giebt. 311,60 Rthlr. als 
den gegenwärtigen Wehrt der 20 Beyträge. Eben bie 
ſes Capital auf dag Ende der 20 Jahre, in welchem die 
Ehe 
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Ehe durch den Tod des Mannes getrennt werde, redu⸗ | 
sirt, ift 826,8 Rthlr, 


Würden bon-7 Ehen mit bem zoften Jahre 4 durch 
den Tod des Mannes getrennt, ſo waͤre der geſammelte 
Vorrath der Caſſe von je 7 Ehen 5788 Rihlr., wovon 
für jede Wittwe 1447 Rthlr. zum goud kaͤmen, woraus 
fie demnach auf 15 Jahre eine Peuſion von 139 Rthlr. 
erhalten Eönnte, weil von 1039 Rthlr. auf fo viele Jahs 
re 100 Rthlr gezahlt werden fonnen. Da aber viele 
- Benfionen viel früher ausgezahlt werden, wiewohl einige 
‚auch fpäter, fo wird für einen jährlichen Beytrag von 
25 Rthlr felbft zu 5 P. €. Intereſſe, noch) feine Penfion 
von 139 Rthlr. verfichert werden fonnen, 

144. Die Baromterhöhen nehmen in geometrifcher 
Progreffion ab, wenn die Hohen von der Fläche der Erde 
an arithimetifch zunehmen ‚-in fo ferne man auf die Toms 
peratur und übrige Befchaffenheit der Luft nicht ſieht. 
Weiß man nun, tie hoch man ſteigen müffe, damit dag 
Barometer um eine Linie eder einen Zoll falle, fo kann 
man daraus für jede Barometerhöhe die Höhe des Stand⸗ 
ortes berechnen. 3. E. An der Oberfläche des Meers 
fiche das Queckſilber 28 3001 oder 336 Linien hoch; in 
einer Höhe von go Fuß über dem Meere fiche e8 335 Pis 
nien hoch, fo machen die Barometerhöhen für jede Zu 
nahme von go Fuß Hehe des Standorts eine geometri« 
fihe Progreffion aus, deren Erponent 338 iſt. 

Wie Hoch ſteht daher dag Barometer in der Hehe 
von 8000 Fuß über der Meeresflähe? Da gooo 
=. 80.100, fo iſt die dazu gehörige Barometerhöhe 
das 10oſte Glied in der geometrifehen Reihe nach 336 


Linien. Alfo muß man 336 mit der zooften mu von 
37% ——— 


los. 335 
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Ing. 335. = 23,5250448 
Iog. 330 = „2r5263393 hundertſte Potenz von 
9:9987955 — 10. 335 = 9,7423 
Hundertm. 9,87055 —1o 
108. 3360 =  2,52634 | 
2,39689 
geſuchte Zahl = 249,4 Lin. = 20 300 9 kin. - 

Oder: mie groß ift die Hohe über der ER 
wenn dag Ducdfilber 20 Z0U d. i. 240 Lin. hoch ſteht? 
Diefe 240 find das Product von 336 in eine gewiſſe Pos 
tenz von dem Erponenten 333; alſo iſt dieſe Potenz 

— 342 ; ber Erponeng der Potenz ergiebt ſich durch die 
Divifion der Logarithmen der Potenz und ihrer Wurzel. 
Weil beyde eigentliche Bruͤche ſind, ſo kehre man ſie um, 
und ſuche von den umgekehrten Bruͤchen die Logarithmen. 
Dieſe find Logar. 33$ = 0,0012945 ; und Logar. 248 
— 0,1461281. Letzterer dividire durch erftern giebt 
113,3, folglich ift 338 etwas über die 113te Potenz 
von 33$, und ebenfalls der umgekehrte Bruch von jenen 
die fo vielte Potenz von diefem. Folglich iſt 240 etwas 
mehr als dag 11 3te Glied inderMeihe. - Für jedes Glied 
haben wir go Fuß Hohe gerechnet, er haben wir go40 
Fuß bie zum ı rzten Gliede, und „iz von go oder 24 
noch big zu dem gegebenen Gliede. - iſo gehoͤrt zu einer 
Barometerhoͤhe von 20 Zoll, nach den gemachten Annah⸗ 
men, 9064 Fuß Höhe über der Mecresfläche. 
145. In der theorstifchen- Muſik werden die Tine 
durch Zahlen ausgedrückt, welche ſich umgekehrt wie die 
Längen gleich dicker und gleich ſtark gefpannter Saiten, 
‚oder birecte wie die Gefchreindigfeiten. der Schwingungen 
verhalten. Der Grundton-. heißt 1, die Dberoctave 2, 
jroifchen welchen 11 Tone fallen. Sollen die Intervalle 
ber Tine gleich feyn, fo muß man zrifchen 1 und 2 eilf 

| Zah» 
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Zahlen in — Progreſſion einſchieben. Die er⸗ 
ſte derſelben ift die ı2te Wurzel aus 2, die zweyte dag 
Duadrat diefes erften Gliedes, die dritte der Cubus, die 
12te ift die ı12fe Potenz oder 2, bie Oberoctave. Die 
121° Wurzel aus 2 ift ſchon in (138) gefunden, nem» 
lich 1,059 +. Die übrigen findes man, wenn man 
den ıaten Theil des Log. 2 nach der Reihe mit 25 3; 
4; u. f. mw. multiplicirt. Die Reihe felbft, und die da- 
zu gehörigen Tune, find in folgender Tafel verzeichnet. 
C Sn — 1,260 * 1,587 
Cis} 1,059]: F l1,335 FA 1,682 
D Tı,122| Fis]1,414|| B 1,782: 
Dis 189 G 1,498 H 1,888 
| | | | C Be 
Alle die eingefchobenen Zahlen find irrationafe, deren 
Wehrte nur big in den Taufendtheilchen richtig angeges 








ben find. Man nimmt aber ftart diefer Wehrte andere 


- Nahe kommende, deren Verhälenif zur Einheit fich in 
fleinen Zahlen ausdrücken läßt, teil dieſes ee 
verurſacht. Hievon in ber Pboſn mehreres. 


Eee re 22 712772277777 


Zweyter Abſchnitt. 
Die Elementar⸗Geometrie. 


I. Erklaͤrungen. 


i. Mr nehme dem phyfifalifchen Korper ale feine Ei⸗ 

genfchaften, big auf die Ausdehnung, und laf 
fe jeden Theil unmittelbar an den andern fich anfchlieffen, 
um ein zufanmmenhängendes Ganze zu erhalten, fo hat 


man ben Begriff von dem ie Körper. - — 
| 2. Die 
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gewiſſe Linien begrenzt, als eine Halbkugel, die Abfchnits 
Be einer Walze, eines Kegels. 

8. Zwey gerade Linien fchneiden fich entweder oder 
treffen einander gar nicht, fo meit fie auch verlängert wer« 
den. Wenn ſie ſich fehneiden, fo gefchiceht es in einem 
einzigen Puncte, teil zwey gerade Linien nicht mehrere 
Puncte gemein haben Fönnen, ohne in eins zu fallen (6). 
Menn fie fich nicht fehneiden, fo liegen fie entweder in 
zwey verfchiedenen Ebenen, ein Fall, den wir ganz bey 
Seite fegen, oder fie liegen in derfelden Ebene. In die« 
fem Falle heiffen fie parallele, oder gleichlaufende Li⸗ 
nien, wie AB und CD (Fig. 2). 

9. Die Lage zweyer gerader fich ſchneidender Linien 
iſt der Winkel derſelben. Man erflärt den Winfelauch 
durch die Neigung zweyer gerader Linien gegen einander. 
Durch zwey fich fehneidende gerade Linien kann allemapl 
eine Ebene gelegt werden. Denn durch eine derſelben find 
unzählig viel möglich, unter welchen mittelft eines belie⸗ 
bigen Puncts der andern Einie diejenige beſtimmt wird, in 
welcher auch dieſe Linie liegt. | 
10. Die Linien, welche einen Winkel einfchlieffen, heiſ⸗ 
fen feine Schenkel, wie AB, AC (Fig.3) der Durch 
ſchnittspunct A, beißt der Scheitel, Man benennt ei» 
nen Winkel durch die Buchftaben an feinen Schenfeln, 
wie BAC, den Buchftaben am Echeitel in der Mitte; 
oder deutet ihn auch durch einen eingefchriebenen Fleinen 
Buchſtaben'an. Ein Winfelmird durch Z bezeichnet. 

" gr. Nebenwinkel ſind BAC, BAD, dieeinenges 
meinfchaftlichen Schenkel AB, und die beyden andern 
AC, AD, in einer geraden Linie, nach entgegengefeß« 
fer Nichtungliegend haben. Die Winfel, beren Schenfel 
die verlängerten des andern find, nennt man Derticalwin- 
til als BAC, DAR. | | 


12. 
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12. Wenn die Néebenwinkel einander gleich find, fo 
find fie Nechte Winkel, wie BAC) BAD (Fig. 4) 
und. BA: Heißt: eine WEDT, ſenkrechte⸗/ erbrechte, per⸗ 
pendiculare Linie. Sind die Nebenwinkel ungleich, fo 
heißt der kleinere x: (Fig: 3) ein ſpitziger, der größere 
y ein ftumpfer Winken, beyde fie Winkel. - Ein 
rechter Winkel wird durch Rbezeichnet. 

13. Eine mit Linien begrenzte Ebene Heiße eine Fi⸗ 
gur. Figuren ſind entweder geradlinichte, oder krumm⸗ 
linichte oder gemiſchte, d: i. von getaden und krummen tür 
nien eingeſchloſſene · 

14. Die geradlinichten Fiauren werbden nach der Arts 
| zahl ber Seiten in Dreyecke, Vierecke, Fuͤnfecke — 
Vielecke eingetheilt. 

15. Ein Dreyeck, deſſen Seiten alle drey gleich ſind, 
iſt ein gleichſeitiges Dreyeck; ein Dreyeck mit zwey glei⸗ 
chen Seiten iſt ein gleichfehenklichtes. Die dritte Sei» 
fe deffelben geh die Grundlinie. Wenn feine Seite eis 
ner der andern gleich) ift, fo ift das Dreyeck ungleiche 

itig. 

echrwinkticht heißt ein Dreyeck, worinn ein Wine 
fel ein Rechter iſt; ſtumpfwinklicht, worinn ein Winfel 
ſtumpf iſt; ſpitzwinklicht, worinn alle Winkel ſpitzig 
find. In dem rechtwinklichten Dreyecke heißt die dem 
rechten Winfel gegen über fiehende Ceite die Hypothenu⸗ 
fe, die anliegenden Geiten die Katheten. 

16. Eine vierecfte Figur, worinn jebe zwey gegen⸗ 
einander über liegende Seiten parallel find, heißt ein Pa⸗ 
rallelogramm. Sind alle Winkel einer viereckten Figur 
rechte Winkel, fo ift fie.ein Rechteck (Rectangel), und 
wenn auffer den vier rechten Winkeln alle vier Seiten gleich 
fi nd, ein Quadrat. Eind die Seiten gleich, -aber bie 
Wintel ſchief, fo ift die Figur eine Raute oder Rhom⸗ 

bus, 
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bus. Sind zwey Seiten parallel, zwey nicht, fo iſt die 
Sigur ein Trapezium. 2 
17. Ein ordentliches (reguläres) Vieleck hat lau⸗ 

ter gleiche Seiten und Winfel. Ä | | 
| 18. in Rreig entfieht, wenn fich eine gerade Linie ° 
CA (Fig. 5), in berfelben Ebene, um den feften Punct 
C bemegt, bis fie wieder in diefelbe Lage koͤmmt; oder 
fie ift eine Figur, deren Puncte im Umfange von einem 
Puncte innerhalb gleichen Abftand haben, 

Der Punct C heißt der Mittelpunct; die Linie CA 
heißt der Halbineffer oder Nadius des Kreiſes; dag 
doppelte deffelben AB der Durchmeſſer; des Punctes 
A Meg ift der Umfang oder die ‘Peripherie. Eine ges 
tade Linie von einem Puncte der Peripherie F bis zu eis 
nem Andern G, bie nicht durch den Mittelpunck geht, 
heißt eine Sehne oder Chorde. Das Stüd FDG oder 
FEG der Kreisflaͤche heißt ein Abſchnitt oder Segment; 
das Stuͤck ACE zwiſchen zwey Halbmeffern und ihrem 
Bogen heißt ein Yusfehnitt oder Sector. 
| 19. Man muß fich zwifchen zwey Puncten eine ge⸗ 
rade Linie vorſtellen fönnen; man muß fie in Gedanfen 
auf beyden Seiten verlängern Finnen; man muß die Ent 
ftehungsart des Kreiſes begreifen Finnen. Sonſt fan 
man von der Geometrie nichts begreifen. 
\ 20. Eine gerade Linie muß man fich immer als ing 

Unendliche ausgedehnt nad) beyden Enden gedenken. — 
Alle gezeichnete geometrifche Figuren find nur Bilder von 
den immateriellen Figuren, die man fich mittelft des Ver⸗ 
ſtandes zeichnen muß. Mir Finnen Feine Puncte und 
Linien zeichnen, keine vollfommen ebene Fläche barftellen. 
| 21. Die allgemeinen mathematifchen Grundfäge, als: 
Amen Größen, die einer dritten gleich find, find ſich ſelbſt 
gleich; Gleiches zu gleichem addirt, giebt gleiches, u. dgl. 

führe ich nicht beſonders an — Geomesrifche Orundfäge 
ET ei) 7; 
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find ; durch zwey Puncte geht nur eine gerade Linie (zufolge 
der Erflärung); zwey gerade Linien fchlicßen feinen Raum 
ein, und koöͤnnen fich in nicht mehr als in einem Puncte ſchnei⸗ 
den; alle rechte Winkel find gleich. Aue Halbmeffer ei⸗ 
nes Kreiſes ſi ſind gleich. 


I. Lage der geraden, einin gegen ein: 
er. 


22. Die Nebenwinkel ſind allemahl zwey Rech 
ten gleich. Es ſeyn nemlich (Fig. 4) EAC, EAD 
zwey Nebenwinkel, und BA ſey eine ſenkrechte auf CD, 
foift EAC um den Winkel EAB kleiner als ein Mechter, 
und EAD um eben denfelben größer ale ein Rechter. 
Beyde find alfo zwey Nechten gleich. Auf der andern 
Seite von DC find DAF und FAC auch zwey Rechten 
gleich, alfo find alle vier Winfel rings um den Punck 
(auch wern * ſo viel ſind als man wi) vier Rechten 
gleid). — 

Alle Winkel, die an einer Epitze auf einer Seite ei⸗ 
ner geraden Linie liegen, ſind zwey Rechten gleich. 

23. Die Verticalwinkel ſind einander gleich. 
In Fig. 3 find x und z Verticalwinkel, y iſt jedes der⸗ 
felben Nebenwinkel. Folglich x y=aR, und 
ytz2=2R,cdox-y=y-+z, und, wenn 
man von den gleichen Summen denſelben Winkel y weg⸗ 
nimmt, x— zZ 

24. Wenn zwey in C fich ſchneidende Linien AC, 
BC (Fig. 6) (ich Berftehe hier und in der Folge immer 
gerade) von einer dritten DE in A, B gefchnitten wer⸗ 
den, foift in dem Dreyecke CAB der Bud CAB 
Eleiner als der äuffere CBE. 

Man fehiebe den Winkel CBE mit dem Schenkel 
BE auf der Linie AE nad). A hin, fo rückt der Durch» 


ſchnitt 
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ſchnitt des Schenkels CB mit AC auch nach A bin, und 
zugleich näher nach dem Scheitelpuncte des fortgefchobes 
nen Winkels. Er fey inc, wenn B in bift, ſo iſt cbE 
== CBE, und. cb fleiner als CB. Wenn BinAan ı 
langt, fo fälle C auch in A, und der ganze Schenfel 
des Winkels FAB = CBE fällt über CA hinaus, 
Solglich it CAB kleinerald CBE. 


25. Es ſey der Winkel FAE größer ald CAE 
(Fig. 6); man fchiebe den Winkel F AE mit dem Schen- 
kel AE auf eben diefer Linie AE fort, ſo muͤſſen, ba AF 
ganz jenfeit® AC in Abficht auf AE liegt, immer gro⸗ 
Gere Theile von AF fich durch AC durchgefchoben haben, 
in der Maaße, daß der Echeitelpunct des Winfeld auf AE 
fortruͤckt, als in b das Stuͤck be, In B das Stüd BC, 
Wäre es möglich, daß fich die ganze unbegrenzte Linie FA 
durchſchieben koͤnnte, fo daß irgendwo in G die unbegrenz⸗ 
te Linie GH, melche mit AE denfelben Winkel wie FA 
macht, die gleichfalls unbegrenzte AC nicht ſchnitte, fo 
müßte zwiſchen B und G ein Punct feyn, im welchem der 
Yebergäang vom Schneiden zum nicht Schneiden gefchähe, 
Hier müßte man alfo beyde gerade Linien als zufammen 
vermifcht fich gedenfen, welches der Natur der geraden 
Linie wwiderfpricht. | | 

Folglich erhellt, daß zwey Linien, wie AC und 
GH: die mit einer dritten AE nad) derfelben Seite un 
gleiche Winkel machen, fich nothwendig fchneiden. j 

Iſt der duffere Wintel HGE größer als der innere . 
entgegengefeßte CAE, fo fehneiden fie fich auf eben ber 
Seite von AE; ift.aber DAa fleiner als AGB, fo 
Schneiden fie fich auf. ber entgegengefegten Eeite von AE 
wo ber innere Winfel CAB, der Berticalmwinfel von 
D Aa fleiner ift alg der äuffere HGE, der Verticalwin⸗ 

kel von AGg. | | 


felswinfel AGH, GHD gleich find. 
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Man kann den Satz auch fo ausdruͤcken: Wenn 
zwey gerade Linien von einer dritten fo geſchnitten wer- 
den, daß die Summe der bepden innern Winfel kleiner 
oder größer iſt, als zwey Nechte, ſo ſchueiden fich die 


beyden Einien auf derjenigen an wo die Summe klei— 
ner als zwey Rechte iſt. — 


26. Es werden die beyden idien AB, CD (Fig; 
7) von einer Linie EF unter gleichem Winfel gefchnitten, 


fo daß der Äuffere Winfel EGB gleich ift dem innern ent. 


gegengefugten ‚EHD, fo ſchneiden ſich AB und CD 
nicht, ‚oder find. paralicl. 


Denn wen fie fich ſchnitten, ſo wire jene Winkel 


ungleich (24) 


27. Eben dieſe Linien ſind parallel, wenn die Wech⸗ 


Denn wegen der 
gleichen Verticalwinkel AGH, EGB find EGB und 


EHD gleich, alſo find.die Linien parallel (26). ' 
28. Auch find fie parallel, wenn die beyden innern 


entgegengeſetzten zuſammen zwey Rechte ausmachen. Denn 
wen HGB +-GHD=.2R, 


fo ift, weil HGB 
--EGB=2R fin, GHD =EGB, aß, wie 
in (26). 

29. Die einien AB, CD (Fig 2) ſeyn parallel; 
eine dritte EF fehneide ſie in Gund H, fefind 1) der duf. 


ſere und innere entgegengefegten Winkel fich gleich; 2) die 


Wechſelswinkel ebenfalls, und 3) die beyden innern ent⸗ 


. gegefeßten Winfel machen zwey Nechte aus, 


Denn wenn der äuffere und innere Winkel ſich un⸗ 


gleich find, fo ſchneiden ſich die beyden Linien (25). 
Sind aber diefe Winfel Meich, fo folgt das zweyte und 
dritte gleich daraus, umgefehre wie in (27 und 28). - 


30. Sind zwey Linien BC, be (Fig. 6) einer 


beiten FA parallel, fo find fie einander ſelbſt parallel. 
u fie werden ki * drey von einer ſchneidenden 


Li⸗ 
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Linie DE unter demſelben Winfel gefchnitten, fo daß 
DAF = Dbc = DRC, folglich find be und BC 
parallel (28). 
31. Die Linie FA (Fig. 6) bemege fich laͤngſt 
AE unter demſelben Winfel, fo ſchneidet fie eine andere 
AC in jeder Page gleichfalls unser demfelben Winkel. 
Nemlich, wenn FA in die Lage CB fdmmt, fo find, we⸗ 
sn CBE=FAE, bie £ininCB, FA parallel, folg- 
ihit FAC=ACB 
Auf der geraden Linie A C haben alle Theile diefelbe 
Kichtung gegen AE, auf AF gleichfalls. Die Rich: 
fung auf ber letztern verändert ſich nicht, weil. die Linie 
bey ihrem Fortruͤcken diefelbe Lage gegen. AE behalten - 
ſoll; folglich behalten die Theile auf AC and BCi immer 
gleiche Lage gegen einander. . 
+32. In jedem Dreyecke ACB (Fig. 6) if die Sum» 
me der drey Minkel zwey echten gleich. Denn man 
ſchiebe eine Seite CB parallel mit fich nach A in: AF, fo 
it DAF=ABC (29 ur. 1); FAC=ACB (29 
nr, 2); CAB== CAB. Wer DAF + FAC 
cAB= = 2R (22) alfo ABC + ACB ° CAB 
z=3aR. 


I. Se der Dreyecfe und Folge 
| rungen. 


en In den beyden Dreyecken ABC, abe (Fig. 
'8) feyn die Seiten AB —= ab; AC = ac, und ber 
eingefchloffene Winkel A = a, fo ift die dritte Eeite in 
beyden diefelbe, BC — bc, und die den gleichen Sei⸗ 
ten gegen über liegenden Winkel find gleich, B— b; 
#573 
So wie man materielle Figuren durch die Ueberein⸗ 
auderlegung mit einander vergfeicht ; fo lege man auch 
p 3 hier 
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bier im Verftande die beyd Kg — auf einander, daß 
a auf A und,ab, auf, aa e; folglich füllt wegen der 
gleichen Minfch, ac A J und wegen der gleichen 
Groͤße der Linien, b auf B, 8 auf o. baber cbaufCB, 
weil zwiſchen den zwey ‚PuhetenP, ne he! eine einzige 
gerade Rinie Kate findet; daher v — dag Dreyeck abe 
das ABC, und es ftb—B; = en 

Dber, in einem Drepeike ABO" Bird aus AB, 
AC und A die Rage der Puncte, R, C, mithin BC’nebft 
den Winkeln B und C beftimmr; Folglich find alle Drey⸗ 
ede, worinn Ab, AC, A die ‚gegebene Größe haben, 
. ganz diefelben. 

34: In den Dreyecken ABC, abc (Fig. 8) fey 
AB=ab; Ama; Bm=bh, fo find die ben gleichen 
Winkeln gegen über tiegenbe Seiten gleich, AC ac, 
BA be, und C=c. 

Man lege wiederum die Dreyecke auf einander, daß 
a auf; b auf B falle, fo faͤllt ac auf AC,.bc auf 
BC,,und der Durchfchnittpunet c aufC (21 )! daher 
decken m ch die, Dreyecke einander, und 8 ift Ac— = ac; 
Be zu.hc; Ca e. 

Dover: in einem D Dreyecke AR C wird aus einer Sei» 
te und den anliegenden Winkeln die Rage und der Durch« 
ſchnittspunct der beyden andern Gtiten, folglich ihre 
Größe und der von ihnen eingefchloffene Winkel beftimmt. 

35. Weil der Winkel B, als die Ergänzung von A 
und C zu zwey Rechten, durch diefe gegeben oder beſtimmt 
wird (32), fo folgt die Gleichheit der Dreyecke ABC, 
abe auch aug der Gleichheit der Seiten AB und ab; ber 
Minfel Aund a; C undc. 

36. Eind zwey Seiten AC, BC eines Dreyecks 
ABC (Fig.9), fich gleich, fo find es auch die gegenübere 
liegenden Winkel — _ Denn man gedenfe fich daffelbe 
Dreyeck mit der Seite AC auf BC gelegt, fo fälle BC 

auf 
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auf AC, AaufB, Bauf A, AC auf fich ſelbſt, unb | 
der Mintel A deckt den Winfel B oder ift ihm gleich. 
37. Sind ‚die beyden Winkel A und B gleich, fo 
find die gegenüberftchenden Geiten AC, BC gleich — 
Denn man gedenke fich daſſelbe Dreyeck mit der Seite AB 
i B aber verwechſelt, gelegt, 


auf AB, die Winkel A und, 
fo faͤlt AC auf BC und BC auf AC, badurd C auf 
C, weil zwey gerade Linien fich nicht in zwey Puncten 
ſchneiden Finnen, Daber it AC=BC. | 
| 58. In einem glechfeitigen Dreyecke find alle drey 
Winkel gleich, nemlich jeder 5R 
29. If in dem Dreyecke ABC (Fig. 10) die Sei⸗ 


te AB größer als AC, fo ift der. jenergegen über liegende 
Winkel C größer als der AC gegen über liegende B. — 
Denn man nehme ADAC, indem man aus A mit 
dem Halbmeffer A CU einen Kreisbonen beföhreißt, und zie⸗ 
he CD, pitZACD=ADC; aber ACB iſt grö- 
fer als ACD oder ADC, und AD C.ift größer als B 
(24), folglich ift noch vielmehr A CB großer als B. 

40. Umgefehrt: dem groößern Winkel ACB ſteht bie 
groͤßere Seite AB gegenüber. Denn wäre B größer als 
ACB, fo müßte au AC größer als AB feyn (39). 

41. Daher ift in jedem Dreyecke ACB (Fig. 11) 
“die Summe zweyer Seiten AC, CB größer als die drit⸗ 
te AB. — Denn man nehme auf der verlaͤngerten AC 
"dag Stuͤck CD = CB und ziehe DB, fo ift in dem 
gleichfchencklichten Dreyecke BCD ber Winkel D= 
CBD, daher D fleiner als ABD, und in dem Dreyedfe 
ABPD iſt AB kleiner als AD, oderag AC+ CB (40). 
42. Wenn die drey Seiten eines Dreyecks ACB 
' (Fig. 8) den drey Seiten eines andern 20 b gleich find, 
fo find die Dreyecke gleich, und die den gleichen Eeiten in 
_ jedem gegen tiber liegenden Winfel find dicfelben. — Denn 
man lege fie an einander, mie in (Fig. 12) gefchehen 
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ift, die eine. Seite ab anfi-dieribr gleiche AB, ac ne⸗ 
ben AC auf der ‚andern Seite von AB. und bene 
ben BC; ziehe hierauf Ce. Faͤllt diefe innerhalb bey⸗ 
der. Drepecke, ſo iſt in dem gleichſchenklichten Dreyecke 
CAds der Winkel CAc:=r AcCe und: in dem gleich» 
ſchenklichten Dreyecke CBe der Winkel BCe = BcC; 
daher dieSumme ACB = AcB, folglich. find die D Drey⸗ 
ecke ACB und AcB gleich (33). In dem Falle, daß 
Ce auſſerhalb der Dreyecke faͤllt, iſt der Unterſchied der 
gleichen Winkel bey C und c derſelbe. Geht Oc duch 
B, fo find die Winkel bey B en Dieſer Sal verdient 
eine befondere Anführung. ‚ 

43. Wenn im den sep, A rechtrsinflichten Dreyecken 
ABC, ABD (Fig. 13) die Hypothenuſe BC —=BD 
und die eine Kathete AB AB, fo find! die. Dreyecke 
gleich — : Denn man lege ſie mit der gemeinfchaftlichen 
Kathete AB an einander, fo machen die: beyden andern 
Katheten AC, AD ein gerade Linig ans, wegen der 
rechten Winfel bey A. Dadurch entſteht aus beyden dag 
gleichſchencklichte Dreyeck BCD. in welchem CD. 
Alſo iſt auch der dritte Winkel AB C:== ABD als das 

Complement zu zwey Rechten, jener von A, und O,die⸗ 
ſer von A und D derfilbe: — die Durpede 
ABC und ABD gleich ELITE 

44. Aufg. Ueber CD durch. den- punct A (Fig. 
13) ein Perpendifel, aufzurichten. —— ;" Man nehme 
_ CA=AD, und befchreibe über C D- “ein: :gleichfeisigeg 

oder gleichfchenflichteg Dreyeck/ indem man mit CD, oder 
einer andern Binie die nur groͤßer als AD ſeyn muß, aus 
Cund.D Kreisbogen beſchreibt, die fich in Bſſchneiden. 
Die Dreyecke BAC, BAD find, wegen (42) gleich; al 
foBAC=BAD, folglich. beybe Rechte (12). 
45. Aufg. Aus dem Puucte B aufferhalb-der einie 
COD auf Die. ein Perpendilel zu Pe (Fig. 14). — 
Dan 
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Han beſchreibe aus B mit einem hinlaͤnglich stoßen Halb⸗ 
meffer einen Kreis, der CD MC und D fejneide. Ue—⸗ 
ber CD befehreibe man auf der andern Seite dag gleich» 
feitige oder gleichſchenklichte Dreyeck CED, jiche BE, 
welche CD in A ſchneide, fo fo if BA das verlangte Per⸗ 
pendikel. 
Man ziehe noch BC, 3D. ſo ſind die Dreyecke 
BCE, BDE gleich (42), folglich auch die Winkei bey 
B., daher die Dreyecke BAC, BAD (33) und daher 
die Winfel bey A. 

46. Das Perpendifel aus der Spike eines gleichfeis 
tigen Dreyecks auf die Grundlinie, theilt dag Dreyeck, 
die Grundlinie und den diefer gegen über ſtehenden Winfel 
in zwey gleiche Theile. 

47. Aufg. Eine'gegebene Linie ch (Fig. 14) in 
zwey gleiche Theile zu theilen — Man befchreibe über 
CD bie gleichfchentlichten Dreyefe BCD, ECD, md _ 
siehe BE, fo theile diefe die CD in zwey gleiche Theile, 
| Der Verweis wie in (45). 

48. Aufg. Einen Winkel CBD (Fig. 14) in 
zwey gleiche Theile zu theilen. — Man nehme auf def 
felben Schenfen BC==BD, jiche CD, beſchreibe über 
CD das gleichfchentlichte Dreyeck CED, ziche B E, fo 
theilt diefe den Winfel B in zwey gleiche Theile. en 

Der Beweis wie in (45). 

49. Aufg. Ein Dreyeck abe (Fig. 8) zu jeichnen, 
das einen gegebenen ABC gleich ey — "Mar nehme 
ab—AB, und befchreibe aus a mit vera meffr 
AC, aus b mit dem Halbmeffer BC Kreisbogen, bie 
ſich in c fchneiden , ziehe ca, cb, ‚fe iſt das Aachb— 
ACB. Aus (42). ae 

50. Aufeben die Art Siegel man mit drey ge⸗ 
gebenen Seiten ein Dreyeck; nur muͤſſen zwey Seiten groͤ⸗ 
Ber ſeyn als die dritte (41). 
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51. Aufg. Einen Winfel a gu zeichnen, der einem. 
gegebenen A gleich ſey (Fig 8). — . Auf den Gehen 
Feln des Winkels A nehme man die Pruncte c,B, C, belic« 
big, ziehe BC, und verzeichne dag dem, Dreyecke ACB 
gleiche Dreyeck acb, fo ift der Winfel, welcher. der Sci⸗ 
te be BC gegen über liegt, dem A gleich. (42). 

52. Aufg. Einer Linie AB; durch einen gegebenen 
Punct C’auffir ihr eine Parallele zu ziehen (Fig. 15). 
— Man ziehe die woillführlichen Ch, CA, verzeichne 
über CA das dem Dreyecke ABC gleiheDrepef ACD, 
worinn CD=AB u AD=BC, feift CD mit 
AR parallel — Denn. die Winfel CAB, ACD find 
gleich (42); alfo ſind AB,CD parallel (27). 

53 Aufg. Aus zwey Seiten AB, BC mir dem 
Winkel B ein Parallelogramm zu zeichnen. (Fig. 15). — 
Man ziehe AC, und vergeichne dag Dry ACD= 
ABC wie in (52), fo ift erſtlich CD parallel mit AB; 
zweytens wegen der gleichen Winfel ACB, CAD (42) 
find au BC, AD parallel (27). 
| 54 In jedem Parallelogramm ABCD (Fig. 15) 
find 
I bie gegen über ſtehenden Seiten AB und CD, BC 
und AD gleich, ober Parallelen zwiſchen Parallelen find 
‚gleich. — Denn man ziehe die Diagonale AC, fo ift, 
wegen der gleichen Wechfeldwinfel CAB==ACD und 
ACB=DAC (29, nr. 2), dad Dreyeck ACB = 

ACD (34): folgib AB= CDund BC=AD. 
| U. Die nach der Diagonale entgegengefeßten Winfel 
eines Par de hg A und C, oder B und D find 
gleich, 
55: Die Diagonale durch die Ecken gezogene Li⸗ 
nie) theilt ein Paralslogramm. in zwey aleiche Theile. 
| 56. Wenn in einem Viereck ABCD (Fi ig. 15), die 


wey gegen über ſtehenden Seiten AB, CD gleich und pa» 
rallel 
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raltel find, fo ift. die Figur ein Parallelogramm — Denit 
man siehe bie Diagonale AC, fo find die Wechfelgwinfel 
TAB, ACD gleich, ‚folglich das Droye ABC = 
CDA (33), und alſo Z ACB=CAD, daher CB 
parallel mit AD. 

57. Aufg. Ein Rechteck fu geichnen (Fig. 16) — 
Man ziehe auf AB die fenfrechte CB, nehme darauf bie 
teillführlichen oder gegebenen Linien AB, CB, ziehe CD 
parallel mit AB, und AD parallel mit CB (52), fo if 
das Rechteck gezeichnet, In diefem fmb alle vier Winkel 
echte (29. nt. 3). 

58. Man nchme AE == AD, ziehe EF parallel 
mit AD, fo hat man cin Quadrat AEFD, in welchem 
alle Seiten gleich, und alle vier Winkel Rechte find. 
59. Daß Perpendifel FE von einem Puncte F auf 
eine Linie AB, mißt den Abftand des Punctes F won dies 
fer Linie — Der Abftand einer Linie DC von der mit 
ihr parallelen AB wird geineffen durch dag Perpendifef 
FE von einem Puncte der erften auf die letztere — Gol« 
che Verpendichel ſind Parallelen (27), alfo fich gleich 
(55). . Darum heiffen Parallelen auch gleichlaufende, 
Wenn man auf AB ziven gleiche Perpendikel AD, BC 
feßt, und bie gerade DC zieht, fo ift DC parallel mit 
AB. Auf folche Art sieht man auf dem Felde Paral⸗ 
lelen. 
60. Eine vieleckigte Figur, wie Fig. 17, abzuzeich⸗ 

nen, zerfaͤlle man ſie durch Diagonalen in Dreyecke, und 
verzeichne jedes Dreyeck neben dem andern in der gehoͤri- 
gen Lage. Nimmt man die Seiten und Winfel nad) Be 
lieben an, fo beſtimmen ſich immer drey Stüde aus den 
übrigen. Nemlich, wenn man alle Seiten annimmt, fo 
ergeben ſich Die drey letzten Winfel bey der Zuſammenſe⸗ 
"gung der Figur von felbft; oder 2) menn man alle Win« 
kel bis auf einch, und alle Seiten bis auf zwey annimmt, 
die · 
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diefer übrige Winkel und die zwey anliegenden Seiten; 
oder 3) wenn Man alle Seiten bis auf eine und alle Win⸗ 
kel bis auf zweh ciünimmt, diefe Seite und * beyden an⸗ 
liegenden Winkel 7 a mann 5 

Bey Feldvermeſſungen, wenn man 1 alle Seiten und 
Winkel eines Foldes aufnimmt, und ſie, jene nad) einem 
verkleinerten Maaßſtabe, aufs Papier trägt, hat man 
hiedurch eine Probe von der Richtigleit der Meffüngen. 
Denn die drey Stuͤcke, toelche fich bey der Zeichnung auf 
eine jener drey Arten aus den’ Übrigen beſtimmen muͤſſen 
mit beit gemeſſenen uͤbereinſtimmen. 

Gt. Die Summe aller Winkel einer jeden geradli⸗ 
nichten Figur iſt zweymahl ſo viel Rechten gleich, als die 
Figur Seiten hat, weniger vier Rechten. — Denn bie 
Summie aller Winkel iſt fo groß als die Summe der Win⸗ 
kel in allen den Dreyecken, worinn die Figur zerfaͤllt, als 
fe zwehmahl fo viel Rechten gleich. Nun iſt die Anzahl 
biefer Dreyecke fo groß als die um zwey verminderte An⸗ 
zahl der Seiten, weil den beyden aͤuſſerſten Dreyecken 
zwey Seiten, jedem der andern eine Seite zugehören. 
62. Wenn man die Seiten der Figur jede nach ders 
felben Seite Hin verlängert, fo ift die Summe der duffern 
Winkel vier Rechten glei” — Denn diefe duffern mas 
een mit den innern zweymahl fo viel Nechte aus als Sei⸗ 
ten da find. Da nun die innern fo viel Rechte weniger 
vier find, fo machen die äuffern dieſe vier Rechte aus. 

'63. Perpendikel und Parallelen zu ziehen, “bedient 
man fich bey Zeichnungen am bequemften eines rechtwink⸗ 
lichten Drehecks und eines Linials, am welchem man jes 
nes beliebig Verfchiebt. Das Anfchlaglinial dient auf ei 
nem Meißbrette fehr geſchwinde Parallelen zu ziehen. 
Dreyecke, oder je drey Puncte einer Karte, trägt man 
durch einen dreyfuͤßigten Zirkel uͤber. Man kann ſie durch 
paralleles Abſchieben uͤbertragen, wenn man Vorzeich⸗ 

nung 
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nung und Machmichnuns auf eine Tafel Ingen kann. Oder 
man fchließt beyde in ein Rechteck ein, uud mißt bie Ente 
fernung jedes uͤberzutragenden Puncts hon ↄwr — 
— — Seiten des Dede 02. 


ii 


Wi Nebnlicheit de der Figuren. 


64. Man Re auf: eine Rinie AM (Fig. 18) eine 
beliebige Anzahh gleicher, Theile. A B = BC = CD uf 
f. ziehe durch die Theilungspuncte die Parallelen Bb,Cc, 
Dd&c. aneine Linie AN „ welche jene in. A fchneidet, fo 
werden auf dieſer eben fo viele, - unter ſich ‚gleiche: Theile 
abgeſchnitten, als auf jener. 
Denn man ziehe durch. die Puncte b, c, d &c. die 
Parallelen bboc dd&ac. mit AM, ſo ſind dieſe den 
Theilen BC, CD, DE, &c. gleich (54). In den 
Dreyecken ABb; bb’c,.ccd, &e. find bie Winkel bey 
A, b, cu, de. gleich (29, ar. 1) fo auch die Winkel 
AbB. beb,cde' &ce. alſo auch die Winkel bey B, b 
c’ &e. folglich find; die Dreyecke gleich (34) und die Sei⸗ 
sen Ab, be, cd &c. find alle einander gleich. 
65. Hieraus erhellt, wie man eine gegebene. Linie 
Af in,eine beliebige Anzahl. gleicher Theile, 4. E. 5, thein 
len koͤnne. Man jieht eine andere beliebige AF, träge 
‚darauf die ‚gegebene Anzahl Theile von beliebiger Größe, 
zieht Ff, und mit diefer bie Parallelen Bb, Ce uf. f 
welche auf Af die verlangte Anjzahl gleicher Theile ab⸗ 
ſchneiden. 
66. Man uabıne. irgend einen Theilungspunet D uf 
"AM und ben dazugehörigen dauf AN, pit AD:AF 
“—Ad:Af —  Da,die vorhergehenden Glieder AD, 
Ad gleich viel Theile enthalten,. die nachfolgenden AF, 
Al ebenfalls, und die Sheile ig AD und AF, fo wie 
“im Ad und Af gleich oroß ſind⸗ fo entſteht AF aus — 
8 au 
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auf eben die Art durch die Divifion und Multiplication 
wie Afaus Ad. Alfo find die vier Größen proportional 
(Arichm. 79 und 80) Ze 

67. Ueberhaupt verhalten ſich zwey Abſchnitie der ei⸗ 
nen Linie wie zwey Abſchnitte der andern, die mit jenen 
zwiſchen denſelben Parallelen fallen. Ad; BD: CF = 
bd:cf. Auch it AD:DF = Ad:df. 

68. Man ziehe in dem Dreyecke ABC (Fig. 19) 
mit der Eeite BC die Parallele DE, fo it AB: AD 
'==AC:AE — Denn man theile AB in irgend eine 
Anzahl gleicher Theile (65). Faͤllt ein Sheilungspunct 
in D, fo werden durch die- Parallelen DE und BC, auf 
AC gleich viel Theile adgefchnitten, und es ift AB: 
AD=AC:AE. Salt in D fein Theilungspunct, 
oder follte es gar nicht moͤglich fepn, durch eine veränder« 
te Eintheilung in D einen Theilungspunet fallen zu laffen, 
fo ift e8 dech möglich, durch die immer. mehr vergrößerte 
Anzahl der Theile zwey Theilungspuncte d und d’ fo na⸗ 
be an D zu bringen ald man wil. Zieht man nun bie 
Barallelen de, de mit BC, p it AB:Ad=AC: 
Aeund AB: Ad’=AC:Ae. Da die nachfolgen« 
den Glieder Ad und Ad’; Ae und Ac’, jene der AD, 
diefe der AE von beyden Seiten. fo nahe — koͤnnen, 
als man will, fo kann die Proportion AB: AD AC 
; AE nicht falſch ſeyn, es müßten denn jene beyden zuletzt 
falſch werden koͤnnen. 

Wir wollen inzwiſchen ſetzen, ſi fi e ſey falſch, und es 
fyAB:AD=AC:AP. Man nehme die Anzahl 
der gleichen Theile auf AB fo.groß, daß eine Theilungs⸗ 
linie de zwifchen E und P falle, ſo iſ AB: Ad = AC 
-Ae. Da Ad größer iſt als AD, fo mußauch Ae gr 
fer feyn als AP in der gegenfeitig angenommenen Propor« 
tion, weil ein großerer Exponent zu demſelben vorherge⸗ 
benben Gliede AC nothwendig ‚ein größeres. folgende# 
Er Glied 
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Glied giebt Der Exponent iſt aber groͤßer, weil Ad 
größer als AD iſt. Nun fell e ‚jroifchen E und P, alfo 
ift Ae fleiner als AP. Folglich kami die gegenſeitig an⸗ 
genommene Propor tion nicht beſtehen·Eben fo wird 
der Beweis geführt, wenn Pauf der andern Seite von 
E E fallen ſoll. Es iſt daher die Proportion AB:AD= 
AC:AE ridtig. 

69. Sf DE parälfel mitBC, fo iſt auch AB: BD 
—AC:CE, und AD:BD=AE:CE. Wenn 
man zu AB, AD, BD &in gemeinfchafttiches Maaß fin- 
den Fann, fo haben AC, AE, EC eben fo viel Theile 
mie jene nad) der Ordnung. Ueberhaupt aber wenn ein 
Theil AD auge dem Ganzen AB auf diefelbe Art entſteht, 
wie der Theil AE aus’ dem Ganzen AC, fo muß auch 
der andere Theil BD und CE, jener aus AB, dieſet 
aus AC auf diefelbe Art entftehen; degleichen aud) der 
Theil AD aus dem Theil BD wie AE aus CE. 

70. Es feyn nentlich vier proportionale Größen all- 
gemein durch A, B. C, D bezeichnet, ſo daß A:B — 
- C:D; der Erponeng ſey e, ſo daßB=e.A und D 
= e.C, ftA—B=A-—e.A=(i—o)A, 
wo die Klammern bedeuten, daß die Differenz; 1 — e in 
A fol multiplicire werden. Desgleichen ft C—D = 
(r—e)C. Folglich Rt A:A—B=C:C—D, 
in dem der Erponent von beyden Verhältniffen 1 — e iſt. 

Desgleichen ft un A—B:B=C—D:D, 
Die vorhergehenden Glieder find (1 —e) A und ( 1—e) 
C die nachfolgenden e. A und e.C. Diefeentftchen a'⸗ 
fo aus jenen durch die Divifion mit ı — e und Multiplis 
cation mit €. | 

3. € 16:12 = 24:18, alp 16:4 = 24:6 
und 4:12 =6: 18. 

71. Es ſey wiederum in dem Dreyecke ABC (Fig.20) 
DE parallel’ mit BC, ſo iſt AB;AD= BC: — 

enn 
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Denn man ziehe DF parallel mit AC, fo find. DE und 
FC gleih (54), Nun iſt AB:AD=BC:FC, al- 
pAB:;AD=BC:DE. | | 
72. Weil in allen ‚diefen Proportionen alle Glieder 
gleichartig find, fo kann man die mittlern Glieder ver⸗ 
wechſeln (Arichm. 89), und fol 
.- AB;AC=AD:AE 
AB:AC=BD:CE 
AD:;:;AE=BD:CE 
AB:BC=AD;:DE.- 


73: Zu drep Linien, wie AB, AC, AD, die vier- 
te Proportionallinle zu finden, trage man auf dic Schyen- 
el eines belicbigen Winkels dieſe Linie, mie in Fig. 20, 
siehe BC, und mit diefer die Parallele DE, fo fehneis 
det Diefe die verlangte Linie AE ab. 

Die Arithmetik findet ihr Facit ſtuͤckweiſe, die Geo» 
metrie ihre Großen auf einmahl durch Durchfchnitte gewiſ⸗ 
fer Linien. 

- 74. Ebene und geradlinichte Figuren find ähnlich, 
wenn die Winfel der einen den Winfeln der andern, ia 
der Ordnung, wie fie auf einander folgen. gleich, und 
bie Berhältniffe der zwifchen diefen gleichen Winkeln fies 
genden Seiten diefelben find. Z. E. in den bepden Figus 
sen (17 ud 17*8) iſt aS a; B=b; C=c; D 
— d; E=e; und AB:BC=ab:bc; BC:CD 
—=be:cd; CD:DE=cd:de; DE:EA—= 
de:ea. Darum find diefe Figuren aͤhnlich — Wie 
ſolche ähnliche Figuren zu verzeichnen find, mird bald ges 
lehrt werden. nn . 

75. Wenn man in einem Dreyedfe ABC (Fig. 20) 
mit der einen Seite. BC die parallele DE zieht, fo ik 
bad Dreyeck ADE dem ABC ähnlih. — Denn es 
it A= A, und wegen der Parallelen BC, DE it B— 
D,C=E, fernet iſ AB:AC=AD:AE; AB: 


- Die Geometrie. 609 
BC = AD-; DE (72) und’ fo auh AC:BC = 
AE:DE alfo find die Diehecke ähnlich (74). _ 

75. Wenn zwey Winfel eines Dreyecks ABC zwey 
Winkeln eines? andern abe Fig? 20 und 30*) gleich 
fd, AR BeE b;‘ ſtud die Dreyecke ähnlich — 
Denn man nehme auf | der AB bag Etůck AD— 
ab, und sichedit Pargtfele DEmit BC, iſt D=B 
alfo D=b. Pnin A — * fo Mt A abe — 
ADE (34). 2 Biere" Ä ADE it dem ABC ähnlich 
(75), alfo it ich Aa 3c dieſem hnlicy.- . 

71. Wenn ihr’ dert beyden Dreyecken ABC, abc 
(Fig. 20 und 20%) Aa ud AB:AC='biac, 
fo fiud die‘ feheche ähntich. Denn man nehme auf 
AB das enif AD—Ab, und ziehe DE’ parafkl mie 
BC, pit AB: AC= "AD: AE (73). Verdleicht 
man Diefe Moportion mit der angenommenen, fo findet 
Man, daß die drey erfteir Glieder in beyden dieſelben find, 
daher dag vierte nicht verfchieden feyn kann, oder es ME 
AE = äc. "Sölglich ift das’ Dreyeck abc — ‚ÄDE 
(33) und Daher, wie diefed, dem ABC ähnlich, 

78. Wenn in den beyden Drehecken ABC, abe 
(Fig. 20 imd 26%) AB: AC=ab: äc, und AB 
BC = ab :'bec, fo find fie aͤhnlich — Dent mar 
nehme auf AB das Stüef AD ab, und ziehe. DE 
parallel mit: BC, fo ift AB: AC=AD:AE, md 
'AB:BC=HAD?DE. Verglicht man diefePropor« 
tionen mit den angenommenen, fo erhellt, daß AE — 
acmdBC— be. Da tm AD ab, fit’ A 
ADE=- abc (42), und daber A abc Ähnlich dem 
AABO. - 
| 69. In den bey Bid b rechkminflichten Dreyecken 
ABC,‘abc (Fig. 20.20) fy AB: AC ab: 
ac, Ao ſind dieſe Dreyecke ähnlich — - Denn 'man neh» 
me auf AB bas Stuͤck re iind ziehe Dates 


610 Die Geometrie. 


IeimttBC, pi AB:AC=AD:AE, folglich AE 
— ac; baer AADE = abe (43), alfo it A 
abe dem ABT ähnlich — Von fehiefminflichten Drey⸗ 
ecken gielt dieſer Satz nicht ohne naͤhere Beſtimmung. 


80. Zn allen Ähnlichen Dreyecken ſtehen die gleichen 
Winkel den gleichnahmigen Seifen, und diefe jenen gegen 
über. Gleichnahmige Seiten find diejenigen, welche ent⸗ 
weder die vorhergehenden oder nachfolgenden Glieder der 
Proportionen ausmachen, wenn die Glieder des einen 
Verhaͤltniſſes aus dem einen Dreyecke, und die Glieder 
des andern Verhaͤltniſſes aus dem andern ie genom⸗ 
men werden 


81. Aufg. Einem Dreyecke ABC cin ähnliches 
abc (Fig. 20. 20*) zu verzeichnen — Man nehme 
eine Seite ab nach Belieben, und mache entweder zwey 
Winkel a und b den Winkeln A, B gleich; oder mache 
zwehtens den MWinfel a — A und fuche zu AB, AC, 
ab die vierte Broportionallinie ac, worauf mit a ac 
und dem Winkel a dad Dreyeck verzeichnet wird; oder ſu— 
che dritten gu AB, AC, ab, deggleichen zu AB, BC, 
ab die vierte Proportionallinie, und verzeichne mit die⸗ 
ſen beyden und ab das Dreyeck. 


82. In dem bey A rechtwinklichten Dreyecke ABC 
(Fig. 21) werde von A dag Perpendifel AD auf BE 
gelaffen, fo zerfaͤllt das AABCin zwey biefem Drey⸗ 
ecke ABC und ſich ſelbſt ähnliche DreyeckeU — Denn 
das Dreyeck ABD hat mit dem ABC den Winkel B ges 
mein Danın Dwe BAC=R, fo find die Dreyecke 
aͤhnlich (76). Eben fo iſt wegen des gemeinſchaftlichen 
Winkels C dag AACD den BAC aͤhnlich. Daher 
find. die beyden Dreyecke ABD, ACD auch einanter 
ähnlich. Es iſt nemlich /Z C fo wie Z: BAD die Era 
gänzung von B zum Pin! alſo iR. C.= BAD. 

2 Des⸗ 
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Desgleichen ift B fo wie CAD die Ergänzung von C zum. 
Rechten, aloBz== CAD. °  %. Kr 
83. Aus der Aehnlichkeie diefer Dreyecke folge (80). 
| BD: BA = BA ı: BC. Es 
DC ı CA == OA ı BC : 
| BD: DA = DA ;: DC. 
Die Seiten BA, AC merden einmahl als Hypothenufe 
und das anderemahl als Katheten betrachtet. .. Die Seite 
DA it in BAD die dem Winfel B, in CAD die dem 
Winfel C gegen überfichende Kathete. : 
84. Wenn man: zwey Proportionen hat, wie fol 
gende; Ä | 
+ " A3B&05:D 
B:;E=D;F 
bit A:E=C;F. 


Da D aus C mwie-B aus A entfteht, und F wieder aus D 
wie E aus B, fo muß allerdings F aus C wie E aug A 
entſtehen. Oder: man verwechſele die muttlern Glieder, 
fit A:C=B:DumB:!’D=E:F, ale A:C 
== E:F, folglid) A :E = C: F. Nach diefer Beweisart 
aber muͤſſen alle ſechs Größen gleichartig feym Die era 
ftere ift allgemein, Wenn der Exponent in der. erſten Pros 
portion iſt m, in der zweyten n, fo ifter in der aus bey⸗ 
den hergeleiteten m mahl n. Um fich dieſes noch deutli⸗ 
scher zu machen, ſetze man ſtatt ber Buchftaben beliebige 
Zahlen, mit Beobachtung der Proportionalitaͤt. 
- 85: Aufg. Einer Figur wie ABCDE (Fig. 17) 
eine ähnliche abede (Fig. 17*) zu verzeichnen. 
Man zerfälle jene durch Diagonalen in Dreyecke und 
verzeichne diefeit die ähnlichen und aͤhnlich gelegten Drey⸗ 
ecke, ſo iſt das verlangte geſchehen. Denn wegen der 
gleichen Winkel in den Dreyecken beyder Figuren iſt erſt⸗ 
üch a Az b B3 6. ä Cʒ3 d De=E 
Zweytens iſt AB:BC== ab: be, ferner BC: Acz= 
— Qq 2 be 
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be: ac; md AC:CD=ac:cd, folglich BC: 
CD= be:cd«84). Weiter iſt CD: AD—cd 
:ad, und» AD: DE = ad:de,aoCD:DE= 
cd : de, Auf ditie Urt wird, fo viel die Figur aud) 

Seiten haben mag, bewieſen, daß zwey an einander ſto⸗ 

ßende Eeiten der einen Sigur daffelbe Verhaͤltniß haben, 

elches die zwey zwiſchen denfelben Winfeln der andern 
Figur lienenden haben. Aber auch zwey nicht neben ein- 
ander liegende Eeiten, wenn fie nur zwiſchen denfelben 
Winkeln liegen, haben folchergeftalt gleiche Verhältniffe: 

Als AB: DE— ab: de. Denn da 

AB:BC=ab;bc und 

BC: CD = be: cd, fo if 

AB:CD= ab: cd (84), wbbea- 

.:cD:DE = cd : de, fi 

"OS AB:DE = ab: de, uff. 5 
Are find die Figuren, nach dem (74) gegebenen Begtif 
fe aͤhnlich, und es iſt zugleich die Möglichkeit dieſes Bes 
griffs dargethan. 

80. Eine andere Art ift folgende Man nehme in 
der Sigur ABCD (Fig. 22) einen Punct M nad) Br 
fieben, theile von dieſem aus die Figur in Dreyecke, und 
jeichne diefen Drepecfen die ähnlichen auf gleiche Art ne« 
ben einander gelegten (Fig. 22*) fo ift die Figur abcd 
der ABCD ähnlich. 

87. Iſt abed ber Fisur ABCD ähnlich, fo ver 
jeichne man über der mit AB gleichnahmigen Seite, d.i. 
berjeniaen, die zwiſchen denfelben Winfeln liegt, wie AB, 
da den A AMB ähnliche amb. Der dadürch bee 
ſtimmte Punet m ift in abcd ein ähnlich liegender Punct, 
wie der Punct MinABCD, und die Figur abcd wird 
von m aus in Ähnliche Drepecfe wie ABCD von M 
aus getheift. Nemlich wegen ber gleichen Winfel ABC 

und abe und ber inden — ähnlichen Dreyecken 
am 
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amb- gleichen Winkel MBA, mba it / MBC — 
mbc. Ferner it MB: AB = mb : ab wegen 
der Achnlichfeit der Droyede, md AB:BC = 
ab:bc, folglid (84) ft MB:BC= mb: bc, 
alfo find die Dreyecke MBC, mbc aͤhnlich (77). Auf 
eben die Art wird die Aehnlichkeit der Dreyecke CMD, 
emd und aller etwa übrigen ertoiefen, 

. 88. Sn den Ähnlichen Siguren ABCD, abcd 
(Fig. 23 und 23*) ſeyn M, N und m, n zwey Paare 
ähnlich liegender Puncte, fo ift das Verhaͤltniß der Ent» 
Pernung diefer Puncte zu einer der gleihnahmigen Seiten 
daffelbe, als MN:AB= mn:ab — Denn wegen 
der Ähnlichen Dreyecke MAR, mab, und NAB, uab, 

ift dort Z MAB = mab, hier NAB = nab, 
alſo _MAN= man. Ferner ftMA:AB=ma 
:ab, und AB:AN=ab:an. Folglich MA:AN 
— ma:an; alfp it AMAN aͤhnlich denn man 
(77). Daher iſt MN:AM=ınn:am. Weil aber 
auch AM:AB=am:ab, fo if MN : AB = 
mn:ab. 
Dieſer Beweis kann fuͤr jede der andern een eben 
ſo gefuͤhrt werden. 
89. Die Linie mn macht, mit den inien ma, Er 
- &c. tie aud) mit na, nb &c. diefelben Winkel, welche 
MN mit den gleichnahmigen Linien macht. Denn bie 
Dreyecke MAN, MBN &c. find den Dreyecken men 
ınbn, ähnlich (88). Ä 
90. Diefes giebt ein, beſonders auf dem Selbe, bes 
quemes Mittel, eine Figur gu verzeichnen, die einer vor⸗ 
gegebenen ähnlich il. Man nehme. in: der Icktern wie 
ABCD, zwey Puncte M, N, nach Belieben, ziehe nad) 
allen Ecken der Figur Linien, wie MA, Na; nehme ein 
paar Puncte m, n in beliebiger Entfernung. mn, und 
Jege an m die Linie ma, m b &c. ann die Linien na, 
 Dg3 "7 D0 
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nb, &c. unter benfelben Winkeln wie in der Figur ABCD. 
Die Durchfchnittspuncte der Linien wie ma und naz 
mb und nbu. ff. geben die Winfelpuncte der zu zeich- 
menden Figur. Denn die Dreyecfe man, mbn &c, 
find den Dreyecke MAN, MBN &e. ähnlich; folg« 
lich verhalten fich die Linien ma, mb u. f. f. nach der 
Reihe ju mn wie MA, MB, &c, zu MN, daher auch 
ma; mb&e. zu MA, MB u. f. f. nach der Ordnung 
paarweiſe einerley Verhaͤltniß haben. Alſo find die Fis 
guren ähnlich wie in (86). | 


+ 


V. Vergleichung der ——— 
Figuren. 


91. Parallelogramme von einerley Grundlinie, die 
zwiſchen denſelben Parallelen enthalten ſind, ſind gleich, 
wie ABCD und ABEF (Fig. 24), die auf derſelben 
Grundlinie AB fliehen, und zwiſchen denfelben Paralle— 
len AB und DF enthalten find — Denn in den Drey⸗ 
een ADF, BCE it AD=BC; AF=BE, un 
£.DAF=CBE, weil jeder derfelen dem Winfel 
AGB, bey dem Durchfchnite der Linien AF, BC gleich 
iſt. Folglich fE DAF CRE (35). Man neh 
me don beyden das Dreyeck OGF ab, und feße das 
Dreyeck AGB hinzu, fo behält man gleiches, und zwar 
bie Parallclogrammen ABCD, ABEF, 


92. Dreyedfe, bie wie ABC, ABE (Fig. 24) 
einerley Srundlinie AB haben, und deren der Grundlis 
nie gegen über liegende Spitzen in biefelbe Parallele CE 
mit der Grundlinie fallen, find gleich — Denn man 
vollende aus ihnen die Parallclogramme ABCD, ABEF, 
Inden man mie zwey Seiten derfelben Parallelen durch 
die Endpuncie der dritten Seite zieht. ir Parallelo⸗ 

gram⸗ 
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grainmen find deppelt fo groß alg bie Dreyecke, alſo ſind 
dieſe gleich, wie die Parallelogrammen. 


93. Den Abſtand der parallelen Seiten eines Paral- 
lelogramms nennt man deſſen Hoͤhe. Dieſer Abſtand iſt 
nach (59) das Perpendikel von einem Puncte der einen 

von dieſen Seiten auf die gegen uͤber ſtehende, welche, 
wenn es noͤthig iſt, verlängert wird. Co iſt EH in der 
Fig. 24. die Höhe des Parallelogramms, ABEF. Die 
Grundlinie ft AB. Es iſt gleichaültig, welche son bey» 
ben Seiten man zur Grundlinie nimmt, | 
In einem Dreyecke ift eine der Seiten die Örunblinie, 
und. dag Verpendifel von der gegen über liegenden Spige 
auf die, noͤthigen Falls verlängerte Grundlinie ift die 
Höhe, wie EH von dem Dreyecke ABE die Hohe ift. 


94. Die beyden Säte (91.92) pflegen fo ausge⸗ 
druͤckt zu werden: Parallelogrammen und Dreyecke, die 
einerley Srundlinie und Hohe haben, find gleich. 


95. Parallelogrammen (Fig. 25) die einerley Hd. 
be haben, wie ABCD und AEFD, verhalten fich mie - 
‚ ihre Örumdlinien AB,AE — Man theile AB in ci 
ne beliebige Anzahl gleicher Theile, und ziehe durch die 
Theilungspuncte die Barallelen mit den Seiten BC, AD. 
Durch diefe zerfällt dag Parallelogramm in fo viel gleiche 
Theile ald AB enthält. Faͤllt ein Theilungspunct in E, 
fo falfen auf AEFD fo viel Theile ald auf AE, alfo ıft 
AB:AE=Pgr.AC:Pgr:AF. Faͤllt inE fein 
Theilungspunct, oder iſt es gar nicht möglich durch eine 
Veränderung der Eintheitung einen genau meffenden Theil 
von AE zu finden, fo wird, wie in (68) erwieſen, daß 
dennoch jene Proportion gelte.  E8 Finnen nemlich auf 
dag Pgr. AF weder mehr ai weniger Theile fallen, 
alg auf AE. 
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96. Eben diefer Sat gilt auch von Dreyecken als 
den Haͤlften der Parallelogrammen, die mit a einer» 
ley Srundlinie und Hohe haben. 

97. Parallelogramnen und Dreyecke, die einerley 
Grundlinie haben, verhalten fich wie ihre Hdhen. — 
Bey Rechtecken ift e8 gleichgültig, welche Eeite man als 
die Grundlinie und welche man als die Hohe anfehen will. 
Sie verhalten ſich alfo, wenn eine Seite dieſelbe ift, wie 
die ungleichen Seiten, man mag dieſe die Grundlinie oder 
die Hche zu nennen veranlafit werden. jedes PBarallelos 
gramm ift einem Nechtecke gleich, deffen Eeiten die Grunds 
linie und Höhe des Parallelogramms find. Gie verhal⸗ 
ten fi) alfo tie die Hohen, wenn die Grundlinien gleich 
find. Eben diefes gilt von den Dreyecken, als den Hälfs 
ten der Parallelogrammen, die mit ihnen einerley Grund⸗ 
linie und Hoͤhe haben. 

98. Wenn man zwey BOB bat, wie fol 
gende, 

nmn:n=A:B 

p:q=B:0 
fo fagt man, daß das Berhältniß A:C aus ben Ders 
bältniffen m : n und p : q zufammengefegt werde. 
Werden. die durch m, n, p, q allgemein bezeichneten 
Großen durch Zahlen ausgedrückt, fo verhält fich A zu 
C wie das Product ım mahl p zu dem Producte n mahl 
g. Denn B entfieht aug,A durch die Multiplication mit 
n und Divifion mit m; aus B entfieht C durch die 
Multiplication mit q und Diviſion mit p; alfe C aus 
A durch die Multiplication mit n mahl q und Divifion 
mit m mahlp, das iſt, eg verhält fid) m mahl p, als 
ber Disifor, zu n mahl — als dem Multiplicator, wie 
Auc,edreiim.p:n.g=A:cC, (vergl. 
Arithm. 97). | 


99. 
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99. Das Verhaͤltniß zweyer Parallelogrammen von 
ungleichen Grundlinien und Hoͤhen, wie ABCD und 
BEFG (Fig. 26) wird aus dem Verhaͤltniſſe ihrer 
Grundlinien und Höhen zuſammengeſetzt. Oder fie ver« 
halten fich wie die Producte der Zahlen, wodurch ihre 
Grundlinien und Hoͤhen ausgedrückt werden. 

Man verwandle dag Parallelogramm ABCD in 
das Rechteck ABHI, dag BEFG in das Rechteck 
BEKL, und zeichne über BE dag Rechteck BEMH, 
deffen Hohe der Hohe des Rechtecks AH gleich if. Nun 
i 


AB : BE = Rechteck AH : Rechteck BM 

BH : BL = Rechteck RM : Rechtef BK 
Alfo wird das Verhaͤltniß der Rechtecke AH und BK zn 
farımengefett aus den Berhältniffen der Örundlinien AB 
: BE und der Höhn BH : BL (98) oder fie verhalten 
ſich wie die Producte der Zahlen, wodurch die Grundli— 
nien und Höhen ausgedrückt werden (98). So verhal⸗ 
ten fich daher auch die ihnen sim Parallelogrammen 
ABCDumdBEGF 

100. Von den Deeyecken gilt daſſelbe, was in (99) 
von den Barallelogrammen erroiefen ift. 

101. Zur Berechnung der Parallelogrammen und 
Dreyecke nimmt man dag Duadrat der Einheit für die 
Längen, durch welche die Grundlinien und Hohen ausge 
drückt werden, zur Einheit an. So vielmahl dag Pro» 
duct aus der Grundlinie in die Hohe Eins enthält, fo oft 
ift diefes Quadrat in dem Parallelogramm enthalten. Das 
Duadrat verhält fi) zu dem Parallelogramm mie dag 
Product aus den beyden gleichen Seiten jenes zu dem Pro, 
duct aus der Grundlinie in die Hohe diefed. Jenes Pro« 
duet it Eine. Nimmt man nun dad Quadrat als Ein. 
beit für die Flächen an, fo wird das. Barallelogramm 
Br durch dag Product aus der Grunblinie in die 

245 Ho⸗ 
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Hoͤhe ausgedruͤckt. Ein Quadrat wird ausgedruͤckt durch 
das Quadrat der Zahl der Theile, welche in der Seite 
enthalten find, und diefe Seite durch die Wurzel aus der 
Zahl der Theile in dem Quadrate, 

102. Zur mehrern Erläuferung betrachte man das 
Rechteck ABCD (Fig. 27) worinn die Grundlinie 9 
Theile, die Hohe 4 Theile hat. Das Quadrat Abcd 
von einem folchen Theile It bie Einheit zur Ausmeſſung 
des Rechtecks. Der Etreifen A-Bed enthält 9 Duas 
drate. Diefer Streifen ift 4 mahl in den Rechtecke ent» 
halten, alfo enthält dag Nechteck 4 mahl g oder 36 Qua⸗ 
drate wie Abcd. 

103. Ein Dreyeck, als die Hälfte eines Parallelo—⸗ 
gramms, das mit ihm einerley Grundlinie und Hohe hat, 
wird ausgedrückt durch dag halbe Product aus ber Grund: 
linie in die Hoͤhe. 

104. Ein Trapezium ABCD (Fig. 28) zerfällt 
durch die Diagonale CB in zwey Dreyedfe, die gleiche 
Höhe CE, BF haben, weil die Adftände der parallelen 
Geiten AB, CD ober die Perpendifel CE, BF gleich 
find (59). Daher wird ein Trapezium ausgedrückt 
durch das halbe Product aug der Summe der Grundlis 
nien AB und CD in die gemeinfchaftliche Höhe CE, 

105. Eine vielfeitige Figur wie dag Fuͤnfeck (Fig, 
17) auszurechnen, zerfaͤlle man fie in Dreyecke, rechne 
jedes Dreyeck aus, und adbire die einzelnen Producte, 

Oder man zerfälle fie, wie (Fig. 29) in Trapezia, 
inden man durch jede Ecfe mit einer der Seiten, AB, 
Parallelen zieht, und berechne jeded Trapezium nad) 
(104). Hiebey iſt die Beauemlichfeit, daß man nur 
ein Perpendifel EG ziehen darf; noch mehr aber, daß 
man fich ber berechneten Stücke bedienen kann, und die 
Figur, wenn fie z. E. ein Stück Land iſt, in gemwiffe vors 

| | geſchrie⸗ 
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geſchriebene Theile zu theilen, die durch zwey parallele 


Linien begrenzt werden. 


106. Die Langen mißt man durch Fuße, Zolle, Li— 
nien und Zehntheile von Linien," und durch Klafter, Rus 
then, Meilen, . Ein Suß pflegt die gewohnliche Länge eis 
nes menfchlichen Fußes etwas zuübertreffen. Jedes Land 


hat feine eigene Fußmaaße. Ein Fuß enthält 12 Zoll 


(oder Dannenbreiten), ein Zoll 12 Linien. Bequemer 
ift 68, dem Fuße 10 Zoll, dem Zoll 10 Linien zu geben. 


Ein Klafter ift 6 Fuß, etwa die Lange eines gutgewach⸗ 


fenen Menfchen; eine Nuthe gewöhnlich 12 Fuß, au 
wohl 16 Fuß, am bequemſten 10 Fuß. Eine Meile iſt 
von ſehr verſchiedener Groͤße; eine geographiſche oder 


deutſche Meile, deren 15 auf einen Grad des Meridians 


gehen, enthält 23641 rheinlaͤndiſche Fuß. (Aſtron. 85). 

107. Das Duadrat eines Fußes ift cin Duadrata 
fuß, eines Zolleg ein Duadratzoll, einer Meile eine Duas 
dratmeile.- Nach dem Decimalmaaße hält ein Duadrats 
fuß 190 Duadratsolle oder 10000 Duadratlinien; eine 
Duadratruthe 100 Duadrafuß. Nach dem Duodecimals 
maaße enthält ein Duadratfuß 144 Duadratjoll oder 
20736 °(d.i. 144 mahl 144) Duadratlinien. 

Man bezeichnet die Fuße durch ( *), die Zofe durch 
(), die Einien durch (), die Ruthen durch (°), 8 
e.s Pr’. „29 dem Slächenmaaße feßt man ein 
D hinzu; z. E. 33° 67° 1238" D. 

108. Ein Dryef ABC (Fig. 30) in ein Paral⸗ 
lelogramm zu verwandeln, ziehe man AD paraffel mit 
BC, und CD parallel mit AB, theile AB in E in zwey 
gleiche Theile (47), ziehe EF parallel. mit BC, fo ift 
das Parallelogramm AEFD gleich dem Dreyedhe AR C 
(55 und 96). 

109. Ein Paralleiogranm ABEF (Fig, 24) in 
ein anderes ihm gleiches ABCD zu verwandeln, daft ei⸗ 


ner 
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nen gegebenen Winkel DAB aber noch diefelbe Grundli⸗ 
nie AB hat, ziehe man BC parallel mit AD, und ter 
längere EF big an AD, fo ift dag Parallelogranım 
ABCD den ABEF gleich (91). R . 
Iſt DAB ein echter, fo ift das Parallelogramm 
in ein Ned;teck verwandelt. 

ı10. In dem Parallelogramm ABCD (Fig. 31) 
jiche man die Diagonale AC, und durch irgend einen 
Punet,F derfelben die Parallelen EH, 1G mit den Eeis 
ten, fo find die Parallelogrammen EG, IH, durch wel. 
che die Diagonale nicht geht, einander glei — Dein 
es find gleich die Dreyefe ACD, ACB; ferner FGC, 
 FHC, wie auch AEF, AIF. Man ziehe FGC und 
AEF von ACD, fowie FHC und AIF von ACB 
ab, fo bleibt gleiches übrig, nemlich die Parallelogram- 
mem EG, IH. 


111. Wegen ber ähnlichen Dreyefe AIF, ABC 
it AI:IF=FH:CH (76) oder Al:FH=IF 
:CH. Es iſt aber AI=EFu® CH=FG, alfe 
EF: FH=IF:GF; folglid, find von gleichwinflich» 
ten und gleichen Parallelogrammen die Seiten des einen 
die mittleren Broportionallinien zwifchen den Seiten dee 
andern. Und, find die Seiten eines Parallelogrammg 
die mittlern Proportionallinien zwiſchen den Eeiten eines 
andern ihm gleichtoinflichten, fo find die Parallelogram⸗ 
‚men gleich. 

Eind EG und IH Rechtecke „ fo verhalten fich in 
diefen gleichen Nechtecken die Srundlinien AI und FH 
umgefehrt wie die Höhen CH und IF. 

Die Producte aug den Grundlinien in die Hohen find 
‚nenlich gleich, wenn die Grundlinie des einen Parallele. 
gramms fo vielmahl Fleiner ift als die Grundlinie des 
— BI des erſtern Höhe größer ift, alg 

die 
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die Höhe des andern, oder wenn fich die Grundlinien 
umgekehrt wie die Höhen verhalten. 

112. Ueberhaupf, wenn bie Bet Berhältniffe, 
woraus das Verhältniß zweyer Großen zufammengefegt 
wird, einander umgefehrt genommen gleich find, fo ent 
foringt daraus das Berhältniß der Gleichheit. 
| 113. Ein Parallelogramm EFGD (Fig. 31) in 
ein anderes zu verwandeln, daseine gegebene Seite FH 
hat; verlängere man DG, bis GC= FH; ziehe durch 
F diesRinie CFA big an die verlängerte DE in A, dar- 
auf CB und AB jene mit AD, dieſe mit DC parallel, 
undendlich FI und FH ale Verlängerungen von F Gun) 
FE. So ift das Parallelogramın IBHF dem EFGD 
gleich. - 
2 Diefem Parallelogramm fann man — jeden bei 
kiebigen Winfel geben (109), 5. E. eingn Rechten, und 
es i in ein Rechteck verwandeln. 
" 114. Dreyecke verivandelt man auf dieſeibe Art in 
andere, die eine gegebene Seite haben. 

115. Das Quadrat BCML der Hypothenuſe B c 
eines rechtwinklichten Dreyecks ABC (Fig. 32) iſt ſo 
groß als die Summe der Quadrate B AE D und ACGF: 
von den Ratheten BA und CA. 

Man verlängere die Seiten DE und GF ber — 
drate von den Katheten, big fie ſich in Hſchneiden, zie⸗ 
be in dem dadurch entſtandenen Rechtecke AEHF die 
Diagonale HA, und verlängere fie big an BC in K; 
ziehe mit diefer die Parallelen BL, CM, beren jene bie 
‚ $inie DH inL, diefe die GH in M ſchneide, und siche 
noch LM. Zuerſt ift zu beweiſen, daßdie Figur BCML 
ein Duadrat fen; zweytens daß es der Summe der Qua⸗ 
drate BAED, ACGE gleich iſt. 

J. Die Parallelen RLund AH wiſchen ben Paral⸗ 


lelen LH und BA find gleich (54), eben fo die Paralle⸗ 
lea 
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In CM und AH zwiſchen den Parallelen AC, HM; 
Es find alfo BL und CM fich gleich, aud) parallel (30), 
daher it BCML ein Parallelogramm (56). Ferner if 
dag rechtwinklichte Dryef AEH oder AFH = A 
BAC, wit AE== AB, und EH= SS AFEAG, 

Solgtih HLBodtr CM=AH=BC=LM, und. 
dag Parallelogramm BCML if gleichjeitig. Weiter if 
2 LBA==LHA (54. I); aber Z LHA oder 
EHA = BCA, alſo LBA = BCA Da nun 
ABC--BCA=R;, ſo ft LEC=R, und dag 
gleichfeitige Parallelogramm BEML iſt rechtwinklicht 


(29. ur. 3) alſo ein Quadrat. 


II. Das Quadrat BAED = Baralgrın, BAHL 
(96), und diefee ift glei: ch dem Rechtecke BLKI, wel 
ches diefelbe Grundlinie BL und Hoͤhe BK hat. Eben 
fo iit das Quadrat ACGF = Parallgrm AC MH= 
Stechtefe CMIK. Die Summe der beyden Nechtede 
ift das. Duadrat BEML der Hypothenufe, welches al 
der Summe ber Duadrafe von den Katheten gleich ift. 
116. Die Erfindung diefes wichtigen Satzes fchreibt 
man dem Pythagoras zu, davon er auch der pythagoraͤi⸗ 
fche Lehrſatz heißt. Man hat mancherley Bepeife deffeh 
ben. Der, den Euflided gegeben bat, wird in den meis 
ſten Lehrbuͤchern angetroffen, weswegen ich ihn Bier nicht 
wiederholen wollte. Nach der Methode des hier mitge⸗ 
theilten Beweiſes kann der Satz noch viel allgemeiner ge⸗ 
macht werden. 

117. Durch Huͤlfe dieſes kehrfatzes kann man Qua⸗ 
drate zu einander addiren und von einander ſubtrahiren. 
Setzt may die Seiten zweyer Quadrate, wie AB, AC 
rechtwinklicht zuſammen, ſo giebt die Hypothenuſe BC 
die Sceite des Quadrats, welche ſo groß iſt als die Sum⸗ 
me jener beyden; zu dleſem Quadrate kann man ein drit⸗ 

tes u. ſ. f. addiren. Dadurch erhaͤlt man die Seiten der 
no Dun 


t 
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Dimbdrate, — 1,2, 3, 4 mahl u. ſ. f. fo groß find 


als ein gegebened Duadrat. Diefes ſey ABCD (Fig, 


33) Man ziehe AM fenfrecht auf AB, und nehme 
Ar==AB, ziehe Bı und mache A2 = Bız ferner 
A3 == Ba; darauf Ag = B3;5 weiter. As = By wm 
f.f Der Maaßſtab AM ift in der Viſirkunſt, oder in 
der Ausmeſſung der Foͤſſer, von Nutzen. 

Will man ein Quadrat von dem andern ſubtrahiren, 
ſo nehme man auf dem einen Schenkel des rechten Win- 


kels BAC (Fig. 32) die Seite AC des kleinern Quu- 


drats, befchreibe aus C mit der Geite des größern BC, 
einen Bogen, welcher auf dem andern un AB, die 
geſuchte Seite abſchneidet. 

118. In der Verzeichnung (Fig. 33) r Bı gleich 
der Wurzel aus 2; Ba der Wurzel aus 3; B 3 der Wur⸗ 
gel.auß 4; By der Wurzel auß 5 (102), u. f. w. für 
die Einheit AB. Die Geometrie ſtellt alfo Srrational« 
großen ohne Fehler, mit einemmahl dar, welche die Ariths 
metif nicht voͤllig genau angeben fann. 

Zumeilen find die Seiten und‘ die Duadrate zugleich 
rational. 3. €. es ſey (Fig. 32) ACm=3; AB= 
4. ſo it BC=5 Dem 9 4 16= 25, woraus 
die Wurzel 5 iſt. Dieſes giebe ein Mittel, auf. dem Bel 
de einen rechten Winfel gefhwind und richtig zu zeichnen, 
oder auf der Zulage eines Zimmerwerkes einen Ständer 
fenfrecht auf feinen Balken zu ftellen. 

119. Aehnliche Dreyeefe verhalten fich wie Die Das 
drate ihrer gleichnahmigen Seiten. 

Es ſeyn (Fig.34) die Dreyecke ABC, ADE aͤhn- 
lich, indem DE parallel mit BC if. Die Pinie AFG 
fen fenfrecht auf BC und daher aud) auf DE (29), fo 
it BC:DE=AB:AD (11), wie auh AB:AD 
—AG:AF-«68), folgih BC:DE = AG:AF, 
dag a die Srundlinien verhalten fi) wie bie — | 

Nun 
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Nun verhalten fich die Dreyecfe wie die Producte aus 
den Zahlen, wodurch ihre Grundlinien und Hoͤhen aus⸗ 
gedrückt werden (100), ao AABC: AADE= 
BCxAG:DEXxAF. Das Verhaͤltniß diefer Pros 
ducte wird nicht geändert, wenn man ftatt der Factoren 
AG, AF bie ihnen proportionaln BC, DE feßg, weil 
BC und DE jene aus AG, dieſe aus AF auf dieſelbe 
Art durch die Multiplication und Divifion entſtehen, folg— 
lich durch diefe Bertaufchung. die beyden Producte mit der⸗ 
felden Zahl multiplicirt und dividirt werden. Demnach 
it AABC:AADE=BCxBC:DExDE 
Die Duadrate ber Linien BC und DE verhalten fid) auch 
wieBCxBC:DEXDE (99), alfo die Dreyecfe wie 
die Duadrate von BC und DE. 

Etatt BC und DE fann man aus eben dem runs 
de die ihnen proportionalen AB und AD oder AC und 
AE fegen. Demnach verhalten fich die Dreyecke auch 
wie die Quadrate von AB und AD, oder von AC um 
AE. ' 
| 120, Ueberhaupt, wenn 

mınzm=A:B 
peq=B:ec: | 
— zugleich m: n = P:9> fo wird dag Verhaͤltniß A : 
C aus den gleichen Berhältniffen m : n und men (oder 
auch p:q und p:q) zufanımengefeßt, oder edas zwe⸗⸗ 
fache, das duplicirte, von m: n (oder p: q). Oder: 
das Verhaͤltniß A :C iſt das —— der Madrate 
von den Zahlen m unden (oder pund q) (98). Die 
fes ift der Fall bey ähnlichen Dreyecken und Barallelos 
grammen, in welchen die Verhältniffe der Hoͤhen und 
“ Grundlinien, woraus das Verhältniß derfelben zuſam⸗ 
mengefit wird (99. 101) gleich find. 
AUII. Wenn vier Zahlen ın, n, p, q+ propertionah 
| m fo find auch ihre Duadrate proportional. Das 
Der 


X 
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Verhaͤltniß der Quadrate von m und n, oder p und q iſt 
dasjenige, welches aus den Verhaͤltniſſen dieſet Zahlen zus 
ſammengeſetzt wird, folglich daſſelbe. Daher ift es gleiche 
gültig, welches Paar gleichnahmiger Seiten man in ähns 
lichen Dreyecken nimmt, um die Dreyecke mittelſt derfels 
ben zu vergleichen, 1. 


131. Achnliche geradlinichte Figuren verhalten fich 
wie die Duadrate ihret gleichnahnigen Seiten (der zwi⸗ 
ſchen denfelden Winkeln liegenden). — Die Figuren 
ABCDE, abcde' (Fig. 17 und 17*) ſeyn ähnlich, 
fo zerfallen fie in ähnliche Dreyecke (85). Diefe Drey 
ecke, wenn man je zwey in der gehörigen Ordnung nimmt, 
wie ADC, ade, verhalten fich tie die Quadrate ihrer 

leichnahmigen Criten DC : de, oder auch mie die 
I von AB und ab, melche jenen praportional 
find. Daher verhalten ſich auch die ganzen Figuren wie 
die Duadrate von einem Paar gleishnahmiger Seiten wie 
AB und ab. | 


Nimmt man alfo eine Eeite einer Figur 2, 3,4 
mahl größer, und verzeichnet über derfelben eine ähnliche, 
fo wird diefe 4, 9, 16 mahl größer. WE 


IV. Bom Kreife, 


‚133. I) Ein Perpenditel CD (Fig. 35) auf cia 
ned Kreifes Mittelpuncte C aufbie Sehne AB halbirt fie. 
11) Eben dieſes Perpendifel halbirt auc den Winfel 
ACB. I) Eine Linie, dieaus dem Mittelpuncte durch 
. bie Mitte D der Schne gezogen wird, ſteht auf fie ſenk⸗ 
recht. IV) Einekinie, die auf die Sehne durch ihre Mit⸗ 
te ſenkrecht gezogen Wied, geht durch den Mittglpuner, 
Der erfte und zweyte Gay folgt aud (43), der drit⸗ 


te aus (42), der vierte erhellet daher, daß dutch deuſel⸗ 
| Rs ben 
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ben Punct D einer Linie nicht zwey Perpendikel auf dieſe 

Linie geſetzt werden koͤnnen. 

123. Durch drey Puncte A, B, F, (Fig. 35) 
die nicht in gerader Linie liegen, einen Kreis zu ziehen, 
halbire man die Linien AB, BF, ale Ehorden des 
zu zeichnenden Kreiſes, jene in D, dieſe in G, und zie— 
he durch D und G die fenfrechten DC, CG (47). ie 
ren Durchfchnitt C der gefuchte Mittelpunct ft — Der 
Grund dieſes Verfahrens giebt (122. IV): 

124. I. Gleiche Chorden AE, BE, (Fig. 35) 
gehören zu gleichen Winfeln am Mittelpunete, und ums 
gekehrt. IF. Zu gleichen Chorden oder Winkeln amMite 
telpuncte gehören gleiche Bogen und Sei und um⸗ 
gekehrt. 

Der erſte & aß erheilt aus — und 33); der zwey⸗ 
te folgendergeſtalt. Man lege die gleichen Dreyecke ACE. 
BCE auf einander, den Bunct AaufB, und E auf E, 
fo müffen auch die Bogen AE, EB auf einander fallen, 
weil ihre Puncte alle gleichweit von C entfernt find; folge. 
lich auch die Sectoren. Sind aber die Bogen gleich, fo 
innen die Winfel nicht ungleich feyn, weil fonft gleichen 
Winkeln ungleiche Bogen zugehoͤren würden. 

125. Einen Bogen AEB (Fig. 35) su halbiren, 
theile man den Winfel deffelden ACB in zwey gleiche 
<heile nad) (48), ober fälle das Perpendikel CDE auf 

die Chorde AB. 

126. Zwey Bogen eineg Kreiſes wie AB, AD 
(Fig. 36) verhalten ſich wie die dazu gehoͤrigen Winfel 
ACB,ACD. — Denn man theile den Bogen AB 
durch die forrgefetzte Halbirung in eine Anzahl gleicher 
Theile, fo wird dadurch der Winfel ACB in eben fo 
viel gleiche Winkel geheilt. Falle nun ein Theilungs- 
punct inD, fo enthält der Wintel ACD eben fo, viel 
gleiche Winkel ale der Bogen AD Theile faßt. Zolglich 

j iſt 
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tAB:AD=ZACB: ZACD — S$ällt aber 
fein Theilungspunct in D, fo kann man dod) durch forte 
gefegte Halbirung dem Puncte D fo nahe fommen als man 
will, und es bleibt die Zahl, wodurch AD ſowohl ale 
A.CD jene mittelſt AB, dieſe mittelft ACB ausgedrückt 
wird, immer zwiſchen denfelben Grenzen eingefchleffen, 
alfo muß fie diefelbe für bende feyn, das ift, es entſteht 
AD aus AB wie ACD aus ACB. 

Der Beweis in (68) kann hier auch angewendet 
werden. 
127. Darum bedient man ſich der Kreishogen um 
Winkel dadurch auszudrücken. Der Umfang des Kreifeg 
wird in 360 Theile oder Grade eingerheilt, weil man in 
der älteften Afironomie die Sonnenbahn am Himmel in 
fo viel Theile getheilt hat, nach din 360 Tagen deg Äls 


teſten Jahres, 30 Tage auf jeden der 12 Monate gerech« 


net, Ein rechter Winfel hält alfo go Grad. Ein Grad 
wird in 60 Minuten, eine Minute in 60 Becunden, 
eine Secunde in 60 Tertien eingetheilt. - Die Grade 


bezeichnet man durch (°), die Minuten durch CO), bie 
Secunden durch (7), die Tertien burch (7). 3. Er. 


57° 17° 44“ 48”, bie Große eines Bogens, der ſo groß 
als der Halbmeſſer iſt. 

Es iſt gleichgültig, mie groß man den Halbmeſſer 
nimmt. In einem groͤßern Kreiſe find die Grade groͤßer, 
in einem kleinern kleiner, die Winkel zu derſelben Anzahl 
von Graden, Minuten ꝛc. ſind immer gleich. Der Trans⸗ 
porteur iſt ein in 180 Grade eingetheilter Halbkreis, der 
zur Meſſung und Abſteckung der Winkel dient. 

128. Eine Linie TAt (Fig. 37), welche auf dem 
Durchmeſſer AB durch deſſelben Endpunct A ſenkrecht 
ſteht, beruͤhrt den Kreis, d. i. ſie hat auſſer dem Puncte 
A feinen mit ihm gemein, und liegt ganz auſſerhalb defs 
ſelben — Denn man ziehe eine beliebige CD au dem 

Ür.2 Mis 
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Mittelpuncte an AT, fo iſt CD größer als CA, weil 
jene dem rechten Winkel A, diefe dem fpigen D gegenaber 
fieht (40); alfo liegt D anfferhalb des Kreifes. 

129. Eine jede andere Linie AE durch A ſchneidet 
den Kreis noch einmahl in E, aber in nicht mehr Pun⸗ 
cten ale den beyden A, E. — Denn, da fe ufAC 
wicht fenfrecht ftcht, fo kaffe man bag Perpendifel CF auf 
AE, nehme FE=AF, fpfiiCE=AC (33), ab. 
fo ift E im Umfang des Kreiſes. Noch eine, dem Halb» 
meffer gleiche Einic fann nicht an AE gezogen werden, 
weil auf jeder Seite von CF daffelbe rechtwinklichte Drey · 
eck nur einmahl möglich ift (43) — Daher ſteht eine 
berührende Linie nothwendig auf das Ende. des Halbmefs 
ferg ſenkrecht. | . 

130. Ein Winkel am Mittelpuncte ift derjenige, 
deffen Spitze oder Scheitel] in den Mittelpunct fälle; ein 
Winkel an der Peripherie ift derjenige, deſſen Spitze 
in der Peripherie liegt. Ä 

131. Ein Winfel an der Peripherie ift Halb fo groß 
als der Winkel am Mittelpuncte, der mit ihm auf dem» 

felben Bogen ſteht. Es giebt hier drey Faͤlle (Fig. 38). 
Ä I. Der Mittelpunct C liege auf einem der Schen⸗ 
fel des Winfeld an der Peripherie mie bey dem Winkel 
BAE. Man ziehe CB, pt ZABCE=BACHB 
== 2BAC, 

II. Der Mittelpunct falle zwiſchen die Schenkel des 
Winkels, wie by BAD. Man ziehe BC, CD und 
durch C’die Linie AE, ſo iſt £ BCE= 2BAE und 
DCE=2»2EAD, alpo BCE -DCE = 2 BAE 
-4 2EAD, das it BCD— 2BAD, 

II. Der Mitteipunct falle aufferhalb der Schenkel 
des Winkels wie bey RAB. Man ziehe bie Halbmeffer 
BC und FC ferner AR durch C, ſo it FCE= 2 

| | — FAE 
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FAR; BCE=aBAE, alo FCE— BCE — 3 
FAE— 2 BAE das iſt FCB=2FAR. 

132. Wenn der Winkel an der Peripherie BAD 
(Fig. 39). auf dem Halbkreiſe BED fteht, fo iſt er ein 
Hechter. — Denn man ziehe den Durchmeffir ACE, 
ffitBCE=2BAE, und ECD=2EAD, alfo 
BCE+-ECD= 23BAE + 2EAD; aber BCE 
— aR,apBAE+EAD=R, 

33. Ein Winfel an der Peripherie, der in dem 
— Abſthnitte des Kreiſes enthalten iſt, oder auf dem 
groͤßern Theile des Umfanges ſteht, iſt ein ſtumpfer; wenn 
er in dem groͤßern Abſchnitte enthalten iſt; oder auf dem 
kleinern Theile des Umfanges ſteht, ein ſpitzer. 

134. Ueber einer gegebenen Linie BD, als Hypo» 
thenufe (Fig. 39,), ein rechtwinklichtes Dreyeck zu ver» 
zeichnen, befchreibe man über BD den Halbfreig BAD, 
fo ehut jeder Punft A des Umfanges der Aufgabe ein Ge 


nüge. I 

135. Zwiſchen zwey Pinien BF, FD (Fig. 39) 
bie mittlere geometrifche Proportionallinie ju finden, bes 
fchreibe man über der Summe beyder BD den Halbfreig 
BAD, fege durch F auf BD. dag Perpendifel AF, fo 
ift AF die geſuchte Einie — Denn BAD ift ein by A 
rechtreinklichtes Dreyeck, afoBF:FA= FA: FD 
(83). 

Der wenn die beyden gegebenen Linien BD und BF 
find, ſo befchreibe man über der groͤßern BD den Halbkreis 
BAD, fee auf BD. durch F die fenfrechte AF, ziehe 
BA, fo ift diefe die gefuchte mittlere Broportionallinie 
zwiſchen BD und RF. 

‚136. Das Snadrat von AF ift daher dem Recht⸗ 
ecke von den beyden Linien BF, FDegleich (111). Dar: 
aus erhellt, mie man ein Rechteck in ein Quadrat verwan⸗ 
deln koͤnne. 

Rr3 137. 
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‚der gemeinſchaftlichen Spitze O ein Kreis um das regu⸗ 


laire Vieleck befchreiben. 
141. Der Winkel ABC oder BCD &c. heiße der 


Polygonwinkel, der Winfel AOB oder BOC &c, der 


Eentriwinkel. | 
142. Der Polygonmwinfel wird gefunden, wenn 


‚man die Zahl von zweymahl fo viel rechten Winfeln, ale 


Seiten da find, um 4 vermindert, und den Reſt durd) 


die Zahl der Seiten dividirt (61); der Gentriwinfel, 


wenn man vier Mechte burch die Zahl der Seiten dividirt. 

143. Die Seite des Sechsecks (Fig. 42) ift dem 
Halbmeffer des Kreifeg gleich. Denn der Polygonminfel 
ABC ift 8 Rechten dividirt durch 6 gleich, das ift 120 
Grad, die Hälfte defjelben ABO ift 60 Gr. Eo groß 
iſt auch der Centriwinkel AOB, daher ift dad Dreyeck 
AOB, in weldem au) OAB = OBA ift, gleich. 
feitig. 

Hierang läßt fi ch ein Sechseck fehr leicht in einem 
Kreife verzeichnen. 

144. Ein gleichfeitiged Dreyed BDF (Fig. 42) 
in einem Kreiſe zu befchreiben, zeichne man zuerft dag 
Sechseck ABCDEF, und verbinde darauf die Eck 


_ puncte Bund D, D und F, F und B durch gerade Li⸗ 


nien. 

Die Seite DB halbirt den Halbmeffer 00 und ſteht 
ſenkrecht auf demſelben (45 und 47). 

145. Ein regulaires Viereck in einem Kreiſe zu vers 
jeichnen, fege man zwey Durchmeffer fenfrecht auf eins 
ander, und verbinde die Endpuncte derfelben durd) gera⸗ 
de Linien. 

146. Ein regulaireg Sünfef ABCDE (Fig.-43) 
in einem Kreife zu befchreiben, feße man auf den Durch» 
Aabr AI den Halbmeffer OG fenfrecht, halbire AO in 

F, siehe FG, und nehme FG= FH, ai hierauf 
Ar 4 ‚ 6H, 
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GH, fo it GH bie Eeite des Fůnfecks — Der Ber 
weis läßt fi ch hier nicht geben, 


147. Der Eentritsinfel des Funfzehnecks ift 24 
Grad, beffen geboppeltes, 48 Grad, der Unterfchieb der 
Centriwinkel des Dreyecks und des Fuͤnfecks ift, woraus 
fih alfo, wenn man diefen Unterſchitd halbirt, das Zunfe 
zehneck verzeichnen läßt, 


148. Durch die fortgefeßte Halbirung des Centri⸗ 
winkels erhält man aus der Geite des Sechsecks die ded 
Zwoͤlfecks, des Vierundzwanzigecks, u. ſ. f. aus der Sei⸗ 
te des Vierecks die deg Achtecks, des Sechszehnecks u. ſ. 
f. aus der Seite des Fuͤnfecks die des Zehnecks, des Zwan⸗ 
zigecks, u. ff. aus der Seite des Funfzehnecks die des 
Dreyſſigecks, des Sechszigecks u. ſef. Auſſer dieſen Biel« 
ecken kann man feine geometrifch verzeichnen, fondern nur 
mechaniſch. 


149. Ueber einer gegebenen Seite ein Vieleck von ei⸗ 
Ber gewiſſen Anzahl Geiten zu befihreiben, verzeichne man 
erft in einem beliebigen Kreife ein folches Vieleck, trage 
aus diefem den halben Polygonroinfel an die Endpuncte 
ber gegebenen Seite, fo entſteht ein gleichfchenflichtes 
Dreyeck, beffen Schenkel der Halbmeffer des Kreifes find, 
in welchem die gegebene Seite fich fo oft u 5 laͤßt, 
ale das Vieleck Seiten haben ſoll. 


150. Man fann eben dieſes mit dem Transporteur 
ober irgend einem Winfelmeffer praftifc) verrichten, oder 
man berechnet auch Die Größe der Seite aud dem Halb« 
meſſer, und diefen aus jener, um daburch bie Vielecke 
mittel eined Maaßſtabes verzeichnen zu fdnnen. Dazu 
biene folgende Tafel, 

| zahl 
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\ Seite | Halb- | Ehordedeg 
Zahli Poly» für den) meffer doppelten Bo⸗ 
der | Eentri:| gon- | Halb- für dielgens für die 

Sei/ winfel | winkel | meffer | Seite | Polygonfeite 

| fen I 10000 10000 10960 2 
Il |ı20° | 60° |17320| 5774] 10000 
IVi 90 90 114142} 70711 14142 
V 72 I108 111756 8507| 16180 
VIl 60 II20 jroo0oolıooo0o] 17320 
VII| 513 128% | 86781115241 18019 
vi) 45 ‚135 76541130666] 18477 
IX | 40 |140 684014619]. 18794 
X1 36 4144 6180]16180]) 19021 
XI 328; 14775] 5635117747] 19190 
XI] 30 1150 517619318] 19318 





3.€. Man molltein einem Kreife ein Siebeneck zeich« 
nen, fo fage man, mie 10000 zu 8678, fo der gegebes 
ne Halbmeſſet zu der Seite des Siebenecks. ie ift fehr 
nahe der Hälfte der Seite des Dreyecks. Oder fucht man 
den Halbmeffer, fo fage man, mie 10000 gu 11524— 
fo die gegebene Eeite zu dem Halbmeffer, Oder nıan zeichnet 
ein gleichfchenflichtes Dreyeck, deffen Schenkel und Grund⸗ 
linie das Verhältniß 10000 zu 18019 (ober abgefürzt, 
209 zu 180) haben, fo bat man den Polygonwinkel 
zwifchen den Schenfeln des Dreyecks. Diefe letztere Mer 
thode iſt insbefondere auf dem Felde bey Anlegung von 
Schanzen brauchbar, 


151. Regulaire Figuren von gleicher Anyahl Seiten 
find ähnliche Figuren (74). Die Seiten verhalten ih 
gie die Halbmeffer der Kreife, in twelche fie eingefchrieben 
find, wegen der ähnlichen Dreyecke, worinn fie zerfallen, 
Alſo verhalten fich auch die Umfänge, als gleiche Bielfa- 

Ars che 
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7 che diefer Seiten, tie die Halbnieffer oder Durchmeffer 
der umfchriebenen Kreife — Die Zlächen verhalten 
fid) mie die Duadrate der Geiten oder der Halbmefjer 
(121). | 
1523. Se großer die Anzablıder Seiten, deſto mehr 
nähert fich der Umfang des Vielecks dem umfchriebenen 
Kreife. Das Derhältniß der Umfänge der Vielecke naͤ— 
here fich alfo immer mehr dem Verhältniffe der Umfaͤnge 
der Kreife, daher verhalten fich die Umfänge der Kreife 
wie die Halbmeffer oder Durchmeffer. 
153. Der Inhalt eines der Dreyecfe, worinn ein 
-regulaires Vieleck aus dem Mittelpunft getheilt wird, wird 
ausgedrückt durch dag halbe Product auß der Grundfläs 
che oder der Seite des Vielecks in die Hohe, oder in dag 
Perpendikel aus dem Mittelpuncte auf die Seite des Viel, 
ecks (103), wie in Fig. 42 dag Dreyeck AOB durch 
dus halbe Product aus AB in OK; das ganze Vieleck 
folglich dureh) das halbe Produst aus dem Umfange in 
das gedachte Perpendikel. Je größer die Anzahl der Sei— 
ten wird, defto mehr nähert fich der Umfang des Viel 
ecks dem Umfange des Kreiſes und dag Perpendifel dem 
Szalbmeffer; alfo nähere fich der Inhalt des Vielecks im. 
mer mehr dem halben Product aus dem Umfange des 
Kreifes in den Halbmeſſer. Es nähert fich aber auchim« 
mer mehr dem umfchriebenen Kreife. Alſo muß die Kreis⸗ 
fläche durch jene Grenze, das halbe. Product aus dem 
Umfange in den Halbmeffer, ausgedrückt werden. 
Oder: der Kreis ift gleich einem Dreyecke, deffen 
Grundfläche der Umfang, die Höhe der Halbmeffer ift. 
153 a. Kreife verhalten fich wie die Duadrate ihrer 
Halbmeſſer, eben. fo wie die eingefchriebenen regulairen 
Dielecfe, wovon fie die Grenzen find. 
154. Koͤnnte man den Umfang des Kreifes in eine 


gerade Linie geometrifeh genau. verwandeln, fo koͤnnte 
| man 
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man die Kreisfläche in ein Dreyeck, bag Dreyeck in ein 
 Parallelogramm (108), und biefed in ein Quadrat 
(136) verwandeln. Solchergeftalt hätte man die Qua⸗ 
. dratur des Kreifeg, ein Problem, worüber viele zu Nar— 
‚ren geworden find. Aber geometrifch genau läßt fich der 
Kreiß nicht rectificiren ; arithmetifch inzwiſchen fo genau 
ald man es nur je verlangen mag. - Der erfte, welcher 
den Umfang des Kreifed berechnet hat, der fcharffinnige 
Archimedes, verfuhr fo, daß er den Umfang ſowohl ei⸗ 
nes in den Kreis eingefchriebenen Sechsundneunzigecks, 
als eines um den Kreis befchriebenen, dag mit feinen Geis 
ten den Kreis beruͤhrt, berechnete. Dieſes ift durch Huͤlfe 
des pythagoräifchen Lehrſatzes moͤglich. Nun ift jener 
Umfang fleiner als der Umfang des Kreiſes, diefer iſt 
größer. Er fand alfo zwey, aber noch zlemlich entferns 
te Grenzen für den Umfang des Kreiſes, nemlic 349 
und 33, wenn der Durchmeffer Eins ift, basift, 1561 
und 1562, wenn der Durchmeffir 497 Theile hat. Die 
erfte liege dem Kreife näher. Man nimmt in gemeinen 
Rechnungen das Verhaͤltniß 7 : 22 oder das etwas ge— 
nauere 100 ; 314. Wil man es noch genauer haben, 
‚fo nehme man dag 113 2355, wobey der Fehler nurct- 
wa z eines Milliontheilchens des Durchmeſſers zuviel bes 
trägt. Noch genauer ift ed 1: 3,141592653589, oder 
auch, 0,318309886183 : 1, welches nuͤtzlich ift, mens 
man den Durchmeffer aus dem Umfange fehr genau fucht. 
In beyden nimmt man fo viel Zifern, als nach dem Maa— 

fe der Genauigfeit noͤthig find. 
Man hat die Berechnung bes Umfanges unglaublich 
weit getrieben, big auf 127 Decimalftellen für den Halb- 
meffer Eins, das ift, bis auf einen Bruch, deffen Zähler 
eine einzelne Zifer, der Nenner eine Find mit 127 Nullen 
ift, diefes würde gewiß zureichen, einen Kreis, auf defs 
fen Durchmeffer eine abgefchoffene Kanonenfugel mit > 
veran⸗ 
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veraͤnderter Gefchtoinbigkeitmehrere Yahrtaufende zubraͤch⸗ 
te, ohne einen Fehler eines Zolles zu berechnen. Die ein⸗ 
faͤltigen Auadraturfrämer wiffen e8 garnicht, wie genau 
der Umfang des Kreifes berechnet iſt. 

155. Nimmt man den Durchmeffer zur Einheit, fo 
wird die Kreigfläche ausgedruͤckt Durch das Product aus 
dem vierten Theil deſſelben in den Umfang (153), das 
Duadrat des Durchineffers aber durch Pins. Daher ver: 
hält fich diefeg zu jenem wie 1 510,785 oder 1000 : 788, 
wenn man ſich mit dem Verhältniß 100: 314 für den 
Durchmeffer und den Umfang begnügt. Genauer aber 
452:355. Das Verhäleniß g: 7 oder 14° 11 fann 
man in gemeinen Nechnungen auch gebrauchen. 2. €. 
‚ ber Durchmeffer halte 274 Fuß, fo iſt die Peripherie 860 

5. 8 Zoll deeim. als die vierte. Proportionalzahl zu 113, 
355 und 274: bie Kreisfläche 58964 Duadratfuß, ale 
bie vierte Proportionalgahl zu 452, 355 und 75076, 
dem Duadraf von 274. 


VIE Die Stereometrie, 
oder Ausmeflung der Körper. 


156. Durch eine gerabe Linie AB (Fig. 44) fann 
man ungählig wiel Ebenen, wie ABDC, ABFE Iegen. 
Nimmt man einen dritten Punct C auffer der unbegren;- 
ten Linie AB an, fo ift dadurch die Lage der Ebene 
ABCD beflimmt. 

157- Zwey Ebenen, die einander ſchneiden, ſchnei⸗ 
den ſich in einer geraden Linie. Denn geſchaͤhe es ja in 
einer krummen, fo koͤnnte man auf derſelben drey Punete 

nehmen, die nicht in gerader Linie ſind, und durch dieſe 
drey Puncte wuͤrden zwey verſchiedene Ebenen gehen, wi⸗ 
der (156). 


158. 
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158. Der Winfel, ben zwey Ebenen ABCD, 
ABEF (Fig.44) mit einander machen, wird gemefjen 
durch den Winfel EAC zweyer Linien CA, EA, bie auf. 
den gemeinfchaftlichen Durchfchnitt AB fenfrecht gezogen: 
find. Es ift eineuley, wo man dieſe Perpendifel zieht. 
Die in B auf AB fenfrecht gezogenen DB; FB machen 
denfelben Winkel wie die in A. Eine Ebene ift fo gleich" 
foͤrmig ausgedehnt, daß parallele Streifen auf derſelben ei» 
nerley Lage gegen einander baden. E: 
| 159. Iſt der Winfel der beyden aufden Durchſchnitt 
zweyer Ebenen gefaͤllten Perpenbifel ein Rechter, fo ſtehen 
die Ebenen fenfrecht quf einander. 

160. Eine Linie ift gegen eine Ebene geneigt, wenn 
fie mit irgend einer Linie in diefer Ebene einen fchiefen 
Winkel macht. Go it (Fig. 44) EA gegen ABCD 
geneigt, teil fie mit CA einen fpigen Winfel EAC 
macht — „Den Reigungswinfel mißt man auf folgen« 
de Art. Es fen in der Ebene die Linie BA fenfrecht auf 
AE, und CA fenfrecht auf BA, fo it EAC ber Nei-⸗ 
gungsminfel. i | 

161. Iſt diefer Neigungsminfel EAC (Fig. 45) 
ein Nechter, fo fieht EA fenfrecht auf bie Ebene ABCD, 
das iſt, fie mache mit jeder Linie AD, die auf biefer Ebes 
ne durch A gezogen wird, einen rechten Winfel EAD, 
Waͤre fie gegen AD geneigt, ſo müßte fie entweder gegen 
AB oder AC oder gegen beydt auch geneigt ſeyn — 
Nicht allein aber, wenn eine Linie auf zwey in einer Eder 
ne fich fenfrecht fehmeidende Linien ſenkrecht iſt, ſteht die⸗ 
ſelbe auf dieſe Ebene ſenkrecht, ſondern auch, wenn ſi 
auf irgend zwey Linien, wie AC, AD in einer Ebe ee 

fenfrecht ſteht. Fu | A 

162. Jede Ebene, diedurch AE, eineauf ABCD 

fenfrechte Linie geht (Fig. 45), ſteht fenfrecht auf dieſe 
Ebene (159). Und, wenn zwey auf eine Dritte Ebene 
I ABCHh 
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ABCD fenfrechte Ebene ABEF, AEDG fih in AE 
ſchneiden, fo fteht diefe AE auf jene ABCD fenfrecht. 
Cie hat algdeng Feine Neigung weder gegen die auf AB 
ſenkrechte AC, noch gegen die auf AD fenfrechre AH. 

163. Eine Linie ift parallel mit einer Ebene, wenn 
fie, fo weit fie auch verlängert wird, diefe Ebene nicht 
trift. Sie kann fie nicht treffen, wenn fie mit irgend 
einer Linie: in derfelben parallel ift. 

164. Eine Linie AB (Fig. 46) iſt parallel mit der 
Ebene‘ CDEF. Man lege durch fie zwey Ebenen 
ABGH, ABIK, welche jene in GH, IK ſchneiden, fo 
find? GH und IK unter fi und mit AB parallel — 
Denn da AB mit der Ebene CDEF parallel ift, fo 
fehneider fie die Linien GH, IK nicht, und liegt mit jes 
ner in derfelben Ebene AH, mit diefer in der Ebene AK, 
ift alfo benden parallel. Daher ift GH der Ebene AK 
parallel (163), fehneidet alfo auch nicht bie Linie IK, 
die zugleich in der Ebene CDEF liegt; folglich find GH 

und IK parallel. - 

165. Wenn zwey Linien GH, IK (Fig. 46) eis 
ner dritten AB parallel find, fo find fie einander felbjt par 
rallel. — Denn man lege durch GH und durdy einen 
Punct I der andern IK eine Ebene CDEF. In diefe 
mit AB parallele Ebene muß die Linie IK fallen, weil 
fonft zwey Parallelen durch I mit AB ſtatt finden müßten. 
Solglich it GH mit der Ebene AK, alfo auch mit der 
£inie IK parallel. 

166. Zwey Linien EA, FB (Fig. 45) bie auf 
biefelbe Ebene ABCD fenfrecht ftehen, find einander 
parallel. Denn die Ebene, welche durch jede derfelben 
und durd) AB gelegt wird, ficht fenfrecht auf ABCD 
6162). Es fann aber nicht mehr ald eine Ebene durch 
AB auf ABCD fenfrecht fiehen; da alfo AE, BF 
. — Ebene auf AB ſenkrecht ſtehen, ſo ſind ſie 

| ‚ paral 


Die Geometrie. 639) 


parallel — Daher, mern von zwey Parallelen eine 
fenfrecht auf eine Ebene ſteht, fo ſieht die andere auch 
darauf fenfrecht. 
167. Wenn zwey Ebenen, wie ABCD, ABEF 
(Fig. 47) einander fchneiden, fo ſteht eine Linie, die: | 
auf eine derfelben fenfrechtift, nicht auf die andere zugleich: 


ſenkrecht — Denn es fey von irgend einem Puncte E 


der legtern auf die erftere dag Perpendifel EG herabge— 
laffen. In dem Durchfchnitte der Ebenen AB nehme man 
irgend einen Bunct H, ziehe EH und GH, -fo ift das 
Dreyeck EGH ben G rechtwinflicht, weil EG ſenkrecht 
auf die Ebene ABCD ift, folglich iſt EG gegen HE 
unter einem fpigen Winkel geneigt, alfo auch gegen die 
Ebene ABFE, | 

168. Steht eine Linie auf zwey Ebenen ſenkrecht, 
ſo ſind dieſe parallel oder ſchneiden ſich nicht. 
169. Wenn die Linen DE, DF (Fig. 48) jene 
der AB, diefe der AC in einer andern Ebene parallel. 
find, und diefe legtern fi in A ſchneiden, fo find die 
Ebenen EDF, BAC parallel. — Denn wenn fie fich 
fehneiden follten, fo müßte es in eier Linie gefchehen, die, 
fowoht mit BA alg mit CA parallel ware (164), wel⸗ 
ches unmoͤglich iſt. 

170. Der Winkel EDF jener Linien iſt dem BA c 
gleih — Man nehme DE=AB ud DF=AC, 
ziehe auh BC und EF: fo it BADE ein Parallelo- 
geamm, wegen der gleichen Parallelen AB, ED, dei 
gleihen DACF. Solglich find EB, CF gleich, weil 
fie der DA gleich find, auch parallel, weil fie diefer DA 
paraltel find (165); alfoift EBCF ein Parallelogrammı, 
daher EF==BC, folglich bag Dryef BBC=EDF 
(42) und der Winfel BAC=EDE. 

171. Der Körper ABCFDE ift ein dreyecktes 
Prisma, das zwiſchen zwey gleichen und parallelen Drey⸗ 

| ecken 
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ecken ald Srundflächen, und drey Parallelogrammen alg 
Seitenflächen eingefchloffen iſt. Die Geiten der Paralles 
logrammen heißen die Seitenlinien des Prisma. 

172: Ein Prisma ift ein Körper, der zwiſchen zwey 
gleichen und ähnlichen geradlinichten fich parallelen Figus 
ren als Grundflächen, und fo viel Yarallelogranımen, 
als die Grundfläche Seiten hat, als Seitenflächen einge 
fehloffen if. Nach der Anzahl der Seitenflächen benennt. 
man die Prismen — Die Höbe eines Prisma ift das 
Derpendifel, welches von einer Grundfläche auf die ans 
bere gelaffen wird. 2:33 

173. Die Entſtehungsart diefer Körper iſt wie die 
eines dreyecften Prisma. Nemlich durch eine Ecke der 
Grundfläche A fegt man eine Linie AD von beliebiger 
Größe unter einem belichigen Winfel, zieht durd) die ans 
dern Eckpuncte B, C mit AD die gleichen Parallelen 
BE, CF,. fo find diefe auch unter fid parallel ( 165). 
Die Seiten ber obern Grundfläche fin® denen in der un. 
tern, die zu bemfelben Parallelogramm gehoͤren, gleich, 
und fehlieffen diefelben Winfel cin — . Wo man alfo 
auch ein Prisma parallel mit der Grundfläche durchfchneis 
det, da wird der Schnitt den Grundflächen gleich und 
ähnlih. Erift die eine Grundfläche eines neuen Prisma. 

174. Ein fenfrechtes Prisma it, wenn die Sei» 
tenlinien ſenkrecht auf die Srundflächenflehen, Wenn tie 
ne der Geitenlinten diefe Rage hat, fo haben fie alle bie 
felbe (166). 

175. Wenn die Grundflächen Parallelogrammen 
find, fo ift das Prisma ein Jarallelepipedum. Sind 
die Grundflächen ſowohl als die Geitenflächen Quadrate, 
fo ift der Koͤrpet ein Eubus oder Wuͤrfel. Seine Sei⸗ 
tenlinien ftehen auf die Grundflächen ſenkrecht (161)% 
Der Würfel dient gewöhnlich zur Ausrechnung des fürs 
perlichen Inhalts, Zur Seite defielben wird die Bänge 

Ä | ge⸗ 
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genommen, toelch® zur Ausmeffung der Linien gebraucht 
if. Iſt diefe Länge ein Zoll, fo heißt der Würfel, der 
zur Einheit für die Koͤrper dient, ein Cubiczoll; iſt jene 
ein Fuß, eine Ruthe, eine Meile, fo heißt diefer ein Cu— 
bicfuß, eine Eubicruthe, eine Eubicmeile. 

176. Es ſy ABCDEFG (Fig. 29) ein Paral⸗ 
Ielepipedum, deffen Grundflächen NMechtecke find. Man 
theile die Höͤhe CA, und die Seiten CD, DF der ci. 
nen Grundfläche in gleiche Theile, und führe durch die 
Sheilungepuncte der Hohe parallele Schnitte mit den 
Grundflähen. Diefe Schnitte find fich alle gleich und 
ähnlich. Die Grundfläche wird durch die Parallelen, 
welche wit den Eeitenlinien gezogen werden, in fo viel 
Duabdrate getheilt, als das Product der Zahlen, die die 
Eeitenlinien ausdrücen, Eins enthält. Folglich find 
eben fo wich Würfel, in deren Seite die angenommene 
Einheit für die Länge ift, in diefem Schnitte enthalten, 
und in allen Schnitten, oder in dem Parallelepipedun, 19 
viel ald das Product aus der Hohe in die beyden Seiten⸗ 
linien der Grundflaͤche Eins enthaͤlt. 
| 3. €. die Seitenlinien der Grundfläche ſeyn 6 und 5 

Zoll, die Höhe 5 Boll, fo ift der Inhalt des Körpers ı 50 
Cubicjoll. 

177. Man laſſe die Grundflaͤche des Parallelepipe⸗ 
dum (Fig. 49) und die Hoͤhe unverändert, neige aber 
die Geitenlinien ald AC, BD, GF gegen die Grundfläs 

che, daß der Körper ABCDEFG (Fig. 50) entfteht, 
fo ift Diefer jenem dem Inhalte nach gleih. — Dens 
man verfchiebe die Schnitte, worinn man jenes Paralle⸗ 
lepipedum eingetheilt hat, alle auf gleiche-Art, fo entſteht 
daraus ein Körper mie Abfägen wie an einer Treppe, der 
dem Parallelepipedum gleich. bleibt. Den Linten durch 
die Ecken der Stufen gebe man diefelbe Rage, wie den Geis 
tenlinien des Paralelepipedum (Fi '8 50). Vermehrt 
Ss man 
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man die Anzahl der Schnitte, fo werden die Stufen im» 
. mer. fehmäler und zuletzt verliert fich diefer treppenförmige 
Körper, der immer denfelbigen Inhalt behält, in das 
Parallelepipedum (Fig. 50), welches daher dem recht⸗ 
winflichten (Fig.49) gleich ife - vw 

178. Man verwandle daB Rechteck ABG, dag 
dem Parallelepipedbum (Fig, 50) zur Grundfläche dient, 
„in jede andere beliebige geradlinichte Figur ABCDE 
(Fig. 51), errichte darüber ein Prisma von gleicher Hoͤ⸗ 
‚he, deffen Eeitenlinien diefelbe Lage gegen die Grundflaͤ⸗ 
che haben, wie im (Fig. 50), fo ift dieſes Prisma dem 
Varallelepipedum gleich. Denn e8 enthält chen fo vie 
gleich hohe Schnitte wie dieſes, und auf der Grundfi& 
.che jedes Echnitteg haben eben fo viel gleiche Duadrate, 
wie in den Schnitten des Parallelepipedun Plaß ,, folg 
did) in den Schnitten beyder Körper gleich viel Würfel, 

179. Mfo find Prismen, die gleiche Grundflächen, 
(wenn fie aud) krummlinicht find) und gleiche Habe ha 
ben, gleichen förperlichen Inhalte. - 

180. Jedes Prisma wird daher ausgedrückt durch 
das Product aus der Grundfläche in die Hoͤhe, weil jedes 
fenfrechte Parallelepipedum, deſſen Grundflächen Recht ⸗ 
ecke find, durch dieſes Product ausgedruͤckt wird (176), 
jedes Prisma aber in ein ſolches verwandelt werden kann, 
wenn man die Grundflaͤche in ein Rechteck verwandelt, 
und die Seitenlinien ſenkrecht auf die Grundflaͤche ſetzt, 
ohne die Hoͤhe zu veraͤndern. Mean erinnere ſich aber, 
daß bey diefer Multiplication einer Flaͤche in eine Linie 
„die Släche durch eine Zahl dargeftellt wird, welche Biedar- 
inn enthaltenen Quadrate angicht, daß die Huhe eben» 
falls eine bloße Zahl ift, und daß dag Product alfo auch 
‚eine Zahl ift, welche anzeigt, wie vielmahl ber zur Ein» 
‚heit angenenunene Würfel in dem Korper ſteckx. 
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181. Zwey Prismen, die einerley Grundfläche has 
ben, verhalten fich wie ihre Hohen, nemlich wie die Ans 
zahl der gleichen Schnitte. . Haben fie einerley Hehe, fo 
verhalten fie fich mir die Grundflaͤchen, memlich wie die 
Anzahl der gleichen Theile diefer Grundfläche. Eind HL 
hen und Flächen ungleich, ſo wird ihr Verhaͤltniß zuſam⸗ 
mengeſetzt aus dem Verbileniffe der Grundflächen und den 
Höhen wie in (99). Man bezeichne die Prismen durch 
P und p, ihre Grundflächen durch G, g, ihre Heben 
durch H, h, und drüce G, g, H, h durch Zahlen 
aus, pt P:p=GxH:gxh (98) Iſt nun p 

der angenommene Würfel, fo iſt g== ı für die Flächen, 
— 1 für bie Längen, und p= ı für die Körper, 

apgxh=ı, md P=GxH, mie in (180). 
182. Yehnliche Prismen find folche, deren Grunde 
flächen ähnliche Figuren find, deren Höhen fich wie die 
gleihnahmigen Seiten der Grundflächen verhalten, und 
deren Seitenlinien einerley Lage gegen die Grundfläche has 
ben. So iſt das rechtwinklichte Paralelepipedum 
abcdefg (Fig. 52) dem (Fig. 49) ähnlich. Die 
Eeitenlinien find hier zugleich die Hohen. Die Grundflaͤ⸗ 
chen, als ähnliche Figuren, verhalten fich wie die Aug» 
drate dergleichnahmigen Seiten AB : ab (121) dieſe 
mie die Hoͤhen AC zac, alfo die Grundflächen auch wie 
die Quadrate der Hchen (120). Daher ift daß zuſam⸗ 
mengefegte Verhältnig der Grundflächen G :.g und der 
Höhen H:h, dag aus den Duadraten der Höhen H. H 
:h.h und den Höhen felöft A: h zufammengefeste, oder 
das Verhaͤltniß der Würfel von Hund h (98). 2. &; 
wenn AC == 2ac, ſo iſt das Parallelepipedum AF == 8 
Parallelepipedum af. Wäre AC==3ac, fo wäre je⸗ 

ned 27 mahl fo groß als diefes, F 

183. Ueberhaupt verhalten ſich ähnliche Koͤrper wie 
die Wuͤrfel der an ihnen eine Ähnliche Art gezogenen 
39 Lin 
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Linien, als ber-gleichnahmigen Seiten ihrer Grundflächen 
oder ber Höhen. ° Oder, fie fichen in dem triplicirten 
Berhältniffe diefer Linien (vergl. 120). - 

184. Würfel, als rechtwinklichte Parallelepipeda, 
deren Seiten gleich ſind, verhalten ſich wie die Cubi der 
Zahlen, wodurch die — ausgedruͤckt werden. 23.€. 
Ein Fuß fen ro Zoll, Fein Cubiefuf = 1000 Cubic⸗ 
zoll. Hält jener 12 Zoll, fo. ütır Cubicfuß — 1728 
Cub. 300. Eine Cubicruthe iſt 4096 Cub. Fuß, wenn 
die Ruthe 16 Fuß hält. Eine Cubicmeile enthält 8 Bil⸗ 
lionen Cubicfuß, die Meile gu 20000 Fuß gerechnet. Alle 
Wuͤrfel find Ähnliche Körper. 

185. Ein Eylinder oder eine Walze ift ein Körper, 
der zwiſchen zwey gleichen und parallelen Kreifen DEH, 
CFG ( Fig. 53) und einer krummen an biefe Kreifege 
legten Släche enthalten if: : Die Linie AB von dem Mit- 
telpuncte des. einen zu dem des andern heißt die Axe. 
Steht diefe fenfrecht auf die Grundflächen, fo ift der Ey» 
linder ein-fenfrechter, fonft ein ſchiefer. Die Linien 
DC, EF, welche durd) einen Punct des Umfanges ber 
Grundflächen parallel mit diefer Axe gezogen werden, fal 
len ganz in die krumme Oberfläche. Iſt der Eylinder 
ein fenfrechter, fo fann man ihn durch die Umdrehung 
eines Rechtecks um eine Geitenlinie entſtehen laffen. 

186. Der Eplinder macht mit den Prismen ein Ges 
ſchlecht aus. Die Grundflächen find gleich und parallel. 
Die Sritenlinien, wie DC, EF, find unzählig, alle 
ſich parallel. Wenn man über einem regulairen Vielecke 
ein Prisma errichtet, und- die Anzahl ber Seiten immer 
fort vermehrt, fo nähert es fich immer mehr einem Cy⸗ 
linder,. 

187. Ein Gplinder wird Daher auch durch dag Pro» 
duct aus ber * oder N in de vr auge: 
druͤckt. 

3. E. 


Fr Die Geoinetrie, 645 


3. € Der Durchmeffer der Srandfläche ſey 8 30, 
die Höhe 100 Zul. Go ift die Grundfläche 50 24 Duas 
dratzoll (155), diefe mit der Höhe multiplicirt glebt zum 
Inhalt 5024 Cubiczoll, das iſt 5 Cub. Suß, 24 Cub. 
Zoll Decimalmaaß. | 
188. Zum Yusmeffen der Säffer (zum Kifteen) auch 
bey Waſſerkuͤnſten bedient man fich eines Cylinders von 
beſtimmtem Inhalte zur Einheit. Die Hoͤhe wird auch 
zum Durchmeſſer genommen. Ein Berliner Quart oder 
Maafi halte 64 3 Cubiczoll Rheinſ. Duodec. Maaß. Wie 
groß muß der Durchmeſſer eines gleich hohen uud dicken 
Cylinders dieſes Inhalts feyn? — Ich nenne diefen 
Durchmeffer d, fo ift 6,785 dd’ x d der Inhalt des Ch⸗ 
kinder = 64,3. Folglich muß man 64,3 mit 0.785 
bividiren, und aus dem Nuotienten die Cubitrourzel zies 
ben. Der Duotient ift 81,917, und die Cubicwurzel 
4,343 Zoll, der geſuchte Durchmeſſer oder die Höde des 
Eylinders 
In ſo ferne man ein Faß als einen Eylinder betrach⸗ 
tet, meſſe man mit dieſer Laͤnge den Durchmeſſer des Bo⸗ 
dens. Quadrirt man die Zahl, welche dieſen Durchmeſ⸗ 
ſer ausdruͤckt, ſo hat man die Flaͤche des Bodens durch 
die Grundflaͤche des Cylinders ausgedruͤckt. Oder man 
bedient ſich noch lieber des quadrirten Maaßſtabes (117) 
wo man AB (Fig. 33) = 4,343 Zoll nimmt. Die 
gefundene Größe des Bodens multiplicirt man mit der 
Hoͤhe des Faſſes, fo ift der Inhalt ohne die Ausbauchung, 
in Quartieren gefunden. 
189. Wenn man von einem Buncte A auffer ber 
Ebene einer Figur, wie BCDE (Fig. 54) an die Ecken 
_ berfelben die geraden Rinien AB, AC, &c. zieht, ſo ent⸗ 
fteht dadurch eine Pyramide, ein Körper, der zwiſchen 
den ‚Dreyeefen ABC, ACD &e, und ver Grundfläche 
B CDE eingefchloffen it. Die me werden nach 
Es der 
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ber Anzahl der Seitenflächen benahmt, deren fo viele find 
als Seitenlinien- in der Grundfläche — Das Perpen⸗ 
dikel von der Spitze A auf die Grundflaͤche heißt die 
® 190. Wenn eine Pyramide paralfel-mit der rund. 
fläche durchfchnitten wird, fo iſt der Schnitt der Grund» 
fläche ähnlih — Der Schnitt ſey bede, fo ift be 
parallel mit.BC, weil beyde in einer Ebene ABC liegen, 
und nicht zufammmenftoßen, da die beyden Ebenen eg nicht 
hun. Eben foift cd parallel mir ED, und fo ringe. 
herum. Der Winkel bed ift gleich dem BCD (170), 
und fo die übrigen nach der Reihe. Es verhält fich fer» 
ne BC: be AC-: ac (71), md CD:cd— 
AC:ac, alſo BC:be==CD:cd oder BC:CD 
= be:cd, und fo ringe herum. Folglich find die Fi⸗ 

guren BCDE, bedo ähnlich (74% : 
> 191. Es ſeyn AF, Af die Hohen beyder Pyrami⸗ 
ben ABCD, abed. Man ziehe FC, fc, fo find die 
Dreyecke AFC, Afc ähnlich, und AF: Af— AC: 
Ae BO: be, oder die Höhen verhalten fich wie zwey 
bmige-Seiten der ähnlichen Grundflächen BC DE, 

Güe, Ps 

392. Die ähnlichen Grundflächen verhälten fich wie 
bie Quadrate ihrer gleichnahmigen Seiten (121 )» alfo 
auch wie die Quadrate der Hohen, da diefe fich wie die 
gleichnahmigen Seiten der Schnitte verhalten (120. IL.) 
193. Man verwandle bie Pyramide ABCDE 
(Fig. 54) in eine andere ARCDEF (Fig. 55), de 
ren Grundfläche der Grundfläche jener in Abficht auf den 
Inhalt gleich ift, und gebe dieſer dieſelbe Hohe mit jener, 
fo find die Pyramiden gleich, — Denn man führe in 
beyden Pyramiden, in gleicher Entfernung Af, Ag von 
ber Epiße, die mit der Grundfläche parallelen Schnitte, 
bede, bedef. Beyde find den Grundflächen ähnlich, 
und 
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und verhalten fich zu ihnen tie die Quadrate von Af und 
AF oder Ag ud AG. Es ift daher BCDE : bede 
— BCDEF : bcedef, Da bie vorhergehenden Glie⸗ 
der gleich find, fo find die nachfolgenden Glieder auch 
gleich, oder die Schnitte in derſelben Hche find gleich. 

Nun gerfälle man durch folche Schnitte beyde Pyramiden 
in eine gleiche Menge Segmente: Die Grundflächen die« 
fer Segmente find gleich. - Sie felbfE nähern fich immer 
mehr der prismatiſchen Figur, alfo immer mehr der Gleich⸗ 
heit, wenn fie auch nicht wirflichgleich wären, je größer 
ihre Anzahl, d. i. je £leiner ihre Hohe ift, weil alsdenn 
der Unterfchied beyder parallelen Slächen immer fleiner 
wird. Alfe find die Pyramiden, als die Summen bdiefer 
ohne Ende vervielfaltigten Segmente gleich. 

Die Segmente, von welcher Hche fie auch ſeyn me 
gen, wenn fie nur in.berfelben Entfernung von der Spi⸗ 
Be genommen werden, find gleich, meil fie die he 
de gleicher abgefchnittener Byramiden find. 

194. In dem dreyechten Prisma ABCDEF (Fi ig. 

56) führe man einen Schnitt von der Ede A nad) ber, 
gegen über Hiegenden Seite CD der Grundflähe BCD, 
und fondere dadurch. die dreyechte Pyramide ABCD ab. 
Die übrig bleibende viereefte Pyramide ACDEF theile 
man durch ben Schnitt ACE, ber durch die Diagonale 
CE der Grundfläche geht, in zwey Pyramiden ACFE, 
ACDE. Diefe beyden find gleich (193). An der , 
Pyramide ACFE kann flatt CFE zur Baſis genommen“ 
werden, wodurch © die Spise wird. Nun haben — 
CAFE und ABCD einerley Grundflächen und Hoͤhen, / 
find daher gleich. Folglich zerfällt dag dreyeckte Prisma 
in drey gleiche Pyramiden. 

195. Jede dreyechte Pyramide ift alfo der dritte 
Theil eines Prisma, dag einerkey Grundfläche und Hohe 
mit ihr hat — jede vieleckte läßt ſich in eine ihr glei» 
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che Dreyeckte verwandeln, wenn man ihre Grundflaͤche 
in ein Dreyeck verwandelt, und die Hoͤhe ungeaͤndert laͤßt. 
Daher iſt auch jede, vieleckte Pyramide der dritte Theil eis 
nes Prisma, dag gleiche Sruxndithe und Hebe mit ihr 
hat. | 
196. Der Inhalt eier Byramide iſt daher der drit⸗ 
te Theil von dem Probucte aus der Grundfläche in die Ho⸗ 
be (vergl. 180). 3. €, die Grundfläche fey ein Rechts 
ef, deffen Seiten 8 und 10 Zoll ſind, die ie Höhe fey 12 
Zoll, fo iſt der Inhalt 320. Cubiczoll. 

197. Es ſey BCDE, (Fig. 5 ein 1 Kreis, aufs 
fer deſſen Ebene win Punct A; man daffe durd) A eine Li⸗ 
nie AB an dem Kreife fich herum bewegen, fo: befchreibt 
Diefe Kinie die krumme Oberfläche eines. Kegels, deffen 
Grundfläche der Kreis iſt. Die Linie von. A nach dem 
Mittelpunete F ift die Aye des Kegels. Steht fie fenf. 
recht auf die Kreisfläche, ‚fo iſt der Kegel ein. fenfrechter, 
fonft ein ſchiefer. Die Linie, von Armach einem Puncte 
bed Umfanges,, AB, AC, AD, AB fi nd Geitenli« 
nien. Der Kegel macht mit den Pprantiden cin -Gefchlecht 
aus, als die Grenze der iii ‚mit wegulairen Grund⸗ 
flaͤchen. 

198. Wenn ein Kegel mit der Geundflaͤche parallel 
durchſchnitten wird, fo iſt der Durchſchnitt bede ein 
Kreis, deffen Mittelpunet der Punct f ift, mo die Are 
AF den Schnitt trift — Denn man nehme, wie man 
will, in dem Kegel die Dreyecke AFB, AFC, AFD, 
welche von dem Schnitte in bf, cf, df getroffen wer⸗ 
den. Es verhält ſich, wegen des Paralleligmus, AF: 
Afl=FR:fb=FC:fe=FD:fd Danundie 
vorhergehenden Glieder FB, FC, FDf'gleih find, fo 
find es auch die Folgenden, fb, * fd. Ufo liegen 
die Puncte b. e, d ineinem Kreife um f, und fo auch 
hör andere Punete des — 

199. 
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199. Diefe Schnitte verhalten fih wie die Quadra⸗ 
te ihrer Halbmeffer (153, a) das iſt, weil die Halbmef 
fer fich wie die Entfernungen von der Spitze verhalten, 
twie die Duadrate diefer Entfernungen. Ein Kegel und 
eine Pyramide, die bey einerley Hohe gleiche Grunbflä- 
chen haben, find ſich gleich, weil ihre mit der Grundflaͤ⸗ 
che parallelen Echnitte in gleichen Entfernungen von ber 
Spitze gleid) find, wie die Pyramiden (193). 

200. Ein Kegel wird alfo auch durch den dritten 
Theil des Products aus: der Grundfläche in die Hoͤhe aus» 
gedrüdt. Ders er iſt der dritte Theil eines Cylinders, 
der mit ihm diefelbe Grundfläche und Hohe hat. 

201. Eine Kugel (Fig. 58) wird befchrieben, ins 
dem ein Halbkreis ADB fid um den Durchmeffer AB 
herum bewegt, bis er wieder in diefelbe Lage koͤmmt. 

Daher haben alle Buncte der Oberfläche gleichen Ab: 


fand vom Mittelpuncte C — Daher ift jeder Schnitt 
der Kugel durd) den Mittelpunct, wie AGBF ein Kreis, 
deſſen Durchmeſſer AB:it —. - Auch halbiren fich zwey 


ſolche Kreiſe, wie AGBF, DFEG einander, weil der 
HM Lt elpunct :C in beyden, aljo in ihrem Durchſchnitte 
GE liegt, welcher daher ein Durchmeſſer iſt, der (wohl 
den einen als den andern Kreis halbirt. 
202. Man ziehe die Chorde HI auf AB fenfrecht, 
fo beſchreibt diefe, indem ADB fih um AB dreht, ei» 
nen Fleinern Kreis HLI, deſſen Durchmeffer HI. Kreis 
fe wie HLI nennt man Parallelfreife, in Beziehung . 
auf den großen Kreig DFEG durch den Mittelpunct, 
deffen Durchmeffer DE auf AB audy fenfrecht if. Die 
Puncte A, B find die Pole aller diefer Kreife. Cie find 
von allen Puncten des: Umfanges eines jeden gleich. weit 
entfernt. Auf der Kugel überhaupt kann man je zwey 
dem Durchmeffer nad) entgegengefigte Puncte als Pole 
anfehen. Auf der nr find es zwey beſtimmte, die End⸗ 
| 85 | puncte 
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puncte des Durchmeſſers, um welche ſie ſich dreht. Hier 
heißt der große Kreis DFEG der Aequator; der Halb» 
freis ALFB der Meridian des Punctes L; der Bogen 
LF die Bıeite des Ortes L, und der Bogen DF die Län- 
ge von einem angenommenen Meridian ADB. Diefer 
Bogen mißt den Winfel DCF, welchen die beyden Mes 
ridiane machen (153). 

203. Jeder Schnitt durch die Kugel iſt ein Kreis. 
— Es ſey HLI der Schnitt. Man ziehe den Durch» 
meſſer AKB ſenkrecht auf des Schnittes Ebene, und laf 
fe die Kugel durch die Umdrehung um AB entitehen, fo 
beſchreibt die Linie HKI in dem Schnitte einen Kreis, den 
Durchfchnitt der Kugel mit der fchireidenden Ebene. 

2904. Ein Kreis durch den Mittelpunct heißt ein 
größter Kreis, jeder andrer ein Hleinerer Kreis. Die Bo⸗ 
- gen dreyer größten Kreife auf der Rugelffäche bilden alles 
mahl ein fphärifches Dreyeck, worinn eben fo,. wie in 
den ebenen Dreyecken, aus drey Stuͤcken, Winfeln oder 
Seiten, das übrige Beftimme wird. 

205. Eine Kugel ift Zweydriktel eines Cylinders 
diffen Durchmeſſer und Hoͤhe dem Durchwefſer der Kugel 
gleich ſind. 

206. Die Oberflaͤche einer Kugel iſt viermahl ſo groß 
als die Flaͤche eines ihrer groͤßten Kreiſe. 

Dder: fie iſt ſo groß als die krumme Oberfläche des 
Cylinders (205), wovon fie Zweydrittheil ift, 
| Die Beweiſe diefer beyden ſehr wichtigen und ſchoͤnen 

Saͤtze gehoͤren eigentlich in die hͤhere Mathematik. Man 
trift ſie in den meiſten Handbuͤchern mit mehrerer oder ge⸗ 
ringerer Schaͤrfe an. 

207. Den Inhalt und die Oberflaͤche der Erde zu 
finden, wenn ihr Umfang 15 mahl 360 Meilen geſetzt 
wird — Man ſuche zuerſt den Durchmeſſer aus dem 
Umfange. (154). Er iſt 1718,87338 Meilen. Zu 
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der folgenden Rechnung braucht man bie Decimaltheile. 
Multiplicirt man denfelben mit dem vierten Theile des 
Umfanges, fo hat man die Fläche eineg großten Kreiſes 
(155), und biefer viermahl genommen ift die Oberfläche 


der Erde, nemlich ——— geographiſche Quadrat⸗ 
meilen. 


Die Flaͤche eines großen Kreiſes iſt 2320479 Qua⸗ 
dratmeilen; alſo, durch die Multiplication dieſer Flaͤche 
mit dem Diameter, der Inhalt eines der Kugel an Hohe 
und Dicke gleichen Eylinders 39886097 14 Eubicmeilen, 
wovon 3 der Juhalt der Erde find, nemlid) 2659 Mil 
lionen Eubicmeilen. 


208. Kugeln- verhalten fich wie ie Mürfel ihrer 
Durchmeffer. Die Eylinder, wovon fie 3 find, verbal» 
ten fich. fo (383). : 3. E. Es fey der Durchmeffer der 
Sonne ı 10 mahl größer als derfelbe ber Erde, fo iſt die 
Sonne dem förperlichen Raume nach 133 1000. größer 
ale die Erde. Es verhalten fich der Durchmeffer der Ers 
deund des Mondes wie 2000 : 545, fo verhalten fich ih» 
re Edrperlichen Räume wie gooo Million zu161878625, 
oder nahe wie 505 T. 


209. Die Oberflächen aber verhalten fich mie die 
Duadrate der Durchmeffer. Die Oberfläche der Sonne 
ift 12100 mahl größer als bieder Erde, und diefe legtere 

it 134 mahl größer als "die des Mondes. 
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210. Die Trigonometrie lehrt aus ben befannten 
Groͤßen an einem Dreyedke die unbekannten, welche durch 
jene beftimmt werden, durd) Rechnung zu finden. Die 
ebene befchäftige fich mit ebenen geradlinichten Dreyecken, 
die ſphaͤriſche mit Kugeldreyecken (204). Gonft - 
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hält fig noch eine Menge Lehren über die Verbindung ber 
Minfel und der davon abhängenden Finien. 

211. In dem Kreiſe AGBF (Fig. 59) laffe man 
pon einem Puncte des Umfanges E auf den Durchmeffer 
AB das Perpendikel ED; diefes Heißt der- Sinus des 
Bogens AE ober’des Winkels ACE am Mittelpuncte 
C, fur den ansenommenen Halbmefe AT. — Das 
Segment DC Heißt der Coſinus eben dieſes Bogens 
‚oder Winkels. Es ift der Einus des Complements EG 
zum Ouadranten, oder des Winkels ECG zum Rechten, 
wenn man GC fenfrecht auf AB, und auf diefe EH 
fintrecht zieht. — Zieht man durch den Endpunct dee 
Durchmeffer8 A auf AC die fenfrechte AL, d. i. eine 
Tangente in A (128), welche von EC in I geihnitten 
wird, fo heißt AI die Tangente von AE oder ACE — 
Das Perpendifel KG auf CG in G, zwiſchen G und der 
Linie CEK, ift die Cotangente von AE odır ACE. — 
Die Einie CI heißt die Secante, CK die Eofecante. 

Beil die Bogen oder Winkel nicht wohl unmittelbar 
mit den Linien in Berbindung gebracht wer den fönnen, fo 
bedient man fich dieſer rigonometrifchen Linien, um das 
durch mittelbar aus den Winfeln einer Figur die davon 
abhängenden Linien, und aus diefen jene zu beſtimmen. 
212. Die Größe dieſer Linien, bey demfelben Win- 

kel ACE hängt vonder Größe des Halbmeffersab. Aber 
das Berhältniß derfelben zum Halbmeſſer bleibt, für den— 
felben Halbmeſſer ungeändert, der Halbmeffer mag groß 
oder klein ſeyn, durch eine große oder kleine Zahl ausge 
drückt werden. Das Dreyeck CDE oder ACI bleibt 
ſich ähnlich, wie ntan auch CE oder AC verändern mag, 
wenn nur der Winfel C derfelbe bleibt. 

213. Der Sinus waͤchſt mit dem Bogen, aber 
nicht gleichmäßig, immerlangfamer, Big diefer ein Dua- 
drant wird. Alsdenn ift der Einus GC dem Halbmefs 
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fer gleich, und heiße daher auch der Sinus totus. Für 
größere Bogen nimmt der Sinus wieder ab, und wird 
Nuf, wenn der Bogen der Halbkreis, oder der Winfel 
zwey Rechten gleich if. Der Winkel ACL, der das 
Complement des ACE zu zwey Nechten ift, hat denfels 
ben Einus LM, wie ACE. Es ift alsdenn nemlich 
LCM =ECD. Ein und berfelbe Sinus gehört alfo 
immer zu zwey Bogen, die zuſammen den Halbfreig aus— 
machen, ober zu zwey Winfeln, deren Summe zwey 
Nechte ift, fo wie man den Winfel zweyer Linien durch 
welchen der Nebenwinkel man will, angeben fann. | 

214. Der Coſmus ift dem Halbmeffer gleich, wenn 
der Winfel null ift; er nimmt ab, fo wie der Winfel 
wächft, ift null, wenn diefer ein Kechrer ift, und nimmt 
wieder zu, wenn der Winkel ſtumpf wird. Aber die ent- 
gegengeſetzte Lage unterfcheider die in Abficht auf die Groͤ⸗ 
fe gleichen Coſinus der Nebenwinfel. | 

'215..Die Tangente waͤchſt mit dem Winfel, aber 
immer fchneller, und iſt'fuͤr den rechten Wintel größer als 
jede Größe, die fich angeben läßt, oder unendlich groß, 
teil die Berährungslinie in A mit GO parallel ift. Die 
‚Tangente eines ftumpfen Winkels fällt unterhalb AB, 
und fchneider den Schenkel CL auf der ruͤckwaͤrts genom- 
menen Verlängerung Ci in i. Die Tangenten der Ne« 
benwinkel find gleich, aber entgegengeſetzt. 

216. Ein Sinus ED ift die Hälfte der Chorde E Ü 
des Winfeld ECF, der doppelt ſo groß ift als der Win« 
fel des Sinus. Hieraus fiehet man, wie einige Sinus 
* haben berechnet werden finnen, nemlich aus den Seiten 
ber regulairen Vielecke, die fich geometrifch zeichnen, und 
daher auch berechnen laffen (148). Aug diefen kann 
man die Sinus derjenigen Winfel berechnen, welche die 
Summe oder Differenz je zweyer aus jenen find. Auf 
biefe Are erhält man immer mehrere, freylich noch auf 
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eine muͤhſame Art. Die neuere Mathematif hat Abfür- 
zungen der Rechnung gefunden, aber lange nachher nach. 
dem der Canon der Sinus und Tangenten auf die mühs 
ſamſte Art berechnet war. 

217. Aus dem Sinus berechnet man mittelft des 
pythagoraͤiſchen Lehrſatzes den Coſinus — Der Cofie 
nus (DC) verhält ſich zum Sinus (ED) wie ber Nas 
dius (AC) zur Tangente AI, und die Tangente (AI) 
zum Radius (AC) mie der Radius (CG) zur Cotan— 
gente GK. Denn die Dreyecke ACI, GKC find dh: 
lich. Solchergeſtalt braucht man nur die Sinus bis 45 
Grad zu wiſſin, um die Sinus bis zum goſten und alle 
Tangenten zu erfahren. | 

218. In den gewöhnlichen Tafeln enthäle der Mas 
dind 10 Millionen Theile, und die Sinus und Tangen⸗ 
ten find in diefen Theilen angegeben. 3. €. Der Sinus 
von 53° ıo enthält 8003827 folcher Theile, der Eofs 
nude 5994893, die Tangente 13351075, die Cotan- 
gente 7490033. Die Coſinus flehen den Einug, fo 
wie die Cotangenten den Tangenten gegen über. Auch 
find die Logarithmen diefer Zahlen beygefügt, deren Kenn. 
zifer man aber durchgehends um 3 vergrößert bat, daß 
der Logaritbmug des Nadius 10 würde, weil diefer ſehr 
oft addirt und fubtrahirt wird. Man kann den Halb« 
meſſer auch zehn, hundertmahl u. f. f. Eleiner nehinen, 
und haralsdenn nur eben fo viel Zifern bon den Sinus und 
Zangenten abzufchneiden, als dort Nullen. Man kann 
den Halbmeſſer auch zur Einheit nehmen, fo find die Sin 
nus alle und bie Tangenten der Winfel unter 45 Grad 
eigentlihe Brüche, Dieſes pflegtin mathematifehen Rech⸗ 
nungen häufig zu geſchehen. | 

219. Durch Hülfe diefer Tafeln kann man in einem 
sechttoinklichten Dreyecke ABC (Fig. 60) aus zwey 
Groͤßen in demſelben dag übrige berechnen. "Wir haben 
nee 
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nemlich folgende Proportionen, wo r den Radius oder 


BC:AC=r:faB. | 
BC: AB=ı: fa C=r:colB 
AB: AC=r: tangB. | 
AC: AB = r;tangC =r; cot. B. 


3.€. Es ſey BC. = 324; AC== 295, man ſucht B. 
Hier muß das Verhaͤlttniß 324 : 295 in ein andreg ver⸗ 
wandelt werden, beffen erfieg Glied 10 Millionen ift. 
Solglih muß man 295 mit 10 Millionen multipliciren, 
und durch 324 dividiren, welched 9104938 für den fin. 
B giebt, daher B= 65° 34 + if. Die beyden letzten 
‚ Zifern wenigſtens braucht man nicht zu fuchen, wenn 

der Winfel nur in Minusen gefucht wird. Will man fich 
der Logarithmen bedienen, fo fieht die Rechnungggpie fol- 
get. 

Ir-H-1295 = 12,4698220 

1324 == 2,5105450 
9,9592779 J 
Dieſer Logarithme unter der Rubrik Log.Sin. aufgeſucht 
finder ſich naͤchſtens bey 65° 34. 

Es ſey AB = 527; AC 1234, man ſucht B. 
Hier wird die Zahl 1234 mit 10 Mil, multiplicire und 
durch 527 dividirt, um die Tangente von B zu erhalten. 
Mittelſt der Logarithmen folgendermaaßen. 

Ir-+1 1234 = 13,0913152 

l 527=_2,7218106 
| 10,3695046 
Dieſer findet fid) unter den Log. Tang. naͤchſtens bey 
66° 53. 

Wenn das Verhaͤltniß der Hypothenufe zur, Kathete 

gegeben oder gefucht wird, fo braucht man bie Sinus; 

iſt 
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iſt das Verhaͤltniß der Katheten das gegebene oder geſuch⸗ 
te, die Tangenten. | 

220. In jedem Dreyecfe verhalten fich die Seiten, 
wie die Sinus der gegen über liegenden Winfel. 

Es werde um das Dreyeck ABC (Fig. 61) ein 
Kreis ans dem Mittelpuncte D befchrieben, fo ift AB 
doppelt fo groß als der Sinus des halben Centriwinkels 
ADB (216), das ift des Winfel® ACB (131) für 
den Radius AD oder BD. Eben fo ift BC doppelt o 
groß als der Sinus des halben Eentriwinfel® BDC, dag 
it CAB; folglih it ZAB:+BC ſin C: ſin A, 
oder 
AB:BC=finC: fin A. 
desgleichen 

C:AC=fin A:finB, und 
AB:AC=finC:finB 
Auf diefem Satze beruht die ganze Trigonometrie, und 
die Ausmeſſung des Himmels und der Erde. 

221. Exempel. Es fen in dem Dreyecke ABC ‚Fig. 
64) AB=738; A- 720 515; B= 5. 24 man 
foll AC finden — Zuerſt iſt C— 180°—A—B 
—=49°45. FenerfinC:finB=AB:AC. Ent 
weder verfährt man nad) der Kegel de Tri mit wirflicher 
Multivlication und Diviften, oder bedient ſich bequemer 
der Logarithmen. 





log. 738 — 2,8680564 
log.fin 57° 24 = 99255454 
12.7936018 

los. ſin 72°51° 99802471 
log. AC = 2,8133547 


Diefen Logarithmen findet man unter den Log. der Zah« 
len nächiteng-bey 65 1; wenn man der Kennzifer ı borgt, 
naͤchſtens bey 659,7. 
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222.. ind A und B zmey Derter auf der Erbe, de» 

ren Entfernung man weiß, und man mißt die Winkel, 
melchen die Linien nach einem dritten Orte C mit AB ma: 
chen, fo findet man hiedurch die Entfernung diefes Dres 
von jedem der benden andern — Oder es ſeyn A und 
B zwey moglichſt entlegene Derter auf der Erde, deren 
Entfernung AB nad) ber geraden Linie zwifchen beyden 
man wiſſe; man habe Mittel gefunden, die Winkel A, B 
der Linien nach dem Monde oder einem nicht gu fehr ent— 
fernten Himmelskoöͤrper mit der Linie AB zumeffen, fohat 
man die Entfernung des Himmelstdrperg — Der eg 
ſey A die Sonne, B die Erde, C ein Planet; man wife 
aug der Beobachtung deg Laufs der Sonne und Planeren 
den Winkel A, ferner aus Beobachtung den Winfel B, fo 
berechnet man daraus AC und BC, in fo ferne AB ent⸗ 
weder befannt ift, oder doch zum Maaßſtabe genommen 
wird. 
| r | 

* 323. Aus zwey Seiten AB, AC und dem cinges 
fchloffenen Winfel A die übrigen Winfel zu berechnen, ſa⸗ 
ge man: tie die Summe AB AC zu ihrer Differeng 
AB--AC, fo die Tangente der halben Summe der 
beyden Winkel zu det Tangente ihrer halben Differenz, 
Diefe halbe Differenz zu der halben Summe addirt giebt 
dem größern Winkel, abgegogen den kleinern. | 


Erempel, Es ſey AB = 7395; AC = 6515, A 
— 720 32. En | | 


AB = 238 179° 60 
Ace: 561 | | *» 52 


— — — — — 
AB-+ AC = 1389 B--C= 107 8 
AB-—- Alm 87° IB) 53 34 


‘ 
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log, tang. 53° 34° == 10,1318483 

log. 870 = „19395199 

| 12,6713675$ 

log. 1389 = 3,1427022 
log.tg. 3 (B—C) = 8,8296653 - 


B = 57° 25 ar” 
©  =49.42 39 
Hieraus findet man Ferner die Seite BC durch die Pro⸗ 
portion (220). Den Beweis dieſes Verfahrens findet 
man fait in jedem Pehrbuche, 


‚224. Oder man laffe in dem Dreyecke ABC (Fig. 
632 auf die eine ber defannten Geiten dag Perpendifel 
CD, und berechne in dent rechtwinklichten Drehecke ACB 
die Seiten CD und AD durd) die Proportionen r - fin 
A=AC:CD, ud rıcofA=AC:AD (219); 
jiche AD von ARab, und fuche den Winfel B durch die 
Proppriion, BD:DC =r:tang B (219), desglei⸗ 
chen die Seite BC durch die Proportion inB:r == CD 
: CB. Colchergeftalt werden alle Größen in dem Drey⸗ 
ecke befannt. — Wenn das Perpendifel auſſerhalb des 
Dreyecks faͤllt, ſo wird, wenn B fiumpf iſt, AB von 
AD abgezogen, und, wenn A flumpf iſt, AD zu AB 
addirt. a | 

228. Diefe Rechnung koͤmmt auf dem Felde vor, 
wenn man die Entfernung zweyer Derter berechnen will, 
deren Epifernung von einem Standpunete man durch die 
Rechnimg in (221) Hefünden hat; oder am Himmel, 
wenn man die Entfernutigen der Erbe, AB, und eines 
Planeten, CA, von ber Sonne A, nebſt dem eingeſchloſ⸗ 
fenen Winkel, berschner hat, und daraus den Winfel B, 
a 1 oder 
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ober ben Abſtand des Planeten von den Sonne nach den 
Winkel angeben will. Ä 

226. Aus drey Seiten eines Dreyecks die Winkel 
zu berechnen, wird man in jedem kehrbuche Anleitung fins 
ben. Da der Fall ſellten vorkoͤmmt, fo übergehe ich ihn, 


IX. Das Seldmeffen. 


| 227. Auf dem Felde hat man theils Linien, theils 
Winkel zu meffen | 
Eine Linie abzuftecfen, feßt man in ihre Endpuncte 
ein Paar 5 bis 5 Zuß hohe Abſteckeſtaͤbe , die deswegen 
init einer eiſernen Spitze verſehen find. Dieſe Linie zu 
verlaͤngern, ſteckt man einen Stab jenfelt® des einen dies 
fer beyden Stäbe fo ein, daß, wenn man dag Auge hin 
‚ter dem andern Bringt, man ben dristen Stab vor jenent 
nicht ſo fehen Eönne. Man muß zu dem Ende die Abftes 
ekeftäbe zum Durchfehen durchbohren laffen. Eben diefer 
Probe bedient man ih), wenn man zwiſchen binden Staͤ⸗ 
ben einen oder mehrere eingeftecht hat, um bey dem Mefs 
ſen defto leichter die gerade Linie halten zu koͤnnen. Daf 
die Eräbe ſenkrecht ftehen müffen, verſteht fich. 
Auuffer diefen Staͤben hat man noch Meßfahnen ud » 
thig, um die Puncte auf dem Felde in der Ferne fichtbar 
machen zu koͤnnen; auch Fleine Zeichenftäbe, um bie 
Puncte, wohin das Ende der Kette oder Schnur faͤllt, 
bezeichnen zu koͤnnen. a Ä 
228. Zur Meffung der Linien bedient man ſich der 
Mepftangen, der Mefkerten, der Meßſchnuͤre. Die 
erfiern (16, 19 oder 15 Fuß lang) geben viel Genaulgs 
keit, aber fördern die Arbeit nicht. Man muß neben the 
nen bie Schnur gebrauchen, um In der geraden: Linie zu 
bleiben, — Die Meßfeste ift aus Gliedern von ſtarkem 
Eifendras, die Durch Ringe von gefchlagenem Meſſing 
e Tt2 ber⸗ 


660. Die Geometrie. 


verbunden werben, zuſammengeſetzt. Durch den Ge—⸗ 
Brauch werden die Ringe ausgeichliffen, und die Glieder ver- 
biegen fich leicht. Bey unebenem Boden kruͤmmt fie fich — 
Die Meßſchnur verändert ihre Länge durch Feuchtigkeit 
und Trockniß, dem man aber doch durch Kochen in Del 
und durch Beftreichen mit Wachs ziemlich abhelfen kann. 
Sie fann ohne Unbequemlichkeit feht lang gemacht wer⸗ 
den, und ift bequemer im Gebrauche als die Meßkette, die 
aber doch vorgezogen zu werden pflege. Auf der Mehs 
ſchnur muͤſſen die Fuße und Ruthen kenntlich gemacht 
werden. 


229. Eine Linie zu meſſen, ſpannt man die Kette 
oder Schnur in derſelben ſo oft aus, als es angeht. 
Zwey Perſonen haben das Ende über einen Stab, ben 
Kettenftab, mitrelft eines Ninges, geſteckt. Der vor» 
dere fircht da, wo fein Etab gefiecft hat, bey dem Fort 
ziehen derKette, einen Zeichenftab ein, welchen der nach⸗ 
folgende zu ſich nimmt, wodurch bie a ber sangen Kite 
ten ohne Jrrthum bekannt wird. 


230. Die Laͤngen auf das Papier zu en bedient 
man fich gerne des verjuͤngten Maaßſtabes. Man 
* heilt cine Linie AB (Fig. 64) in eine beliebige Anzahl 

gleicher Theile, die in der Figur rheinländifche Zolle find ; 

den eriten diefer Theile (linker Hand) in zehn gleiche 

Theile. Hiemit fann man ſchon oft zufrieden fey. Um 

biefe Theile wieder ohne Verwirrung einzutheilen , zieht 

man eine parallele CD mit AB, und theilt den Abftand 

A in zehn aleiche Theile, zieht durch die Theilungspuns 
cte die parallelen mit AB, und durch) die Endpuncte der 

aroßen Abtheilungen Perpendifel auf AB, wovon eine® 
EF if. Den Theil CF = AE theilt man auch in 10 

gleiche Theile, und zieht durd) jeden Theilungspunct an 

einen auf AF um eine Stelle weiter nach A Fiegenden 

| Punct 
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Punct Parallelen oder Transverfalen. - Die Theile der 
mit A B: parallel gezogenen zwifchen ber erften Transver⸗ 
ſale GF und EF find von oben herunter 10, 9, 8, 7, ⁊c. 
wegen der mit FGE aͤhnlichen Dreyecken. Auf dieſe Art 
kann man, wenn AE eine Ruthe bedeutet, Zuße und 
Zolle Decimalmaaf auftragen, oder wenn AE zehn Rus 
then find, einzelne Fuße; umgekehrt auch J.de Linie auf 
den Papiere genau meſſen, und die dureh fie vorgeſtellte 
auf dem Felde angeben. | 
Man Fann die Eintheilung auch für zwoͤlftheiliges 
oder ſechs zigtheiliges Maaß machen. 
2234. Die Winkel auf dem Felde zu meſſen, hat man 
mancherley Werkzeuge. Zu kleinen Meſſungen iſt der 
Meßtiſch (Menfel) ſehr bequem, ein Reißbrett, das ſich 
auf einem Stativ horizontal ſtellen läßt. Denn die Slä, 
chen aller Werkzeuge müffen horizontal ſeyn, weil wir je⸗ 
den Abriß einer Gegend als eine Brojection durch Perpens 
dikel von allen Puncten auf eine horizontale Ebene ung 
‚vorftellen. Zu den Meßtifche gehoͤrt ein Diopternlinial, 
(Fig. 65 ), ein meffingenes Linial, an beffen Enden die 
Dioptern oder Abfehen find, fenfrecht geftellte meſſingene 
Platten, deren dieeine AB eine feine auf dag kinial fenks 
rechte Ritze zum Durchſehen enthält, die andere einen Fa⸗ 
den in einer binlänglichen Deffuung, den Gegenftand da- 
durd) ing Auge zu faffen. Beyde, Nige und Faden müf. 
fen in einer auf. die Släche des Linials fenfrechten,. und 
mit der Schärfe DB parallelen Ebene liegen. Legt man 
nuniauf dem horizontal geftellten Meßtifche dag Linial fo, 
daß beym Durchfehen der Faden dag Object ober eine ges 
wiſſe Linie auf demfelben becft, und zieht DB, fo geht 
diefe DR nad) dem Objecte ohne einen nothmendi en groͤ⸗ 
ern Fehler als die Halbe Breite des Linials. Man koͤnn— 
te auch die Rise und den Faden der Dioptern über DB 
ftellen, aber jene Stellung ift ſicherer. Der Fehler ift nie 
zt 3 merk⸗ 
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merflih, und bie Winfel bleiben unverändert. : Viſiet 
man nach einem zweyten Dbjecte, fo hat man den Win 
tel der Linien ven dem. Gtandpuncte nach den Obje⸗ 
cten unmittelbar auf dem Papiere, welches ein eigen, 
thuͤmlicher Vorzug des Meßtifches ft — Man thut 
wohl in bem Nande des Meßtifches eine Magnetnabdel ein« 
yulaffen, damit man ihm in jedem Standpuncte dieſelbe 
Lage bequem geben koͤnne. Zu diefem Ende kann man 
die Magnetnadel auch auf dem Liniale anbringen. 

3323. Ein gewoͤhnliches Jaftrument ift das Aſtrola⸗ 
bium, ein auf feinem Rande in Grade und Fleinere Theis 
fe eingerheilter HalbEreis mit einem um den Mittelpuncd 
beweglichen Diopternlinia! und einem Paar Dioptern an 
den Enden des Halbmeffere, Mean bringt auf dem Nans 
de wohl auf eine ähnliche Art wie an dem verjüngten 
Maafitabe Trangverfalen an, um jeden Grad dadurd 
von 5 zu 5 oder 6 zu 6 Minuten einzutheilen. Der Ge 
brauch diefes Inſtruments if mübfam, weil man bie 
Mintel mittelft des Trangporteurg übertragen muß. Zur 
trigenometrifchen Berechnung fann man die Winkel nicht 
genau genug durchaus erhalten, und wenn es auch waͤre, 
gienge die Genauigkeit beym Uebertragen verlohren, Auch 
entbehrt man ciniger wichtigen Vortheile, die der Meßs 
tiſch zur Berichtigung der Meffung an die Hand gicht. 

233, Weit vorzuͤglicher ift eine Gattung von Win⸗ 
kelmeſſer, der aus einem ganzen Kreiſe beſteht, über 

deſſen Mittelpunete ein Fernrohr fich herum bewegen laͤßt, 
womit zugleich eine Megel herum geführt wird, dag auf 

dem Rande ded Werkzeuges ben Grad bemerkt, über web 

chem die Gefichtslinie nach dem Objecte hinftreicht. In 

dem Fernrohre find an der gehoͤrigen Stelle zwey Fäden 
fenfsecht übereinander gefpannt, deren Durchfchnitt die 

Mitte bed Grfichtfeldes, oder des Raums angiebt, ben 

man durch daffelbe uͤberſieht. Eine genaue Befchreibung 

die⸗ 
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dieſes Werkzeuges findet man in Hrn. Mayers praftifcher 
Geometrie 1. Ch. S. 318 — 349, (Göttingen 1777). 
Eben dafelöft S. 361 ff, auch eine fehr gute Einrichtung 
des Meßtiſches. * 

234. Die Theile eines Grades anzugeben, wenn die 
Regel, welche den Winkel bemerkt, zwiſchen zwey Thei⸗ 
lungspuncte faͤllt, iſt eine fehr bequeme und einfache Vor- 
richtung der fogenannten Noniug oder Bernier, ein Kreide 
ſector, der mit der beweglichen Negel des Werfzeuges ein 
Stuͤck ausmacht, Man nimmt (Fig. 66), auf dem 
Mande des Werfzeuges ADB einen Bogen DE von 
11 Graden, (die Theile dir Figur find der Deutlich. 
feit wegen viel größer genommen), und macht ben Bo: 
gen des Verniers FCG fo groß wie den Bogen FG des 
innern Nandes FG, giebt ihm aber 10 Theile, deren 
jeder folglich 1° 6’ ift. Die Linie FC ſey mit der Ger 
fihtslinie parallel, und falle beym Viſiren zwifchen zwey 
Sheilungepuncte bed Randes. Man fucht aledenn, mo 
zwey Theilunggftriche des Nandes DEFG und des No» 
pius FGIH zuſammeutreffen. Bon diefem Puncte zahlt 
man auf dem Nonius die Theilungsftriche bis an FH, 
fo ift der Theil des Grades, den man fucht, fo vielmahl 
6 Minuten als man Striche oder Theile auf dem Nonius 
gezaͤhlt hat. Kann man nicht zwey genau zuſammentref⸗ 
fende Theilungsſtriche finden, ſo muß man durch das Aus 

genmaaß ſchaͤtzen, wie weit zwey naͤchſte Theilungsſtriche 
des Nonius von den zwiſchen ihnen fallenden Theilunds⸗ 
ſtrichen des Randes jeder abſtehen, und darnach die 6 
Minuten Unterſchied eintheilen. 

235. Die einfachſte und vielleicht beſte Art von Wins 
kelmeſſer ift der Mayerifche Recipiangel. Zwey Liniale 
AB,CD (Fig. 67), laſſen ſich mittelſt eines Zapfens, 
ber in dem einen beveſtigt iſt, um einen Punct E drehen. 
Bon E aug fieckt man auf beyden Linialen die Puncte 

Tt 4 2, 
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a,b, c, d, in gleichen Entfernungen von E ab. Ues 
ber dem beweglichen Liniale AB befeftige man ein Fern» 
rohr, lege ABauf CD, und vifire nach dem einen Ges 
genſtande M; darauf drehe man es nach dem andern Ges 
genftande N, meffe die Entfernung b, d nach einem ver- 
jüngten Maaßftabe, nad welchem der Halbmeffer Eb 
500 Theile hat, fo giebt die Weite bd in den Einusta- 
feln aufgefucht,, mit Wegwerfung der vier letzten dafelbft 
befindlichen Zifern, den halben Winfel MEN, Nems 
lich, wenn der Halbmeffer EC (Fig 59) 1000 Theile 
bat, fo geben die Sinustafeln die Große des Sinus ED 
von ECD unmittelbar, nad) weggeworfenen 4 legten Zi⸗ 
: fern; das doppelte von ED ift die Chorde EF deg dop« 
pelten Winfeld, Giebt man dahet EC 500 Theile, fo 
wird dieChorde EF durch eben fo viel Theile ausgedrückt, 
als ED enthält, wenn EC == 1000 iſt. 

Man kann auch einen geradlinichten Transporteur 
fich verfertigen, auf welchem die Weiten fogleic) Die Wine 
kel angeben. 

Dig Liniale (Fig, 67) laſſen fich auch mit Dioptern 
verſehen, wobey es bequem feyn wird, burch ein Gewin⸗ 
de, wie etwa an einem Proportionalzirkel, beyde in der⸗ 
ſelben Ebene ſich bewegen zu laſſen. 

236. Man pflege ſich auch wohl der Bouſſole zum 
Wintelmeffen zuwbedienen. "Das Diopternlinial, welches 
ſich auf einem Stative bewegen läßt, befommt neben der 
Mitte einen Anfag, auf welchem ein rundes Gehaͤuſe mit 
der Magnetnadel befeftigt if, Inwendig ift-ein in Gras 
be getheilter Ring, auf welchem die Magnetnadel den 
Winkel anzeigt, welchen die Mittellinie des Liniald mit 
der Richtung der Magnetnadel macht, Man fannı mit 
dieſem Inſtrumente nicht genau, aber gefchtwinde meffen. 
Su BEER mochte es einigen Vortus haben. 


237. 
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237. Einzelne, Felder in Grund zit legen, oder cine 
ihnen ähnliche Figur auf dem Papicre zu verzeichnen, iſt 
auf mehrere Arten möglich. J. Man zerfälle fie in Dreys 
ecke, meffe die Seiten jedes Dreyecks, und jeichne mit 
diefen Seiten, nach dem verjüngten Maaßſtabe, ähnliche 
Dreyecke, in derfelben Lage neben einander wie auf bem 
Felde (85). Es iſt der Vortheil bey diefer Methode, 
daf der Zlächeninhalt der Dreyecke aus ihren Geiten fich 
ziemlich leicht berechnen läßt. — 

II. Man meſſe alle Seiten und Winkel des Umfan⸗ 
ges. Nur übel, daf die kleinen begangenen Fehler auf 
die folgenden Beftimmungen der Lage einen Einfluß haben, 
fich häufen, und die Figur fich oft nicht fchlieffen laffen 
(60). | 

"II. Pan nehme zwey Standpuncte in ber Figur, 
und vifirenach allen Eefpuncten, fo geben die Durchfehnits 
fe der zufammengehdrigen Vifirlinien eine der auf dem Fel- 
de ähnliche Figur (yo). | 

IV. Man verbindet alle diefe Methoden zufammen, 
wenn eine derfelben bey einzelnen Puncten Schwierigkeis 
ten hat. | 


238. Bey der Methode (237. IL) bat der Meß 
tifch den twichtigen Vorzug vor dem Aftrolabium, daß 
man jede Beſtimmung ‚durch Vergleichung mit den fhou 
gemachten prüfen fann. Es fey (Fig.68) AR 3 
die Sigur auf dem Felde und abcde eine ihre aͤ e 
auf dem Papiere. Legt man die Seiten ab, ae auf bie 
gleichnahmigen AB, AE, fo fallen auch die gleichnah— 
migen Diagonallinien, wie Ad, ad aufeinander. Hat man 
3. €. die Puncte d, e, a beſtimmt, und bringt den Meß 
tifch in A, fo muß, wenn a über A, ae über AE ge 
fegt wird, die Linie ad in die Vifirlinie nach D fallen. 
Man kann dadurch ſelbſt den Punct a beſtimmen, wenn 

Tt5 man 
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kelmeſſer in D über A den Winkel CDE ber Linie CD. 


mit der wafferrechten DE. Hieraus läßt fih CE trigor. 


nometrifch berechnen (219); oder man nimmt De nad) 
dem verjüngten Maaßſtabe fogroßmwie DE, madıt cDE 
— CDE, und gieht ce fenfrecht auf De burdh e, fo 
enthält wegen der ähnlichen Dreyecke D CE, dce dießi« 


: nie ce fo vielleine Theile des Maaßſtabes als CE große. 


Zu CE addire man die Hohe des Stativs AD, fo hat 
man die verlangte Hohe BC. - 


242. Kann man zu dem Puncte B, der fenfrecht 
unfer der Spitze C liegt, nicht fommen, wie bey einem 
Berge, fo nimmt man eine Standlinie AD, (Fig. 71) 
und mißt die Winfel A, D, berechnet daraus AC oder 
DC, und daraus in den rechtwinklichten Dreyecken ACB 
oder DCB die Seite BC. u 


Oder man zeichnet ein dem Dreyecke ACD ähnlis 
ches Acd, sieht cb fenfrecht auf die verlängerte Ad, 
fo ift auch das Dreyed cdb dem CDR ähnlich, und cb 
enthält fo viel Theile als CB, wenn Ad fo viel Theile 
als AD befonmen hat. 


z 


243. DieMeffung der Höhen hat ihre eigene Schwie⸗ 
rigfeiten, befonders der Berge, wegen der Standlinie 
amd der Strahlenbrechung. Bon den Meffungen durchs 


Barometer in der phnfifchen Geographie. 


X. Das Nivelliren. 


244. Nivelliren ober Wafferwägen Heißt, finden, 
wie viel ein Ort über oder unter der Morigontalfläche eis 


nes andern Ortes liegt, In dem letztern Falle heißt der 


Unterſchied dag Gefaͤlle des Ortes. Die Horizontalflaͤ⸗ 


‚che iſt diejenige, worauf die Richtung der Schwere ſenk⸗ 


recht ſteht. Sie iſt hier nicht ſowohl eine Ebene, als ein 
| Etüf 
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Stuͤck einer Kugelflaͤche, in welche ſie die Oberflaͤche eines 
ſtillſtehenden Waſſers ſetzen würde. 
245. Die Erde ſey eine Kugel, A (Fig. 72) ein 
Drt auf ıhrer Oberfläche, aA a cin Bogen eines großen 
Kreiſes durch A, deffen Mittelpunet inC; AE eine Ber 
rührungslinie oder Horizontallinie durd) A. Die Waffen 
fläche durch A wird fich nach dem Bogen AD ftellen, und 
ein Punct derfelben D iſt mit A waſſerrecht, ob er gleich 
unter der Hortzontallinie AE um die Länge DE vertieft 
liegt. Es fiy B ein Punct auf der Crdfläche zwiſchen D 
und E, fo liegt B wirflich höher als A, und es fonnte 
fein Waffer von A nad) B geleitet werden. Darum muß 
man immer ben Interfchied der wahren und fcheinbaren 
Horizontalfläche in Rechnung Bringen. St AD eine 
deutfche Meile oder ein Bogen von 4, foit DE= 14,33, 
Rheinl. Fuß. Auf eine halbe Meile ift DE nur den BER 
sen Theil fo groß, auf eine Viertelmeile nur den. fechss 
zehnten u. f. f. nach den Duadraten der Entfernungen. 
246. Zum Nivelliren ift ein Werkzeug nothig, mos 
durch man eine horizontale Gefichtelinie von dent Auge 
nach einem Objecte fehr genau erhalten kann, eine Auf 
ferwage. May hat e8 auf mancherley Art eingerichter. 
Eins der vollfommenften ift die Branderfche Waſſerwage, 
welche Lambert in feinen Zufägen zu Picard Abh. vom 
Mafferwägen, "Berlin 1772, befchreibt. Es iſt ein 
Sernrohr verbunden mit einer Glasroͤhre, welche big auf 
den Raum für eine kleine Luftblafe mit Waffer angefüllt 
if Diefe begiebt fich immer nach dem obern Ende der 
Glasroͤhre, wenn diefe noch fo wenig von der horizonta- 
fen Rage abweicht: In der horizontalen Lage der Roͤhre 
ſchwimmt fie in der Mitte derſelben über dem Waſſer. 
"Das Fernrohr kann durd) eine Schraube gegen den Hori« 
zont ein weniges geneigt werden; eine ſehr feine Scale 
auf einer Glasplatte in dem Fernrohre dient den Nei- 
gungs⸗ 


Die Geometrin 669 L 


gungsteinfel zu nieffen ; die Schraube ebenfalls. In 
der horizontalen Lage des Fernrohrs deckt der Mittelſtrich 
der Scale an dem Gegenſtande , nach welchen: man dag 
Fernrohr richtet, die Puncte, melche mit dem Auge in 
derjelben Horizontalfläche fich befinden. 

247. Bey dem Nivelliren verfährt man folgenderge« 
ftalt. Iſt das Werkzeug ganz zuverläffig, ſo richtet man 
es an dem einen Orte A (Fig. 73) euf, und fiedr an. 
dem andern B einen Etab BE fenfrecht ein, An ven 
Skaͤbe muß fich eine bewegliche, halb ſchwarze, halb meif 
fe Tafel befinden, auf welcher ber horizontale Grenzſtrich 
zwifchen beyden Farben zum Ziele dient. Man viſirt von 
D nad) der horizontalen DE, und läßt die Tafıl auf 
BE fo Tange verfchieben, big man den Grenzſtrich in der 
Mitte des Fernrohrs gefaßt hat. . Man mißt daraufınif 
einem eingetheilten Stabe bie Höhe BE, und sieht dav an 
die Hohe des Werkzeuge AD oder EC ab, fo ift CB dans 
Gefälle von Be Wäre BE fleiner ald AD, fo läge B 
um den Unterfchied von BE und AD hoͤher a8 A. 

248. Will mar auf eine große Weite nivelliren, fo 
ftecft man auf beyden Seiten von A, der Station für 
das Inſtrument (Fig. 74), in Bund C, die Etäbe EE, 
CF, vifirt von D aus nach E und F, mißt BE un) 
- CF, der Unterfchied beyder CG ift dag Gefälle von C 
gegen B. Darauf geht an jenfeits C, und fucht das 
Gefälle des dritten Seelen, u. ſ. f. dadurch erhält 
man das Gefälle des legten Orts gegen B. Auſſer der 
Gefchtwindigfeit der Operation hat diefe Methode nodı _ 
den Borzug, daß ein fehlerhaftes Inſtrument nicht fchas N 
det, wenn nur A die Mitte von BC if. Denn fo viel 
BC unrichtig beſtimmt wird, fo viel wird CF auch, das - 
ber CG dennoch richtig gefunden wird. 


XI. Die 


— Die Geometrie, 
XL Die Marffcheidefunft. 


249. Die Marffcheibefunft if eine Antsendung der 
Geometrie auf das Bergwerksweſen. Gie lehrt bie uns 
terirrdifchen Wege, welche fi) der Bergmann gräbt, zu 


verjeichnen, zu jeden Puncke unter der Erde den fenfrecht 


darüber liegenden anzugeben, die Lage der Gänge, wor⸗ 
inn die Erze liegen, zu beſtimmen, und überhaupt allcg, 
was bey dieſem Gefchäfte von der Geometrie abhängt — 
Marken find gewiffe auf der Oberfläche der Erde ausges 
ſteckte Grengpuncte, und Marffcheiden find lothrechte 
Ebenen durch diefe Grenzen, zwifchen welchen eine Gewerk⸗ 
fchaft bauen darf, Won der Beftimmung diefer Grenzen 
führe die ganze Kunft ben Namen. | 

250. Die Geſchaͤfte des Marffcheideng zerfallen in 
vier Hauptarbeiten. Diefe find 

1) Eine genaue Meffung und Aufnehmung der ir 
wien, ihrer Winfel, des Steigens und Fallens berfelben 
nad) Öraden, der Eage der großen und Fleinen Klüfte in 
den Gebirgen. Dieſe Arbeit Heißt das Obſerviren. 

2) Die Eintragung aller diefer Bemerkungen in eis 
ne Tabelle, die genaue Berechnung des Steigens und Fal⸗ 
lens aller Linien und Flächen nad) dem Lachtermaaße, it 
Abficht auf die wahre Horizentalebene, die Reduction der 
geneigten Längen auf ben in: und die Anzeichnung 






jedes bemerkungswerthen Um ed. In dieſem beſteht 
die Verfertigung der Obſervaldnstabelle | 

3) Die Ausarbeitung der nöthigen Riſſe von ber 
aufgenommenen Gegend, nad) der Obfervationgrabelle ; 
dieſes heißt das Zulegen, 

4) Die Beftimmung der Nichtungen und Puncte, 
nad) welcher die vorhabenden Arbeiten zutreffend gewiß 
fortzufsgen find, und dieſes nennt man das Anweiſen. 


251. 
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251. Zur Meſſung der Längen bedient ber Markſchei⸗ 
der fich einer meffingenen Meßkette, die eine Länge von 
ſechs Lachtern zu haben pflege. Ein Lachter iſt err« as 
mehr als ſechs Rheinlaͤndiſche Fuß, nicht allenthalben 
gleich (das Clausthaliſche 7378 Rheinl. Zoll, dag Frey⸗ 
bergiſche 75 Zoll 10% Lin.) wird aber allgemein in go 
Zoll eingetheilt. Auffer der Meßfette braucht man noch 
eine Schnur von feinem Meffingdrate (auch eine feidene), 
um die mit der Kette zu meffenden Linien damit zu zichen, 
und die gleich zu erwähnenden Werkzeuge daran zu hen⸗ 
ten. Sie wird an ein Paar fupfernen (auch eifernen) 
Pfriemen befeftiget, die man an ben Endpuncten ber zu 
meffenden Linie einfchraubt, es fey in feſtſtehendem Holze 
oder in ein Paar eingefchlagenen Spreijen. Ä 

2523. Die Reigung ber germeffenen Linie gegen den 
Horizont mißt man mit tem Gradbogen oder der Haͤn⸗ 
gervage, einem in Grade eingetheilten Halbfreife von 
Meffingbleche, den man an die firaff ausgefpannte 
Schnur mittelft ein Paar Hafen henfet. Die Abweichung 


des aus dem Mittelpuncte herabhängenden Lorhes von 


ber Mitte des Halbfreifes giebt die Neigung der Linie ge⸗ 
gen ben Horizont an. Ä | 
253. In dembey C rechtwinflichten Dreyedfe ACB 
(Fig. 75), ſey AB die gemeffene Länge, AC eine loth⸗ 
rechte, GB eine borizontale Linie. Den Winfel ABC 
nennt der Bergmann die Donlege, AB eine Donlegige 
Fläche, AC die Seigerteufe, CB die Sohle. Aus 
der Donlege und der Länge der donlegigen Fläche laſſen 
fich die Teufe und die Sohle trigonometriſch berechnen 
(219); auc hat man befondere Tafeln, bem Mark 
fcheider dieſes Gefchäfte zu erleichtern. | 
254. Zur Beſtimmung der Lage der gemeffenen Linie 
muß mannoch die Abweichung der lorhrechten Ebene, wor» 
inn fie befindlich ift, von der wahren Mittagsfläche an 
geben 
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geben. Diefes gefchieht, nur nicht in Eiſenbergwerken, 
mittelſt des Haͤngecompaſſes, der an die vorhergedache 
se Schnur gleichfalls mittelſt ein Paar Hafen angehenfeg 
. wird." Das runde Käfichen mit der Magnetnadel ift in 
einem Ringe durch ein Paar Zäpfchen beiveglich, um her 
risontal geftellt werden zu-finnen. "Der Ning wird an 
einem andern Ringe befeſtiget, melcher mittelſt ein Paar 
Hafen an der Meßfchnur aufgehenfer wird. Die Mit 
tagslinie des Compaſſes fällt immer: in-die lothrechte Ebe⸗ 
ne durch die Schnur, und die Magnetnadel zeigt auf dern 
eingetheitten Nande des Käftchens den Winfel jener Ebe⸗ 
ne mit der Mittagsfläche an. Der Umfang des Randes 
iſt in zweymahl 12 Stunden eingetheilt, deren jede wie⸗ 
ber ing Theile getheilt wird. Dieſe Eintheilung in Stuns 
den rührr vermuthlich daher, daß man in den ältern Zeis 
een, vor Erfindung des Compaſſes, die Lage der Linien 
in Abficht aufdie Mirtagsfläche nach dem Stande der Sons 
ne, den fie zu diefer oder jener Stunde des Tages hat, 
angab. Die Stunden werden von Mitternacht gegen 
Morgen, und von Mittag gegen Abend gezaͤhlt. Die 
eltgegenden-find auf dem Compaffe in entgegengefegter 
Ordnung als am Himmel eingefchrieben. Denn menn 
eine Linie z. E. um 2 Stunden oder 35 Grad von Mite 
ternacht gegen Morgen abweicht, fo weicht die Magtets 
nadel um fo viel Grad linker Hand ven der Mittagslinie 
des Compaſſes ab. Darum muß Morgen linfer Hand 
ven Mitternacht auf dent Compaffe fteben, das Gefiche 
gegen Mitternacht geiwandf. 

255. Es ſey in A (Fig. 76) die Einfahrt eines 
Seigerfchachtes (einer vierecktenfenfrechten Grube) AB; 
in B gehe die Strecke BC binunterwärtd. -Man fee 
durch BC die fenfrechte Ebene ADCS, in welcher AD 
und SC horizontal oder fühlig, AS, DC lothrecht oder 
feiger find. Hier ift BS die Eeigerseufe, um welche die 

| Strecke 
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Strecke BE fälle, SC die Sohle, der Winfel BCS bie 
Donlege Sn A ſey AM die Mittagslinie, in B fey fie 
BM und Bb horizontal, fo iſt der Winkel MBb der Win. 
kel unferer Ebene mit der Mittagsftaͤche. Alles dieſes er. 
fährt man durch die vorher befchriebenen Werkzeuge. Mar 
gedenfe fi) durch A eine maflerrechte Ebene, auf welcher 
AM die Mittagslinie, MAD = MBb, und AD = 
SC it, ſo iſt D der fenfrecht über C befindliche Punct; 
ud DC=AB+ BS, die Seigerteufe des Ppunctes 8 
unter D. | 

256. Die zweyte Strecke CE fenfe 8 aufs neue ' 
unter C in einer andern ſenkrechten Ebene CGET. uns 
ser dem Winfel CET, und diefe Ebene mache mit der 
Mittagslinte CM den Winkel MCG, indem CO eine 
borizontälePinie if. Es ſeyn CT und GE Tothrecht, 
CG und TE Horigontal, fo iſt die Seigerteufe CT und 
die Sohle TE durch die Meſſung der Donlege CET br 
kannt, and MCG durch Hilfe des Compaſſes. Zieht 
man in dem vorher zu Tage (‚auf der Erbfläche) in dem 
Horizonte durch A beftinimsen Puncte D die Mittagslie 
nic DM uud macht den Winkel MDF == MCG, und 


-DF= TE, ß if F fenfrecht über E, und ech ſeutrech 


te Abſtand beyder it FEXABBSAC 

257. So kann man durch alle Wendungen des * 
terirrdiſchen Weges fortfahren, und den Ort eines jeden 
Puncted angeben Es find dazu gewoͤhnlich zweyerley 
Riſſe nöthig, cin ſoͤhliger und ein Seigerriß. Der erſte 
giebt die Durchſchnitte der lothrechten Ebenen, worinn 
die Strecken liegen, mit einer horizontalen Ebene, und 
Die Ränge ihrer Sohlen nach einem verfüngten Maaßſta⸗ 
be an, oder er ift die verjüngte Profeetion des. unterirb⸗ 


diſchen Weges auf eitte horizontale Ebene, fo wie es AD., 


DPoon BC, CE find, Der Seigerriß giebt die Tiefe 
jedes Punctes unter dem Horizonte der Einfahrt, oder iſt 
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die Projection auf eine getviffe fenfrechte Ebene. Es find 
bistöeilen zwey Seigerriſſe noͤthig , deren Projectionsebe⸗ 
nen ſich ſenkrecht ſchneiden. 
3. E. Es ſtellt der Zug BCDEF (Fig. 77) bie 
Lage und Länge der auf einen gemeinfchaftlichen Horizont 
 Übergetragenen Eohlen vor; die Linien Ab, Ac, Ad, 
Ace; Af, die Tiefen der Puncte B, C, D,E, Fum 
ter dem Horizonte der Einfahrt A. Die Linien bc, cd, 
&cc. find nicht die Strecken felbft, e8 müßte denn die Ebe- 
ne des Seigerriſſes durd) eine Strecfe felbft gehen oder. 
damit parallel feyn. Die Linie AA auf dem Riffe bes 
kommt gegen die Mittagglinie AM dicfelbe Lage, welche 
die lothrechte Ebene, worauf die Puncte übergetragen 
worden, mit der Mittagslinie macht. | 
258. Dieſe Arbeit oder das Zulegen geſchieht, was 
die Winkel betrift, am genaueften mit demſelben Compaf 
fe, woinit die Stunden der Strecken in der Grube auf 
genommen find. Er wird auf einer Platte, welche die 
Geſtalt eines Rechtecks hat, befeflige. Die längern Sei⸗ 
ten deffelben find mit der Mittagslinie des Compaſſes pas 
xrallel, und dienen zur Ziehung der Linien. Dan legt ei⸗ 
"me folche Eeite 5. E. in B (Fig. 77) an, und läßt die 
Magnernadel auf die Stunde einfpielen, welche fie in 
ber Grube bey B zeigte, zieht BC an dem Inſtrumente, 
ftecft darauf die Länge der Sohlen ab, fo ift das erſte 
Stuͤck des unterierdifchen Weges zugelegt. Mit ben fol⸗ 
genden verfaͤhrt man auf dieſelbe Art. 
259. Die Meffung in der Erbe rennt man einen 
Grubenzug, die über der Erde, einen Tagegug. Sol 
man den Punct über der Erde finden, der lorhrecht über 
einem gegebenen Puncte in ber Erbe ift, fo verfährt man 
folgendergeftalt. Es ſey ABCDE (Fig. 78) der fühe. 
lige Riß, und der zu E schorige Punct am Tage fey ante 
dugeben. Man ziehe auf * n Diff die fine AR, m 
’ ; ie 


si» 
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ſte nach dem verfüngten Maaßſtabe, and den MWinfel 
MAE mit der Mittagsline AM. Kann man ju Tage 
die Linie AE nad) ihrer Ringe und Richtung ohne Hin» 
derniß ausſtecken, fo iſt der geſuchte Punck dadurch ums 
mittelbar beſtimmt. Wo nicht, fo beffimme man den 
Punct E vorldufig, nach dem Augenmaaße, und fuche 
ſich einige Puncte P, Q, aus, Über welche man von- A 
nach E meffenfantn. Man meffe die Laͤnge von AP,P 
desgleichen ihre Winfel mit der Mittagslinie MAP 
MPQ, fo fann man P und Q auf den Riß tragen. 
Hieraus erfährt man die Lage und Länge vun QE; träge 
man beyde auf dag Feld, fo iſt dadurch der verlangte 
Punct E gefunden. 

260. Eben fo verfährt man, wenn ein Stollen, d. 
t. ein fait horizontaler unterirrdifcher Weg, in einer bes 
kannten Rage bis auf eine gewiſſe Länge getrieben tft, und. 
man zu Tage die Etelle angeben will, wo er aus dem Ges 
birge hervortreten würde, wenn man ihn big zu Ende vers 
längerie, in der Abficht, von dieſer Seite her dem Stol⸗ 
len entgegen zu kommen. | 

261. In den Gebirgen finden ſich ſowohl Kluͤfte, 
d. i. ſchmale Spaltungen, als Gaͤnge, d. i. weit ausge⸗ 
ſtreckte Trennungen, die mit einem von dem Gebirge un⸗ 
terſchiedenen Geſtein angefuͤllet ſnd. Die Waͤnde eines 
Ganges, eine von den uͤbrigen Theilen deſſelben, ſich un⸗ 
terſcheidende kennbare Einfaſſung, heiſſen die Saalbaͤn⸗ 
der. Das Geſtein, worauf der Gang ruht, heißt das 
Liegende des Ganges; dasjenige, was ihn von oben 
deckt, das’ Hangende. Dieſe Gänge find die Geburts⸗ 
oͤrter der Metalle, daher die Beſtimmung ihrer Lage ein 
wichtiges Stuͤck der Markſcheidekunſt iſt. 

263. Die beyden parallelen Ebenen ADHE und. 
BCFG (Fig, 79), flellen die beyden Seitenflächen eis 
nes en die Saalbänder, vor, obgleich dieſe nicht 
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immer matbematifch parallel und eben find: Zuerft wird 
ınan das Ctreichen des Ganges auszumachen haben, 
nemlich den Winfel EAM, welchen der Durchfchniet 
AE dieſer Eeitenflächen und einer horizontalen Ebene 
PAE mit der Mittagslinie AM macht; zweytens den 
Winkel der Seitenflaͤchen mit dem Horizont, nemlich den 
fpigen Winfel DAB, den zwey auf den Durchfchhitt AE 
gefällte Perpendifel, DA in der Seitenflaͤche, und AB 
auf eirır horlzontalen Ebene mit einander machen (158), 
das Fallen des Ganges, Jenes erfaͤhrt man wie in 
(254) durch den Compaß; zu dem andern braud)e man 
die Haͤngewage, die man an der in einer lothrechten Ebe⸗ 
ne parallel mit der Geitenflädye des Ganges ausgeſpann⸗ 
ten Schmur aufhenket. Man konnte das Sallen auch 
durch zwey Schuuͤre meffen, eine lothrechte, und eine ho⸗ 
rizontale, weiche dem Streichen des Ganges das rechte 
Winkelfreuz giebt. | 

263. Will man dad Ausftreichen eines Ganges zu 
Tage angeben, oder bie Linie CF, in welcher die eine 
Seitenflaͤche den Horizont eines Ortes auf ber Erdflaͤche 
HDEF ſchneidet, ſo muß zuvoͤrderſt die Tiefe der Pun- 
etc A oder B unter dieſem Horizonte bekanut fen. Dies 
fe in CQ, In dem rechtwinflichten Dreyecke COB fin 
det man, ans CQ und dem Winfel CBQ die Grundfi« 
wie BQ, Die fenfrechte Ebene FCQ dur FC und CQ_ 
ſchneide ben Horizont von AB in Qg, fo iſt diefe mic 
FÜ parallel. Die Linie FC iſt parallel mit BG, dem 
Durchfchnitte der Eeitenfläche FCB mit dem Horigonte 
von AB, alfo ift auch Qq mit BG parallel (165), folg- 
lich auch mir AE, dem Uurchfchnitte der andern Seiten⸗ 
fläche des Ganges mit dem Horizonte von AB. Zieht 
man alfo in ber Zeichnung, welche den Durchſchnitt des 
Gonges mit der Ebene ABE darftellt, in der Entfernung 
BQ, ais der Ephle des Ganges, eine a 
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BG, oder in ber Eutfernung AQ mit AE, fo hat man 
in dieſer Qgq die Projection der Linie FC, in melcher bir 
Eeitenfläche BCF des Ganges zu Tage ausgeht. 

Man- braucht dies, mern Man die Grengen, wie 
weit eine Gewerkſchaft/ nach dem Streichen des Ganges 
in die Länge bauen.bürfe, zw Tage ausſtecken will, alfo 
ganz rigenttich zum Markſcheiden. Die Martfcheiden 
(249) werden auf das Hauptſtreichen des Gangesunter 
einem rechten Winkel gefent, 

Die Ebenen der Seigerriſſe werben theils parallel mit 
dem Hauptſtreichen des Ganges, theils unter einem rech⸗ 
ten Winfel gegen daffelbe geleat. | 
264. Esfiy ADBC (Fig. 80) eine der Seiten: 
flächen eines Ganges, deren Durchfchnitt mit dem Hori- 
gonte durch A die Linie AC, und mit dem durch B die 
BD if. Der Horizont durch BD fey die Ebene EDBF. 
Der Winkel diefer Linien mit der Mittagslinie ift das 
Erreichen des Ganges. Man ziche in der Seitenflaͤche 
des Ganges AD und BC fenfrecht auf DB, und in der 
Ebene EDBF bie fenfrechten ED, FB gleichfalte fenf«- 
recht auf DR, fü ift der Winkel ADE oder CBF dag 
Fallen des Ganges. Zieht man AE und CF lothrecht 
auf EDBF, fo ift AE oder CF die Tiefe von B unter 
dem Horizonte von A. Durch die Deeffung des Weges, 
anf welchem man von A bis RB gekommen iſt, weiß man 
biefe Tief. Mus derfelben und dem Fallen des Ganges, 
dem Winfel CBF, mwirb die Sohle FB = ED berech- 
net. Beſchreibt man nun über EB in der Ebene EDBF' 
den Halbfreis EDB, und legt in diefem die Sohle ED 
als Chorde, fo ift Die Chorde ded Complements DB die 
Linie, nach welcher der Bang freicht,, oder wenn man nad) 
dem Streichen des Ganges die eh BD sicht, fo iſt 
EMD die Sohle ve⸗ Ganges. — 
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265. Auf dem föhligen Riffe des Weges von Ana 
B hat man den Punct E ale die Projection von. A, fo wie 
auch B. Zieht man mm non jenem zu diefem, über alle 
etwanige Kruͤmmungen des ſoͤhligen Weges die gerade Li⸗ 
nie, welche die Profection von EB vorftelt, beſchreibt 
über derfelben einen Halbfreig, und zieht darinn bie Chor- 
de BL) -dem Streichen des Ganges gemäß, fo ift bie 
Ehorde des Complementd ED die Sohle. Dieſe muß 
mit ber aus der gemeffenen Tiefe des Punctes B unter 
dem Horizonte von A und dem Fallen des Ganges berech⸗ 
neten Sohle vollig übereinſtimmen, wenn Meffung und 
Zeichnung richtig ſind — Die mit BD: parallele EF ift 
ift das Augftreichen des Ganges zu Tage ‚, wenn A auf 
der Erbfläche ift, 

566. Aendert der Gang fein Streichen bin ua fies 
ber etwas, behält aber fein Fallen, fo fann man hiernach 
Bas Hauptſtreichen des Ganges angeben, das iſt Die mitt⸗ 
lere Richtung deſſelben. Man legt nemlich in dem Halb» 
kreiſe über EB die Sohle ED als. Charde, fo it DB 
das Hauptfireichen *). 

267. Nendert er beydes, das Streichen und Fallen, 
Boch nur mäßig, fo nehme man das Mittel zwiſchen ben 
verſchiedenen Neigungen, und verfabre damit wie mit der 
beftändigen-in (265). 

268. Hat man an zwey Stellen einer Srube A und 
B einerley Streichen und Fallen eines Ganges gefunden, 
und mil enffcheiden, ob es berfelbe oder vielmehr zwey 
parallele Gänge find, fo befchreibe man über der föhligen 
Linie EB zwiſchen A und B einen Halbfrcis und lege dare 
Inn die Gohlg des Ganges für die Teufe AE als Chorbe. 
a nun die Chorde bes Eompianents 1 DB eine mit dem 

Streie 
5 In dem Anhange von der Markfcheidefunft, den Herr 
Boͤhm feiner Meßkunſt auf dem Felde beygefügt hat, iſt 


$g 1 — die Veſtimmung des Hauptſtreichens ganz ſalſch 
gelehrt 


Streichen der Gänge uͤbereinſtimmende Lage, ſo find fie 


ein und derfelbe Gang, es ſey denn, daß eine parallele Ber- 


ruͤckung eines Ganges in die Flaͤche des andern geſchehen 
wäre, welches man aus bergmaͤnniſchen Kennzeichen ent« 
ſcheiden muß: | 
369. Zrift BD nicht in das Streichen bed Ganges 
Yurch B, fo find die Gänge verfchieden aber doch parallel. 
Man ziehe nun (Fig, 81), aus E bie Linie Ed unt:r - 
dem Winkel dEb, welcher das Eomplement des Strei⸗ 
chens mit EB ift, nehme darauf Ed gleich der Sohlefür 
AE (Fig. 80), und fege auf Ed in d das Perpenbifel 
db, foift db.die Linie, im welcher der zu A gehörige 
Gang den Horizont von B fehneidet. Zieht man durch R 
mit bd die Parallele BD, fo ift diefe ber Durchſchnitt be 
‚zu B: gehörigen Ganges mit dem Horizonte von B, und 
ED ift die Sohle deffelben, woraus man die Tiefe von 
E, alfe auch die ded Punttes A, unter der Ebene dieſes 
Ganges, findet. Derlegtere Gang fann auch unter dem 
erſtern liegen; alsdenn fällt:b über Rhinans. | 
270.. Die Lage eines Ganges ADBC (Fig, go) 
" (fein Verhalten) kann man- bequem und kurz durch daß 
Gallen, deffelben läugft’der Linie FB (Fig. 8a). welche 
in-der horizontalen Ebene ſenkrecht auf deu Durchſchnitt 
BD des Ganges mit den: Horizonte gezogen wird, ange⸗ 
ben. 3.€, Ein Gaug fält 7a Grab in der Stuude Me. 
ridies, 3, dieſes heißt, ber Gang ftreicht in der Stunde, 
9; und kehrt gegen Mitternacht den fpigen Winkel von 
70 Grad. * | 
‚ZU. Einige Begriffe von den Segel: 
a ſchnitten. 
278. Menm man einen Kegel fchief (nicht parallel 
mit der Grundfläche) fehmeidet, fo entftchen nach der 
Rage des Schnitten gewiffe Figuren daraus, die Kegel⸗ 
fehnitte, welche mancherley merlwuͤrdige Eigenfärafsen ba 
Au 4 yet, 
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ben. Man ſetze indem Kegel ABCEA (Fig. 57) bes 
Dreyeck ABE ſentrecht auf die Grundfläche, wenn etwa 
de Are AF nicht feufrecht darauf ſteht, und: verlängere 
die Seitenlinien AB, AE unbeſtimmt uͤber B und E hin- 
aus, zugleich auch auf der andern Eeite von: A, ſo fuͤgt 
fich zu dem Kegel ABEA noch ein umgekehrter Kegel mit 
genteinfchaftlicher Are und Spige. Der ſchiefe Schnitt 
werde in e eingeſetzt. Trift er dir Seite AB, fo iff der 
Schnitt eine Ellipfe (in einem befondern Galle auch) ein 
Kreis ); iſt er mit AB parallel, fo ift er eine Parabel; 
trift er. die jenfeitige Verlängerung von BA überhalb u 
alfo den entgegengeſetzten Kegel, ſo machen beyde Schnit · 
te eine Hyperbel aus. 

272. Die Ellipſe if eine — oder weniger ablang 
gerundete Figur (Fig.-82). Zwey Linien AB, DE, 
die fich in: ihrem Mitrelpuncte C fchneiden, theilen ſie in 
vier gleiche umd Ähnliche Duadranten. Diefe inien beiffen 
"die Ayen, AB die große, DE die Heine. Auf der geos 
ßen Are find in gleicher Entfernung von dem Mittelpuncte 
C jtoey merkwuͤrdige Puncte F; f, die Brennpuncte, 
Zieht man von denfelben an irgend einen Punct des Um⸗ 
fanges G bie Tinien FG, fG, fo iſt die Summe FG-+. 
fG=AB, ber großen Are. Daraus erhellt eine leich- 
te Methode die Elipfe zu beſchreiben. Ferner machen 
diefe Linien mit der Beruͤhrungslinie Tt in G gleiche Wins 
fel, TGF==tGf, fo daß wenn eine fpiegelnde Ebene 
nach der Figur ber Ellipfe gekrümmt und ſenkrecht auf die 

Flaͤche derfelben geſetzt würde, bie Lichtſtrahlen in der Flaͤ— 
che der Ellipſe, welche von einem leuchtenden Puncte in 
F ausführen, nach f hin zurück getworfen werden würden. 
Alle perfpectivifche Entmwerfungen von Kreifen find Ellis 
pſen. Das Yuge iftin der Spige des dazu gehörigen Ke⸗ 
geld, die Fläche ded Schnittes ift die Tafel, worauf die - 
geichnung geſchieht. In ENipfen bewegen fich Planeten 
und Kometen um die indem einen Brennpuncte befindliche 

Som 


Die Geoinerie. 68* 


Sonne. Das Verhaͤltniß der Age zu ber Entfernung ber 
Drennpunete beftimme die Ellipfe der Art nach. Je naͤher 
‚ bie Brennpuncte bey; einander liegen, deſto mehr nähert 
fich die Eipfe dem Kreiſe, in welchem beyde Brennpuncte 
mit dem Mittelpuncte zufammen fallen. Je weiter ſie von 

einander abgehen, befto ſchmaͤler wird die Ellipfe in Ber 
gleichung mit der Länge. Be | 

273: Die Parabel iſt eine Figur mit zwey ing Un⸗ 

endliche fortlaufenden Schenkeln, wie (Fig. 83). is 


ne Linie AX, die Are, theile fie in zwey gleiche Hälften. 


Auf derfelben liegt ein Punit:P, deſſen Entfernung von 
dem Scheitel A die Figur der ganzen Parabel beſtimmt 
Er heißt ebenfalls der Brennpunct. Wenn:man nem⸗ 
lich an einen: Puntt des limfanges:M aus F die Linie 
FM, und durch M die Parallele MN mit der Are zieht, 
fo machen beyde mit der Berührungslinie in. M gleiche 
Winkel, fo daß Lichtſtrahlen, die parallel mit der Arc auf 
einen parabelifehen Epiegel fallen, allenach F hin zurück 
geworfen werden, und umgefehrt. — Laͤßt man von 

M ein Perpendifel MP: auf die Are, fo it FM AP 
+ AF, woraus eine bequeme Berzeichuung der Parabel 
flieſſt — Ferner ift das Duadraf von PM fo groß 
als daß Rechteck von AP in das vierfäche von AF, fo 
daß fich die Binien wie PM und die dazu gehörigen AP 
wie Wurzeln uud Quadrate verhalten: In einer Para⸗ 
bel würden fich alle geworfene Körper (den fenfrechten 
Wurf ausgenommen) beivegen, wenn nicht der Wider 
Rand der Luft eine Abweichung verurfachte. 

274. Die Hyperbel beficht aus zwey zuſammenge⸗ 
hoͤrigen, ing Unendliche fortlaufenden gleichen und aͤhnli— 
chen Linien NAM, nBm, jede mit zwey Schenkeln, 
wie (Fig. 85). Die Linie durch die Scheitelpunete A B, 
bie dire, wenn fie auf beyden Seiten nach X und Z unbe« 
fimmt verlängert wird, theilt jede diefer Linien ‚in zwey 
gleiche und ähnliche Theile. Die Hyperbel hat zwey 

allg Brenn⸗ 
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Brennpunche F. f, welche die Eigenſchaft haben, daß 
dir Unterſchied zweyer Linien MF, Mf, die von irgend 
einem Puncte des. Umfanges M an F und f gegogen wer⸗ 
den, der Age AB gleich iſt. Wenn einer derfelben ein 
Ieuchtender Punct ift,, fo werden die ven ihm an bie Hy⸗ 
perbel auffallenden Strahlen zuruͤckgeworfen und zerfireut, 
daß ihre Verlängerungen rückwärts durch den andern 
SBrennpunct gehen. Die Berührungslinie in jedem Pun⸗ 

cte M macht nemlich mit FM und fM gleiche Winkel auf 
jeder Seite. 

. Durch den Mittelpunck! ber Hyperbel © laffen fich 
zwey gerade Linien DEE, HCG ziehen, denen fid) die 
Schenkel dieſer frummen.£inie immer mehr nähern, obne 
fie je, in einer beftinimten, noch fo großen Emtfernung 
zu erreichen. Wenn man. nemlich durch irgend einen 
Punct der Hyperbel M bie Parallele MD mit der einen 
Afpmptote,big. an bie andere zieht, und durch den Echeis 
tel. A die Parallelen AI, AK mit jeder der Aſymptoten, 
woraus das gleichfeitige Parallelogramım AICK entftebt, 
fo it DM fo vielmahl in Alenthalten, als Al oder CI 
in CD. Iſt .E. CD 40 pEDM=A4CI 
— 441. Dader iſt jedes Parallelogtamm wie CDML 
dem AICK aleih (111). 

‚Die. bpperbolifehen Räume, wie AIDM, zwiſchen 
den beyden Parallelen Alund MD, dem Stuͤcke ID auf 
der Aſymptote und dem Bogen AM verhalten fich wie die 
Logarithmen von GD, menn CD dur CI ale die Ein- 
heit ausgedruͤckt wird, oder wachſen in demſelhen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in welchem die Logarithmen von den Zahlen, wodurch 
die Linien C D.mittelft CL ausgedrückt werben, zunehmen. 

Zieht man durch den Scheitel auf die Are eine fenf- 
rechte AD bis an die eine Aſymptote, ſo iſt CD=CF 
Ok, der Entfernung der Brennpunete vom Mittelpuncte. 

275. Dieſe krummen Linien haben die Geometern 
ſehr fruͤh beſchaͤftigt. Der — der alten griech 

fchen 


fchen Mathematiker in der Unterfuchung ihter Eigenſchaf _ 
gen hat den Neuern nicht viel Übergelaffen. Die zuletzt 
angeführte wichtige Eigenſchaft der Kpperbel iſt inzwiſchen 
eine Entdeckung der neuern Zeiten. - Wer ſeinen geometris 
fommen betohnt finden a a 7775 


PEN nn 7 7 5 © 77 070020 0.2.2 02.0 
Perzeihniß 
einiger Bücher zur Arithmetik und Geometrie, 
C. von Clausberg demonſtrative Rechenkunſt. 4 The 
in 8. Erſte Auflage. Leipz. 1732. In den beyden erſten 
Theilen die theoretiſche allgemeine Rechenkunſt, in den 
beyden andern die angewandte beſondere. | | 
Reimers Anmeifung jur Rechenkunſt. Zweyte Aufl,  ' 
Hamburg 1776. 8. Sehr brauchbar; zunächft für den 
Kaufmann, zugleich theoretifch. Die ausführliche und 
genane Bergleichung der Gold» und Silbermuͤnzen, des 
Handelsgewichts, der Ellen ⸗ Fuß und Kornmaagen und 
der Maaßen fluͤſſiger Dinge iſt augenehm. 
Euklidens Elemente der Geometrie bleiben immer we⸗ 
gen ihrer Gruͤndlichkeit und Nettigkeit die vorzüglichften. 
Nur feine Lehre von der Proßortion macht dem Anfänger 
zu fchaffen. Mer ihn, dieſe Lehre ausgenommen, 
ohne fremde Hilfe verftehen gelernt hat, ift der Geheim⸗ 
niſſe der höhern Mathematik fähig. Hr. Lorenz hat cine 
deutfche Ueberfeßung diefer Elemente geliefert. Halle 1781. 
8. atich die fechs erften Bücher nebſt dem eilften und zwoͤlf⸗ 
sen (die Stereometrie) noch beſonders für Schüler ; eben 


daſelbſt. 


Kaͤſtners Anfangsgruͤnde der Arithmetik und Geo⸗ 
metrie. Dritte Aufl. Goͤttingen 1774. Sehr brauchbar, 
den neuera Zuſtand dieſer Wiffenfchaften kennen zu lernen. 
Der Verf. bleibt nahe beym Euklides. 

SGSecg⸗ 
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Gegners Anfangsgründe der Arithmetif und Ger⸗ 
metrie. Zweyte Aufl. Halle 1773. Die Arithmetik fche 
gelehrt. Die Geometrie faßlich, nicht ohne einigen Ver⸗ 
ſtoß gegen die Etrenge. Deſſelben Vorlefungen über die 
Arithmetik und Geometrie, zu eigenem Unterrichte dien« 
lich. Dazü find auch zu empfehlen Häfelers Anfange- 
gründe der Arithmetik, Algebra, Geometrie und Trigono» 
metrie, 2 Th. Lemgo 1776. 1777- Es iſt darinn zu⸗ 
gleich ein kurzer Unterricht von der Algebra enthalten. 

Eulers vollſtaͤndige Anleitung zur Algebra, 2 Theil, 
Detersb. u. Leipz. 1771. Sehr deutlich. 

Von der Feldmeßkunſt hat man viele Schriften, als 
Penthers praftifche Geometrie, die man bey den Bilder» 
bändtern antrift; Boͤhms Anleitung zur Mebfunft auf 
dem Felde, erſte Aufl. Frkft. u. Leipz. 1759. 4. nicht bins 


- Iänglidy; Hogrevens Anmeifung zur Vermeſſung cineg 


ganzen Kandıs. Hannover u. Leipz. 1773.8, kurz aber 
brauchbar. Mayers Unterricht zur praftifchen Geomes 
grie, bisher 2 Theile. Getting. 1777.79. Sehr gründlid) 
und vollftändig, faſt zu umftändlich, bey weitem dag Befte. 

Picards Abhandlung vom Wafferwägen mit neuen 
Bepträgen von Lambert. Berlin 1770. 8. 

(von Oppeln ) Anleitung zur Marffcheidefunft, 
Dresden 1749. 4. ein Hauptbuch. Kurz ift 

Weidlers Anleitung zur unterierdifchen Meß» oder 
Marficheidefunft, überfent. Wien 1765, 8. Wozu 

Köftners Anmerkungen über die Markſcheidekunſt, 
Goͤttingen 1775, gelehrte Erläuterungen liefern. 

zur Einleitung in die Mathematik überhaupt dient 
vortreflich die Encyflopädie der mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, die ein Theil der von Hr. Buͤſch herausgegebe⸗ 
nen allgemeinen Encpklopädie iſt. Hamburg 1775- 





Drucks 


Druckfehler. 


©. 9. 3. 22. ftatt Kamm I. Keim. ©. 17.3; 18. fi. 
Holzfiebern I, Hoizfibern. ©. 20. 3. 10. von u. jlatt aus 
und. ©. 32. 3.6. von u. zu abſondern ijt noch zu je 
laſſen. ©. 46. 3. 10, flatt Copaiea l. Copaiva, ©. 49.3; 
2. von u. ftatt bat. Ein rg wird, I. hab, ein 
Arzenepmittel, wird ꝛe. ©. 88. 3.2. von u. ftatt Schniide 
I. Scheide. ©. * 1, von u. ſtatt koͤnne l. kann, S. 111. 
3. 13. von u. ſtatt Rinken I. Ruͤcken. ©. 132. 3. 13. ſtatt 
kegelfoͤrmig I. kettenformig. ©. 144. 3. 15. ſtatt Schneg- 
fifch I. Schneppfiih. ©. 173. 3.16. flatt Pinguinen I. Den: 
guinen. S. 174. 3. 3. und a.m.D. flatt Penquinen [. Pen— 
guinen. ©. 191. 3. 4. fatt Enten l. Erndten. ©. ı93. 2. 
ı. nach Zugvögel zu feßen: fühlen.: S. 202, 3. 2. flatt die 

laufe zu verbeffern I, einige Mausatten. ©. 217.3. 10. ſtatt 
inl. if. ©&.ez22. 3.9. flatt der l, den. S. 227. 3, 11. von 
u. ftatt den I.dem. ©.229. 3.14. ftatt Aquti I, Aguti, S. 
248.3. 17. ftatt Vicuana I. Virunna. ©. 261, 3. 14. von 
u, ftatt Beben I. Aufrechtgeh.n. S. 262. 3. ı2. von u. flatt 
Mioencon I. Mormon. ©. 263.3. 11. ft. Onoats I, Dun: 
to. ©. 273. 3. 10, ſtatt Huͤndinn I. Hindinn. ©. 236,3, 
2.vonu.ft. Aufbänge, Muskel l. Aufhaͤngemuskel. &, 295, 
©. 16. ſtatt Speife I. Ceife. S —* 11. ſt. 17584 lies 
175854. ©. 333. 3. 11. ft. binlänglich 1. nicht hinlaͤnglich. 
©. 385. 3. 14. ſtatt ja . je ©. 386. 3. 12. fl. wir 1. als. 
©. 409. 3. 4. fi. Denten I, Denfern. &,429. 3.11. ven u. 
ftatt allgemeines , I. allgemeiner. S. 431. 3. z. ft. aufge: 
hoben. aufgefchoben. S. 447. 3. 7. ft. wilde l. milde, & 
463. 3. ı2. von u. ſtatt Sauberey I. Zauberinn. S. 468. 3. 
15. v. u, ftatt Onrgerban I. völlig dargethan. ©. 496, 3.7. 
v. u. ftatt vollEommen l. Vollkommene. S. 532. 3. 14. ©, 
u. ſtatt Ackerbau I, Ackerland. ©. 545. 3. 10, von unten fl, 
3 lies}. S. 551.3. ı5. der Strih muß über 1600 ftehen, 
S. 555.13. von u. den Strich über die Zahl 14953689 zu 
fegen. ©.:573..3. 5. vonu. ftatt gl. dr. ©. 579. 3. 14; 
Ueber der vierten Spalte zw feßen, Logarichme. S. 592. 3. 
9. von unten ftatt Hyporbenufe I, Anpotenufe. 

Die nod in den letztern Bogen der Geometrie etwa vor - 
handenen Druckfehler werde ich bey dem zivepten Theile an» 
zeigen. ee 

— — — — — 


Nach⸗ 


J 


Nachricht. | 


Unvorhergeſehene Hinderungen, und die Bemühung, ber 
von mir anaefundigten Encpflopadie die mir moͤglichſte Voll: 
kommenheit zu geben, haben verurſacht, daß von diefem Werte 
in der bevorjiehenden Oſtermeſſe nur der erfte Theil erfcheinen 
kant! Sich hoffe deswegen von den Herren Praͤnumeranten 
eher Verzeihung zu erhalten; ale wenn ich, um es, dem 2er: 
fprechen gemaß, zu der beſtimmten Zeit fertig zu liefern, durch 
Uebereilung es verdorben hätte. Wenn Man die Mannichfal- 
tigfeit der in diefem Werke enthaltenen Materien, und die 


- Schwierigkeiten, die dabey aufſtoßen mußten, in Ueberlegung 


* 


zu ziehen die Güte hat, fo wird man leicht einſehen, daß ſelbſt 
bey dem eifrigften Fleiße die: Zeit mir leicht zu kurz werden 


tönnee. Auf Michaelis hoffe ich inzwiſchen das Werk ganz zu 


liefern, da ich einen guten Theil der übrigen Hauptſtücke fchen 
fertig habe, und die Geſchichte und politifche Geographie von 
zwey fachfundigen Gelehrten ausgearbeitet werden, 

Wegen unrichtiger Schatzung des Manuferipts und wegen 
der Ermeiterimg des Plans in einigen Hauptſtucken, wird dag 
Merk etwas fiarfer, als es nach meinen erften Zufchnitt werden 
follte. Indeſſen glaube ich verfichern zu koͤnnen, daß die Feier 
biebey gewinnen werden. Sich hatte manches Intereſſante und 
Wichtige vorben laffen muͤſſen, oft nur eine trockene, weniger 


verſtaͤndliche Reihe von Saͤtzen, in compendiariſcher Ferm, lie: 


fern koͤnnen, dagegen ich nun eine der Abſicht des Werts am 
gemeffene Vellftandigkeit erreicht zu haben glaube; durch wel ⸗ 
cheich auch den ſchon mehr unterrichteten Lefeen nißlich zu wer: 
den hoffe. Meinen Zweck, die foßlichiten und nuͤtzlichſten Wahr: 
heiten zur Kenntnis der Natur und des Menſchen mit der mir 
möglichften Kürze, Beſtimmtheit nnd Genauigkeit, im einer 
Einkleidung vorzutragen, welche Popularität und Gruͤndlich⸗ 
keit mit einander veceinigte, habe id) dureh) dieſe Erweiterung 
des Plans erreichen Fonnen, f , 

Das Merk wird nunmehr aus dreh Theilen beſtehen. Deu 
letzten, welcher allen Vermuthen nach, tiicht über anderthalb 
Alphabet betragen mischte, wird ber Verleger gegen denn Billig» 
ften Nachſchuß Itefern, und nimmt hoch bis zur Erſcheinung 
diefes Theils Praͤnumeratien ar. 1 


Helmftädt den 6 März, a — 
1782. G S. Rluͤgel. 
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